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Die  beiden  Abtheilungen,  welche  in  der 
ersten  Ausgabe  den  zweiten  Theil  des  Hand'* 
buches  ausinachenj  sind  hier  in  einem  Bande 
vereint)  dessen  erste  Hälfte  der  natürlichen  Ge- 
burt, näinlich  dem  Naturhistorischen)  Diäteti- 
schen und  Obstetricischen  der  Geburt  des  Men- 
sehen  gewidmet  ist,  Gegenständen)  welche  die 
W'enigSten  Lehrbücher  Init  der  Ausfiihrlichkeit 
betrachten,  und  die  gleichwohl  derselben  sehr 
Avertli  sind.  Man  ist  oft  der  Meinung  gewe- 
sen, der  Verfasser  habe  auf  die  natürliche  Ge- 
burt weniger  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  ver- 
wandt, als  auf  die  Entgegengesetzten.  Aus 
dem  dritten  und  vierten  Kapitel,  welche  die 
Geburtsthätigkeit  der  Natur  und  die  Phänome- 
ne der  natürlichen  Geburt  schildern,  ist  aber 
sowohl  die  Treue  und  Genauigkeit  des  vicl- 
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jährigen  Beobachters  ersichtlich,  als  auch  die 
Darstellung  so  viele  neue  Ansichten  gewäh- 
rend , dass  sie  der  Beachtung  und  Nachahmung 
völlig  werth  zu  seyn  scheint,  die  sie  gefun- 
den hat.  Die  Beteln,  ziuii  diätetischen  Ver- 
halten in  der  Schwangerschaft  und  im  Wo- 
chenbett  Avurden  auch  von  den  Recensenten 
der  ersten  Ausgabe,  ihrer  Einfachheit  und  ge- 
sunden physiologischen  und  therapeutischen 
Grundsätze  wegen,  gebilligt,  und  werden  zu 
allen  Zeiten,  wie  ich  glaube,  gültig  seyn.  We- 
niger allgemeine  Anerkennung  mochte  das  sechs- 
te Kapitel  finden;  indem  hier  die  Ilülfleistun- 
gen  immer  auf  den  Geburtsstuhl  bezogen  wer- 
den, dessen  Gebrauch  zAVar  hoch  unserem  deut- 
schen Vaterlände  eigcnthümlich  ist,  der  aber 
mit  Recht  in  Misskredit  zu  gerathen  und  dem 
einfachen  Lager  zu  weichen  anfangt,  dessön 
sich  andere  europäische  Nationen  bedienen,  die 
wir  in  Adelen  Dingen  zum  Muster  zu  nehmen 
gewohnt,  uns  in  der  äussern  Cultur  vorange- 
gangen sind. 

In  der  eigentlichen  Entbindungslehre,  de- 
ren einen  Hauptzweig,  die  Operationen  und 
Werkzeuge,  der  rünfte  Abschnitt  kennen  lehrt. 
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ist  des  Eigen thiimlichen  und  Neuen  so  viel, 
zumal  im  vierten  Kapitel,  welches  von  -der 
Geburtszange,  und  im  zwölften,  welches  vom 
Kaiserschnitt  handelt,  dass  diese,  die  sog.  hö- 
here Entbindungskunst  betreffenden  Abhand- 
lungen auch  den  Eingeweihten  noch  Interesse 
und  mannigfache  Belehrung  gewähren  können. 
Das  Ganze  athmet  gründliche  Gelehrsamkeit j 
und  die  reiche  Literatur,  mit  der  das  Buch  äus- 
gestattet  ist,  (nicht  die  wohlfeile,  ohne  Au- 
topsie und  Kritik,  auf  Titel  sich  beschränken- 
de), gereicht  ihm  zum  bleibenden  Schmuck, 
und  wird  auch  bei  der  Nachwelt  das  Studium 
des  Werkes  empfehlen. 

Der  Herausgeber  bezieht  sich  bei  dem, 
W’as  er  seine  Bearbeitung  nennt,  auf  seine  Vor- 
rede zum  ersten  Bande,  und  glaubt  diejeni- 
gen, welche  es  angeht,  nicht  besonders  auf 
die  Stellen  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  die 
er  als  nicht  mehr  ganz  passend  weggelassen, 
oder  an  denen  er  sich  erlaubt  hat,  aus  reiflich 
erwogenen  Gründen , A'eränderungen  vorzuneh- 
men. Zusätze  des  Verfassers  findet  der  Leser 
S.  3.  13.  16.  127.  197.  440.  etc.  Zusätze  des 
Herausgebers:  S.  74.  134.  135.  193.  199.  219. 
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220.  227.  236.  242.  247.  255.  264.  267.  273. 
291.  293.  341.  373.  411.  487.  513.  564.  577. 
633. 

Iin  dritten  Bande,  der  das  Ganze  be- 
schliesst,  und  wovon  hoßentlich  eine  neue 
Ausgabe  nebst  einem  Sachregister  bald  folgen 
wird,' ist  der  andere  Ilauptzweig  der^ntbin- 
dungslehre,  die  Ursachen  schw'erer  Geburten 
und  die  Indicationen,  welche  sie  gewähren, 
abgehandelt. 
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Joh.  Fr.  OsiANDEK. 
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I.  Kapitel. 
Erlilärting  der  Geburtslehre. 


1. 

Die  Geburtslehre,  Tocologia  *),  handelt  von 
den  Erscheinungen  der  natürlichen  Geburt,  und 
den  Verrichtungen  des  Geburtshelfers,  um  die  Natur 
in  ihreui  Geschäft  zu  unterstützen. 

$•  a. 

Diese  Lehre  gründet  sich  auf  genaue  Kennt- 
uiss  der  Organe,  wodurch  die  Natur  die  Geburt  be- 
wirkt, ihrer  VVirkungsart  und  der  Wechselwirkungen 
der  Gebäiorgane  auf  die  Leibesfrucht  und  dieser  auf 
jene. 

f.  3. 

Der  Geburtshelfer  muss  sich  daher  daran  ge- 
wöhnen, die  natiiiiiche  Gehurt  seiner  Aufmerksam- 
keit eben  so  werlh  zu  achten,  als  die  widernatürli- 
che und  seltene.  Er  wird  dann  bald  bemerken,  dass 
cs  niclit  zwei  Geburten  giebt,  die  sich  in  ihrem  Vei- 


*)  Tocülogia  ist  ein  von  mir  zuerst  gebrauchtes  Wort 
von  ö ToxOi,’  die  Geburt. 

Ositinder's  ilanäb.  3.  II.  lid. 
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lauf  in  Ahsidit  auf  Zeit,  Kräfteaufwand , Wihalten 
der  Gehui tstheile , Grösse  der  Frucht,  Menge  des 
Fruchtwassers,  Länge  der  Nabelschnur,  Grösse  des 
Mutterkuchens,  des  Blutabgangs  etc.,  völlig  gleich 
sind,  und  wird  erfahren,  dass,  so  wie  man  in  vori- 
gen Zeilen  manche  nicht  seltene  und  doch  wichtige 
Erscheinung  (wie  das  Afhmen  der  Kinder  unter  der 
Geburt)  nicht  kannte,  sich  noch  manches  Andere  ent- 
decken und  berichtigen  lasse,  was  man  nicht  vermu- 
ihete  oder  bereits  als  hinlänglich  bekannt  und  aus- 
gemacht annahm.  Durch  unbefangene  und  sorgfältige 
Beobachtungen  aber  wird  allein  die  Wissenschaft  und 
Kunst  bereichert. 


§.  4. 

Der  einzige  Zweck  dieser  Lehre  ist,  dass  der 
Arzt  durch  die  Kenntnisse  von  <lem,  was  die  Natur 
beim  Geburtsgeschäfte  veranstaltet,  vermag  und  nicht 
vermag,  in  den  Stand  gesetzt  werde,  zu  wissen,  was 
er  als  Ilathgeber  und  Helfer  bei  Geburten  zu  verord- 
nen, veranstalten,  zu  thun  und  zu  lassen  habe,  um  die 
Natur  in  ihrem  Geschäfte  zu  leiten,  auf  dem  rechten 
Wege  zu  erhalten,  vor  Abweichungen  zu  bewahren, 
bei  eintretenden  Schwierigkeiten  zu  unterstützen,  und 
die  Geburt  auf  eine  für  iNlutter  und  Frucht  glückliche 
eise  zu  beendigen. 


II.  Kapitel. 

To»  der  Gehurt  und  ihrer  Eintheilung. 


§.  5. 

Geburt,  Partus,  Pariendi  actus,  Partitudo,  ist 
jeder  Vorgang  bei  einer  weiblichen  Person,  wodurch 
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/'b/i  der  Geburt  und  ihrer  Elntheilnng. 

diese  der  in  ihr  erzeugten  Leibesfrucht  und  deren 
Hüllen  entledigt  wird. 

§.  6. 

Geburt  bezeichnet  aber  ztnveilen  auch  d i c 
Zeit  der  Geburt,  Pariendi  tempus;  daher  sagt 
man:  die  Geburt  (statt  Geburtsstunde,  Geburtszeit) 
nahet  heran,  „Adest  mulievi  partus.”  Cels.  Es 
bedeutet  ferner  Geburt  und  Partus  das,  was  ge- 
boren wird;  daher  sagt  man:  eine  lebende,  lebens- 
fähige, todte,  zeitige,  unzeitige,  missgestaltete  Ge- 
burt, Missgeburt,  Partus  vivus,  vitalis,  einortuus, 
matiinis , iuimaturus,  monstrosus  etc.  Ein  andermal 
werden  Theile  des  Eyes  darunter  verstanden , wie 
durch  Nachgeburt,  Secundae  sc.  a partu  partes*). 
Und  endlich  nennt  man  im  gemeinen  Leben  auch  die 
Gebur^stheile  selbst  die  Geburt,  indem  Frauen 
zu  sagen  pflegen:  die  Geburt  z.  B.  sey  geschwollen, 
hervorgetreten,  vorgefallen;  worunter  sie  bald  die 
äussern  Theile,  bald  den  Muttergang,  bald  die  Ge- 
bärmutter verstehen. 

§•  7- 

Niederkunft,  Niederkommen,  Partum  ederc, 
Parere  **),  ist  nur  von  einer  leichten  natürlichen  Gc- 

*)  Sevundinae  int  ein  neueres,  nicht  gut  lateinisches 
Wort;  Secundae  hingegen  wird  von  Cei,sus  und  Pi.i- 
MUS  gebraucht.  „Secundae,  schreibt  Ceesus  L.  VII. 
c.  2 g.,  quud  velaiuenluin  infantis  intus  fuit.^‘ 

••)  Terra  fruges,  veritas  odiiini  parit. 

Jetzt  haben  wir  noch  ein  neues  Wort  für  Geburt 
erhalten:  „ F r u c h ta  u s s ch  1 i es s u n g^^  wahrschein- 
lich nach  dem  Lateinischen:  Kxclusio  fetus.  Aber 
excliisiu  und  cxcludcre  wurde  wohl  vom  Fyerlcgen  und 
Aushrüten,  aber  nicht  vom  Gebären  des  Menschen 
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IV.  AUschnitt.  , Geburialehre. 


bnrt  zu  verstehen,  ohne  alle  Rücksicht,  oh  jemand 
Hülfe  dabei  leistet  oder  nicht. ^ — Entbindung  und 
Entbinden  hingegen,  Liberare  aliquam  onere,  s.  sol- 
vere  partu,  deutet  auf  die  von  einem  andern  dabei 
geleistete  Hülfe.  Es  ist  daher  ein  grosser  Unterschied 
in  gerichtlichen  Fällen,  ob  man  sagt:  eine  unehlich 
schwangere  Person  ist  heimlich  niedergekommen  oder 
heimlich  entbunden  worden,  denn  im  ersten  Fall  wird 
sie  der  vorsetzlichen  Vernachlässigung  aller  Hülfe 
verdächtig;  im  andern  Falle  hat  sie  mit  Zuziehung 
einer  Hebamme  oder  eines  Geburtshelfers  oder  ande- 
rer Personen  ihre  Geburt  nur  vor  andern  Personen, 
als  diesen,  geheim  zu  halten  beabsichtigt. 

§.  8. 

Kindesnoth,  in  Kindesnothen  oder Kindesban- 


gebraucht. — Nicderkommen  einer  Frau  kann  auch 
etwas  ganz  Anderes  bedeuten,  als  Gebären,  lin  Frei- 
müthigen  von  1820.  S.  528  steht:  „Madame  Rei- 
chard  hat  zu  Prag  eine  Luftfahrt  gehalten , stieg 
3 000  Fuss  hoch,  und  kam  4^  Meilen  von  da  auf 
einer  Wiese  nieder.^*  Descendit  ab  alto.  — Ge- 
burt und  Niederkunft  kann  man  nicht  immer  pro- 
miscue  gebrauchen.  Sagt  man  z.  B.  bei  der  Geburt 
der  Frau  N.  etc.,  so  kann  es  eben  sowohl  von  dem 
Zeitpunct,  wo  sie  geboren  wurde,  als  w'O  sie  gebar, 
verstanden  werden.  Es  muss  daher,  um  die  Zwei- 
deutigkeit zu  vermeiden,  der  Unterschied  genau 
beobachtet  werden,  und  statt  zu  sagen:  bei  der  Ge- 
burt der  Frau,  muss  man  sagen:  als  die  brau  ge- 
boren wurde.  Ist  hingegen  von  einem  Manne  die 
Rede,  so  findet  keine  Zweideutigkeit  statt.  Mill 
man  aber  bei  einer  Frau  den  Zeitpunct,  wo  sie  gebo- 
ren hat , bezeichnen , so  muM  man  sagen : bei  ihrer 
Niederkunft  etc. 


l'on  der  Gebart  und  ihrer  JSintheilnng,  » 

den«cvn,  Parturitio,  Parturire,  in  partu  laborare,  ist 
nur  von  einer,  mit  ungewöhnlicher  Anstrengung  und 
grossen  Schmerzen  verbundenen  Geburt  zu  verstehen, 
und  eine  solche  Geburt  heisst  daher  eine  schwere 
Geburt,  Partus  difficilis;  die  schwergebärende  Per- 
son aber  eine  Kreissende,  Parturiens;  da  im  Ge- 
gentheil  eine  natürlich  leicht  Gebärende  eine  Gebä- 
rerin, Pariens,  Partumeia,  Paritura,  Genitrix  ge- 
nannt wird. 

§•  9- 

Ist  die  Geburt  vollendet , so  heisst  die  von  Kind 
und  \acligeburt  befreite  Frau  eine  Entbundene, 
Neuentbundene,  ihrer  Leibesbürde  entledigte  Person, 
Enixa,  Liberata  partu;  in  der  Folge  aber  eine 
Kindbetterin  oder  Wöchnerin , Piierpera  s.  Cu- 
bans  puerperio.  Und  weil  man  glaubte,  die  Entbun- 
dene müsse  wenigstens  sechs  Wochen  sich  vom  ehli- 
chen  Umgänge  entfernt  in  der  Wochenstube  aufhal- 
ten, so  nannte  man  sie  auch  Sechs  Wöchnerin, 
Feiiiina  sex  pucrpcrii  bebdomades  nonduiu  cgressa, 
und  erinnerte  sie  dadurch  zu  ihrem  eigenen  Besten 
an  ihre  Pflicht. 


§.  j o. 

Die  Geburt  ist  in  Rücksicht  ihres  Anfangs, Fort- 
gangs und  Ausgangs  entweder  natürlich,  Partus 
iiaturalis  s.  secundum  naturam,  oder  widernatür- 
lich, Partus  praeternaturalis  s.  contra  naturam  s. 
ordinem  naturae.  Natürlich,  wenn  solche  Um- 
stände eintreten , die  sich  zu  ereignen  pflegen  , wenn 
^das  Geb:  iren  mit  keinem  Hinderniss,  noch  besondern 
Beschwerden  und  Gefahr  für  Mutter  und  Kind  beglei- 
tet ist,  wenn  folglich  die  Natur  Alles  so  veranstaltet, 
dass  die  Geburt  einen  erwünschten  Hergang  und  ein 
glückliches  Ende  gewinnen  kann. 
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$.  11. 

Die  Ilaupterfordernisse  zu  einer  natürlichen  Ge- 
hurt sind  folgende:  i)  dass  der  Kopf  des  Kindes 

zuerst  und  allein  sich  zur  Gehurt  stelle;  2)  dass  er 
mit  dem  Ilinterhaupte  nach  der  Vereinigung  des  lin- 
ken Schoos-  und  Darmbeines  gerichtet,  in  das  untere 
Becken  eintrete ; 3)  dass  das  Hinterhaupt  tiefer  herab- 
stehe, als  die  Stirn;  4)  dass  der  Kopf  und  der  darauf 
folgende  Leib  ohne  Hinderniss  in  massigem  Zeitraum, 
bei  mässigem  Kräfteaufwand,  und  ohne  einen  dabei 
sich  ereignenden  Krankbeitszufall  durch  die  Geburts- 
theile  gehen;  die  Theile  des  Eyes  aber  5)  unter  glei- 
chen Umständen  in  kurzem  nachfolgen,  und  endlich 
6)  kein  Unglücksfall  in  Folge  des  Gebarens,  Avie 
Blutflüsse,  Umstülpung  der  Gebärmutter,  gleich  nach 
demselben  sich  ereigne. 

§•  1 2. 

Aus  dieser  Aufzählung  der  zu  einer  natürlichen 
Geburt  gehörigen  Umstände  folgt  von  selbst,  was 
eine  Avidernatürliche  Geburt  sey:  bei  Avelcher  neinlich 
weder  der  Kopf  des  Kindes  zuerst,  noch  das  Hin- 
terhaupt tief  stehend,  noch  beim  Eintritt  ins  Becken 
gegen  die  Mitte  der  Vereinigung  des  linken  Schoos- 
und  Darmbeines  gerichtet,  noch  allein,  noch  ohne 
grosse  Schwierigkeit,  Anstrengung  und  Gefahr,  noch 
zu  rechter  Zeit  elntritt  und  durch  die  Geburtstheile 
geht,  auch  der  Leib  oder  die  \achgeburt  nur  unter 
grossen  Schwierigkeiten  und  ntit  Gefahr  für  die  Mut- 
ter oder  Frucht,  oder  beide  zugleich  geboren  Avird. 

§.  i3. 

In  neueren  Zeiten  verwechselten  mehrere  Ge- 
burtshelfer den  Begriff  des  nach  dem  gewöhnlichen 
Laufe  der  Natur  sich  ereignenden  Durchgangs  der 
Leibesfrucht  und  ihrer  Hüllen  durch  die  Geburtstheile, 


P'on  der  Geburt  und  ihrer  Hinlheilaiig. 
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mit  dem,  ohne  Hülfe  anderer,  als  dem  lieistaiide  einer 
Hebaminc  vor  sich  gehenden  Gebären , und  nuimteii 
daher  jeden  Geburtsfall  eine  natürliche  Geburt,  wo 
keine-  Hülfe  angewendet  wurde,  unbeküinniert  um 
die  Gefahr,  welcher  Mutter  und  Fruclit  ausgesetzt 
war,  wenn  die  Geburt  dem  Zufall  überlassen  blieb. 
Daher  gieht  es  beinahe  keine  verkehrte  Kopfstellung 
und  Lage  der  Frucht,  nut  den  Füssen  oder  dem  Hin- 
terleib voran,  die  nicht  für  eine  natürliche  erklärt 
worden  wäre;  gleich  als  ob  eine  Sache  auf  jede  ent- 
gegengesetzte Weise  natürlich  seyn  könnte,  und  es 
einerlei  wäre,  ob  der  Mensch  in  der  Welt  rückwärts 
oder  vorwärts  ginge,  weil  doch  auch  manche  Men- 
schen beim  Krebsgang  durch  die  Welt  kommen. 

' §.  i4. 

Die  Geburt  ist  in  Absicht  ihres  Vorgangs  ent- 
weder vollkommen,  Partus  perfectus,  wenn  Frucht 
und  Eyhüllen,  als  Xachgeburt,  völlig  geboren  sind, 
oder  unvollkommen,  Partus  impcrfectus,  wenn 
nur  ein  Theil  dessen,  was  durch  Zeugung  hervorge- 
bracht wurde,  z.  E.  nur  die  Frucht  ohne  Nachge- 
burt, oder  nur  eines  und  das  andere  von  mehreren 
zu  gleicher  Zeit  erzeugten  Kindern  zur  Welt  ist. 


§.  1 5. 

Sic  ist  ferner  in  Rücksicht  der  dabei  zu  lei.sten- 
den  oder  geleisteten  Hülfe  kunstlos,  Partus  sine 
artis  auxilio,  indem  sie  entweder  so  schnell  v<uiiher 
ging,  dass  keine  kunstverständige  Person  zur  Hülfe 
herbeiknnimen  konnte,  oder  weil  die  mit  i'insicdit 
und  Kunst  zu  leistende  Hülfe  in  der  Nähe  mangeln*, 
oder  die  gegenwärtige  aus  Unwissenheit,  Rohheit, 
F.igetisinti , Geiz,  Vorurtheil  vernachlässigt,  un«l  lie- 
ber dem  Nichtsthuii  oder  Aerkehrten  ^J’hun  unwissen- 
der W'eibor  und  Männer  die  (iehärende  ühei  las.sen. 
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ly.  Abschnitt.  Oeburtsiehre, 


als  der  Einsicht  und  Kunst  einer  verständigen  Heb- 
amme oder  eines  geschickten  Geburtshelfers  anver-  ' 
traut  wurde. 

§.  i6. 

, Oder  die  Geburt  ist  künstlich,  Partus  arfis 
ductu  et  auxilio  äbsolutus,  wo  theils  zur  Sicherheit 
gegen  jede,  auch  in  den  leichtesten  Fällen  oft  uner- 
wartet schnell  eintretende,  Krankheitszufälle  und  Hin- 
dernisse, theils  zu  Leitung  und  Erleichterung  des 
ganzen  Geburtsherganges , theils  bei  früh  eintretenden 
Hindernissen  und  Gefahren  die  Hülfe  einer,  ihrer 
Kunst  verständigen  Hebamme,  oder  eines  der  Ent- 
bindungskunst in  ihrem  ganzem  Umfange  verständigen 
und  geschickten  Geburtshelfers  angevvendet  wird. 

§•  i7‘ 

Nachdem  man  einmal  die  w'ahre  Wohlthat,  ja 
die  Nofhwendigkeit  kunstverständiger  Hebammen  und 
Geburtshelfer  eingesehen,  und  heutiges  Tages  fast  in 
allen  Gegenden  Deutschlands  sehr  viele  Kosten  zu 
deren  Erzielung,  Bildung  und  Vertheilung  in  den  Län- 
dern von  Seiten  der  Staatskassen  aufgewendet  hat,  ist 
es  ein  W'ahrer  Frevel,  wenn  selbst  Aerzte,  die  keine 
Geburtshelfer  oder  dieses  Namens  ganz  unwürdig  sind, 
alles  Mögliche  anwenden,  die  wahre  Hebammen-  und 
Entbindungskunst  dem  Publico  verdächtig  zu  machen, 
und  es  zu  bereden  suchen,  es  sey  besser,  sich  der 
Natur,  das  ist  dem  blinden  Zufall  oder  dem  unwis- 
sendsten Weibe  zu  überlassen,  als  der  sich  darbieten- 
den Hülfe  kunstgeschickter  Frauen  und  Männer  anzu- 
vertrauen. Wenn  sie  ferner  dem  Volke  weiss  ma- 
chen wollen,  die  Kunst  sey  nichts  anders,  als  mit 
schrecklichen  ^Verkzeugen  und  Gewalt,  ohne  Noth 
und  Schonung  Kinder  zur  Welt  bringen,  da  doch  nicht 
die  gemeinste  Verrichtung  in  der  Hebammenkunst, 


fon  der  Gehurt  und  ihrer  Eintheilung, 
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nicht  einmal  das  lleranshehcn  des  Kindes  aus  dem 
i Sclioose  der  Mutter,  das  Trennen  und  Unterbinden 
' der  Xabelschnur,  das  Herausleiten  und  Weghebeii 
j der  Nachgeburt  ohne  die  durch  Unterricht,  gesQhicktc 
j Anweisung  und  Fleiss  erworbene  Kunstfertigkeit 
< zweckmässig  verrichtet  werden  kann  *). 

■ §.  i8. 

In  Rücksicht  des  Ausganges  ist  die  Geburt  ent- 
w’eder  vollkommen  glücklich,  halb  glücklicb,  oder 
1 unglücklich.  Eine  vollkommen  glückliche  Ge- 
(|  hurt,  Partus  ex  omni  parte  feliciter  ahsolutus,  ist 
»!  diejenige,  wobei  weder  die  Mutter,  noch  die  Frucht 
||  den  geringsten  Schaden  nahm.  Eine  halb  glück- 
I;  liehe  Gehurt,  Partus  ab  una  parte  prospere  fini- 
Ij  tus,  ist  solche,  wobei  entw'eder  die  Gebärerin  oder 
li  ihre  Frucht  an  Gesundheit  oder  Leben  Schaden  litt. 
Kleine,  leichte,  ohne  nachthcllige  Folgen  verschw'in- 
dende  Zufälle,  wie  mässige  Geschwulst  der  Geburts- 
■ theiie , der  Kopfhaut,  Zerreissung  des  Lefzenbänd- 
chens  u.  d.  gl.  können  nicht  hieher  gerechnet  wer- 
? den.  Eine  völlig  unglückliche  Geburt,  Par- 
j tus  prorsus  infaustus,  ist  die,  w'obei  beide,  Mutter  und 
5 Frucht,  zu  Schaden  kommen,  oder  gar  unterliegen. 


j *)  Die  Hebamnienkunst  und  Entbindungskunst  ist  niebta 
5 anderes,  als  die  Cultur  des  Gebarens;  keine  Abwei- 

• chung  der  Natur,  sondern  die  durch  den  Verstand 

|;  des  Menschen  begründete  Sicherheit  in  der  Natur  des 

t.  Gebarens;  wie  schon  Zimmfrmann  in  Braunschweig 

I sagte:  „In  der  Natur  des  rohen  Zustandes  des  Men- 

schen liegt  die  Unsicherheit  seiner  lOxistenz;  in  der 
Civilisation  (der  Ciiltur)  hingegen  die  Sicherheit  der- 
selben.“ S.  Tasclienbuch  der  Reisen.  Leipz.  i0o4* 
S.  2 3 7. 
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ly.  Ahschnill.  Gebnrislehre. 


§.  19. 

In  Absicht  der  Schwangerschaftszeit,  in  welcher 
sich  die  Gehurt  ereignet,  ist  sie  entweder  unzeitig, 
zu  frühzeitig,  zeitig  oder  üherzeitig.  tinzeitig, 
Partus  immaturiis,  nennt  man  die  Gehurt  oder  den 
Fruchtabgang  vom  ersten  bis  sechsten  Monat  der 
Schwangerschaft,  wobei  die  Erhaltung  des  Lehens  der 
Frucht  ausser  Mutteileihe  unmöglicli  ist.  Sehr  oft 
kommt  in  diesem  Zeitraum  die  Frucht  in  ihren  Hül- 
len eingeschlossen  oder  das  ganze  Ey  zur  Welt,  und 
man  nennt  dann  solches  Gebären  einen  Umschlag, 
unzeitigen  Fruchtahgang,  ein  Missgehären,  Missgram, 
Ahortus,  Ahortio,  Ahortire  et  Ahoitiri,  Ahorltini  pati ; 
das,  was  geboren  wird,  wird  aber  selbst  auch  Ahor- 
tus K e.  non  tempestive  ortiis,  richtiger  Aborlivum 
sc.  ovuiii,  et  fetus  ahurtivus  genannt. 

§.  20. 

Frühzeitige  oder  ' zufrühe  Gehurt,  Frühge- 
burt, Partus  praeiuaturus,  nennt  man  einen  I'nicht- 
abgang,  der  sich  vom  Anfang  (jes  siebenten  Schwan- 
gerschaftmonats bis  zur  Mitte  des  zehnten  ereignet, 
und  hei  welchem  unter  gewissen  Umständen  eine  lange 
Erhaltung  des  Lehens  der  Frucht  möglich  ist,  um  so 
eher  nämlich,  je  näher  der  Abgang  gegen  den  zehn- 
ten Monat  eintritt,  und  je  weniger  die  Frucht  vor 
und  unter  dem  Abgang  gelitten  hat  •). 

§.  21. 

Zeitige  Gehurt,  Partus  maturus,  ist  die,  wel- 
che nach  der  0»dnung  der  Xatur  mit  dcjit  V erlauf 

*')  In  juri<lisclieni  Sinn  heisst  eine  Früligelmrt  nncli 
solche,  die  zu  friilie  nach  der  'Irauung  der  hrau 
eintritt. 
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f''on  der  Geburt  und  ihrer  Eintheilimg.  ii 

! von  zehn  Menstruationsperioden , oder  zehn  Monds- 

j iiionaten  geboren  wird,  nämlich  von  der  Zeit  an  ge- 

; rechnet,  avo  vor  dem  fruchtbaren  Beischlaf  die  mona.t- 

I liehe  Reinigung  zum  letzten  Male  ordentlich  da  ge- 

I wesen  war.  Dies  ist  gewöhnlich  ein  Verlauf  von 

vierzig  M'oehen,  oder  280  Tagen.  Aber  so  wie  der 
5 Verlauf  der  Menstruationsperioden  bei  einzelnen 

! Frauenspersonen  schneller  ist,  so  ist  auch  der  Ver- 

j lauf  der  Schwangerschaftszeit  bei  einzelnen  kürzer, 

I und  die  Geburt  tritt,  obgleich  zeitig,  8 bis  i4  Tage 

|1  früher  ein,  als  bei  andern. 

ii 

< : 

t ‘ 

!■  Eine  überzeitige,  richtiger  versp  ätet  e Ge- 
ll hurt,  Partus  serotiniis,  ist  die,  welche  erst  nach  Vier- 
is zig  Schwangerschaftswochen  sich  ereignet,  und  keine 

li  bestimmte  Zeit  hat,  eben  sowohl  erst  im  zwölften  Mo- 
li nat  (jedoch  sodann  nicht  ohne  Hülfe  der  Kunst),  als 

II  in  der  drei  und  vierzigsten  oder  fünf  und  vierzigsten 

I Woche  vor  sich  geht. 

\ §•  23. 

3 

’ Dem  Verlauf  nach  ist  die  Geburt  entAveder  inäs- 

f gescliAvind,  oder  allzu  geschwind,  oder  sehr  lang- 

j sam,  und  bald  mit  massigem,  bald  gar  keinem,  bald. 

zu  grossem,  sehr  angreifendem  Kräfteaufwand  ver- 
t blinden. 
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/ Abschnitt.  Gebiirtslehre, 


III.  Kapitel. 

'Von  den  Kräften  und  TVtrhungeri  der  Natur 
zu  Ausstossung  der  Leibesfrucht,  oder  von 
der  Geburtsthätigheit  der  Natur» 


§.  24, 

Die  \aUir  bewirkt  das  Austreiben  der  Frucht 
aus  dein  lebenden  Aveiblichen  Körper  nicht  durch  die 
Schnellkraft  oder  leblose  Wirkung  gedehnter  Fibern,, 
Vis  inortua,  elastica,  sondern  ganz  allein  mittelst 
einer,  in  der  Gebärmutter  selbst  liegenden,  mit  der 
allgemeinen  Lebenskraft  innigst  verbundenen,  Kraft 
lind  Thätigkeit,  Vis  contractilis , contractiva  viven- 
tis  corporis,  Irritabilitas. 

§.  a5. 

Sie  bedarf  dazu  nicht  der  Mitwirkung  der  Bauch- 
niiiskeln  und  des  Zwerchfells,  oder  der  sogenannten 
Bauchpresse,  Prelum  abdominale,  obgleich  diese  dem 
Austreiben  in  vielen  Fällen  anhilft.  Dies  leuchtet 
vorzüglich  aus  den  nicht  selten  vorkommenden,  sehr 
leichten  und  schnellen  Geburten  der  in  hohem  Grade 
bauchwassersiiehtigen,  schwangeren  Frauen  hervor, 
bei  denen  weder  die  Bauchmuskeln,  noch  die  Zwerch- 
fellsmuskcln,  sondern  einzig  die  Muskelfibern  der  Ge- 
bärmutter daä  Austreiben  der  Frucht  bewirken  können. 

§.  26.  - ' ' , 

Es  giebt  aber  allerdings  auch  ein  völlig  mecha- 
nisches Austreiben  der  Frucht  aus  einem  wirklich  tod- 
ten  Körper,  indem  aus  dem  Leibe  einer,  in  der  (Je- 
burt  verstorbenen  Person , deren  Muttennund  bereits 
geöffnet  ist,  bei  Entwickelung  der,  in  und  ausser  dem 
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Jon  der  Gehnrtsthätigheit  der  Natnr. 

Darinknnal  sich  nnhäufenden,  Luft  und  dadurch  cnt> 
stehendem  Anspannen  und  Ausdehnen  der  Bauch- 
decken, der  Inhalt  der  Gebärmutter  eben  so  ausge- 
trieben wird,  wie  die  Ingesta  et  Contenta  des  Magens, 
der  dicken  Gedärme  und  der  Blase  nach  oben  und  un- 
ten ausgestossen  werden,  und  es  ist  eben  kein  Be- 
weis, dass,  wenn  man  bei  einem  weiblichen  Leich- 
nam einige  Zeit  nach  dem  Tode  eine  Frucht  zwischen 
den  Schenkeln  findet,  solche  nicht  anders,  als  beim 
Erwachen  der  Mutter  aus  dem  Sebeintode  habe  gebo- 
ren werden  können,  da  die  Gewalt  der  ausser  der  Ge- 
bärmutter in  der  Bauebböle  sich  expandirenden  Luft 
stark  genug  ist,  die  Gebärmutter  so  zusammenzupres- 
sen , dass  die  Frucht  weichen  muss  *}. 

§•  27. 

Freilich  wurden  anch  zuweilen  bei  wirklichem 
Tode  und  im  Scheintode  noch  Früchte  geboren,  die 
durch  dieselbe  Kraft  hervorgetrieben  w'urden,  wo- 
durch sie  im  völligen  Leben  geboren  werden.  Es 
ist  daher  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  des 
Lebens,  dass  es  in  der  schw'angeren  Gebärmutter  weit 
länger  fortdauert,  als  in  allen  andern  Theilen;  und 
so  wie  die  Lebenskraft  bei  vielen  thierischen  Körpern 
nicht  mit  einem  Male  aus  allen  Theilen  weicht,  so 
weicht  sie  auch  aus  dem  w'eiblichen  Körper  oft  nur 
stufenweise  und  verweilt  noch  am  längsten  in  der 
schwangeren  Gebämiufter,  wo  sie  von  dem  eigen- 
thümlichen  Leben  der  Frucht  und  deren  natürlichen 


•)  Bei  einer  Frau  in  Schweden,  die  unter  der  Gehurt 
gestorhen  war,  fand  man,  als  niai;  sie  in  den  Sarg 
legen  w'ollte,  ihr  todtes  Kind  hervorgeschoRsen  vor 
ihr  liegen,  s.  Götting.  g.  An*.  1786.  S.  2011. 
Aehnliche  Fälle  haben  auch  andere  Beobachter  auf- 
gczcichnet. 
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ly.  yfhschnitt.  Gebiirtslefire. 


WSrme  noch  eine  Zeitlang  unterhalten  zu  werden 
scheint,  nachdem  sie  in  den  übrigen  Theilen  bereits 
erstorben  ist.  Ist  eine  solche  Gebürinutter  noch  le- 
bend, da  sie  die  Frucht  austreibt,  so  zieht  sie  sich 
unter  und  nach  dem  Austreiben  auch  wie  eine  le- 
bende zusammen,  ist  sie  aber  bereits  abgestorben,  so 
bleibt  sie  als  ein  lebloser  Sack  ausgedehnt  und  er- 
schlafft. Man  hat  daher  an  der  Gebärmutter  selbst 
das  sicherste  Zeichen,  ob  ein  Leichnam,  bei  dem 
man  eine  Frucht  nach  dem  Tode  geboren  findet,  wirk- 
lich schon  völlig  todt,  oder  wenigstens  die  Gebärmut- 
ter noch  lebendig  war,  als  die  Frucht  hervorkam  •). 


Im  Jahr  1801  erstickte  eine  hochschwangere  Person 
plötzlich;  sie  hatte  einen  grossen  Kropf,  und  dahet 
von  Lungenverwachsiing  mit  der  Pleura  so  heftige 
Enghriistigkeit,  Asthma,  dass  sie  in  der  letzten 
Zeit  ihrer  Schwangerschaft  Tag  und  Nacht  sitzend 
zubringen  musste,  und  immer  Brustthee  trank.  Zu- 
letzt nahm  sie  sich  nicht  mehr  die  Mühe,  ihn  in 
eine  Schaale  zu  giessen,  sondern  trank  ihn  aus  der 
Rühre  der  Theekanne;  während  dem  kam  ihr  etwas 
von  den  Kräutern  in  die  Luftröhre,  welches  einen  so 
heftigen  Brustkrampf  verursachte,  dass  sie  in  weni- 
gen Minuten  todt  niederlici.  Alle  Bemühungen,  sie 
zum  Leben  zu  bringen,  waren  vergebens.  Zuletzt 
entblösste  ich  auch  die  Mediannerven  eines  Armes 
und  wendete  den  Galvanischen  Rei:^  an;  und  da  auch 
dieser  keine  Reizbarkeit  mehr  zu  erwecken  im  Stande 
war , machte  ich  zwei  Stunden  nach  ihrem  Nieder- 
fallen den  Kaiserschnitt  in  der  weissen  Linie,  nahm 
das  Kind,  das  auch  todt  war,  heraus,  und  heftete 
die  Bauchwundc  wieder  zu  , wie  bei  einer  Lebenden. 
Den  andern  Tag,  als  ich  die  Untersuchung  des  Leich- 
nams vornahm,  war  die  Gcbärniufter  so  ziisammen- 
gezogen,  als  wäre  die  Operation  an  einer  völlig 


f’on  der  Gehnrlslhiilif*heil  der  Natur. 
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§• 

Pie  Lebenskraft  der  schwangeren  Gebärnin<(er  er- 
hält sich  aber  wahrscheinlich  noch  ans  einem  andern 
(ininde  länger,  als  in  den  übrigen  Theilen  des  Kör- 
pers, weil  ihr  unter  dem  grösseren  Säfieznfluss  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  ein  höheres  Mass  von  Lebens- 
kraft zu  Theil  wird , als  andern  Theilen  des  Körpei-s. 

§.  29. 

Die  lebendige  Thätigkeit  der  Gehärmtitter  zu  Aus- 
treibung der  in  ihr  erzeugten  Frucht  äussert  sich  im  ge- 
sunden Zustande  imtner  atif  eine  regelmässige  Weise, 
indem  sie  sich  zuerst  vom  Muttergninde  aus  zuSaiUmen- 
zieht , und  darauf  vom  Muttermunde  aus  ausdehnt, 
lleides  erstreckt  sich  bis  in  die  Mitte.  Das  Zusamnien- 
ziehen  von  oben  bis  in  die  Mitte  der  Gebärmutter  ist 
gewöhnlich  mit  keiner  deutlichen,  zum  wenigsten  kei- 
ner schmerzlichen  Emplindung  verbunden;  hingegen 
das  Ausdehnen  vom  Mtittermunde  aus  ist  meistens  mit 
einem,  nach  und  nach  sich  verstärkenden  Drängen, 
Avie  bei  mühsamem  Entleeren  des  Afters  begleitet,  und 
in  sehr  vielen  Fällen,  zum  wenigsten  beim  Austritt 
des  Kindes  aus  den  Geburtstheilen , mit  einem  momen- 
tanen heftigen  Schmerz.  Jedes  erneuerte  Ziisammen- 
zieheii  und  Ausdehnen  der  Gebärmutter  zum  Austrei- 
ben der  Leibesfrucht  nennt  man  daher  ein  ^^'^ehthun, 
eine  Wehe,  Geburtswehe,  Geburtsschmerz,  Dolor 
ad  partum,  richtiger  aller  Zusammeuziehung  und  Aus- 
dehnung der  Gebärmutter  zu  Austreibung  der  Frucht, 
Contractio  et  Expansio  uleri  ad  propellcnduni  fetum. 

§.  3o. 

Es  ist  übrigens  gewiss,  dass  das  Wehthun  oder 


lebenden  Person  verrichtet  worden.  S.  Epigramm, 
niea.  Ed.  alter.  Ep.  XXVIII.  S.  76. 


! 
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IV.  Abschnitt.  Gehartslehre. 


der  Schmerz  kein  wesentliches  Erfoderniss  beim  Aus- 
treiben der  Frucht  ist;  denn  die  (jebUrmutter  kann  sich 
Von  oben  stark  zusammenziehen,  unten  aber  ausdeh- 
nen ohne  die  geringste  schmerzhafte  Empfindung,  ja 
bei  jeder  Geburt  zieht  sich  die  Gebärmutter  nach  Ent- 
leerung von  dem  Kinde  zu  Austreibung  der  Nachgeburt 
zusammen , der  bereits  znsatnmengezogene  Muttermund 
eröffnet  sich  wieder,  und  der  Mutterkuchen  geht  durch 
den  Mutterinund,  ohne  dass  sich  der  geringste  Schmerz 
äussert.  Ja  man  kann  zu  der  Zeit  den  Muttergrnnd 
sanunt  den  Hauchdecken  ziemlich  stark  zusainmendrü- 
cken,  und  doch  fühlt  die  Gebärerin  durchaus  keinen 
Schmerz. 


§.  3i. 

Es  gieht  auch  wirklich  Geburten  bei  vornehmen, 
wie  bei  geringen,  bei  zärtlich  erzogenen,  wie  bei  un- 
gebildeten, rohen  Weibern,  bei  Erslgebärerinnen,  wie 
bei  denen , die  schon  mehrmals  geboren  haben,  welche 
ohne  alle  schmerzhafte  Empfindungen  vor  sich  gehen. 
Ich  habe  solche  unter  allen  Classen  von  Gebärerinnen 
beobachtet,  und  oft  mit  Bewunderung  wahrgenommen, 
dass  ein  grosses  Kind  von  einer  sonst  sehr  empfindli- 
chen Frau  geboren  wurde,  ohne  dass  diese  etwas  an- 
ders, als  ein  stilles  Drängen  äusserte.  Andere  haben 
kaum  den  Atbem  angebalten,  und  unter  Gespräch  und 
Scherz  die  Geburt  vollendet  ♦). 


•)  Schmerz  ist  an  sich  sehr  relativ.  Cicero  Tuscul. 
quaest.  L.  II.  c.  i5.  sagt:  „Interest  aliquid  intcr  la- 
borem  et  dolorem.  Sunt  finitima  omnino,  sed  tarnen 
differt  aliquid.  Consuetudo  laborum  perpcssionein  do- 
loruui  efficit  faciliorem.  Itaque  illi , qui  (fraeciae 
foriiiam  rerum  publicarum  dederunt,  corpora  juvenuni 
hrinari  labore  volucrunt;  quoil  Spartiatae  etiam  in 
feminus  transtulcrunt  etc.”  Ipsc  labor  quasi  callum 


17 


Von  der  Gebnrtslhütigheit  dtr  ISalur. 

§.  Si. 

Auch  ist  das  leichte  GebUren  an  sich  nicht  etwa 
nur  Sache  der  Avilden  und  aussereuropäischen  Frauen, 
sondern  auch  europäische,  und  besonders  deutsche 


quoddam  obducit  dolori”.  — Pi.ütarch  erxiihlt,  dass 
die  Frau  des  Patriciers  Sabinus  ohne  alle  Hülfe  und 
Klage,  ja  oime  allen  Ausdruck  einer  schmerzhaften 

Enipändung  ZAvillinge  geboren  habe.  Die  Königin 

von  Navarra,  Johanna  vonAlbret,  sang  sogar,  als  sie 
den  i3.  Dec.  i554.  den  nachherigen  König  Hein- 
rich IV.  gebar,  ihrem  dabei  anwesenden  V^ater  zu  ge- 
fallen, der  nicht  dabei  bleiben  zu  können  versicher- 
te, wenn  sie  Schmerzen  äussere  , das  Bearnische 
Lied : 

Donne  Deou  Cap  deon  pon 
Adjouda  lui  en  queste  houro  etc. 

d.  i.  „Mutter  Gottes  vom  End«  der  Brücke 
Steh’  mir  bei  in  dieser  Stunde”. 

Kaum  M'ar  das  Lied  zu  Ende , so  kam  der  Prinz  zur 
Welt. 

Ich  habe  den  scherzhaften  Brief  einer  geistreichen 
Dame  gelesen , den  sie  M ährend  der  Geburt  an  ihren 
Bruder  schrieb,  und  endlich  versicherte,  sie  müsse 
gcsclnvintl  die  Feder  niederlcgen,  Aveil  der  kleine 
Weltbürger  bereits  im  Eintritt  in  die  Welt  soy.  — 
Eine  Frau,  die  Avährend  dem  Gebären  fast  immer 
schlief,  sagte  zu  den  anwesenden  Frauen;  „Wecket 
mich  ja  nicht  auf,  bis  Alles  vorüber  ist”. 

Manche  andere  Frauen  hingegen  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit  stellten  sich  nichts  so  schrecklich  vor, 
als  das  Gebären. 

Mkoka  sagt  bei  dem  Euripides:  sie  Molle  lieber 

dreimal  mit  dem  Feinde  einen  Kumpf  bestehen,  als 
einmal  in  die  Wochen  kommen.  Eurip.  Medca.  vers.  aSo- 
Oiianders  Uandh,  3.  ^diijl,  //.  ßd. 


o 
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Frauen  mancher  Gegenden  gebären  leicht,  verrichten, 
wie  die  Wilden  in  Ost-  und  Westindien,  in  Nord-  und 
Südamerica,  die  häuslichen  Geschäfte  nur  gar  zu  frühe 
wieder,  und  unternehmen  bald  darauf  Reisen  zu  Fuss 
und  zu  Wagen  mit  dem  grössten  Muth  und  Wolilbefin- 
den  *).»  Ja  es  giebt  Familien  .unter  gebildeten  Ständen, 


'fii  TQ^ig  av  Tiag  uam'da 

2!rijvai  äv  fiaXXov , 7 xeheXv  anct^. 

„Dicunt  autem  (yiri) , quod  nos  periculorunr  im- 
, niunem  vitam 

Vivamus  domi,  ipsi  vero  pugnent  hasta, 

Male  sentientes : Quia  ter  ad  clypeam 
Vs  Stare  malim,  quam  semel  parere”. 

Et  Exmi  Versio  Turneb.  L.  26.  c.  32.  - 

t 

' „Nam  8ub  arnüs  malo  vitam  cernere, 

Quam  semel  modo  parere’^ 

So  soll  auch  ein  Feldherr  neuerer  Zeit,  der  bei 
der  Entbindung  seiner  Gemahlin  zugegen  nar,  nach- 
dem er  schon  80  Schlachten  beigewohnt  hatte,  gesagt 
haben,  er  W'olle  lieber  einer  Schlacht  behvohnen,  als 
einer  solchen  Entbindung. 

Als  die  junge  Herzogin  von  Rochefoueauld  - Lian- 
court  nach  schwerem  Kreisen  zum  erstenmal  in  die 
Wochen  kam,  und  m.m  ihr  sagte,  dass  es  ein  Sohn 
sey,  soll  sie  geantwortet  haben:  das  freut  mich,  so 
kommt  er  doch  nicht  in  die  Wochen.  Je  m’en  rejouis, 
il  n’accouchera  pas.  * 

*)  Nitht  nur  einzelne  Beispiele,  die  aller  Orten  Vorkom- 
men , können  solches  beweisen , sondern  auch  die  Bei- 
spiele der  Gebärerinnen  ganzer  Ortschaften  und  Ge- 
genden. Der  sei.  Leibarzt  Lentjn  erzählt  aus  Erfah- 
rung, als  Bergarzt  zu  Clausthal,  in  seiner  Abh.  über 
Clausthal : „Die  gemeinen  Weiber  in  Clausthal  gebä- 
ren, ungeachtet  der  angreifendsten  Arbeiten  (eigent- 
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wo  das  Leichtgebären  vermöge  eines  gnten  und  gesun- 
den Körperbaues  gewöhnlich  ist  *). 

. » §.  33. 

Eine  wohlgebaute,  völlig  gesunde,  weder  allzu- 
junge , noch  bei  der  ersten  Geburt  schon  sehr  bejahrte 
schwangere  Person , deren  Frucht  die  völlige  Reife  und 
eine  wohlproportionirte  Grösse  erreicht  hat,  gut  gestellt 
ist,  mit  einer  hinreichenden  Menge  Fruchtwasser  um- 
geben, und  durchaus  von  keinem  mechanischen  Hin- 
derniss aufgehalten  wird,  noch  deren  Geburt  durch 
Leidenschaften’unterbrochen  wird,  kommt  gewöhnlich 


lieh  dei  Tragens  Berg  auf  und  ab , wie  der  Lastthicre), 
doch  bald  ytid  leicht,  und  nach  drei  bis  vier  Tagen 
haben  sie  ihr  Wochenbett,  glücklich  überstanden”. 
Dazu  trägt  der  lustige,  leichte  Sinn  dieser  Bergbe- 

wohnerinnen  gCAviss  vieles  bei.  Und  Dr.  JoER- 

DENS  sagt  von  den  Weibern  zu  Hof  in  Sachsen , dass 
sie  gross , stark  und  breitschulterig  seyen , bis  ins 
48.  und  5o.  Jahr  gebären,  und  meist  so  leicht,  dass 
es  gar  nicht  selten  sey,  dass  die  Hebamme  zu  spät 
komme,  die  Gebärende  selbst  das  Kind  auffange,  rei- 
nige und  windle.  Gewöhnlich  stehe  die  Wöchnerin  ’ 
wenige  Stunden  nach  der  Geburt  auf,  wasche  die  Stube, 
und  mache  ohne  Magd  .alle  Praeparatorien  zur  Taufe. 
Freilich  aber  gehe  dies  nicht  immer  so  ungestraft  ab, 

^ und  manche,  die  noch  so  leicht  geboren  habe,  sterbe 
an  den  Folgen  des  vernachlässigten  Kindbettes.  Archiv 
für  medic.  Länderkunde.  1.  St.  Coburg  u.  Leipzig. 

1 800  — 8. 

•)  Venter  partumeius , ein  leichtgebärcndcr  Leib  nach 
Hör  AZ  : 

„Tibi  hospitalu  peetns  ct  purae  inanus 
Tuus(j[uc  Venter  partumeius”,  Epod.  17.  49* 


20 


ly.  Ahscliniil.  Geharlslrhre. 


ohne  eigentliche  Schmerzen  unter  Drängen  und  massi- 
ger Kraftanstrengung  nieder  •). *  * 

§.  34. 

Diejenige  Thätigkeit  der  schwangeren  Gebärmut- 
ter, wobei  diese  zuerst  sich  von  oben,  oder  dem  Grunde 
aus  bis  nach  der  Mitte  zusammenzieht,  und  dann  erst 
vom  Muttermunde  aus  gegen  der  Mitte  bin  sich  aus- 
dehnt, ist  die  regelmässige  Thätigkeit  zur 
Fruchtaustreibung,  gemeinhin  W'  a h r c W che 
genannt,  Dolor  ad-partum  verus,  genuinus,  Confractio 
regularis,  proprie  Efficientia  uteri  cxpultrix  naturalis. 

§.  35. 

Von  dieser  natürlich  wirksamen  Thätigkeit  »der 
Gebärmutter  ist  die  widernatürliche,  der  Geburt  hin- 
derliche Thätigkeit,  neinlich  die  Zusammenzieliung  der 
Gebärmutter  an  unbestimmtem  Ort , bald  in  der  Mitte, 
bald  am  Muttermunde,  bald  horizontal,  bald  schräg, 
immer  ohne  Eröflhung  des  Muttermundes  oder  ohne 
fernere  Erweiterung  des  zum  Theil  schon  crüft’nelen, 
verschieden.  Eine  solche  unregelmässige  Zusainmen- 
ziehung  der  Gebärmutter  wird  falsche  Wehe,  und 


4 

*)  Die  Nothwcndigkcit,  dass  bei  jeder  Geburt  Sclinier- 
xen  seyn  müssen,  haben  viele  von  dem  göttlichen 
Ausspruch  in  unserer  biblischen  Schöpfungsgeschichte: 
„Mit  Schmerzen  sollst  du  Kinder  gebären”  herleiten 
wollen.  Allein  damit  verhält  es  sich,  wie  mit  dem 
andern  Ausspruch:  „Im  Schweiss  deines  Angesichts 
sollst  du  dein  Brod  essen”.  — Beides  ist  nur  a po- 
liori  zu  verstehen.  Und  glücklich  ist  der  Mann , dem 
das  Erlernen  des  Erwerbs  seines  künftigen  Unterhalts 
und  dieser  selbst  Mühe  und  Schweiss  kostet;  und  di(v 
Frau,  der  das  Gebären  und  Erxichen  ihrer  Kinder  nicht 
ailzuleicht  wird! 


yon  der  Geharlslfiüligkeit  drr  Natur.  ' 3l 

lA'eil  ihr  meist  eine  krampferregende  Ursache  Eum  Grun- 
de liegt,  Krampf  wehe,  und  da  sie  oft  mit  einemsehr 
schneidenden  Schmerz  begleitet  ist , wilde  Wehe 
genannt ; Dolor  in  partu  spurius , falsus  , spasticus , 

’ saevHs;  Contractio  iiteri  irregularis,  spastica,  remo- 
’ ratrix.  Eine  solche  krainpfliafte  Zusammenziehung  der 
ji  Gebärmutfer  ist  oft  gerade  in  der  Mitte  derselben , da, 
:i  wo  im  nichtsclnvangeren  Zustande  der  innere  Mutter- 
;■  mund  sich  befindet,  und  theilt  die  Gebärmutter  in  zwei 
bauchige  Hälften , daher  sie  englische  Geburtshelfer 
J mit  einer  Sanduhr  verglichen,  und  diesen  Krampf 

Stundenglaskrampf,  Hour-Glass-Crainp  nennen. 
I Contractio  uteri  in  clepsammii  formam  dimidiati.  Ein 

f andermal  betriff't  der  Krampf  die  Stelle  des  äussern 

i Muttermundes,  und  der  bereits  geöffnete  Muttermund 

J wird  dadurch  wieder  verengert  und  verschlossen.  — 

< Von  diesen  Krampfwehen  müssen  die  Colik  - oder 

f Kraiiipfschmerzen  ausser  der  Gebärmutter,  die  im 

' Darinkanal  und  besonders  in  den  kleinen  Gedärmen 

entstehen,  wohl  unterschieden  W'erden  , da  besonders 
Erstgebärende  sie  oft  mit  wahren  Wehen  verwechseln, 
\ und  niederzukommen  vermeinen  , wenn  sie  Grimmen 

f oder  Colikschmerzen  von  Blähungen  verspüren.  Zu 

i diesen  , gemeiniglich  mit  Kollern  verbundenen  , über 

'<  dem  Gebärmuttergrunde  und  in  der  Nabelgegend  her- 

? umziehenden  Colikschmerzen  gesellen  sich  aber  auch 

1 zuweilen  wilde  Wehen,  oder  krampf-  und  schmerz- 

i hafte  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter,  und  manch- 

? mal  werden  auch  die  wahren  austreibenden  Wehen 

^ vor  der  Zeit  dadurch  erregt. 

5.  36. 

Die  ordentlichen , wahren  Wehen  sind  übrigens 
I im  Verlauf  der  Geburt  nicht  vton  gleicher  Stärke,  soii- 
I dem  nehmen  bis  zur  endlichen  Geburt  des  Kindes  in 
I steigendem  (»rade  zu.  Nach  Verschiedenheit  dieser 
I Grade  und  der  damit  begleiteten  Umstände  kann  man 
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daher  auch  die  Geburt  in  fünf  verschiedene  Zeitabschnit- 
te, Perioden  oder  Stadien  abtheilen  *). 


*)  *”*•  Cunr.  Ruhmelius  , Medicinae  aniator  — Partus 
humanus  sive  Dissertatio  de  hum.  partus  natura  etc. 
Norib.  1624.  8.  64  S.  Wenig  Eigenes,  das  meiste 
nach  Aristoteles,  Hippocratcs,  Plinius,  Galen,  Jacob 
Rucff,  Roderic  a Castro,  C.  Bartholin  etc. 

Johannis  Elrri  Ulyssei  Philosophi  ac  Medici  lihellus 
de  partu.  Lunaeburgi.  1626.  4*  82  S.  Ein  Beweis, 
wie  wenig  man  auch  nur  von  natürlicher  Gehurt  da- 
mals wusste.  Die  Knaben  sollen  mit  dem  Gesichte  ad 
matris  podicem  conversi  geboren  werden,  die  Mädchen 
„facie  ad  partes  obscoenas,  quia  honestas  ab  ipsa  in- 
fantia  et  nativitate  adolescentum  oculos  ab  obscoenis 
mulicrum  partibus  abstinere  voluit^’.  Unter  seinen 
Rathschlägen  zur  Erleichterung  der  Geburt  ist  auch 
der:  S 3o.  „Saepius  enim  cum  viro  ante  partum  con- 
grediatur,  dllatuntur  enim  venereo  actu  membra  geni- 
talia”.  Und  er  emptiehlt  mit  Fallopius  den  Borax: 
„Est  enim  ex  iis , quae  proprietate  partum  accelerant, 
poterit  autem  ejus  in  vino  Unciae  quarta  pars  sumP\ 

Ph.  J.  Walther  Diss.  de  partu  naturali  ejusque  vera 
causa.  Argent.  1748.  4.  38  S.  Das  Gewicht  der 
Frucht  ist  nach  seiner*  Meinung  die  vorzüglichste  Ur- 
sache der  Geburt.  „Alii  defectum  nutritionis  foctus, 
alii  sal  quoddam  acre  aquarum  fetus  cingentiutn,  alii 
moeconii  atque  urinae  acrimoniam,  alii  fetus  calcitra- 
tionem,  alii  maturitionem  fetus  et  delapsum  cujusvia 
fructus  maturi  nt  partus  causas  protulerunC*. 

J.  J.  Römer  Diss.  sist.  partus  naturalis  breveni  ex- 
positionem.  Gott.  1786.  8.  53  S.  c.  tab.  hist,  pjirt. 
cont.  observ.  in  Nosdeom.  gravid.  Gotting,  sub  auspic. 
Prof.  Fischeri.  Er  stellte  schon  die  irrige  und  der  Ge- 
bärerin sowohl  als  der  Frucht  verderbliche  Definition 
der  natürlichen  Geburt  auf,  dass  jede  Geburt,  wo  die 
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Frucht  durch  die  Kräfte  der  Natur  allein  zur  Welt 
befördert  werde  oder  werden  könnte,  wenn  cs  dem  Ge- 
burtshelfer niolit  aus  pianchcrlei  andern  Gründen  dar- 
um zu  thun  sey,  sie  zu  beschleunigen,  eine  natürliche 
Geburt  scy. 

C.  E.  G.  Struve  Diss.  de  physiologia  partus.  Halae. 
1800.  8.  4B.  S.  cum  tab.  periodos  sani  partus  sistens. 

*“•  J.  J.  Perthes  Diss.  de  doloribus  parturientium.  Er- 
ford.  1754.  4*  20  S.  Nach  Rödererischen  Grund- 
sätzen. 

*“•  M.  J.  Descemet  Praes.  P.  J.  C.  Manduyt  de  la  Ur- 
senne  Quaestio  med.  An  Uteri  contractio  praecipua 
parturitionis  causa?  Resp.  Utique.  Paris.  \']55. 

4.  8 S. 

J.  S.  Sachse  Praes.  Eberharde.  Diss.  de  doloribus 
partum promoventibus.  Halae  M.  1762.  4*24S.  Der 
Auctor  hatte  die  Dreistigkeit,  obige  Dissertation  des 
J.  J.  Perthes  nur  mit  ivenigen  Wortveränderungen  in» 
Prooemium  und  einigen  Zusätzen  von  Anfang  bis  zu 
Ende,  selbst  mit  den  Druckfehlern,  abdrucken  zu  las- 
sen. Doch  war  er  so  klug  wegzulassen;  „ut  mihi  ali- 
quoties  in  nosocomio  Gottingensi  aniraadvcrtcre  conti- 
git”,  welches  Perthes  als  ein  Schüler  von  Rüderer  bei- 
gesezt  hatte. 

G.  Vetter  Diss.  de  doloribus  ad  partum  eorumque 
partitione.  Marb.  1795.8.  46  S.  Des  Verfas.  De- 
finition der  Wehen  fängt  an:  „Dolores  ad  partum  sunt 
instrumenta  etc.'^  Daraus  kann  man  schon  auFs 
Ganze  schliessen. 

Reh,  — über  das  polarische  Auseinanderweichen  der 
ursprünglichen  Naturkräftc  in  der  Gebärmutter  zur 
Zeit  der  Schwangerschaft  und  deren  Untersuchung 
zur  Zeit  der  Geburt,  als  Beitrag  zur  Physiologie  der 
Schwangerschaft  und  Geburt.  In  Reil  und  Autenrieth 
Archiv  für  die  Physiologie.  7.  Bd.  3.  Hft.  Halle.  1807. 

5.  402 — 5o  1.  Um  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass 
die  Gebärmutter  sich  bei  der  Geburt  im  Grunde  zu- 
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Bammenziehe  und  am  Muttermunde  ausdeline,  da  sic 
«ich  im  Gegentlicil  in  der  Schwangerschaft  im  Grunde 
ausdehne  und  am^luttcrmunde  zusammenziehe,  nahm 
der  gelehrte  Reil  zu  dem  naturphilosophischeil  Gali- 
matias  seine  Zuflucht,  und  verstieg  sich  nun  in  die 
Polc^  und  das  Umtauschen  der  Pole  der  Gebärmutter, 
dass  er  endlich  , wie  alle  von  dieser  philosophischen 
Manie  Ergrififenc  auf  das  All  und  Absolute,  auf  die 
absolute  Idealität,  die  sich  von  Ewigkeit  objectivire, 
auf  die  Materie,  die  mit  dem  Intelligenten  einerlei 
Abkunft  habe,  auf  die  ganze  Sinnenwelt,  die  eine 
Idee  ausspreche,  auf  den  Bildungstrieb,  als  das  Werk- 
zeug der  Ideen,  den  Baumeister  der  Welt,  den  ewigen 
Schöpfungsact  etc.,  kurz  ins  Unendliche  gelangte. — 
Hüte  sich  doch  jeder  junge  Gelehrte,  der,  wie  der 
sei.  Reil  sich  treffliche  reelle  Kenntnisse  gesammelt 
hatte,  ohne  nöthig  zu  haben,  mit  dieser  arabesken 
Schnirkelphilosophie  aufzutreten,  vor  solcher  Art  zu 
philosophiren , zu  schreiben  und  solch  verwirrtes  und 
die  mcdicinischen  Wissenschaften  verwirrendes  Zeug 
der  Nachw^elt  zu  überliefern.  (Nach  der  Leipz.  Lit. 
Z.  V.  i8i6.  S.  i5o6.  hatte  auch  Reil  geraume  Z«it 
vor  seinem  Ende  die  Nichtigkeit  des  naturphilosophi- 
Bchen  Systems  eingesehen , und  da.sselbe  gänzlich  ver- 
lassen.) — Und  bedenke  doch  nur  jeder,  der  schrei- 
ben und  lehren  will,  ob  denn  Irgend  ein  Griechischer 
' und  Römischer  Classiker,  der  seinen  Ruhm  Jahrtau- 
sende lang  erhalten  hat,  absichtlich  verwirrt  und  dun- 
kel geschrieben  habe  ? Erst  wie  das  veniünftige  Den- 
ken mit  aller  nüchternen  und  reellen  Gelehrsamkeit 
fast  ganz  erloschen  war,  und  Mönchthum,  Unwissen- 
heit, Aberglauben  und  Schwärmerei  aller  Orten  die 
Bew  underung  des  rohen  Volkes  auf  sich  zogen,  da  schrieb 
man  von  Naturw  issenschaften  immer  verw  irrter,  und  der 
sinnlose  Bombast  eines  Renomisten  Paracelsus  galt  für 
Weisheit. 
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fon  den  Jnnf  Zeiträumen  der  Geburt. 

IV.  Kapitel. 

Von  den  fünf  verschiedenen  Zeiträutnen  der 
natürlichen  Geburt,  und  den  Ereignissen  in 

denselben. 


§.  37. 

Der  Verlauf  einer  natürlichen  Geburt  lässt  sich 
nach  Verschiedenheit  der  llanptereignisse  während  der- 
selben in  fünf  Zeiträume  oder  Zeiten,  Periodos , ab- 
theilen. 1)  In  den  Zeitraum  des  Anfangs  <ler  Eröff- 
nung des  Muttermundes  oder  die  erste  Geburtszeit: 

I Periodus  iuchoantis  Uteri  apertionis  s.  prima  partus  pe- 

iriodus;  2)  in  den  Zeitraum  der  völligen  Erweiterung 
des  Muttermundes  oder  die  zweite  Geburtszeit;  Perio- 
dus perfectae  orificii  uterini  dilatationis  s.  secunda  par- 
tus periodus;  3)  in  den  Zeitraum  des  Kopfeintritts  in 
den  Muttermund  und  Fortrückens  des  Kopfes  durch 
ihn,  oder  die  dritte  Geburtszeit;  Periodus  ingressus  et 
progressus  capitis  per  uteri  orificium  , s.  tertia  partus 
periodus.  4)  In  den  Zeitraum  des  Austritts  des  Kopfes 
und  Leibes  der  Frucht  aus  den  Geburtstheilen,  oder 
vierte  Geburtszeit;  Periodus  egredientis  capitis  corpo- 
risque  e genitalibus,  s.  quarta  partus  periodus;  und- 
5)  in  den  Zeitraum  der  Treniuing  des  Muttdrkuchens 
und  Austritt  des  Eyes  oder  der  sogenannten  Nacligeburt 

Jaus  den  Geburtstheilen,  oder  fünfte  Gehurtszeit,  Pe- 
riodus solutionis  et  egressus  secundaruui  e genitalibus 
s.  quinta  partus  periodus. 

! 5-  38. 

j Die  Erscheinungen  in  einem  jeden  dieser  Zeit- 

I räume  muss  sich  der  Geburtshelfer  genau  bekannt  ma- 
I eben,  um  die  Al)weichungen  von  dem  natürlichen  ller- 
I gang  der  Geburt  desto  besser  erkennen  und  beurthei- 
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len  zu  lernen.  Jedoch  muss  man  dabei  erwägen , dass 
nicht  alle  hier  anzuführeiide  Erscheinungen  und  Ereig- 
nisse bei  jeder  Geburt  Vorkommen,  sondern  nach  Ver- 
schiedenheit der  Individualität  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Erscheinung  wegfällt,  oder  eine  andere  Gestalt 
bekommt. 

§•  3g. 

Die  Erscheinungen  der  ersten  Geburts- 
zeit sind  folgende:  i)  Wenn  der  Zeitpunct  der  Ge- 

burt herannahet,  welcher  mit  dem  zehnten  Mondsver- 
lauf, wo  nun  das  Monatliche  gleichsam  mit  der  in  der 
Gebärmutter  erzeugten  Frucht  aufs  Neue  erscheinen 
soll,  zusammentrilft,  so  sinkt  der  schwangere  Leib 
autl'allend  und  stärker,  als  er  schon  zwischen  dem  neun- 
ten und  zehnten  Monat  gesunken  ist.  Da  die  monat- 
liche Zeit  bei  sehr  vielen  Frauenzimmern  um  die  Zeit 
des  Neu-  oder  Vollmondes  eintritt,  so  fällt  die  Geburt 
oft  mit  diesen  Mondsveränderungen  zusannnen , und  so 
wie  mehrere  Frauen  auf  einen  Tag  ihre  monatliche  Rei- 
nigung bekommen,  so  kommen  oft  mehrere  Frauen  auch 
auf  einen  Tag  nieder  *).  Das  erwähnte  Sinken  des  Lci- 


•)  Dass  die  Geburt  sich  nicht  genau  nach  den  Tagen  der 
Zeugung  richte,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dass 
Kinder,  in  verschiedenen  Tagen  gezeugt,  dennoch  auf 
einen  Tag  geboren  werden  können.  — Als  der  eng- 
lische Gesandte  Sir  Hartford  Jones  im  Jahr  1809  am 
Hofe  des  Königes  Fath-Ali-Shah  von  Westpersien  zu 
Teheran  war,  hatte  der  König,  damals  4 5 Jahr  alt, 
ein  Mann  von  schöner  Gestalt,  von  sanfter  aber  tie- 
fer Stimme,  die  ein  frühzeitiges  Alter  in  Folge  eines 
ausschweifenden  Lebens  verrieth,  65  Söhne.  Von  den 
Mädchen  wurde  kein  Geschlechtsregister  geführt,  ln 
einer  Nacht,  so  erzählt  der  Gesandtschaftssecre- 
tair,  kamen  damals  sechs  seiner  Weiber 
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j bes  aber  mit  dem  Anfänge  der  Gebnrt,  oder  kurz  vor 

I der  ersten  Geburtszeit  ist  eine  Folge  der  um  diese  Zeit 

» schwerer  werdenden  Gebärmutter  und  verminderten 
« . 

I Flasticität  der  Bauchmuskeln,  indem  das  ausser  und 
1 um  die  Gebärmutter  befindliche  Blut  jetzt  zu  Erregung 
I der  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter  in  diese 
j gleichsam,  wie  bei  der  Menstruation , und  durch  den- 
U selben  periodischen  Nisiis  eintritt.  Die  Wirkung  der 
Wehen  und  Geburt  befördernden  Mittel  beruht  daher 
auch  einzig  auf  dem  Impetus,  den  sie  in  das  Blu  tsy- 
ti  Stein  bringen,  und  die  Tendenz  des  Impetus  nach  der 
(■  Gebärmutter  richten.  Die  mindere  Elasticität  der  all- 
t!  gemeinen  Hautdecke  zeigt  sich  an  der  Abflächung  der 
I,  Haut  von  der  Herzgrube  bis  zum  Xabel,  die  bei  schlan- 
■!’  ken,  wohl  gewachsenen  Personen  so  aufiällend  ist,  dass 
manche  der  Geburt  nahe  Frauen  unter  dem  hiesigen 
5 Volke  zu  sagen  pflegen : „Der  Bauch  sey  ihnen  herab- 
t geschurrt’’.  Venter  demissus,  delapsus,  declivis.  Das 
I Anspannen  der  erschlalften  allgemeinen  Decke  unter 
1 dem  Rücktritt  des  Blutes  nach  der  Gebärmutter  äussert 
5 sich  noch  auf  eine  andere  Weise,  indem  dadurch  eine 
1 solche  Veränderung  im  Gesicht  vor  sich  geht,  dass 


nieder,  und  brachten  vier  Söhne  und  zwei  Töchter 
zur  Welt.  Sicher  hatte  diese  der  Kaiser,  der  oltigcr 
Nachricht  zu  Folge  kein  Hercules  war,  nicht  in  ei- 
ner Nacht,  gondern  vielleicht  in  eben  so  viel  Tagen 
gezeugt.  A Journey  trough  Persia  etc.  by  James  Mouier. 
Lond.  1 8 1 2.  „Hcrculem  — Pausanias  scilbit  et  Diodo- 
rus  Siculus  Lib.  5.  biblioth.  cum  quinquaginta  femi- 
nii  una  nocte  coiissc,  et  omnes  gravidas  reddidissc, 
atque  ex  iis  quinquaginta  älios  mares  genuisse,  et 
quideni  geminos.  Athenaeus  Lib.  i 3 auctore  Herodsto 
Bcribit:  Herculem  7 diebus  5o  virgines  compressisse”. 

Alex.  Massakias  Piaei.  de  uiorbis  mulierum.  Lips. 
1600.  0.  S.  2»9. 
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auch  Frauen  sagen:  Man  könne  es  einer  Schwangeren 
iin  Gesicht  ansehen,  dass  sic  jetzt  bald  niederkonmicn 
werde.  Die  Gesichtsziige  'werden  nämlich  jetzt  bei 
dem  Anspannen  der  Haut  und  Muskeln  von  oben  nach 
unten  länger,  und  das  ganze  Gesicht  bekommt  auf  ein- 
mal unter  der  Verminderung  des  vorher  bestandenen 
Turgors  ein  gezogenes  längeres  Ansehen  ♦).  — ■ Nach 
der  bereits  angeführten  Dissert.  von  RöMK.n  soll  dieses 
Sinken  des  schwangeren  Leibes  mit  grosser  Erleichte- 
rung im  Athemholen  und  für  den  ganzen  Körper *)  **) 
verbunden  seyn.  Dies  ist  jedoch  selten  der  Fall,  und 
bei  vielen  findet  eher  das  Gegentheil  statt,  indem  ih- 
nen das  Herabsinken  iii)  Gehen  lästig  wird,  und  man 
daher  auch  mancher  Schwangeren  an  dem  Zurückbeu- 
gen ihres  Oberleibes  und  dem  beschwerlichen  Gange 
ansieht,  dass  ihre  Geburtszeit  nahe  ist. 

§.  4o. 

Wie  genau  die  Natur  den  Blutzutritt  in  die  Ge- 
bärmutter auf  die  zehnte  Monatszeit  zur  Austreibung 
der  Frucht  bewerkstellige,  erhellet  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  daraus,  dass,  wenn  auch  die  Frucht  ausser 
der  Gebärmutter,  in  der  Bauchhöhle,  gebildet  ist,  den- 
noch auf  diese  Zeit  der  Trieb  oder  die  Bemühung  der 
Natur  zur  Geburt,  Nisus  ad  partum,  eintritt,  und  die 
leere  Gebärmutter  sich  nach  und  nach  so  öfi'net,  dass 


*)  Eine  etwas  rdinlichc  Veränderung  ini  Gesiclit  inaclit 
bei  manchen  ein  Hüngekropf , der  durch  seine  Schwere 
die  Gcsichtsdccke  und  Gesichtsmuskeln  anspannt. 

**)  „Abdoininis  forma  mutata,  tumur  ejus  plerumque  dc- 
lapsus,  cum  parturientis  faciliori  respirationc,  et  niagna 
totius  corporis  Icvaminc”.  1.  c.  p.  22.  reimt  sich  aber 
nicht  mit  der  kurz  zuvor  angegebenen  Erscheinung: 
„Molestia  et  ponderis  sensus  in  iniimo  veutre”. 
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, nnan,  wie  ich  selbst  beobaclitet  habe,  mit  <lem  Finger 
I (idtirch  «lieselbe  bis  an  den  Grund  fühlen  kann. 

I §• 

I 2)  Die  zweite  Erscheinung  der  ersten  Gehurtszeit 

I iist  der  häufige  Trieb  zum  ürinlassen,  in  Folge  des 
i IDrucks  der  sinkenden  Gebärmutter.  Dieser  beständige 
j IDrang  zum  Urinlassen,  so  wie  das  Sinkendes  Leibes 
i?igebt  der  wirklichen  \iedorkunft  zuweilen  G,  12  bis  24 
!,^Stunden  voran,  und  .wird  mancher  Gebärenden  äusserst 
jillästig,  artet  auch  hei  einigen  in  ein  Ltnvermögen,  den 
jilllarn  nur  Minuten  lang  aufzuhalten,  oder  in  beständi- 
v;ges  Urinabtröpfeln  aus.  Die  Mündung  der  Harnröhre 
J 1 ist  zugleich  bei  manchen,  so  wie  die  hinter  der  Ilarn- 
t i röhre  liegende  Eleischfalte  des  Muttergangs,  Columna 
' rmgarum  carneo  - papillosarum,  herabgetrieben,  ange- 
V:  schwollen  und  nach  der  Seite,  geschoben.  — Eine 
i ;gleiche  Ursache  hat  3)  der  häufige  Schleimabgang  aus 
(.«den  Geburtstheilen.  Die  Schleimsäcke  der  Vagina  wer- 
<•  den  von  der  herabdrückenden  Gebärmutter  ausgepresst, 
i und  es  geht  entweder  ein  klarer,  weisser,  dicker 

■ : Schleim,  zuweilen  in  ganzen  fingerdicken  Klümpchen 
' ab,  oder  auch  ein  vom  Uehermass  des  angesammelten 
■>  Kohlenstoffes  bräunlich  gefärbter  Schleim  h^i  dunkel- 
haarigen und  dunkelhäuligen  Frauen , w odurch  man 

■i  leicht  getäuscht  werden  kann , als  wäre  schon  das 
' Fruchtwasser  und  damit  Kindespech  ahgegungen. 

§.  42. 

4)  Der  untere  Ahscimilt  der  Gebärmutter  liegt  mit 
' dem  Kopfe  schwer  in  der  oberen  Heckenötfnung,  bei 
• einigen  auch  zu  der  Zeit  schon  in  der  milderen  oder 

■ völlig  im  Hecken,  wenn  nicht  enge,  oder  zu  starke 
Neigung  des  Beckens,  grosser  Kopf,  Mehrzahl  der 

^ Früchte  , Umschlingung  der  Nabelschnur  mit  4 erkür* 
5 zung  u.  d.  m.  es  verhindern.  Bei  diesem  Druck  der  (io* 
^ bärinutter  in  die  Beckenhöhle  sind  oft  die  äussern  Ge- 
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burtstheile  angeschwollen,  der  Miittergang  ist  wulstig, 
und  die  vielen  Runzeln  desselben  bei  Erstgebärenden 
sind  sehr  vermindert.  5)  Die  Lippen  des  Muttermun- 
des einer  Erstgebärerin  sirtd,  wie  schon  vorher  der 
Mutterhals,  völlig  verschwunden,  und  der  untere  Ab- 
schnitt der  Gebärmutter  sammt  dessen  Ueberzug  von 
der  Decke  des  Grundes  im  Muttergange  ist  so  ausge- 
dehnt und  dünn  geworden,  dass  man  die  Stelle,  wo 
der,  nur  wie  ein  kleines  Grübchen  fühlbare  Mutter- 
mund* sich  beiindet,  zuweilen  kaiun  finden  kann,  und 
sich  nicht  nur  Anfänger,  sondern  selbst  schon  geübte 
Geburtsbelfer  getäuscht  und  gemeint  halben,  der  Mut- 
termund sey  bereits  völlig  geöft’net,  die  Eyhäute  über 
den  Kopf  hinweg  und  sie  fühlten  den  blossen  Kopf. 
Nur  bei  Erstgebärenden,  welche  eine  sehr  schlaffe 
Haut  des  Muttergangs  haben,  und  bei  denen  der 
Kopf  der  Frucht  nicht  schwer  vorliegt,  noch  mehr 
aber  bei  denen,  welche  schon  ein-  und  mehrmal  ge- 
boren haben  , bleiben  noch  bis  zu  angehender  Eröff- 
nung des  Muttermundes  recht  deutlich  fühlbare  Mut- 
terlippen, wovon  oft  die  vordere  tiefer  herabragt, 
als  die  hintere. 

X §.  43. 

6)  Die  Eröffnung  des  Muttermundes  wird  durch 
schwache,  nicht  schmerzende  Wehen,  durch  eine  ge- 
linde, austreibemre  Thätigkeit  der  Gebärmutter  be- 
wirkt, welche  sich  nur  durch  ein  Ziehen  in  der  Len- 
den- und  Kreuzgegend  bis  in  die  Schoos  zu  erkennen 
giebt,  und  welche  mau  daher  im  gemeinen  Leben 
Kneip-  oder  Knipwehen,  Rupfer,  u.  d.  gl.  nennt. 
Geburtshelfer  nannten  sie  die  vorhersagenden  We- 
hen, oder  Vorboten,  Dolores  praesagientes,  richtiger 
A n f an  gs  w e h e n , Dolores  inchoantis  partus.  Die 
Dauer  dieser  Wehen  ist  sehr  verschieden.  In  der 
Regel  äussern  sie  sich  nur  einige  Stunden,  sie  kön- 
nen aber  auch  ganze  Tage  anhalten  und  sehr  schmerz- 
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I 

haft  werden , mit  wahren  Krcuzsclunerzen  verlnindcn 
sejn.  Es  scheint  sich  damit  zu  verhalten,  wie  mit 
dem  jedesmaligen  Eintritt  des  Monatlichen.  So  wie 
I hei  einer  \ öllig  gesunden  Person  das  Monatliche  ohne 
alle  Schmerzen  erscheint,  so  haben  andere  jedesmal 
I ein  bis  zwei  Tage  heftige  Kreuzschmerzen  vor  dem 
I Erscheinen  desselben. 

i 

§.  44. 

Durch  diese  Anfangsw'chen  wird  y)  der  Mut- 
termund wirklich  nach  und  nach  auf  zwei  Fin- 
ger breit  eröffnet , er  müsste  denn  bei  einer 
Frau,  die  bereits  ein-  oder  mehrmal  geboren  hat, 
schon  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft , zu- 
weilen einige  Monate  vor  der  Niederkunft  schon  zwei 
Fingerbreit  geöffnet  seyn , so  dass  bei  solchen  die 
erste  Geburtszeit  im  Grunde  ganz  wegfällt. 

§.  45. 

In  der  zweiten  Geburtszeit,  wo  nun  der 
Muttermund  für  den  Eintritt  und  Durchgang  des  Kopfes 
und  Leibes  der  Frucht  nach  und  nach  vollends  erwei- 
tert wird,  nimmt  Jüan  Folgendes  bei  der  Gebärenden 
wahr:  i)  Der  zwei  Finger  breit  geöffnete  Muttermund 
dehnt  sich  immer  mehr  aus ; a)  die  Eyhäute  und  zwar 
die  gefässreiche  Eyhaut  wird  jetzt  fühlbar;  3)  zwi- 
I sehen  dieser  und  der  dünnen  Eyhaut  fühlt  man  eine  kleine 
Ansammlung  von  Fruchtwasser ; wird  der  Muttermund 
! so  weit,  dass  man  mit  vi.er  zugespitzt  zusammenge- 
legten Fingern  durchgehen  könnte,  und  die  Eyhäute 
treten  convex  in  den  Muttermund,  so  sagt  man:  „die 
Wasser  stellen  sich;”  treten  die  Eyhäute  aber  blasen- 
formig  aus  dem  Muttermund  hervor,  so  pflegt  man  zu 
sagen:  „es  stelle  sich  eine  Hlase.”  Dies  ist  jedoch 
! kein  natürlicher  Zustand,  denn  wenn  viel  Wasser  vor 
dem  Kopfe  ist,  und  die  Häute  davon  blasenförmig 
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aus  dem  Muttermunde  getrieben  werden,  ohne  dass 
der  Kopf  nachrückt,  zeigt  dies  ein  Ilinderniss  an, 
welches  den  Kopf  aufhült.  Im  natürlichen  Zustande 
muss  nur  wenig  Fruchtwasser  vor  dem  Kopfe  seyn, 
gemeiniglich  kaum  eine  halbe  Theetasse  voll;  der 
weit  grössere  Theil  muss  hinter  dem  Kopfe  Zurück- 
bleiben und  den  Leib  umgeben. 

§.‘46. 

3)  Indem  sich  jetzt  der  Muttermund  immer  mehr 
erweitert,  bekommt  er,  zumal  bei  einer  Erstgebären- 
den, kleine  Einrisse  oder  Sprünge,  und  tritt  aus  die- 
sen sowohl,  als  aus»  den  Mündungen  der  Gefässe  der 
Gebärmutter,  die  sich  jetzt  zum  Theil  vom  Ey  absondert, 
etwas  Blut  hervor,  das  sich  mit  dem  Schleim  des  Mut- 
terganges vermischt,  und  wovon  dann  die  untersu- 
chenden Finger  gefärbt  werden.  Daher  pflegen  die 
Hebammen  zu  sagen:  ,,Es  zeichnet.  Der  Schleim 
zeichnet”:  oder  sie  nennen  den  Schleim:  „die  ro- 
then  Zeichen,” 


■§•  4 7. 

4)  Die  Wehen,  durch  welche  diese  Ausdehnung 
des  Muttermundes  bewirkt  wird,  dass  endlich  der 
Kopf  in  denselben  eintreten  kann,  sind  von  der  Art, 
dass  sie  ein,  sich  schon  vom  Kreuz  bis  in  die  Knie 
erstreckendes.  Ziehen  veranlassen,  unter  welchem  die 
Gebärende  nicht,  wie  bei  den  Wehen  der  ersten  Ge-^ 
burtszeit,  fortgehen  kann,  .ohne  etwas  mehr  zu  thun, 
als  die  Hand  in  die  Seite  zu  stellen , bis  sie  vorüber 
sind,  sondern  stehen  bleiben,  die  Knie  beugen,  und 
sich  an  eine  Wand  anlehnen,  oder  mit  den  Händen 
vorwärts  gegen  einen  festen  Körper  stützen  muss. 
Diese  kräftigeren  Zusammctiziehungen  und  Ausdeh- 
nungen der  Gebärmutter,  nannten  mehrere  Geburts- 
helfer die  vorbereitenden  Wehen , Dolores  praeparan- 
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tes,  weil  sie  den  Muttermund  durch  Ausdehnen  zum 
Durchjranffc  der  Frucht  vorbereiten ; ich  nannte  sie 
Eiutrittswehen , Dolores  seii  contractiones  et  ex- 
])ansioncs  Uteri  pro  ingrediente  fetii  in  Uteri  orifi- 
ciuiii.  — Die  Dauer  dieser  Wehen  ist  sehr  unbe> 
stimmt;  in  der  Hegel  aber  währt  es  bei  Erstgebären- 
den immer  einige,  zwei  bis  vier  Stunden,  bis  der  Mut- 
termund völlig  geöll’net  ist,  und  so  lange  dauern 
auch  diese  W ehen.  Dauert  es  mehrere  Stunden , 5, 
6 bis  8,  so  ist  irgend  ein  llinderniss  da,  wodurch  die 
Natur  in  ihrer  Wirksamkeit  beschränkt  wird.  Diese 
Wachen  kommen  bei  einigen  alle > drei  bis  vier  Minu- 
ten , bei  andern  alle  acht  bis  zehn  Minuten,  und  hal- 
ten bald  eine  halbe,  bald  ganze  Minute  an.  Kommt 
nur  alle  8,  lO  bis  i5  Minuten  eine  W^ehe,  so  ist  der 
Gang  der  Geburt  schon  ungewöhnlich  langsam,  und 
von  dem  natürlich  guten  Fortgang  abweichend,  ■ 

§.  48. 

5)  Ist  der  Muttermund  durch  diese  Wehen  so 
erweitert,  dass  jetzt  diis  vorankommende  Hinterhaupt 
der  Frucht  in  densellxm  eintreten  könnte,  und  sind 
die  Ey häute  vor  demselben  unter  einer  W^ehe  über 
den  Kopf  angespannt,  so  dürfen  und  können  sie  jetzt 
jeden  Augenblick  zerreissen,  und  das  zwischen  ihnen 
und  dem  Kopf  befindliche  Fruchtwasser  abfliessen. 
Man  sagt  daher  jetzt;  „die  W'^asser  seyen  springfer- 
tig.” Zerreissen  die  Eyhäuto  endlich  unter  einer  W^e- 
lie,  und  fliesst  weiter  kein  W^asser  ab,  als  das,  wel- 
ches vor  dem  Kopf  w’ar,  sagt  man : „die  ersten  Frucht- 
wasser seyen  abgellossen.”  Das  übrige,  den  Leib 
umgebende  Wasser , welches  sodann  mit  dem  Leibe 
der  Frucht  hervorkommt,  heisst  das  zweite  Frucht- 
wasser. Mit  dem  W a ss er s p r u n g,  Huptura  vc- 
Jamenlormii  sj)omanea , und  dem  gleich  darauf  folgen- 
den I'.inlrjit  des  Kopfes  in  den  Mutternmnd  endigt  der 
zweite  Zeitraum  der  Geburt. 

Osia/ider’s  HamH).  % ylnJL  U.  Bd. 
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§•  ^9- 

Drei  Umstände  aber  muss  man  noch  in  Absicht 
der  Zerreissung  der  Eyhäute  und  des  Fruchtvvasserab- 
fliisses  erwägen.  i)  Zuweilen  findet  eine  Ansamm- 
lung von  Wasser  zwischen  der  dritten  und  vierten 
Eyhaut  statt,  wie  sie  in  den  ersten  zw'ei  Monaten 
der  Schwangerschaft  immer  da  ist,  und  vielleicht  in 
solchem  Falle  sich,  statt  zu  verschwinden,  nur  von 
Monat  zu  Monat  vermehrt  hat;  reisst  nun  nur  die 
dritte  Eyhaut,  die  vierte  Eyhaut,  innerhalb  welcher 
das  eigentliche  Fruchtwasser  und  die  Frucht  selbst 
enthalten  sind,  hingegen  bleibt  unverletzt,  und  spannt 
sich  allein  iind  aufs  Neue  bei  einer  Wehe,  so  sagt 
man:  die  falschen  Wasser,  Aquae  spuriae,  s. 
Liquor  fetalis  insolito  modo  intra  tertiam  et  quartam 
ovi  membranam  contentus,  seyen  abgeflossen,  zum 
Unterschied  der,  die  Frucht  unmittelbar  umgebenden 
Flüssigkeit,  die  man  die  w'ahren  Fruchtwasser, 
Aquae  verae,  Liquor  fetalis  proprius,  nennt.  Sobald 
die  Eyhäute  über  dem  Hinferhaupte  eingerissen  sind, 
ziehen  sie  sich  gewöhnlich  über  den  ganzen  Kopf  des 
Kindes  zurück.  Zuw'eilen  ist  jedoch  dieses  nicht  der 
Fall,  sondern  nachdem  die  Wasser  aus  einem  Riss 
der  Eyhäute  entfernt  vom  Muttermunde  abgeflossen 
sind,  stellt  sich  immer  wieder  eine,  obgleich  schlatte 
Blase,  welche  endlich  geöffnet  werden  muss,  wenn 
man  nicht  Gefahr  laufen  will,  dass  die  Ejhäute  beim 
Fortrücken  des  Kopfes  mit  fortgezogen  w'erden,  den 
Mutterkuchen  vor  der  Zeit  losreissen  und  gefährliche 
Blutungen  verursachen  sollen.  3)  Zinveilen  fliesst 
alles  Fruchtwasser  mit  einem  Male  ab;  dies  ist  dann 
immer  ein  Zeichen,  dass  die  Frucht  in  dem  Augen- 
blick des  Zerreissens  der  Eyhäute  nicht  im  Stande 
war,  die  OefTnung  am  Muttermunde  zu  bedecken, 
W’eil  der  Kopf  durch  irgend  eine  Ursache  zurückge- 
halten wurde,  oder  eine  üble  Stellung  oder  Lage 
annahm. 
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; Mit  dem  Abfluss  des  Fruchtwassers  zur  rechter 

, Zeit  geht  die  zweite  Gehurtszeit  zu  Ende.  In  der 
dritten  Gehurtszeit,  dem  Zeitraum  des  Eintritts 
des  Kopfes  in  den  nun  völlig  eröfl’neten  Muttermund, 
und  Durchgangs  durch  denselben  ereignen  sich 
folgende  Umstände:  i)  Das  Hinterhaupt  der  Frucht, 

* enthlösst  von  den  zurückgezogenen  Eyhäuten  tritt  an 
j deren  Stelle  in  und  durch  den  offenen  Muttermund, 

und  indem  sich  das  Hinterhauptsbein  unter  die  beiden 
l|  Seitenbeine  des  Kopfes  mit  seinem  Rande  schiebt, 
entstehen  über  den  Nähten  des  Hinterhaupts  und  nach 
‘ der  Länge  der  Pfeilnabt  Hauifalten.  Man  fühlt  da- 
! her  drei  an  der  hintern  Fontanelle  zusammenlaufende 
l Hautfalten  hinter  und  unter  dem  linken  Schoosbein 

\ am  Hinterkopf,  durch  welche  man  zu  gleicher  Zeit 

den  guten  Kopfstand  sehr  deutlich  erkennen  kann. 
In  Kurzem  aber,  zuweilen  in  einer  Viertelstunde, 
sind  diese  Falten  schon  in  eine  gleichförmige  Ge- 
schwulst, Kopfgeschwulst,  Tumor  occipitis,  Caput 
succedaneum,  übergegangen,  durch  welche  man  die 
hintere  Fontanelle  oder  die  Zusammenkunft  dreier 
Nähte  nicht  mehr  fühlen  kann.  2)  Die  Natur  muss 
nun,  ungeachtet  der  Weg  zum  Durchgang  durch  den 
- Muttermund  gebahnt  ist,  kräftigere  Anstrengungen 
; machen,  den  Kopf  fortzutreiben,  und  indem  sich  die 
^ Gebärmutter  nach  oben  kräftiger  zusammenzieht,  zieht 
! sie  zugleich  den  Muttermund  über  den  Kopf  allmälig 

* zurück,  früher  an  der  Hinter-  als  Vorderseite  des 
Muttermundes;  denn  während  oft  die  hintere  Mutter- 
lippe bereits  über  die  Stirne  gewichen  und  unerreich- 
bar ist,  fühlt  nian  die  vordere  Lippe  dos  Multermun- 

I des  noch  auf  dem  Hinterhaupt.  Durch  eben  diese 
Zusammenziehungen  aber  wird  zugleich  der  Kopf 
vollends  ins  Recken  herabgedrückt,  und  so  wie  die 
; Stirne  über  den  hervorragenden  Wirbel  herabgerückt 
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ist,  dreht  sich  das  Hinterhaupt  unter  die  Vereinigung 
der  Schoosbeine.  Diese  kräftigen  Zusamnienzichun- 
gen  der  Gebärmutter  in  der  dritten  Geburtszeit  heissen 
die  Fortgangswehen  oder  die  ernstlichen  Geburts- 
wehen , Dolores  seu  Contractiones  Uteri  propellcndo 
capiti  inservientes,  Dolores  ad  partum  serii;  und  ihre 
Empfindung  erstreckt  sich  nicht  nur,  wie  bei  den  We- 
hen der  zweiten  Zeit,  bis  in  die  Knie,  sondern,  bis 
in  die  Fusssohlen.  Wenn  daher  in  der  zweiten  Zeit 
eine  Gebärende  noch  stehen  und  gehen  konnte,  wird 
sie  jetzt  zu  sitzen  oder  liegen  genöthigt,  indem  nicht 
nur  ihre  Knie  wanken,  sondern  auch  ein  natürlicher 
Antrieb  sie  lehrt,  ihre  Füsse  gegen  einen  festen  Kör- 
per anzustemmen , mit  den  Händen  einen  andern  fe- 
sten Körper  zu  umfassen  und  anzuziehen,  und  einen 
dritten  sich  in  die  Lenden-  oder  Kreuzgegend  zu 
schieben , um  diesen  Theil  dagegen  anzudrücken.  Zu 
gleicher  Zeit  nöthigt  sie  die  Natur  unter  ihren  fort- 
treibenden  Anstrengungen  durch  Athenianhalten , Hcr- 
abdrängen  des  Zwergfells,  und  Anspantien  der  Bauch- 
muskeln mitzuwirken,  die  Wehen,  wie  man  sagt,  zu 
verarbeiten,  und  so  dem  Fortgang  der  Geburt  anzu- 
helfcn.  Diese  Anstrengungen  der  Natur  folgen  ge- 
ineiniglieh,  wenn  kein  Hinderniss  eintritt,  schnell  auf 
einander,  und  daher  ist  der  drifte  Zeilrautn  kürzer, 
als  der  erste  und  zweite,  und  endigt  in  einer  oder 
längstens  etlichen  Stunden.  Unter  widernatürlichen 
Umständen  kann  er  aber  auch  zu  grosser  Enkräftung 
der  Kreisenden  sehr  lange  dauern.  Jede  Anstrcngjiug 
oder  Wehe  aber  an  sich  ist  von  längerer  Dauer,  als 
in  der  ersten  und  zweiten  Geburtszeit. 

§•  5 1 . 

3)  Dieser  Wehen  mögen  aber  viel  oder  wenig 
seyn,  so  wird  jetzt  der  Kreislauf  des  Blutes  beschleu- 
nigt, der  Puls  wird  voller,  die  W'angen  rötbeu  sich, 
der  Athen!  wird  schneller,  die  Brust  beklommen,  und 
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ctullich  bricht  ein  Schweiss  über  den  ganzen  Körper 
aus.  4)  Der  iiii  Muttergang  fortrückende  Kopf  schiebt 
oft  die  Vorwand  des  Muttergangs  vor  sich  bin,  und 
die  fleischwarzigen  Hügel  mit  der  anschwellenden 
Mündung  der  Urinblase  werden  blau  angeschwolleii 
hervorgetrieben.  5)  Ist  der  Kopf  halb  aus  dem  Mut- 
termunde hervorgetreten,  so  sagen  Hebammen:  „er 
stehe  in  der  Krönung.”  Ist  er  völlig  aus  dem  Mut- 
i tergriinde  hervorgetreten,  oder  vielmehr  dieser  völlig 
über  ihn  zurückgezogen,  so  pflegen  sie  Zusagen:  „er 
sey  aus  der  Krönung.” 

§.  5a. 

ln  der  vierten  Gebnrtszeit,  oder  dem 
/eitraum  des  Austrittes,  wo  jetzt  x)  das  Hinterhaupt 
hinter  den  Schamlefzen  steht,  diese  ausdehnt,  und 
auf  Harnröhre  und  Mastdarm  drückt,  den  Urin  ver- 
hält, die  Afterunreinigkeit,  wenn  sie  nicht  vorher  aus- 
geleert ist,  hervorpresst,  entstehen  a)  die  allerkräf- 
tigsten Zusammenziehungen  der  Gebärmutter,  die 
Austritts  wehen,  Dolores  egressus  e genitalibus, 
die,  weil  sie  mit  einer  solchen  Anstrengung  verbun- 
den sind,  dass  sie  den  ganzen  Körper  erschüttern, 
auch  erschütternde  \Vehen,  Dolores  conquassantes, 
genannt  werden.  Die  Gebärende  wendet  jetzt  selbst 
alle  Kräfte  an,  durch  Athemanhalten,  Herabdrücken 
des  Leibes,  wie  beim  Sluhldrang,  unter  Angstsebweiss, 
Beklemmung  und  Ungeduld,  Zittern  der  Glieder,  fe- 
stem Anzielien  und  Auftreten  den  Kopf  hervorztipres- 
sen , und  kann  sich  unter  diesem  vereinten  unw'ill- 
kiilirlichen  und  mit  Vorsatz  verstärkten  Drang  oft  des 
lauten  Aufschreiens  nicht  enthalten,  daher  auch  Heb- 
ammen solche  W'^eben  „schreiende”  zu  nennen  pfle- 
gen. Wenn  aber  auch  die  vorigen  MVlien  mit  kei- 
nem eigentlichen  Schmerz  verbunden  waren,  so  sind 
doch  diese,  zumal  bei  I'.rstgebärenden , in  der  Hegel 
mit  heftigen  Schtnerzen  verbunden,  welche  die  gross« 
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Ausdehnung  und  Spannung  der  Geburtstheile  bei  ih- 
rem Ausgang,  und  der  heftige  Druck  auf  die  im 
Decken  verbreiteten  Nerven  verursacht.  Hiezu 
kommt,  dass  diese  Wehen  gewöhnlich  schnell  auf 
einander  folgen,  und  eine  neue  eintritt,  ehe  der 
Schmerz  der  ersteren  vorüber  ist. 

§.  53. 

3)  Unter  diesem  heftigen  Drängen  kommt  der 
Kopf  des  Kindes  zwischen  die  Schamlefzen,  dehnt 
diese  aus,  wird,  sichtbar,  und  droht  mit  einem  Druck 
hervorzukommen,  was  aber  ein  seltener  und  nicht 
natürlicher  Fall  ist;  denn  unter  einem  so  schnellen 
Hervortreten  aus  den  Geburtstheilen  reisst  der  Damm 
gar  leicht  ein.  Es  muss  vieltuehr  der  Kopf  durch 
wiederholten  And.ang  und  allmäliges  Dehnen  des 
Ausgangs  sich  den  Weg  bahnen.  Indem  er  daher 
sichtbar  zu  werden  anfängt,  was  man  in  der  Hebam- 
mensprache „das  Einschneiden”  nennt;  („der  Kopf 
kommt  ins  Einschnciden”)  geht 'er  nach  jedem  An- 
drang Anfangs  wieder  zurück  durch  die  Kraft  des 
Widerstandes  der  Schliessmuskel  des  Mutterganges 
und  des  Afterhebers  (Levator  ani),  die  auch  einige 
Frauen  willkührlich  wirken  lassen  können,  und  kommt 
nur  nach  wiederholtem  Andrang  weiter  hervor.  Ist 
er  über  den  dritten  Theil  hervorgepresst  und  das 
Ende  der  Hinterhauptgegend  oder  der  Anfang  der 
Nackengegend  unter  dem  Schoosbogen,  so  bleibt  der 
Kopf  stehen  und  dreht  sich  nun  um  seine  Queraxe 
von  unten  nach  oben,  indem  ihn  eben  jene  Muskeln 
unter  jeder  Wehe  empor  heben.  4)  Unter  diesen  De- 
wegungen  kommt  endlich  die  Stirne  über  dem  Mittel- 
fleisch hervor,  und  dieses,  das  zuvor  bis  zum  leich- 
ten Zerreissen  gedehnt  und  gespannt  war,  zieht  sich 
abspannend , utjverletzt  über  das  Gesicht  bis  an  den 
Mund.  5)  Jetzt  dreht  sich  das  Hinterhaupt  nach  dem 
Rücken  des  Kindes,  der  der  linken  Mutterseite  zu 
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gekehrt  liegt,  hin,  nnd  unter  diesem  Drehen  wird 
auch  der  Mund  und  die  untere  Kinnlade  vollends  über 
den  Damm  gehoben,  der  Mund  geöffnet,  die  atmos- 
phärische Luft  durch  ihn  und  die  \ase  zu  den  Lun- 
gen hinaufgetrieben,  die  in  der  Luftröhre  und  ihren 
Aestcn  befindliche  schleimichte  Feuchtigkeit  herabge- 
I presst,  der  Eindrang  des  llluts  in  die  Lungen  durch 
I die  Ausdehnung  von  Luft  befördert,  und  in  dem 
I Augenblick  das  Kind  zum  ersten  Athmen  und  Schreien 
! gereizt. 

i §.  54. 

5)  Indem  sich  der  Kopf  mit  dem  Hinterhaupte 
I nach  der  Unken  Seite  der  Mutter  wendet,  drehen  sich 

i auch  die  Schultern  in  den  schrägen  Durchmesser  so, 

j dass  die  rechte  hinter  das  rechte  Schoosbein,  die 

I linke  in  den  Beckeneinschnitt  unter  der  linken  Darm- 
\ bein Vereinigung,  Incisura  sacro-iliaca-sinislra,  zu  ste- 

I hen  kommt.  Von  da  gleitet  diese  in  die  incisura 

\ ischiadica  herab,  und  endlich  über  den  Damm  hervor, 
und  der  Arm  folgt  gleich  nach.  Mit  diesem  schiesst 
i jetzt  das,  den  Leib  der  Frucht  noch  umgebende 

Fruchtwasser,  oder  das  zweite  Fruchtwasser 
nach , und  zugleich  wird  der  Leib  vollends  hervor- 
gepresst mit  auf  den  Bauch  angedrücktem  rechtem 
Arm.  Ist  die  Brust  geboren,  und  wird  der  Leib 
durch  nichts  aufgchaltcn , so  rückt  dieser  gleichsam 
! ausgestossen , mit  ungezogenen  Füssen  vollends  so 

schnell  aus  den  Geburtstheilen , dass  das  Kind,  so 
I weit  es  oft  der  Xabelstrang  leiden  mag,  entfernt  von 
den  Gebiirtstlieilen  zu  liegen  kommt.  Fetus  projec- 
tus.  Der  \alur  ganz  überlassen  und  in  ausgestreck- 
tem Liegen  der  Mutter  kommt  das  Kind  auf  der  lin- 
ken Seite  liegend  hervor,  dreht  sich  aber,  w'enii  es 
kann  , auf  den  Bücken  und  hilft  durch  Bewegung  der 
' Arme  und  Küsse  den»  veränderten  Kreislauf  des  Blu- 
< tes,  dem  Athmen  und  den  jetzt  erfolgenden  Vuslee- 
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ningen  an.  Damit  ut  nun  die  vierte  Geburtszeit 
zu  Ende. 

5.  55. 

So  wie  die  Gebärnuitter  allmälig  vom  Fruchtwas- 
ser und  der  Frucht  entledigt  worden  ist,  so  hat  sic  sich 
auch  in  ihrem  Umfang  durch  Zusamrnenzichen  vermin- 
dert, und  sobald  die  Frucht  geboren  ist,  ist  sie  bis 
auf  den  Raum,  den  dieEyhiiute,  der  Mutterkuchen, 
die  Nabelschnur  und  die  noch  mit  Rliit  überfüllten  Ge- 
fässe  ihrer  Substanz  einnehmen,  verkleinert.  Nun  be- 
ginnt die  fünfte  und  lezte  Geburtszeit,  oder 
der  Zeitraum  der  Trennung  des  Mutlerkucheris  und 
Austreibung  des  entleerten  Eyes.  Neue  Zusammenzie- 
hungen aber  zu  Austreibung  jener  noch  in  ihr  betimU 
liehen  Theile  erfolgen  nicht  gleich.  Die  Natur  ruht 
gleichsam  von  ihrem  Austreibungsgeschäfte  des  Kindes 
aus,  und  sammelt,  um  die  zweite  Hälfte  der  Geburt 
zu  vollenden,  neue  Kräfte.  1)  Nach  Verlauf  von  acht 
bis  zehn  Minuten,  selten  später,  entstehen  endlich  neue 
Zusammenziehungen  der  Gebärmutter,  die  ohne  alle 
Empfindung,  viel  weniger  Schmerzen,  sich  so  lange 
wiederholen,  bis  der  Mutterkuchen  losgetrennt,  und 
dieser  mit  den  entleerten  Eyhäuten  ausgestossen  ist. 
Diese  Zusammcnzichungen  oder  Wehen,  Nachge- 
b u r t s w e h e n (im  uneigentlichen  Sinn  Wehen),  eigent- 
lich völlig  schmerzlose  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
mutter zum  Austreiben  der  Nachgeburt,  oder,  weil  sie 
immer  mit  Blutabgang  verbunden  sind,  blutige  M'ehen, 
Contractiones  uteri,  s.  Dolores  cum  placentae  solutione 
et  secundarum  expulsione,  kann  der  Arzt  fühlen,  wenn 
er  seine  Hand  auf  den  Bauch  der  Gc!)ärenden  legt  und 
sammt  den  Baucbdecken  den  Miitlergrnnd  fasst.  Er 
wird  alsdann  wahrnehmen,  dass  der  Mutiergrund  erst 
hart  und  dann  weich  wird,  besonders  rechter  Seils; 
gleich  darauf  wird  er  weich,  und  der  Mutterkuchen 
tritt  auswärts  geh  ehrt  tius  dem  Mutlennunde  mit  Blut- 
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nhganj»,  oder  es  ^eht  auch  allein  Illut  ah.  Indem  sich 
nämlich  die  (jehännutler  von  oben  zusaminenzieht, 
ju’psst  sie  das  nun  nicht  mehr  nöfhige  Blut,  hesonders 
aus  den  Sinuhus  venarum  sedis  placentae  aus.  Dieses 
Blut  tritt  hinter  den  Mutterkuchen,  und  indem  es  sich 
ansammelt,  stösst  es  diesen  aus,  und  seine  concave, 
nach  der  Gehärmutterhöhle  gekehrte,  Seite  wird  nun 
in  eine  convexe  verwandelt,  die  sich  sammt  der  Ein- 
pflanzungsst?lle  der  Naheischnur  in  den  Muttermund 
hegieht,  und  endlich  durch  vermehrte  Ansammlung, 
durch  das  Gewicht  des  ausgetretenen  Blutes  und  durch 
neue  Zusammenzichungen  der  Gehärmutter  liervorge- 
stossen  wird.  Mit  dem  Mutterkuchen  kommt  daher 
gewöhnlich  eine  ziemliche  Menge  dunkelgefärhtes  Blut. 

Diese  Blutausleerung  aus  der  Gehärmutter  und  den 
sic  umgehenden  Gefässgeflechten  ist  durchaus  nothwen- 
dig,  wenn  die  Gehärmutter  wieder  in  die  kleine  Form 
vor  der  Schwangerschaft  zurückgehen  soll , und  wird 
zunächst  von  den,  die  Blutgefässe  zwischen  sich  ein- 
]»ressenden  Muskelliherlagen  der  Gcl)ärmHtfer  bewirkt. 
Das  Ilervorschiessen  des  vielen  ausgetretenen  Blutes 
mit  einem  Male  ist  da  kein  widernatürlicher,  sondern 
im  Gegentheil  ein  natüilicher  Zustand.  3)  Zwischen 
dem  lleraustrelen  des  Mutterkuchens  aus  der  Gehär- 
mutter, und  hernach  aus  dem  Muttergang  ist  manch- 
mal ein  geraumer  Zeitunterschied.  Der  Mutterkuchen 
kann,  w'enn  die  Gebärende  im  Bette  liegt,  zumal  mit 
dem  Ilinterleih  in  ein  weiches ^lett  eingedrückt,  lange 
ausser  der  Gebärmutter,  die  zuletzt  kommenden  K;y- 
häute  aber  können  noch  in  der  Gehärmutter,  und  die 
Nabelschnur  ausser  den  Gehurtstheilen  sevn,  wenn  die 
Nabelschnur  nicht  angezogen  wird , oder  die  Gebärerin 
sich  nicht  aufrichtet,  dass  der  Mutterkuchen  durch  sein 
eigenes  («ewicht  heraussinkt.  Mit  dem  Austritt  der 
Nachgeburt  aus  den  (Jehiirtstheilen  undigt  sich  dann 
die  fünfte  Gehurtszeit,  und  damit  der  ganze  Verlauf  der 
Gehurt. 
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§.  56. 

Die  meisten  Geburten  fangen  gpgen  die  Nacht  an, 
und  endigen  erst  nach  Mitternacht;  nicht  weil  die  meisten 
Kinder  in  der  Nacht  gezeugt  werden,  sondern  weil  <ler 
Verlauf  der  Geburt  den  Typus  eines  Fiebers  hat.  Sehr 
oft  ist  daher  auch  der  Verlauf  einer  ‘ganz  natürlichen 
Geburt  folgender:  Nachdem  an  einem  Vor-  oder  Nach- 
mittag der  Leib  der  schwangeren  Frau  schon  autfallend 
sank,  und  eine  gewisse  Schwere  in  den  Gliedern,  zu- 
weilen auch  eine  leichte  Horripilation  verspürt  wurde, 
treten  mit  der  Dämmerung  die  ersten  Wehen,  nämlich 
leichtes  Ziehen  im  Ilücken  ein.  Wir  W'ollen  anneh- 
inen  , dass  dieses  Abends  um  6 Uhr  sey,  so  dauern 
die  ersten  Wehen  bis  gegen  9 Uhr.  Um  diese  Zeit 
werden  sie  stärker , die  zweite  Geburtszeit  fängt  an , 
und  währt  bis  1 1 Uhr.  Jetzt  brechen  die  Wasser,  die 
Wehen  werden  noch  heftiger,  der  ßlutumlauf  geschwin- 
der, der  Puls  voller,  der  Athem  beklommen,  denn 
jetzt  ist  mit  der  dritten  Geburtszeit,  die  Acme  der  Ge- 
burt gegen  Mitternacht  da  und  dauert  bis  1 Uhr;  die 
vierte  Geburtszeit  aber  bis  halb  2 Uhr,  und  die  fünfte 
endigt  um  2 Uhr  Morgens,  W'o  jetzt  die  Remission  des 
Geburtsfiebers,  und  die  Crisis  mit  der  Rlutausleerung 
aus  den  Geburtstheilen,  bei  vielen  auch  • zugleich  mit 
einem  starken  Schweiss  eintritt.  In  einem  Verlauf  von 
ungefähr  8 Stunden  vom  Abend  bis  gegen  Morgen  ist 
daher,  so  zu  sagen,  das  Gebärfieber  augefangen  und 
beendigt.  — Mancherl»>i  Umstände  aber  verrücken  die- 
sen Zeitpunct,  und  beschleunigen  bald  den  Eintritt, 
bald  verzögern  sie  das  Ende.  Es  ist  jedoch  für  den 
Geburtshelfer  nicht  nur,  sondern  auch  für  den  Arzt 
von  Wichtigkeit,  diesen  Typus  zu  kennen  und  x\i  be- 
achten, weil  dieses  oft  seinem  \"erordnen  und  Handeln 
eine  bestimmtere  Richtung  gehen  Avird., 

^7* 

Beim  Ende  der  Geburt  ist  die  Gebärmutter  noch 
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nicht  von  allein  dem  frei , Avas  sich  durch  Zeugung  in 
ihr  und  um  sie  gesammelt  und  sich  in  ihr  gebildet  hat. 
Mit  dem  Mutterkuchen  sind  nur  die  drei  letzten  Ey- 
häute  abgegangen;  die  durchlöcherte  Haut  ist  an  der 
\Vand  der  Gebäriuutterhöhle  sitzen  geblieben  , um  die 
weiten , mit  blossen  Augen  sichtbaren  Mündungen  der 
Gefässe  wie  Klappen  zu  bedecken  , damit  nicht  alles 
Blut  auf  einmal  hervorstürzt,  sondern  nur  erst  so  viel, 
als  nÖthig  ist,  die  Zusaminenziehung  der  Gebärmutter 
zuzulassen.  Von  dem  übrigen  Blut  und  Lymphe  ent- 
leert sich  die  Gebärmutter  nur  nach  und  nach  im  Ver- 
laufe von  mehreren  Tagen,  und  stösst  damit  auch  noch 
die  anklebenden  Häute  ab.  Diesen  Blut-  und  Lymphe- 
abgang nennt  man  die  W o c h e n r e i n i g u n g , Fluxus 
lochiorum  , lochialis,  puerperaliss.  Lochia *  *).  Am  er- 
sten Tage  und  bis  zum  Milcheintritt  in  die  Brüste  der 
Wöchnerin  ist  der  Abgang  einer  sonst  vollblütigen  Per- 
son oft  noch  ziemlich  stark  und  besteht  mehr  aus  Blut 
als  Lymphe.  Nach  drei  Tagen  aber  ist  die  Beinigung 
weniger  gefärbt,  lympheartig,  oder  wie  Fleischwasser 
und  Lymphe,  und  in  dem  Abgang  sieht  man  Stücke 
der  nun  vollends  abgehenden  ersten  Eyhaut,  die  man 
an  den  vielen  kleinen  Löchern  erkennt  *’).  Dieser  Ab- 
gang hält  nach  Verschiedenheit  der  Constitution  der 


•}  Lochia,  vom  CricchiKchen,  t«  Xo^^sTa,  ad  partum  per- 
tinentia  sc.  purgnmenta,  von  Xoytva,  pario ; 
heisst  im  Griechischen  auch  das  Wochenbett,  und  mi 
Teutschen  pflegen  viele  Frauen  unter  Wochenbett 
auch  die  Wochenreinigung  zu  verstehen  , und  z.  B. 
zu  sagen:  „Das  Wochenbett  scy  gar  nicht  recht  ge- 
wesen , geflossen  etc.” 

*)  Dieser  Lyniphealtgang  in  Verbindung  der  durchlöcher- 
ten Eyhautfetzchen  hat  zuweilen  das  Ansehen  von  Ei- 
terabgang, ist  aber  kein  wahrer  Eiter,  wenn  nicht  et- 
wa aus  der  Wunde  eines  cingerissenen  Muttermundes 
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Wöchnerin,  und  je  nachdem  sie  sich  iiii  WoclienhoKe 
diätetisch  liält,  stillet  oder  nicht,  länger  oder  kürzer 
an,  und  hei  einer  ganz  gesunden  und  ihr  Kind  stil- 
lenden Wöchnerin  hört  die  Ueinigung  in  der  Regel 
mit  vierzehn  Tagen,  längtens  drei  Wochen  auf;  ja 
manche  haben  schon  nach  acht  Tagen  nur  noch  einen 
unbedeutenden  Abgang,  ohne  deswegen  kränklich  oder 
arm  an  Säften  zu  seyn.  Denn  gerade  hei  Kränklichen 
lind  die  sonst  ihre  monatliche  Reinigung  sehr  stark 
hatten,  hält  die  Wochenreinigung  in  der  Regel  län- 
ger an,  als  hei  Kerngesunden,  und  artet  zuweilen  in 
«inen  langdauernden , einen  Srchwächczustand  verra- 
ihenden,  Schleimiluss  aus. 

§.  58. 

Schmerzhafte  Zusamnienzichungen  der  Gehär- 
miilter  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenhetfes,  wel- 
che man  N a c h we  h e n , Dolores  post  partum,  liennt, 
gehören  nicht  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Gehurt, 
sondern  sind  immer  ein  widernatürlicher,  krankhafter 
Zustand,  der  seinen  Grund  in  einer  ungleichen, 
krampfliaften  Znsammenziehung  einer  geschwächten 
Gehärmutter  hat.  So  lange  daher  die  Gebärmutter 
nicht  geschwächt  ist , und  sich  ohne  eine  hinzukom- 
liiende , krainpferregende  Ursache  nach  ihrer  Kntleo- 
rung  gehörig  gleichförmig  zusaniinenziehen  kann,  ent- 
steht keine  Xaehwehe,  und  hei  gesunden  Erstgebä- 
renden kommen  sie  daher  , nicht  vor;  wenn  hingegen 
die  Gehärmutter  durch  starke  Rliitfliisse  und  schwere, 
oder  schnell  auf  einander  erfolgte  Wochenbette,  sehr 
geschwächt  ist,  oder  durch  zu  unzeitiges  und  voreili- 


oder  sonst  einer  %'erwun(lcten  Stelle  solcher  abgeht. 
Hingegen  hat  der  Altgang  hcsontlcrs  hei  solchen,  die 
nicht  stillen,  oft  eine  Mischung  von  Milch,  die  sich 
durch  Farbe  und  (Jeruch  kund  thut. 
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gos  Anti-ftibon  zur  Geburt,  durch  Missbrauch  voa 
treibenden,  erhitzenden  und  reizenden  Mitteln,  durch 
übermässige  Anstrengung  bei  Vernachlässigung  zeiti- 
ger Hülfe,  durch  übermässige  Ausdehnung  der  Ge- 
bärmutter und  zu  schnelle  Entleerung  von  Zwillingen 
oder  ungewöhnlich  vielem  Fruchtwasser,  oder  durch 
heftige  Leidenschaften  aller  Art,  zumal  bei  einer 
ohnehin  zu  Krämpfen  und  schmerzhaftem  Fliessen  der 
monatlichen  Reinigung  geneigten  Wöchnerin  ein  mit 
Schwäche  verbundener  krampfliafter  Zustatid  erregt 
ist,  tritt  oft,  auch  bei  einer  leichten  Geburt  ein 
so  schmerzhaftes  Zusammenziehen  der  Gebärmutter 
ein,  dass  die  Wöchnerin  mehr  davon  leidet,  als  von 
der  Schmerzhaftesten  Geburt.  Bei  dem  Auflegen  der 
Hand  auf  den  Grund  der  Gebärmutter  fühlt' man  diese 
nicht  gleichförmig  rund , sondern  eckig , ungleich,  an 
einer  Stelle  hart,  an  der  andern  weich,  und  die  Rei- 
nigung  geht  bald  stark  ab,  bald  wird  sic  angesam- 
melt und  verhalten,  und  mit  einem  Mal  ausgestossen, 
bald  eine  Zeitlang  ganz  unterbrochen.  Dieser  Zu- 
stand aber  kann  durch  ein  kluges  und  geschicktes  Be- 
handeln der  Gebärenden  und  Entbundenen  sehr  oft  ver- 
hütet, und  in  Zeiten  vermindert  und  gehoben  werden. 

J.  H.  Knipiiof  Resp.  A.  G.  Gravel  Diss.  de  capite 
coniforiiii  fetus  partum  facilitante.  Erford.  1753. 
4.  28  Q.  u.  1 . K.  Drei  Arten  von  Stellungen  zur 
Geburt  sind  ihm  natürlich,  mit  dem  Kopf,  mit  den 
FüsBcn  und  dem  Steiss  voran ; auf  jeden  Fall  aber 
meint  er,  sitze  da»  Kind  mit  dem  (Jesicht  nach  vorne, 
dann  stürze  cs  sich,  und  der  runde  Kopf  spitze  sich 
zu , um  besser  diircbziigehen , dies  sucht  er  daher  in 
dieser  Dissert.  zu  erläutern. 

C.  F.  Kammerek  Pracs.  Sigwart  Diss.  sist.  fetus  per 
pelvim  transitum  sub  partu  naturali,  accuratius  de- 
scriptum.  Tub.  »778.  4.  23  S.  Enthält  viel  Gutes. 
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C.  H.  Donner  Diss.  de  secundinarum  expulsione. 
Ltigd.  Bat,  1789.  4*  46  S.  Handelt  eigentlich  i)de 
difKcili  placentae  et  secundinarum  extractione;  2)  de 
yiolenta  sec.  extractione;  3)  de  imprudenti,  intern- 
pestiva  et  praecoci  extractione;  4)  imperfecta  pla- 
centae et  sec.  extractione.  Für  die  damalige  Zeit 
ziemlich  gut. 


V.  Kapitel. 

Von  den  diätetischen  Anordnungen  in  'der 
Schwangerschaft y als  Vorbereitung  zu  einer 
glücklichen  Niederkunft. 


. §•  ^9’ 

Wenn  man  mit  Recht  eine  glückliche  Nieder- 
kunft erwarten  soll,  nuiss  schon  in  der  Schwanger- 
schaft auf  die  Gesundheit  der  künftigen  Gebärenden 
Bedacht  genommen,  und  besonders  in  den  letzten  Mo- 
naten der  Schwangerschaft  alles  vermieden  und  ge- 
than  werden,  was  dem  Geburtsgeschafte  hinderlich 
oder  fürderUch  seyn  kann.  Denn  je  gesunder  eine 
Frau  die  Geburt  antritt,  desto  mehr  Kräfte  hat  auch 
die  Gebärmutter,  die  Frucht  auszutreiben,  und  desto 
eher  wird  auch  die  Natur  die  krankmachenden  Ein- 
flüsse iiii  Wochenbette  überwinden. 

§.  60. 

Der  Geburtshelfer  aber  wird  auch  von  Schwan- 
geren, die  sich  auf  jeden  Fall  seiner  Hülfe  anver- 
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trauen  wollen , iiianchiual  schon  frühe  um  Rath  ge- 
fragt,  wie  sie  sich  zu  verhalten  haben,  Hass  ihre 
Niederkunft  glücklich  und  ihr  Wochenbett  für  Mutter 
i\  und  Kind  erw  ">nscht  von  statten  gehen  ^möge.  Ob- 
j gleich  der  Geburtshelfer  als  Arzt  seinen  Rath  nach 
der  individuellen  Constitution  der  Schwangeren  und 
nach  dem  in  jeder  Schwangerschaft  oft  verschiedenen 
Refinden  einer  Frau  einrichten  muss , gieht  es  doch 
allgemeine  Regeln,  die  der  Arzt  und  die  Schwangere 
zu  beobachten  haben , jener,  um  zweckmässig  zu  ver- 
ordnen, diese,  un»  gegen  Vorurtheile  auf  der  Huth 
' zu  seyn,  und  mit  Verstand  das  zu  befolgen,  was 
Vernunft  und  Erfahrung  gut  heissen. 

§.  6'  1 . 

Eine  der  ersten  Fragen , die  deshalb  an  den  Arzt 
‘ gethan  werden,  betrifft  gewöhnlich  das  Essen.  Wie 
man  aber  in  Hinsicht  auf  Essen  jedem  Menschen  nur 
die  allgemeine  Regel  geben  kann , das  zu  essen,  und 
nur  so  viel,  als  er  aus  Erfahrung  weiss,  dass  ihm 
gut  bekommt,  muss  besonders  schwangeren  Frauen 
begreiflich  gemacht  werden , dass  man  ihnen  deswe- 
gen keine  andere  Vorschrift  geben  könne,  w eil  gerade 
durch  die  Schwangerschaft  bei  mancher  Frau  ihr  Ap- 
petit, ihre  Verdauungskraft  und  ihr  Wohll)ehagen  auf 
den  Genuss  einer  Speise  zuweilen  so  umgestimmt  w’er- 
de,  d ass  sie  das,  was  sie  ausser  der  Schwangerschaft 
am  liebsten  genoss,  wohl  verdauete  und  sich  darauf 
wohl  befand  , jetzt  weder  essen  möge,  noch  gut  ver- 
daue, noch  oline  Resch werde  auch  in  massiger  Quan- 
tität ertragen  könne;  dass  sie  im  Gegentheil  manch- 
mal nach  Speisen  gelüsten,  die  sie  vorher  nie  genos- 
sen, und  nun  als  schwanger  in  grosser  Menge  ertra- 
gen, was  einer  Nichtschwangeren  in  der  Quantität 
unmöglich  gut  bekommen  konnte.  So  kann  z.  R.  eine 
Schwangere  und  Wöchnerin  vielleicht  keine  zwei  bis 
drei  Löffel  voll  Rlumenkohl  ohne  Colik , hingegen 
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ganze  Teller  voll  sauren  Kohl  ertragen.  Ohne  wirk- 
liehes  Gefühl  von  Misshehagen  aher  trenne  sich  eine 
Schwangere  nicht  von  ihrer  gewohnten  Kost;  nur  he- 
denke  sie  immer,  dass  je  mehr  ihr  Magen  und  ihre 
Gedärme  durch  die  waclisende  Gebärmutter  in  die 
Enge  gepresst  werden , desto  w'eniger  dieselbe  mit 
vielen  Speisen  und  zumal  blähenden  belästigt  werden 
dürfen.  Eine  arbeitende  Frau,  die  zumal,  wie  Land- 
leute oft  bis  ans  Ende  ihrer  Schwangerschaft  thun, 
die  schwersten  Haus-  und  Feldgescliäfte  verrichtet, 
mag  immer  mehr  derbe  Kost  z\i  sich  nehmen  , als 
eine  Städterin,  welche  den  ganzen  Tag  mehr  sitzt, 
als  geht,  mehr  ruht,  als  llewegung  hat.  Frauenzinr- 
luer,  die  immer  mehr  essen,  als  sie  verdauen  kön- 
nen, und  weniger  Stuhlgang  haben,  als  sie  bei  dem 
reichlichen  Genuss  haben  sollten,  riiiniren  ihre  Ver- 
dauungskraft, haben  eine  unreine  Haut,  ungesunde 
(iesichtsfarbe,  übelriechenden  Athem,  unreine  Zunge 
und  Zähne  und  stark  riechende  Ausdünstung.  Je  rei- 
ner hingegen  der  Magen  und  üarmkanal  ist,  und  jo 
ordentlicher  die  Ausleerung  desselben,  desto  reiner  ist 
auch  die  Haut  und  Lungenexeretion ; und  das  üble 
Aussehen  und  öftere  Uebelseyn  in  <ler  Schwanger- 
schaft ist  oft  nicht  sowohl  Folge  der  veränderten  Oeco- 
nomie  des  Körpers,  als  des  unordentlichen  Betragens 
in  Hinsicht  des  Genusses  von  vielen  jetzt  nicht  wohl 
verdaulichen  Speisen. 


§.  6q. 

Tn  Hinsicht  des  kalten  Getränkes  entziehe  sich 
eine  Schwangere  auch  nicht  dessen,  woran  sie  längst 
gewohnt  w'ar,  und  was  nicht  erhitzend,  noch  sehr 
blähend  ist.  Bei  der  vermehrten  Säfteerzeugung  wäh- 
rend der  Schwangerscliaft  muss  vieles  Trinken  eines 
kühlen  Tranks,  blossen  reinen  Quellwassers  oder  eines 
nicht  allzu  nährenden , noch  zu  gew  ürzhaften  Bieres 
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sehr  gilt  bekommen  *).  Nervenschwachen  Frauen,  de- 
ren Constitution  durch  die  Schwangerschaft,  besonders 
nach  kurz  zuvor  erst  iiberstandenem  Wochenbette, 
nach  erzwungenem  Stillen  oder  erlittenem  Blut- 
fluss bei  einem  Umschläge  sehr  geschwUcht  ist,  be- 
kommt zmveilcn  ein  Glas  Wein  über  dem  Mittagstisch, 
wenn  sie  auch  sonst  nicht  daran  gewohnt  waren,  sehr 
gut.  Gegen  Nacht  hingegen  müssen  sie  alles  Erhi- 
tzende meiden,  und  besonders  sich  starker,  auf  die 
Nerven  wirkender  Getränke  enthalten.  So  gut  auch 
! die  schwer  arbeitende  Classe  der  Frauen  ein  Glas 
i Branntwein  verträgt,  so  wenig  eignet  es  sich  für  die, 
i welche  schon  durch  täglichen  Genuss  von  Caftee  und 
; Thee  ihre  Gefässe  und  Nerven  reizen.  Nur  auf  beson- 
i dere  Verordnung  eines  Arztes  kann  mancher  Schwan- 
! geren,  die  sich  sehr  angegrift'en  fühlt  und  viel  von 
I Blähungen  zu  leiden  hat,  auch  vorher  schon  an  spiri- 
i tuöse  Getränke  gewohnt  war,  zuweilen  ein  wenig 
Kümmel-  oder  Anisbranntwein  nützlich  werden.  Hin- 
gegen gereicht,  es  gewiss  allen  Frauenzimmern  zu 
I grossem  Nachtheil,  wenn  sie  sich  nach  und  nach  an 
I einen  allzuoft  wiederholten  Genuss  von  Spiritus  sul- 
I phurico-aethercus  gewöhnen,  der  aller  Orten  unter 
dem  Namen  Liquor  oder  Hofl’niännischc  Tropfen  nur 
i allzu  bekannt  iind  beliebt  bei  vielen  Frauenzimmern 
i ist,  und  oft  gerade  eine  krankhafte,  erhöhete  Em- 
i pfiudlichkeit  der  Nerven  herbeirührt,  gegen  die  sie 


*)  Ein  Beispiel,  wie  viel  m.’inchc  Schwangere  Wasser 
; trinken  und  ertragen  kann,  ist  Folgendes: 

i Im  Jahr  178O  war  nach  öffentlichen  Nachrichten 

! in  Paris  eine  zum  zehnten  Mal  schwangere  Schuh- 

I flickers  Frau  während  dieser  Schwangerschaft  so  dur- 

stig, dass  sic  täglich  vier  volle  Eimer  Wasser  trank, 
; mehr  als  der  arme  Schuhflicker  manchmal  hezahlen 

konnte,  da  in  Paris  das  Trinkwasser  gekauft  wird. 

I Oxianders  linndb.  3.  II.  Bd.  4 
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sich  durch  seinen  Genuss  schützen  wollen.  — Eben 
so  schadet  vielen  der  Missbrauch  im  Genuss  des  Caf- 
fees  und  Thees ; jenen,  den  mehr  der  Geschmack,  die- 
sen, den  mehr  die  Mode  zu  allzu  häufigem  Genuss 
gebracht  hat,  achten  viele  für  so  wenig  schädlich, 
dass  es  leider  bei  vielen  Frauen  vergebliche  Mühe  ist, 
davor  zu  warnen , obgleich  alle  Aerzte  darin  Überein- 
kommen, dass  die  Disposition  zu  Nervenübeln,  zu 
Migraine,  Missmutb,  Unzufriedenheit  und  Schwer- 
itmth,  und  zu  Illutflüssen  vor  und  -nach  der  Geburt 
durch  den  Missbrauch  dieser  Getränke  begründet  werde. 

§.  63. 

W as  Bewegung  und  Kühe  betrifft,  so  muss  eine 
Schwangere  sich  so  viel  mässige  Bewegung  machen, 
als  sie,  ohne  sich  und  der  Frucht  zu  schaden,  machen 
kann.  Die  Bewegung  muss  daher  nie  in  ungewohnte 
Anstrengung  ausarten , oder  in  eine  tanzende  Erschüt- 
terung der  Leibesfrucht  bei  wilden  Tänzen  , oder  in 
ein  Hin-  und  Herwerfen  des  ganzen  sdivvangeren  Lei- 
bes bei  Fahren  auf  holprichten  AVegen,  oder  in  eine 
mit  beständigem  Druck  auf  den  Bauch  verbundene  Be- 
schäftigung, wie  beim  Tragen  von  Lasten  vor  dem 
Leibe.  Schon  das  Herumtragen  allzusclnverer  Kin- 
der, die  über  ein  Jahr  alt  sind,  ja  oft  mehrere  Jahre, 
womit  sich  sclnvangere  Mütter  bald  aus  übertriebener 
Zärtlichkeit  gegen  solche  etwa  kranke  Kinder  befas- 
sen , oder  aus  Armuth  und  Mangel  an  Kinderw  ärterin- 
nen  beschäftigen  müssen , ist  für  manche  Schwangere 
v'on  den  nachtheiligsten  Folgen,  und  nicht  selten  die 
Ursache  von  Frühgeburten  oder  Übeln  Fruchtlagen. 
Kommt  zu  diesen  Bewegungen  noch  Erkältuug  in  luft- 
zugigen  oder  feuchten  Orten,  in  Hegen  und  Schnee, 
und  wechselt  die  Erkältung  mit  Erhitzung  ab,  wie  bei 
Tänzen  und  beim  Gehen  in  heissen  Sommertagen 
aus  der  Hitze  an  sehr  kühle  Orte,  so  ist  dadurch  zu- 
weilen der  (irund  zu  einem  Uebel  gelegt,  dessen  fol- 
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gen  erst  im  Wochenbett  sich  in  ihrer  ganzen  Grosse 
zeigen.  Der  mit  jedem  Tage  zunehmende  Umfang 
des  schwangeren  Leibes  verbietet  schon  jede  hurtige 
und  angreifende  Bewegung  des  Körpers,  und  macht 
graziöse  Bewegungen,  wie  sie  der  Tanz  erfordert, 
ganz  unmöglich;  ob  daher  eine  Frau  mit  einem  hoch- 
schwangeren Leib,  oder  eine  Xichtschwangere  mit 
einem  grossen  Buckel  tanzt,  das  ist  eins;  das  eine  so 
unästhetisch  und  lächerlich,  als  das  andere;  und  der 
Tanz  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  wird 
so  gut  die  Ursache  der  Umschlingungen  der  iVabel- 
j schnür,  als  er  in  der  letzten  Hälfte  die  Ursache  der 
j zu  starken  Anspannung  der  bereits  umschlungenen, 
; { und  dadurch  des  frühzeitigen  Losreissens  des  Mutter- 
kuchens werden  kann.  — Das  Vorurtheil,  dass  viele 
Bewegung  des  Körpers  besonders  im  Freien  in  der 
letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  die  Geburt  erleich- 
tere und  berördere,  ist  in  England  *)  und  dem  nördli- 
chen Deutschland  ausgebreitet,  und  wohl  öfters  die 


*)  Dr.  X!.  J.  FjsciiKr  Bemerkungen  über  die  englische 
Geburtsbülfe.  Gött.  1797.  B.  „In  England  haben 
die  Uebnmnicn  die  Mode,  Mcnn  sie  cs  erlangen  kön- 
nen, die  Schwangeren  kurz  vor  der  Niederkunft  zu 
Wagen  zu  bringen,  und  mit  ihnen  auf  dem  Stein- 
püaster  derb  herum  zu  fahren.  Je  schlechter  das 
Pflaster,  desto  besser.  Natürlich  entstehen  aus  die- 
ser bcabsicl'.tigtcn  Methode,  die  'l’lieile  zu  erweitern, 
oftmals  frühzeitige  oder  doch  beschleunigte  Gebur- 
ten, besonders,  Avenn  der  Muttermund  schon  etwas 
geöffnet  ist,  und  die  Wasser,  wie  sehr  häufig,  durch 
die  GcAvalt  gesprengt  Averden;  oder  die  Geburt  durch 
einen  ilcchriungsfcbler  sich  noch  länger  verziehen 
sollte.  Auf  dem  Lande,  avo  man  eben  die  GcAvohn- 
heit  antrifft,  beobachtet  man  den  Schaden  nicht  so 
häufig,  Avcil  da  nicht  so  viel  Pflaster  ist.’* 
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Ursache  einer  zu  frühen  und  mit  Gefahr  verbundenen, 
als  zeitigen  glücklichen  Geburt.  Je  mehr  die  Zeit 
der  Geburt  herannaht,  desto  mehr  muss  sich  eine 
Schwangere  von  öffentlichen  Spaziergängen , von  Ge- 
sellschaften und  Volksversammlungen  und  alterirenden 
Uuslbarkeiten  *),  vom  Schauspiel  und  allen  Zusam- 
menkünften entfernt  hallen,  wo  Gedräng  ist,  wo  so 
mancherlei  Dinge  auf  Geist  und  Gemütli , auf  den 
Körper  der  Schw^angeren  und  der  Frucht  einwirken, 
und  wo  schon  die  Verlegenheit,  in  die  eine  Schwan- 
gere sich  versetzt  sieht,  wenn  sie  Wehen  verspürt, 
wenn  ihr  Urin,  Blut  oder  Fruchtwasser  abgeht,  die 
nachtheiligsten  Folgen  haben  kann.  — So  nachthei- 
lig aber  einer  Schwangeren  die  Bewegung  ihres  Kör- 
pers und  Geistes  im  Uebermass  und  zur  Unzeit  ist, 
eben  so  nachtheilig  ist  auch  die  Unterlassung  der  Be- 
wegung, das  süsse  Mchtsthun  (Dolce  far  niente)  und 
die  Ergebung  zum  Schlaf  bei  Tage,  an  welche  sich 
manche  Schwangere  so  leicht  gewöhnen.  Schwan- 
gere, die  an  sich  zur  Vollblütigkeit  geneigt  sind,  ver- 
fallen durch  die  zu  grosse  Unthätigkeit  des  Geistes 
und  Körpers  in  einen  abgespannten,  melancholischen 
und  missmülhigen  Zustand,  der  auf  sie  selbst  und  die 


*)  .Zu  Nimes  machte  im  Jahr  1812  ein  Seiltänzer  so 
abscheuliche  Sprünge,  dass  drei  Viertel  von  den  Zu- 
schauern davonliefcn,  und  einige  Weiher  zu  frühe 
niederkamen.  Aus  Petersburg  enthielten  die  Zeitun- 
gen vom  8.  März  i8oi  die  Nachricht:  „Den  5.  Mürz 
ereignete  sich  auf  der  Maskerade  ein  nicht  gewöhn- 
licher Zufall,  nämlich  die  Entbindung  einer  Frau 
im  Maskensaal.  Hamb.  Corresp.  i8o5.  N.  49-” 

Dass  cs  Schwangere  giebt,  die  sogar  Hinrichtungen 
beiwohnen,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Befriedigung 
ihrer  Neugierde  alle  Vernunft  und  alles  Zartgefühl 
ersticken  kann. 
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Leibesfrucht  den  nachtheiligsten  Einfluss  hat.  Itmuer 
an  Verstopfung  und  Blähungen  leidend,  ohne  ordent- 
lichen Appetit,  ohne  Lust  zu  Freuden  und  ohne  Math 
hei  Widerwärtigkeiten  des  Lehens  Averden  sie  unzu- 
friedene, mürrische,  zänkische,  das  Lehen  des  Gat- 
ten verbitternde,  ewig  klagende  Frauen,  und  zeugen 
ähnliche  Kinder.  Nichtsthun  ist  oft  die  Q'.ielle  alles 
häuslichen  Unglücks,  und  Trägheit  pflanzt  sich  von 
I den  Müttern  auf  die  Kinder  fort.  So  wie  die  Munter- 
I keit  und  die  guten  Eigenschaften  nach  tauscndjähri- 
j ger  Erfahrung  von  der  acht  arabischen  Sttite  zu  der 
I Fohle  übergehen,  die  Form  vom  Vater,  so  Hesse  cs 
i sich  in  mancher  Familie  nachweisen,  dass  die  Träg- 
i heit  der  Söhne  und  Töchter  von  der  Mutter  ange- 
i hören  sey. 

§.  64. 

Die  Kleidung  eines  jeden  vernünftigen  Menschen 
sollte  durch  seinen  Verstand,  nicht  durch  die  herr- 
schende Mode  bestimmt  werden;  aber  noch  mehr 
sollte  der  Verstand  und  das  Gefühl  für  Mutterpflichten, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Mode,  die  Kleidung  einer 
Schwangeren  anordnen.  Der  Hauptzweck  jeder  Klei- 
' düng  in  Europa  ist  Schutz  vor  Kälte  und  Hitze;  alles 
Uebrige  sind  Nebenzwecke.  Das  erste  Kleidungsstück 
des  europäischen  Menschen  ist  das  Hemd,  fast  überall 
von  weisser  Leinwand,  dem  reinlichsten  und  am  leich- 
j testen  zu  reinigendem  Gewand;  dennoch,  kaum  sollte 
man  es  glauben , gieht  es  unter  dem  Aveihlichen  Ge- 
schlechte,  dem  die  Reinlichkeit  vorzugsweise  geziemt, 
einzelne  Individuen,  welche  «las  ekelliafte  Vorurtheil 
hegen , dass  gerade  hei  den  Aveihlichen  Reinigungspe- 
rioden der  Wechsel  unreiner  Hemden  mit  reinen  der 
Gesundheit  nachtheilig  sey.  So  Avenig  die  Reinheit 
der  Seele  dem  geistigen  Menschen  je  naclitheilig  ist, 
1 eben  so  Avenig  dem  thierischen  Menschen  die  Reinheit 
des  Leibes.  Gedeihet  ja  seihst  das  Hauslhier  nur  hei 
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Itcinheit  goines  Körpers.  — Manchen  Frauen,  deren 
iinnierkliche  Ansdünsliing  jeden  Augenhlick  auf  Ko- 
sten ihrer  Gesundheit  unferhrochen  wird,-  bekommt 
das  Tragen  eines  wollenen  oder  baumwollenen  Hem- 
des besser,  als  des  leinenen;  und  gerade  in  Schwan- 
gerschaften ist  es  oft  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
wo  zuriicktretende,  unbedeutend  scheinende  Hautaus- 
schläge zuweilen  die  nachtheiligsten  Folgen  haben. 
Das  w'eibliche  Hemd  hat  jedoch  den  allgemeinen  Feh- 
ler, dass  es  kaum  die  Hälfte  der  Brust  und  der  Schul- 
tern, auch  der  Arme  bedeckt,  als  ob  alle  Frauen- 
zimmer in  paradiesischem  Klima  und  noch  halb  und 
halb  im  Stande  der  Unschuld  wandelten.  Hals-, 
IVacken-,  Schultern-  und  Briisterkältung  sind  aber 
sehr  oft  die  verkannten  Ursachen  der  Brustentziin- 
dnng,  der  Lungeneiterung  und  der  Fehlgeburten.  — 
Aber  was  gegen  alle  Vernunft,  gegen  alle  Regeln 
der  Schönheit,  und  gegen  alle  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Baues  streitet,  ist  das  Einpressen  des  weibli- 
chen Körpers  in  irgend  eine  Art  von  Schniirbrust  oder 
Scliniirleibchen.  Wie  gerne  möchten  manche  der  Me- 
dicciscjjen  Venus  gleichen,  und  wie  widersinnig  fan- 
gen sie  es  an!  Das,  was  den  Brüsten  die  zum  Säu- 
gen einzig  zweckmässige,  schöne  , conische  Form 
giebt,  nämlich  das  freie  W'aehsthum  nach  vorne,  wird 
unter  dem  Einschnüren  ganz  unmöglich.  Fast  alle 
Frauen  drücken  ihre  Brüste  breit,  dass  beim  Stillen 
eine  breite  Fläche  das  Gesicht  des  Säuglings  bis  zum 
Ersticken  bedeckt , und  die  meisten  jungen  Frauen- 
zimmer zwingen  sie  heutiges  Tages  gegen  die  Achsel- 
höhlen, als  wollten  sie  einst  unter  den  Armen  durch 
stillen.  — W’’as  dem, Leibe  einer  Venus  den  üppigen 
Umriss  giebt,  nämlich  die  schöne  W^ellenlinie  vom 
Brustgewölbe  bis  auf  die  breiten  Hüften , was  den 
weiblichen  Körper  am  meisten  nach  seinem  Zweck 
characterisirt,  die  breite  Bauch-  und  Rückenwölbung,- 
geht  unter  dem  unbezwinglichen  Eigensinn  des  schö- 
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ncn,  europäischen  Geschlechts  gänzlich  zu  Grunde. 
Nicht  eine  einzige  Schöne,  vielleicht  in  ganz  Kuropa, 
durfte  sich  nackend  neben  eine  Venus  stellen;  allen, 
durchaus  allen  (denn  wo  ist  eine  einzige  Schöne,  die 
nicht  mehr  oder  weniger  einen  geschnürten  l.ieib  und 
einzwingende,  zu  schmale  Schuhe  trüge),  würde  man 
über  den  Hüften  den  Eindruck  der  Kleider,  den  Füs- 
sen das  Aneinanderdrücken  der  Zehen  auf  den  ersten 
Klick  ansehen.  Was  auch  in  älteren  *)  und  neueren 
Zeiten**)  von  Aerzten  dagegen  geschrieben  ist,  war 
so  vergeblich,  als  wenn  man  für  die  cliinesischen 


*)  Schon  Hollf.rüs  Stempanüs,  ein  Pariser  Arzt  des 
i6.  Saeculi,  tadelte  die  engen  Kleider  der  Schnan- 
geren  .und  Gehärcnden  unter  seinen  Zeitgenossen, 
und  lobt  die  Gewohnheit  der  Schotthinderinnen  in 
diesem  Punct.  *"'•  Ej.  lih.  de  niorhis  internis.  L.  II. 
iSgi.  S.  4^7-  „Partui  proximas  non  alio  vesti- 
nienti  genere  indui  oportet,  quam  pallio,  ut  facti- 
tare  solent  Scoticae  mulicres,  qui  fetum  edunt  sine 
obstetricibus,  neque  coarctari  thoracico  induinento, 
quod  ob  id  a majoribus  brevissimum  fuit  praecisnm,  ut 
longe  lateque  crescenti  embryoni  patcat  uterus.’* 

**)  H.  Bo.NNAiiD  Abhandl.  von  den  schädlichen  Wirkun- 
gen der  Schnürbrüste,  sowohl  bei  Kindern,  als  Er- 
wachsenen, und  insonderheit  beim  weiblichen  Ge- 
schlcchte.,  a.  d.  Franz.  Leipz.  »773.  0.  175  S. 

S.  T.  SüMMERUJNG  über  die  Wirkungen  der  Schnür- 
brüste, mit  1.  K.  neue  Aufl.  Perl.  1793.  0.  7O  S. 
.Mit  einem  chronologischen  V'crzeichniss  einiger  Schrift- 
steller über  die  Schädlichkeit  der  Schnürbrüste.  Vor- 
züglich betrachte  man  das  Kupfer,  und  vergleiche 
die  Umrisse  eines  Frauenzimmers  ohne  Schnürbrnst 
aufgewachsen,  mit  den  in  einem  solchen  Trichter 
erwachsenen. 
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Schonen  Campkrs  classische  Schrift;  „über  die  beste 
Form  der  Schuhe”  ins  Chinesische  übersetzen  wollte. 
In  vorigen  Zeiten  gab  es,  wie  in  der  Schweiz,  Gegen- 
den, wo  selbst  eine  schwangere  Frau  durch  ein  ärztli- 
ches Zeugniss  sich  die  Erlaubniss  auswirken  musste, 
ohne  eine  Schnürbrust  in  die  Kirche  zu  gehen.  Die 
Fischbeintrichter  sind  an  den  meisten  Orten  aus  der 
Mode  gekommen,  dagegen  ist  der  Brust  und  Bauch 
drückende  Schnürstab,  Planchette,  so  Mode  gewor- 
den, dass  nicht  etwa  nur  Frauen  von  Stande,  auch 
während  der  Schwangerschaft,  diesen  unvernünftig 
• drückenden  Pressspahn  auf  dem  Leibe  haben,  sondern 
selbst  ehliche  und  unehliche  Schw  angere  aus  den  nie- 
drigsten Ständen , als  ob  sie  durch  diese  Bauchpresse 
sich  die  Frucht  aus  dem  Leibe  zu  drücken  beabsich- 
tigten. Einige  haben  sogar  noch  von  beiden  Seiten 
ihren  Leib  mit  Schienen  versehen,  damit  das  schwa- 
che Rohr  nicht  zusammenknickt  *).  Gegen  diese 
grundverderblichen  Moden  müssen  die  Aerzte  nicht* 
aufhören  zu  eifern , wenn  sie  sich  gleich  damit  we- 
nig empfehlen  werden. 

- §.  65. 

Das  allernothw’endigste  und  zweckmässigste  Klei-* 
dungsstück  in  der  Schwangerschaft  ist  eine  warme  Be- 
kleidung der  Hüften,  des  Bauchs,  der  Geburfstheile 
und  Schenkel,  d.  i.  weibliche  Beinkleider.  Die  Ge- 


*)  Descourtilz  erzählt  in  s.  Vojages  d’un  naturaliste 
et  ses  observatious  au  contlii.  de  TAmerique  etc*  a 
Paris.  1809.  „Sobald  eine  Negerin  von  Dahomet 
sich  schuaiiger  fühlt,  sorgt  sie  aufs  äusserste  für  die 
Leibesfrucht,  enthält  sich  von  ihrem  Manne  und  legt 
alles  pressende  Geschmeide  und  Kleidungszierrath  ab.” 
Muss  man  niclit  gestehen,  dass  diese  schwarzen. 
Frauen  gesch'cidter  sind , als  viele  weissc  ? 
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■;  wohnheit,  von  Kind  auf  diese  Theile  nur  mit  einem 
Umhang  zu  bedecken,  der  von  unten  jeden  Zutritt 
^ von  kalter  Luft  und  Staub  erlaubt,  macht  freilich  diese 
H Theile  gegen  die  äussere  Luft  weniger  empfindlich, 
t;  so  wie  das  hlos  getragene  Gesicht  und  die  Hände 
■ i durch  Gewohnheit  weniger  von  Kälte  empfinden,  als 
die  übrigen  Theile  des  Leibes.  Aber  der  Zutritt  von 
kalter  und  unreiner  Luft  an  die  ofienen  Geschlechts- 
theile  und  an  die  stärker  als  andere  Theile  des  Kör- 
j pers  ausdiinstende  Ilüftgegend  ist  so  wenig  gleichgül- 
tig, dass  vielmehr  ein  Hauptgrund  von  grossen  weib- 
lichen Beschwerden , z.  B.  der  Schlcimfiiisse  aus  den 
Geschlechtstheilen , des  schmerzhaften  Fliessens  der 
monatlichen  lleinigung,  der  Hysterie,  der  Eyerstock- 
entzündungen , und  der  rhevinatischen  und  gichtischen 
Schmerzen  in  dieser  Entblössung  zu  suchen  ist.  Selbst 
die  im  warmen  asiatischen  und  africanischen  Clima 
lebenden  Muhamedanerinnen  haben  ihre  Beinkleider, 
ihre  Baraeans,  und  die  Indianerinnen  schlagen  ihre 
Pagnes  nicht  blos  wie  einen  Umhang  um  den  Unter- 
i leib,  sondern  erst  zwischen  den  Beinen  durch,  ehe 
sie  ihn  völlig  nach  Art  eines  AVeiberrocks  umwickeln, 
und  beobachten  darin  mehr  Schicklichkeit,  Reinheit 
und  Schonung  ihrer  Gesundheit,  als  die  weit  an  Yer- 
stand  und  Bildung  über  ihnen  zu  stellen  wähnenden 
Europäerinnen  im  nördlichen  Clima.  Eine  Indianerin 
würde  sich  schon  des  facilis  aditus  ad  verenda  schä- 
men, und  zur  Zeit  ihrer  Reinigung  nicht  nach  morgen- 
ländischer Weise  niedersitzen  können,  ohne  sichtbare 
Zeichen  beim  Aufstehen  zurückzulassen,  hätte  sie  nicht 
durch  Baraeans  oder  Pagnes  ihre  Geschlechtstheile  be- 
deckt. Möchten  daher  die  Frauen  und  Mädchen  des 
nördlichen  Europas  doch  nur  in  diesem  Puncte  so  klug 
werden,  wie  eine  ostindische  und  muhamedanische 
Schöne,  und  zumal  zur  Zeit  der  Reinigung  und  Schwan- 
gerschaft ihren  Unterleib  nicht  blos  behängen,  son- 
dern bekleiden,  das  ist,  so  bedecken,  dass  der  Zweck, 
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gegen  Kälte  und  Luftzutritt  zu  schützen,  erfüllt  wird  *). 
Je  dicker  aber  der  schw’angere  Leib  einer  Europäerin 
wird , desto  weiter  werden  Hemd  und  Rock  vom  Leibe 
1 entfernt,  und  also  um  so  weniger  die  umgebenen  Theile 
geschützt , zumal , wenn  noch  der  ganze  Anzug  aus 
gewobenem  Wind , und  wie  das  Gewand  der  Zephyre 
vitro  perlucidior  ist.  Nichts  ist  daher  ernstlicher  ei- 
ner Schwangeren  zu  empfehlen,  als  das  Tragen  wei- 
ter und  langer  Beinkleider,  deren  breiter  Saum  unter 
den  Brüsten  den  Leib  umschliesst,  und  deren  Beinbe- 
kleidung bis  unter  die  Waden  reicht,  zwischen  den 
Beinen  aber  vollkommen  übereinander  geht  und  den 
Luftzutritt  abhält.  Solche  Bekleidung  von  baumwol- 
lenem oder  feinvvollenem  Zeuge  muss  unmittelbar  auf 
dem  Leibe  getragen  w’erden.  Zuweilen  macht  jedoch 
das  starke  Ueberhängen  des  Leibes  noch  eine  Bauch- 
tragbinde nbtbwendig,  die  unter  den  Beinkleidern  um- 
gelegt und  mit  Achselträgern  versehen  seyn  muss  **). 

§.  66. 

Die  Brüste  müssen  während  der  Schwangerschaft 
weder  hinauf,  noch  zur  Seite  gedrückt,  noch  über- 
haupt eingepresst  werden.  Das  Einpressen  der  Brü- 
ste während  der  Zeit,  W'O  sich  die  Alilchdrüsen  aus- 


*)  Es  ist  eine  leere  Furcht,  die  in  den  Anna!,  d.  Heilk. 
Sept.  i8i5.  S.  591.  geäussert  wird,*  dass  jungen 
Mädchen  Beinkleider  schädlich  werden ; die  Warnung 
davor  ist  wenigstens  nicht  kluger,  als  Dr.  Jausts 
Warnung  vor  den  Beinkleidern  der  Knaben.  Fenio- 
rum  intra  inuros  peccatur , et  extra. 

Die  Beschreibung  und  Abbildung  einer  solchen  Binde 
8.  in  m.  Beobacht.,  Abhandl.  u.  Naclirichtcn,  Frauen- 
zimmer- und“  Kinderkrankheiten  betrelTcud.  lüb. 
1787.  8. 
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bilden  and  die  Milchgebisse  anschwellen,  hat  sehr  oft 
< Entzündung  und  Eiterung  zur  Folge,  welche  letztere 
t während  der  Schwangerschaft  zuweilen  schwer  zur 
i Heilung  zu  bringen  ist,  und  durch  Vernarbungen , oft 
auf  immer,  zum  Stillen  eines  Säuglings  untüchtig 
> macht.  Auch  müssen  die  Brüste  nicht  halb  bloss 
getragen  werden ; denn , indem  die  eine  Hälfte  der 
Brust  kalt,  die  andere  warm  gehalten  wird,  dringt 
das  Blut  nur  der  warmen  Hälfte  zu,  und  die  milchbe- 
reitenden Drüsen  werden  unvollkommen  ausgebildet; 
’ daher  auch  bei  sonst  .grossen  Brüsten  zuweilen  von 
den  vielen  Milcliausgängen  nur  ein  Paar  sparsam 
Milch  geben.  Aju  häufigsten  aber  ist  es  der  Fall, 
dass  in  Folge  der  gerade  auf  die  Warzengegend  am 
meisten  pressenden  Kleidung  die  Brüste  entweder  gar 
keine  hervorstehende,  oder  doch  sehr  unvollkommene 
Warzen  haben , wodurch  einst  die  Gegenwart  der 
Milch  nicht  nur  ganz  überflüssig,  sondern  bei  dem 
Unvermögen,  sie  anzusaugen,  durch  Stockung  sehr 
nachtheilig  wird.  Sollen  aber  unvollkommene  War- 
zen zum  Stillen  tüchtig  werden,  so  darf  nicht  erst  am 
Ende  der  Schwangerschaft,  oder  gar  nach  der  Nieder- 
kunft der  Anfang  zu  ihrer  Ausbildung  gemacht  wer- 
den , sondern  cs  muss  wenigstens  schon  um  die 
Hälfte  darauf  Bedacht  genommen  w'erden.  Zu  dem 
Ende  müssen  die  Brüste  täglich  mit  warmem  Seifen- 
' Wasser  gewaschen  und  die  Haut  um  die  Warze  da- 
durch erweicht  und  dehnbar  gemacht  werden.  Sodann 
werden  mittelst  eines  Saugglases,  dessen  Mündung  ge- 
nau dem  Umfang  der  Warzen  angemessen  ist,  oder 
V noch  besser  durch  den  Mund  einer  des  Saugens  ver- 
ständigen Frau  •)  die  Warze  täglich  ein-,  auch  zwei- 


*)  In  manchen  Städten  ini  südlichen  Deutschland  geben 
sich  einige,  reinliche  und  gesunde  Frauen  damit  ah, 
Frauen  im  Wochenbette  durch  Saugen  die  Milch  her- 


60 


I 


I y.  Abschnitt.  Gehiirtslehre. 


mal  eine  Viertelstunde  lang  hervorgezogen und  da- 
mit fortgefahren,  bis  die  Warzen  ihre  gehörige  Grösse 
und  Gestalt  haben.  Bei  dem  Waschen  geht  gewöhn- 
lich nach  und  nach  das  Fetthäutchen,  Smegma,  weg, 
welches  sich  über  der  Wanze  gebildet  hat,  und  wenn 
es  nicht  leicht  abgeht,  so  muss  mit  den  Fingern  an- 
geholfen werden.  Um  die  zarte  Haut  über  der 
Warze  und  dem  Warzenhof  zu  stärken,  können  sol- 
che von  Zeit  zu  Zeit  mit  ein  wenig  kölnischem  Was- 
ser oder  Lavendelgeist  befeuchtet  werden.  * 


§.  67. 

Die  Fiisse  einer  Schwangeren  sind  in  der  Regel 
in  der  letzten  Hälfte  der  Schwangerschaft  vom  Druck 
der  schwangeren  Gebärmutter  auf  die  zurückführen- 
den Gefässstäinme  immer  etwas  angeschwollen,  so 
dass  w'enigstens  eine  Schwangere  nicht  Avohl  diesel- 
ben engen  Schuhe  tragen  kann,  womit  sie  ausser  der 
Schwangerschaft  ihre  Füsse  einpresste  und  missgestal- 
tete. Sicherheit  des  Tritts  aber  in  einem  Schuh  ohne 
Zwang  und  ohne  dass  der  Schuh  vom  Fuss  zu  fallen 
droht  *) , ist  einer  Schwangeren  doppelt  nothw'endig, 
da  die  ungewohnte  Last  des  Körpers  den  Tritt  ohne- 
hin unsicher  macht.  Schwangere  Frauen  sollten  da- 


bei zu  leiten,  stockende  Milch  auszusaugen,  die  nie- 
drigen Warzen  herA'orzuzichen,  und  denen,  die  nicht 
‘ stillen  können  oder  dürfen , die  Milch  bis  zu  ihrer 
V^ertreibung  wegzusaugen.  Sie  heissen  daher  auch 
Saugfrauen,  Nollfrauen.  — Luftpunipenartige  Ma- 
schinen , wie  die  Steinsche  Brustpuuipe , sind,  indem 
gemeiniglich  zn  gewaltsam  damit  gezogen  wird, 
mehr  schädlich,  als  nützlich. 

*)  „CalceuB  pede  major  subvertit,  minor  urit.” 

liuRAT. 
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her  für  diese  Zeit  sich  immer  bequeme,  geräumige 
; und  doch  wohl  anschliessende  Schuhe  oder  Schniirstie- 
li  fei  machen  lassen,  und  darauf  Verzicht  thun,  einen 
kleinen  Fuss  zu  zeigen,  der  mit  der  wachsenden  Last 
i des  Körpers  in  keinem  Verhältniss  steht,  ihr  nur 
Schmerzen  verursacht  und  ihren  Gang  unsicher 
macht  *).  In  vorigen  Zeiten  waren  noch  daneben  die 

N 


*)  In  Deutschland  spottet  man  über  die  Thorheit  der 
Cliincsinnen,  sich  die  Füsse  so  einzupressen,  dass 
sic  mehr  dem  Ende  eines  Tischfusses,  als  einem  Men- 
schenfuss  gleichen.  Die  Chinesin  hat  ihren  Fuss 
nicht  aufs  Gehen  (denn  sie  geht  selir  selten  und  wan- 
kend und  fällt  leicht),  sondern  aufs  elegante  Sitzen, 
Liegen  und  für  ihre  Liebesaffairen  berechnet.  Daher 
sieht  man  in  allen  ^ von  den  Chinesen  selbst  so  viel- 
fältig gemalten  Liebesscenen , nicht  eine  einzige 
Schöne  mit  blossen  Füssen.  Wenn  sie  auch  cntblösst 
von  allen  Kleidungsstücken  zu  Bett  liegt,  so  hat  sie 
doch  nie  ihre  rothen  und  blauen  Schuhe  ausgezo- 
gen, w ährend  der  Chinese  in  blossen  Füssen  ist.  In 
Deutschland  hingegen  will  Jede  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  Grösse  und  die  Last  ihres  Körpers  einen 
schmalen  Fuss  haben,  und  damit  doch  viel  gehen  und 
tanzen.  Und  wie  viele  vom  Volke  tragen  im  Gegen- 
theil  in  manchen  Gegenden  von  Deutschland  gar  kei- 
nen Schuh!  Ist  dies  vernünftiger?  Selbst  in  dem 
galanten  Sachsen  zwischen  Leipzig  und  Dresden  sah 
ich  im  Herbst  i8i8  zehn  und  mehr  Frauenspersonen 
auf  der  Heerstrassc  ohne  Strümpfe  und  Schuhe  cin- 
hergehend,  bis  eine  einzige  mir  begegnete,  die  be- 
kleidete Füsse  hatte.  Ja  bei  Meissen  waren  die 
Köpfe  der  Mädchen  kahl  geschoren,  die  Füsse  bis 
über  die  Waden  völlig  bloss,  und  die  übrige  Klei- 
dung so  etwa,  wie  in  Surinam.  Sollte  das  bei  der 
Menstruation , bei  Schwangerschaften  etc.  so  gleich- 
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hohen  Absätze  an  den  Schuhen  Ursache  des  unsiche- 
ren Ganges  einer  Schwangeren , und  je  mehr  die  Last 
nach  vorne  drückte,  desto  mehr  kam  die  Hochschwan- 
gere in  Gefahr,  nach  vorne  zu  fallen,  wenn  sie  sich 
nicht  mit  dem  Oberleib,  so  weit  sie  vermochte,  zu- 
rücklegte •).  Jetzt  besteht  diese  Mode  nur  noch,  wie 
ich  glaube,  an  sehr  w'enigen  Orten. 

, • §.  68. 

Endlich  ist  die  Kopfbedeckung  und  Enthlössung 
, während  der  Schw'angerschaft  von  keiner  geringen  De- 
deulung.  ♦ Nicht  umsonst  gab  die  Natur  dem  weibli- 
chen Gcschlechte  die  langen  Haare,  weil  der  Kopf 
, mehr  ausdiinsten,  und  die  Natur  mehr  Stoffe  dahin  ab- 
selzen  muss,  als  heim  männlichen  Geschlechte.  Als 
die  Mode  sich  auch  darin  an  der  Natur  und  dem  gu- 
ten Geschmack  versündigte,  dass  sie  die  schönsten 
Haare  der  F rauenzimmer  ahscheeren  Hess , ♦ mussten 
viele  Verehlichfe  und  Unverehlichte  diese  Thorheit  mit 
schmerzhaften  Krankheiten  hüssen.  Von  der  Zeit  an 
hatten  sie  die  hartnäckigsten  Kopf-,  Zahn-,  Ohren- 
und  Augens^Iimerzen , Augenentzündungen,  Gesichts- 


gültig  scyn  ? — Hingegen  sali  ich  in  zwei  Gebärhäu- 
sern in  Saclisen  Wöchnerinnen  in  einer  Pclzjacke  oder 
einer  Art  von  Husarenpelz  ira  Wochenbette  liegen. 

Ich  habe  mir  von  alten  Damen  erzählen  lassen,  dass 
um  die  Mitte  des  Vorigen  Jahrhunderts  eine  vornehme 
Dame , z.  B.  eine  Fürstin  u.  d.  gl.  wegen  der  hohen 
Absätze  an  engen  Schuhen , in  der  letzten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  nicht  im  Stande  gewesen  sey , eine 
2immcrlänge , noch  weniger  eine  Treppe  hinab  zu 
gehen , ohne  von  zwei  Damen  oder  Kammerherren 
unter  den  Armen  geführt  und  vor  dem  Fallen  ge- 
schützt zu  werden. 
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ausschläge,  oder  starkes  und  schmerzhaftes  Fliessen 
der  monatlichen  Reinigung.  Dabei  waren  sie  ent- 
stellt, und  die  schönste  Frau  einer  Rose  ähnlich, 
ohne  Rlätter,  oder  einer  öffentlich  Bestraften  oder 
Wahnsinnigen  *).  — So  wenig  aber  das  Abschnei- 
den der  Haare  gesund  und  schön  ist,  eben  so  we- 
I nig  das  enge  Verflechten,  Verwirren  und  Kräuseln 
• der  Haare.  Letzteres  ist  zwar  grossen  Theils  aus  der 
: Mode  gekommen,  aber  das  Verflechten  der  Haare 
in  eng  verschlungene  und  anspannende  Stränge  etc. 
ist  desto  häufiger,  und  dieses  sowohl,  als  das  Wa- 
schen und  Beizen  der  Haare  mit  allerlei  scharfen  Es- 
senzen, der  Gebrauch  stark  riechender  Oele  und  Was- 
ser ist  gewiss  eben  so  oft,  als  das  Haarabschneiden, 
die  Ursache  von  mancherlei  Kopfleiden,  und  nie  weni- 
ger schicklich,  als  in  Schwangerschaften,  wo  die  Em- 
pfindlichkeit der  Nerven  ohnehin  sehr  erhöht  ist.  Zum 
Waschen  und  Reinigen  der  Haare  eignet  sich  zu  der 
Zeit  nur  laues,  den  Schmutz  auflösendes  und  weg- 
schaffendes  Seifenwasser,  wodurch  die  Kopfausdiin- 
stung  befördert  wird.  Manche  Frauen  aber,  besonders 
die,  welche  von  Natur  dünne,  oder  in  den  Wochen- 
betten bereits  viele  Haare  verloren  haben,  leiden  in 


*)  Bei  den  Israelitinnen  ist  bekanntlich  das  Haarab- 
schneiden der  verehlichten  Frauen  gesetzlich,  aber  sie 
müssen  hach  eben  dem  Gesetz  ihr  Haupt  auch  bedek- 
ken , wodurch  das  Abschneiden  weniger  nachtheilig 
wird.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch 
öfters  bei  ihnen  das  starke  und  schmerzhafte 
Fliessen  der  Reinigung  eine  Folge  des  Haarnb- 
schneidens  ist.  Andere  orientalische  Nationen  ach- 
ten das  lange  Haar  für  eine  Zierde  des  weiblichen 
Geschlechts,  und  nur  die  Männer,  wie  die  Osmanen, 
lassen  das  Haupt  scheeren  und  bedecken  es  mit  einem 
warmen  Turban« 
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und  ausser  Schwangerschaften  an  Kopf-  und  Zahn- 
schmerzen, wenn  sie  nicht  den  Kopf  immer  warm  bedeckt 
haben.  Kopfbedeckung  ist  daher  wesentlich  nothwen- 
dig  für  eine  schwangere  Frau,  und  alles,  die  Flaare 
anspannende  Aufwickeln,  Kräuseln,  Verflechten,  Ver- 
schneiden muss  in  diesem  Zustande  unterbleiben.  Na- 
het die  Zeit  der  Niederkunft,  so  müssen  die  Haare 
um  so  reinlicher  gehalten  und  nicht  fest  zusammen- 
geflochten , nicht  aufgewickelt,  nicht  gekräuselt,  nicht 
mit  vielen  Nadeln  aufgesteckt  seyn,  damit  sie  im  Wo- 
chenbette durch  das  olmehin  starke  Schwitzen  nicht 
in  der  Wurzel  ersticken  und  dann  bis  zur  Kahl- 
heit ausfallen,  noch  sich  zu  einem  Filz  verwirren, 
und  ohne  grosse  Beschwerde  nicht  auseinander  ge- 
bracht Werden  können. 

§.  69. 

Eine  der  wohlthätigsten  Pflege  des  Leibes  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  ist  das  Avarme  Baden. 
Mässig  warme  Bäder,  worin  eine  Schwangere  weder 
friert,  noch  erhitzt  wird,  zu  24 — 26°  Reaum.  sind 
nicht  nur  nicht  schädlich,  wie  heisse  allerdings  wer- 
den und  eine  Frühgeburt  verursachen  können  *),  son- 
dern in  vieler  Hinsicht  nützlich,  indem  sie  1)  den  zu 
starken  Andrang  des  Blutes  nach  innen  mindern, 
und  nach  der  Peripherie  des  Körpers  leiten,  auch 


*)  In  einzelnen  Fällen  hat  auch  bei  Frauen , die 
schwanger  Avaren,  ohne  es  zu  Avissen,  der  anhal- 
tende Gebrauch  A"on  heissen  Quellen  nicht  geschadet, 
andern  jedoch  eine  Frühgeburt  verursacht,  und  zu- 
folge der  Nachrichten  der  Aerzte  in  Finnland  und 
Russland  ist  der  Gebrauch  der  heissen  Dampfbäder 
oft  die  Ursache  A'on  Umschlägen  und  Frühgeburten, 
so  Avie  von  dem  zu  frühen  und  zu  starken  Fliesscn 
der  monatlichen  Reinigung. 
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; 2)  die  krampfliaften  Reschwdrdcn  aller  Art,  woran 
i so  viele  Schwangere  leiden , hohen-;  3)  Ausschlagsma- 
terien, die  ohnehin  hei  manchen  Schwangerschaften 
• j sich  äussern,  aber  oft  zurücktreten  und  nach  den  Ge- 
||  burtstheilen  sich  wenden,  wieder  nach  der  Oberflä- 
! che  führen;  4)  rhevmatische  Uebel  heben;  5)  Schleim- 
flüsse aus  den  Genitalien,  Wund  werden  derselben, 
' SpJödigkeit  der  ausgespannten  Bauchdecken  und  die 
Straffheit  der  Geschlechtstheile  erstnitUs  schwangerer, 
schon  bejahrter  Frauen  mindern;  und  6)  obgleich  da- 
durch nicht,  wie  die  Alten  glaubten,  die  Beckenbän- 
der erweicht  und  dehnbarer  werden,  dennoch  die  wei- 
chen Geburtstheile  zii  besserer  Ausdehnung  bei  der 
Geburt  und  Verhütung  einer  Verletzung  vorbereiten. 
Diese  gemässigt  warmen  Bäjler  können  bis  nahe  vor 
der  Geburt  fortgesetzt  werden,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, ^ass  es  selbst  dem  Gedeihen  der  Frucht  sehr 
förderlich  ist,  indem  die  Bildung  und  Gesundheit  der 
Frucht  sehr  viel  von  dem  grossem  oder  geminder- 
ten Säfteandrang  nach  der  Gebärmutter  abzuhängen 
scheint.  — Sind  die  Bauchdecken  mancher  jungen, 
schlanken,  mageren  und  trockenen  Frau  gar  zu  ge- 
spannt , dass  sie  bei  einigen  in  der  letzten  Zeit  der 
Schwangerschaft  zu  zerphftzen  drohen,  so  kann  nach 
dem  Bade  und  auch  ausserdem  täglich  die  Bauch- 
haut mit  Oliven-  oder  Mandelöl  eingerieben  werden. 
Zuweilen  haben  Schwangere,  die  übrigens  gesund 
sind,  eine  von  Sommersprossen  und  Leberflecken  ent- 
stellte Haut  des  Gesichts,  der  Arme  und  l^nde,  die 
in  der  Schwangerschaft  nie  ganz  vergehen,  aber  doch 
durch  öftere  Abführungen  von  kühlenden  Mitteln , wie 
Weinsteinrahm  und  Magnesia,  und  durch  Aufschläge 
von  dem  Saft  unreifer  Johannisbeeren  *),  und  Lac  Sul- 


*)  Jn  den  Jahreszeiten,  wo  dieser  Saft  nicht  zu  haben 
ist,  kann  inan  das  aufgelöste  Sal  acctoscllac  gebrau- 
Osiander^s  Ha/idb,  2-  yiil/i  II.  Dd.  5 
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phuris  zu  einem  Brei  gemischt,  Abends  aufgelegt  und 
des  Morgens  abgewaschen , so  weit  verringert  Averden, 
dass  sie  nicht  mehr  in  dem  Grade  entstellen. 

. §•  70. 

Im  Gebrauch  der  inhern  sowohl , als  der  Sussern 
Mittel  bei  Schwangerschaften  herrschen  noch  zwei 
grosse  und  vielen  schädlich  werdende  Yorurthmle. 
Das  eine  ist,  dass  man  bei  den  Krankheitsziifällen 
überhaupt  wenig,  in  gewissen  Krankheiten  aber  gar 
nichts  zur  Heilung  thun,  'und*  die  Schwangere  aus 
Furcht,  ihrer  Frucht  zu  schaden,  nichts  von  Arzneien 
einnehmen  dürfe.  Dadurch  aber  erhalten  manche 
chronische  Krankheiten  eine  solche  Ausbreitung  und 
Hartnäckigkeit,  dass  sie  -nach  dem  Wochenbette  nicht 
ohne  die  grösseste  Schwierigkeit  gehoben  werden  kön- 
nen, und  manche  acute  Krankheiten  einen  tödtlichen 
Ausgang  haben,  die  in  ihrem  Entstehen  so  leicht  und 
schnell  bekämpft  und  unterdrückt  worden  wären,  wenn 
man  nicht  aus  obigem  Vorurtheil  die  beste  Zeit  ver- 
säumt hätte.  So  hegen  selbst  manche  Aerzte  das 
Vorurtheil,  d,ass  man  in  der  Schwangerschaft  die 
venerischen  Uebel  nicht  mit  Mercurialmitteln  ernstlich 
behandeln  könne,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  einen  Abor- 
tus  zu  erregen.  Allein,  wenn  man  einmal  nur  sich 
von  der  Wahrheit  überzeugt  hat,  dass  nicht  die  Menge 
und  Stärke  der  Mercurialmittel  das  Lustseuchengift 
schwäche  und  tilge,  sondern  ein  entgegengesetzter. 


1 eben.  Das  Volk  hält  an  einigen  Orten  zu  Vertrei- 
bung der  Sommersprossen  sehr  viel  von  dem  äussern 
Gebrauch  des  scharfen  Safts  von  dem  Sonnenthau- 
kraut,  Hb.  rorellae,  roris  Solis,  Droserae  longifoliae 
fiin. , desseji  (icbrauch  aber  Vorsicht  erfordert,  da  er 
«lie  Haut  auch  wund  macht,  und  Blasen  erregt.  Te- 
ste i\.  Hali.kk. 
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gemSssigter  Gebrauch  zur  rechten  Zeit  und  hei  rech- 
fi  ter  ‘Diät  der  Kranken , so  wird  man  sich  auch  bald 
£ durch  Erfahrung  überzeugen  können,  dass  man  Monate 
■ lang  in  Schwangerschaften  Quecksilber  in  massiger 
1 Gabe  und  zw'eckmässiger  Verbindung  gehen  könne, 
i ohne  der  Leibesfrucht  zu  schaden , noch  die  Milcher- 
I Zeugung  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  zu  un- 
j terdrücken.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Gebrauch 
des  Schwefels  und  der  Schwefelmilch  bei  der  Krätze. 

I . Hingegen  erfordern  alle  aloätischen  und  stark  harntrei- 
I benden  Mittel  einen  vorsichtigen  Gebrauch,  so  wie 
I die  den  Blutumlauf  schnell  schwächenden  und  sogar 
i hemmenden  Giftmittel,  wie  Digitalis,  Blausäure,  Aqua 
' laurocerasi,  Nux  vomica,  Belladonna,  Datura  stramo- 
I nium  und  Opium.  — Gemässigte  Gaben  von  Brechmit- 
I teln,  besonders  der  Ipecacuanha,  sind  nicht  nur  so 
I wenig  schädlich,  als  das  öftere  Erbrechen  aus  Ideo- 
syncrasie  der  Schwangeren,  sondern  ein  Brechmittel, 

! zu  rechter  Zeit  gegeben,  ist  oft  das  heilsamste  und 
I einzige  Rettungsmittel  einer  Schwangeren  und  Wöch- 
1 nerin.  — Das  Aderlässen,  in  vorigen  Zeiten  bei 
j Schwangeren  so  oft  aus  Gewohnheit  und  Mode  miss- 
tjl braucht,  wird  jetzt  nur  allzuoft  aus  entgegengesetzter 

11  Mode  und  Vorurtheil  der  Aerzte  unterlassen,  wo  es 
• tso  nÖthig  und  nützlich  wäre.  Mancher  Abortus  würde 
|p  verhütet  *),  mancher  widernatürlichen  Adhäsion  des 


*)  Was  der  ehemalige  verdiente  Göttingcnschc  Lehrer 
VoGEl,  in  8.  Praelcct.  de  cognoscendis  et  curandis  h. 
morhis,  §.  3o5 , von  dem  Aderlässen  zu  Verhütung 
des  Abortus  sagt,  es  scy  ein  „ntagnum  praesidium 
prophylacticum ist  noch  auf  den  heutigen  Tag 
wahr.  — Aber  das  so  häufige  Aderlässen,  wie  cs 
der  aniericanische  Arzt  Rush  empfahl,  verdient  kei- 
ne, oder  nur  die  vorsichtigste  Nachahmung.  B.  Rush 
über  die  Vortheile,  welche  das  Aderlässen  in  vielen 

B * 
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Muttorkuchens,  manchem  Krampf  und  schmerzhaften 
AVehen  der  Kreisenden  vorgebengt,  wenn  der  Eigen- 
sinn der  Aerzte  und  der  Schwangeren  es  zuliesse 
und  gutliiesse. 

§.71- 

So  wie  Einige  den  Gebrauch  innerer  und  äusse- 
rer ArzneimitteJ  während  der  Schwangerschaft  scheuen, 
so  glauben  Andere  durch  innere  sowohl,  als  äussere 
Mittel  die  Natur  zu  einer  leichten  und  glücklichen 
Geburt  vorbeicitcn  zu  können.  * Nicht  der  markt- 
schreierische Lemiahdt  zu  Quedlinburg  *) , noch  Wi- 


Kraiifcbcitcn  gewährt,  aus  dem  Engl,  von  Michaelis, 
i8oo.  R.  Hess  z.  B,  einer  Schwangeren  in  sieben 
. Tagen  eilfnial’zu  y\der,  einer  andern  drcizehnmal,  ei- 
ner dritten  scchszchnmal;  und  diese  drei  wurden  her- 
gestellt. 

*‘)  Meine  Geschichte  der  Entbindungskunst,  §.  36  1. 

Eine  der  lächerlichsten  Aufschneidereien  L.  w'ar 
folgende : „Es  will , schrieb  er  in  einer  Nachricht  an 
das  Publicum,  seinen  Gesundheitstrank  für  Schwan- 
gere betreffend  (den  Aerzten),  diesen  schlangenherzi- 
i gen,  medizinischen  Schleichern  ihr  Vorhaben,  mei- 
nen Trank  zu  verdrängen,  nicht  gelingen,  weil  mein 
Trank  nicht  nur  von  den  Europäern  und  Ameriea- 
nern  gekannt  und  häuhg  gebraucht  wird , sondern 
auch  dieAcgyptier  haben  sich  denselben  von  mir 
kommen  lassen.  Vermuthlich  hat  Bonaparte  den  ausser- 
ordentlichen Nutzen  meines  Tranks  den  dasigen  Damen 
bekannt  gemacht  (der  galante  J'eldherr),  und  will  durch 
diese  Bekanntmachung  die  Herzen  derAegyptier  (durch 
einen  Laxiertrank)  an  sich  zu  ziehen  suchen.”  (Dieses 
Strategem  mögen  sich  die  Cacsares  de  hello  Aegyptiaco 
merken/)  S.  Intell.  Bl.  d.  Jen.  A.  L.  Z.  179 9. Nr.  i3i. 


f^on  der  DuU  der  Scluoangeren.  6<J 

GAND  *),  AcKKRMAXN  UIkI  BKilNMNGIIAIJSEN  *'*)  WaiCn 
die  ersten,  welche  zu  erweisen  suchten,  dass  man  mit 


S.  io58.  — Der  hcrzenerolternde  Trank  aber  be- 
steht nach  Westrumbs  Untersuchung  ini  Pfunde  aus 
2 Loth  Glaubersalz,  i Loth  Bittersalz,  21  Loth 
leichtem  Rothweiu  und  Wasser  q.  s.  Von  Zucker 
oder  Syrup  fand  sich  keine  Spur.  Hanhöv.  Magaz. 
46.  St.  *799.  S.  734.  Seine  Composition  war  sich 
jedoch  nicht  immer  gleich,  denn  der  Apotheker  Thö- 
rey in  Hamburg  fand  in  1 6 Loth  des  Tranks  2 Loth, 
2 und  ein  halbes  Quentchen  englisches  Salz,  und  an- 
derthalb Quentchen  Tartarus  vitriolatus  , Rothwein 
und  Wasser.  Hamb.  Corresp.  1798.  Nr.  148.  Und 
nach  Prof.  LanggiiTH  in  Wittenberg  bestand  er  aus 
Sal.  mir.  Glaub,  oder  Sedlizense  mit  schlechtem  Wein, 
gemischt  und  mit  Heidelbeeren  gefärbt.  Reichs -Anz. 
Gotha.  1798.  Nr.  118. 

*)  „Etwas  über  den  Lenhardtschen  Gesundheitstrank  für 
Schwangere,  auch  über  den  Nutzen  abführender  Arz- 
neien hl  der  letzten  Hälfte  der  Schwangerschaft” 
von  D.  J.  H.  Wigand,  Geburtshelf,  zu  Hamburg,  in 
Loder  Journal  f.  d.  Chirurgie,  Geburtshülfe  etc. 
3.  Bd.  1.  St.  Jen.  1800.  8.  Wigand  schreibt  S.  167 
in  der  Note:  „Lenbardt  giebt  Salze,  und  ich  gebe  in 
den  meisten  Fällen  Scnncsblätter  mit  Extracten  etc.” 

**)  BKÜNMNGiiAt.SEN  Etwas  Über  Erleichterung  schwerer 
Geburten.  NNürzb.  i8o4>  8.  und  im  Reichs-.\nz. 

Ackermann  über  die  Erleichterung  schwerer  (Jc- 
burten,  vorzüglich  über  das  ärztliche  V^ermögen  auf 
die  Entwickelung  des  Fetus.  Ein  Schreiben  an  den 
Staabsebirurgus  1).  Brünninghausen  von  I).  Acker- 
mann, G.  Hofr:  u.  Prof,  zu  Jena.  lOo.j.  l\.  vergl. 
\.  Ideen  über  die  Erleichterung  schwerer  Geburten 
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magerer  Kost  und  fleissigem  Purgieren  die  Leibes, 
friichte  klein  erhalten  und  dadurch  das  Gehären  er- 
leichtern könne,  sondern  die  verweichlichten  Athc- 
nieuserinnen  glaubten  schon  an  dieses  Kunststück. 
Plutauch  erzählt  daher  im  Lycurg,  die  Griechinnen 
nehmen  während  der  Schwangerschaft  oft  reinigende 
und  abführende  Mittel,  damit  die  bildende  Kraft  in 
einer  geringeren  Masse  desto  stärker  wirken  könne. 
Die  Wirkung  selbst'  aber  sey  die  gewesen , dass  da- 
durch keinem  zu  starke,  aber  desto  schönere  und  wohl- 
gestaltete Kinder  geboren  wurden.  — Das  viele  Pur- 
gieren in  der  Schwangerschaft  aber  hat  den  grossen 
Nachiheil,  dass  dadurch  die  Kinder,  wie  die  Fälle, 
die  seihst  Brünninghausen  zu  Gunsten  seines  Vorschlags 
nnfiihrt,  weitnälhige  Köpfe  bekommen,  oder  was  ei- 
nerlei ist,  Wasserköpfe,  Köpfe  mit  weiten,  fingers- 
hreiten  Xäthen , und  dass  die  Verdauungskraft  der 
Schw'angeren  tödtlich  ruinirt  wird.  Pflanzenkost  aber 
vermag,  wie  die  wohlgenährten  Leibesfrüchte  armer 
Landleute  lehren,  nicht,  vor  dem  Grpsswerden  der 
Früchte  zu  schützen,  und  manche  Pflanzenkost,  wie 
der  häufige  Genuss  von  guten  Birnen,'  soll  sogar,  nach 
den  oft  richtigen  Beobachtungen  dieser  Leute,  grosse 


in  Hufelands  Journ.  i 6.  Bd.  3.  St.  S.  6o.  u.  A.  L.  Z. 
i8o5.  Nr.  76.  S.  607. 

Brünninghausens  Vorschlag  ging  dahin,  Weibern 
mit  engen  Becken  während  der  Schwangerschaft  nur 
wenig  nährende  Speisen  zu  erlauben  und  den  Genus« 
von  Fleisch  zu  untersagen,  damit  das  Wachsthum  der 
Frucht  und  vorzüglich  die  Ossif.  der  Kopfknochen 
aufgchalten  w’erde.  Ackermann  wollte,  die  Schwän- 
gern sollten  Pflanzenkost  geniessen,  Ader  lassen,  keine 
sthcnische  Lebensart  führen  und  vor  erregenden  Lei- 
denschaften , w'clchc  grössere  Oxydation  des  Blutes 
und  Fruchtwassers  bewirken,  etc.  sich  hüten. 


l'on  dtT  Diül  der  Sr/uctmgeren.  7l 

j 

Leibesfrüchte  verursachen.  — Wenn  sich  aber  gleich 
I das  tägliche  Purgieren  während  der  Schwangerschaft, 
y es  sey  mit  einem  Lenhardlschen  oder  Wigandschen 
l!  Trank,  schädlich  erwies,  so  schliesst  solches  <loch 
!!  nicht  den  vorsichtigen  Gebrauch  abführender  Mittel  be- 
sonders in  der  letzten  Zeit  aus , und  es  ist  gewiss, 
i'  dass  eine  Schwangere,  deren  Gedärme  von  allem 
i Uebermass  an  Speisen  und  Excrementen  frei  gehalten 
: werden,  weniger  in  der  letzten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft von  lästigem  Druck,  beschwerlichem  Athem 
, und  Blähungen  zu  leiden  haben,  und,  wenn  sonst  kein 
llinderniss  da  ist,  leichter  niederkommen  wird,  als 
eine,  die  desto  mehr  an  trägem  Stuhlgang  leidet,  je 
näher  es  der  Geburtszeit  zugeht  *}, 

§•  72- 

Zu  den  äusseren  Mitteln , welche  die  Geburt  er- 
leichtern, rechneten  die  älteren  Aerzte  das  Einschmie- 
ren der  Geburtstheile  mit  allerlei  Fett,  besonders  von 
Wasservögeln,  und  noch  heutiges  Tages  ist  die  Mei- 
nung unter  dem  Volke,  dass  Gänsefett,  äusserlich 
gebraucht,  die  Geburt  erleichtere.  Einige  nahmen 
solche  Fette  auch  ein,  wie  noch  heutiges  Tages  ver- 
schiedene Gebirgsbewohnerinnen , z.  B.  die  Tyrolerin- 
nen,  das  Murmelthierfett  für  ein  grosses  Erleichte- 
rungsmittel der  Geburt  halten.  Im  Anfang  der  acht- 
ziger Jahre  des  vorigen  Jahrlninderts  wurden  in  Bern 
zwei  Gcheimmittel  zur  Erleichterung  der  Geburten 


*)  In  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Saeculi  hielt 
man  in  Frankreich , besonders  in  Lyon , das  flcissige 
Abführen  während  der  Schwangerschaft  für  das  grös- 
seste  Präservativ  gegen  das  sogenannte  Kindbcttc- 
rinneniieber  ; aber  man  sah  bald  ein,  dass  cs  kein 
aus  Sordibus  gustricis  hcrzuleitcndcs  Fieber  sey. 
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durch  eine  anonyme  Schrift  angepriesen  *);  diese  be- 
standen in  einem  Balsam  und  Syrnp,  und  ersterer  war, 
nach  des  verstorbenen  G.  Ji.  Sta.hks  Nachricht  «*), 
eine  Salbe  aus  Walrath,  Eibischsalbe  und  etwas  Opium 
gemischt,  und  der  Syrup  enthielt  ebenfalls  Opium  und 
Gewürze.  ' Mit  der  Salbe  musste  der  Bauch  bis  zu 
den  Geburtstheilen  drei  Wochen  lang  vor  der  Geburt 
geschmiert,  und  der  Syrup  Lölfel weise  genommen 
werden.  Den  Nutzen  des  Opiums,  äusserlich  und  in- 
nerlich, zu  Erleichtening  der  Geburt  in  bestimmten 
Fällen  kannte  man  schon  längst  vorher,  und  geburts- 
helfende Aerzte*  machen  noch  jetzt  ohne  Geheim- 
thun Gebrauch  davon. 


§•  73- 

Mit  solchen  Geheimmitteln  verhält  es  sich,  wie 
mit  den  abergläubischen  Mitteln;  sie  helfen  auf  je- 
den Fall  der  Gewinnsucht  und  dem  Betrug  an,  und 
schaden  schon  dadurch,  dass  sie  die  Vernunft  erstik- 
ken  und  die  hülfsbedürftigen  Frauen  unwiederbring- 
lich um  die  beste  Zeit  bringen , wo  vernünftige  Mit- 
tel Hülfe  hätten  leisten  können 


*ni.  Nachricht  von  zwei  neuentdeckten  Mitteln  für 
Schwangere  und  Gcl)ärende.  Bern  1780.  lOQ  S. 
Auch  wurde  diese  Schrift  ins  Französische  und  Italie- 
nische übersetzt. 

4Mt)  *m.  Comment.  nied."  de  universali  nuperrime  cele- 
hrato  partum  levante,  adjunctoque  recto  opii  usu  in 
graviditate,  partu  et  puerperio  a J.  C.  Starke,  D. 
et  Prof.  etc.  Jen.  1781.  4*  4h  S. 

"***)  Aalhaut,  abgestreifte  Schlangenhaut,  Menschenhaut, 
Ticgcrfell,  Auerochsenhaut,  gebrannte,  MutterkucJicn, 
Adlersteine,  Schlangensteinc,  Nabelstcinc  u.  dgl.  ni. 
sind  so  oft  zur  vermeinten  Erleichterung  der  Geburt 
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j §•  7"^* 

Die  beste  Anwartschaft  auf  eine  glückliche  IVie- 
derkunft  geben  Ruhe  eines  verständigen  Geinüths, 
Gleichrauth  aus  guten  Grundsätzen,  und  festes  Ver- 
trauen auf  Mittel,  welche  die  Vernunft  gebietet  und 
■ Wissenschaft  und  Kunst  darreichen.  Gemüthsruhe 
lehrt  die  Stunde  der  Geburt  mit  Gelassenheit  erwar- 
ten,  entfernt  alle  Furcht,  hotfet  das  Beste.  Muth 
! hebt  die  Kräfte,  erhält  die  Natur  in  Thätigkeit,  und 
Vertrauen  auf  wahre  Hülfe  ruft  diese  zur  rechten 
■ Zeit  herbei.  Hülfe  aber,  zur  rechten  Zeit  angewandt, 
und  mit  Vorsicht  und  Kunst  geleitet,  wird  gewöhn- 
lich mit  einem  glücklichen  Erfolg  gekrönt. 

*“•  H.  Saucerotte  Untersuchung  vieler  Vorurtheilc 
und  Missbrauche,  welche  die  Schwangeren,  Kindbet- 
terinnen  etc.  betreffen.  Erf.  1780.  8. 

J.  F,  ZüCKERTS  Diät  der  Schw’angeren  und  Sechs- 
wöchneriimen.  3.  Aufl.  Berlin  »79  >.  8. 


gebraucht  worden,  als  die  Tephelimsbinde  der  Juden 
und  der  Gürtel  von  Loretto,  der  Strick  des  Franzis- 
cus,  die  Xaverische  Mütze  in  Spanien,  das  SchWeiss- 
tuch  der  Veronica,  die  Mönchskutte  Martini  zu  Metz 
und  die  goldene  Rose  Cajetans  in  Baiern  eto.  Wer 
das  ganze  Arniamentarium  obstetriciuin  monachorum 
kennen  lernen  will,  der  schlage  nach  Df.  Geyers 
müssiger  Rcisestunden  gute  Gedanken.  Dresd.  1785.  4» 

Unter  den  abergläubischen  Volksniittcln  in  Deutsch- 
land zur  Erleichterung  der  Geburt  linde  icli  in  un- 
sers  chemal.  Ruderers  Papieren  auch  die  Femoralia 
des  Ehemanns  der  Schwangeren  und  Gebärenden  um 
den  Hals  gebunden,  mit  der  Vermuthung  Röderers: 
„Forsan  habent  virtutem  odoris  castorei.*’  Dies  mag 
auch  bei  deu  Cucullis  der  Möncljc  der  Fall  scyn. 
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R.  Steidele  Vcrhaltungsregeln  für  Schwangere,  Ge- 
bärende'und  Kindbctteriimcn.  Wien  >787,  8, 

• 

C.  A.  Struve  Wie  können  Schwangere  sich  gesund 
erhalten  und  eine  frohe  Niederkunft  erwarten?  Han- 
nover 1800.  8.  _ * 

F.  E,  Hesse  Gedanken  heim  Hinbliek  auf  das  gebä- 
rende Weib.  Köln  1801.  8. 

**“•  J.  A.  König  Taschenbuch  für  angehende  und  wirk- 
liche Mütter.  Bern  i8o5.  8. 

*m.  Westphalex  Unterricht  für  Frauenzimmer  über 
das  Verhalten  in  der  Schwangerschaft,  Niederkunft 
und  Wochenbett.  Höxter  i8o5.  8. 

Jos.  Schneider  die  heil.  Pflieht  der  Mütter,  ihre  Kin- 
der selbst  zu  stillen.  Frkft.  1822.  8. 

W.  Eisenhuth  das  gebärende  Weib  oder  Vers,  eines 
Leitfadens  bei  der  Geburt  etc.  Aclicn  1828. 

i 

Dr.  Caspari  Catcchismus  des  Verhaltens  für  junge 
Frauen  während  ihrer  ersten  Schwangersehaft  etc. 
Leipz.  1825. 

C.  Lachaise  hygiene  physiol.  de  la  femme  etc.  Paris 

1825. 

' J.  C/!»G.  Jörg  diätet.  Belehrung  für  Schwangere  etc. 
3te  Aufl.  1826. 

. . Desberger  Schwangerschafts  - Calender  für  Aerzte 
und  Geburtshelfer.  Berl.  1827. 
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VI.  Kapitel. 

i 

I Von  der  Hülfe  der  Kunst  bei  der  natürli- 
■ chen  Gehurt. 

\ • 

j §•  7^* 

.Hülfe  bei  der  Geburt,  Geburtshülfe,  Anxilium 
in  partu,  ist  diejenige  Handlung,  wodurch  die  Er- 
- leichterung  des  Geburtsgeschäftes  und  die  Abwendung 
jeder  Gefahr  bei  demselben  sowohl  für  die  Gebärende, 
als  ihre  Leibesfrucht  beabsichtigt  wird. 

§•  76*  . 

Wird  diese  Absicht  .durch  Mittel,  Rathschläge 
‘ und  Handlungen  bezweckt,  welche  sich  auf  wissen- 
< schaftliche  Kenntnisse  und  eine  durch  Vernunft  und 
gute  Vorkenntnisse  geleitete  Erfahrung  gründen,  so 
1 ist  es  eine  ächte  Hülfe,  wodurch  die  Erhaltung 
der  Gesundheit  und  des  Lebens  der  Mutter  und  Frucht 
ohne  Zutritt  einer  unabwendbaren  Schädlichkeit  ge- 
wiss erreicht  wird. 


5.  77. 

Wird  hingegen  ohne  diese  Kenntnisse  die  Hülfe 
auf  gut  Glück,  nach  Volksgewohnheiten,  Aberglau- 
ben,  Meinungen,  Verurtheilen,  Eigensinn  und  Laune 
ji  geleitet,  so  ist  es  nur  ein  Zufall,  wenn  der  Ausgang 
'i  der  Geburt  glücklich  ist,  und  oft’enbare  und  verbor- 
I gen  bleibende  Fehler,  ja  der  Tod,  sind  öfter  die  Folge 
j solcher  vermeinten  Hülfe;  und  daher  ist  gar  keine 
Hülfe  oft  besser,  als  eine  solche  *). 

I 


! 


) Wenn  die  griechischen  Hebammen  der  Vorzeit  der 
Gebärenden  ein  Tuch  um  den  Leib  machten  und  den 
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§•  7^- 


Die  Hülfe  aber  ist  verschieden:  a)  in  Absicht 
der  Personen,  welche  sie  leisten;  b)  in  Absicht  der 


, Bauch  strangulirten,  um  die  Frucht  herauszupresscn; 
wenn  die  neugrieclüscheu  Hebammen  der  Wöchnerin 
die  Gehurtstheilc  mit  den  Fussen  zusammendrüeken ; 
wenn  die  Neger  «ich  auf  den  Bauch  der  Kreisenden 
setzen , die  Siidainericaner  sie  unter  den  Armen  an 
einen  Baum  lüingen,  die  unwissenden  Weiber  in  Eu- 
. ropa  noch  heutiges  Tages  die  Gebärende  auf  die  Schoo» 
nehmen , ihre  Arme  Um  den  Bauch  schlingen  und 
herzhaft  drücken;*  wenn  die  Hebamme  den  Kopf  auf 
den  schwangeren  Leib,  die  Hände  auf  die  Kniec  setzt 
und  aus  Leibeskraft  drückt;  wenn  sie  immer  in  den 
Gcburtstheilen  herumknetet,  die  Wasser  vor  der  Zeit 
sprengt,  die  Finger  der  Gebärenden  in  den  After 
steckt,  um  der\  Kopf  hcrauszudrücken ; wenn  sie  viel 
Wein,  Branntewein,  starken  Caffee  u.  dergl.  ein- 
giebt,  Wehen  zu  verstärken;  wenn  sie  dem  Kinde 
die  Zeigefinger  in  die  Ohren  steckt,  um  es  hcrauszu- 
zieiien ; wenn  sie  an  jedem  vorliegenden  Gliede  zieht, 
die  Nabelschnur  gleich  nach  der  Geburt  anzieht,  den 
Mutterkuchen  herausreisst,  ein  heisses  Spiegeley  oder 
heisses  Bier  und  Butter  auf  die  Gcburtstheilc  legt, 
den  Blutstein  in  die  Hand  giebt  u.  s.  w.,  so  heisst 
das  Alles  der  Gebärenden  helfen,  aber  dieses  Helfen 
hilft  off  vom  Leben  zum  Tode.  — Saucerotte,  Prof, 
zu  Lüneville,  schrieb  in  s.  Abhandl.  Untersu- 
chung vieler  Vorurtheile  ^tc. , Schwangere  betreftend, 
S.  29.:  „Werden  sich  aber  wohl  vernünftige  Perso- 
nen einbilden  können , d.ass  man  an  gewissen  Orten 
die  Kreisenden,  w'enn  die  Geburtsarbeit  langwierig 
ist,  mittelst  eines  unter  den  Achseln  durebgezogenen 
Strickes  an  die  Decke  des  Zimmers  hängt,  und  sic 
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I Mittel,  durch  welche  sie  geleistet  wird;  und  c)  in 
: Absicht  der  Wege,  durch  welche  Frucht  und  Nach- 
i gehurt  zur  Welt  gebracht  werden. 

i 

I §•  79- 

Die  Personen,  welche  die  Hülfe  leisten,  sind 
i)  die  Gebärende  selbst.  Verehlichte  und  ünvereh- 
lichte,  Voi-Yiehme  und  Geringe  kommen  mitten  unter 
civilisirten  Nationen  und  unterrichteten  Hebammen 
zuweilen  so  unvcrmuthet  und  ohne  Beiseyn  anderer 
Menschen  nieder,  dass  sie  gezwungen  sind,  sich 
selbst,  so  g\it  sie  können,  zu  helfen *  *).  Aber  bei 
wilden  Nationen,  z.  B.  am  Ohio  in  Nordainerica,  wird 
der  Frau  weit  entfernt  von  der  Hütte  des  Mannes 
eine  Hütte  zum  Gebären  errichtet,  und  sie  auf  einige 
Tage  mit . Nahrungsmitteln  versehen;  kein  Mensch 
steht  ihr  in  der  Geburtsstunde  bei  und  sie  darf  kei- 
nen klagenden  Laut  von  sich  geben,  wenn  sie  nicht 
vom  Manne  noch  misshandelt  werden  soll,  weil  sie 
glauben,  ein  Knabe,  unter  Klaggeschrei  der  Mutter 
geboren,  würde  eine  feige  Memme.  In  südlichen 
Limdern  gehen  die  Frauen  Avilder  Nationen  meist  an 
einen  Fluss  oder  Bach  und  kommen  da  allein  nieder. 
Unter  andern  tvilden  Stämmen  stehen  Weiber  einan- 
der bei,  aber  ohne  alle  Kenntnisse  achter  Hülfe. 


bei  dieser  Marter  stark  hin  und  her  schleudert,  in 
der  falschen  Meinung,  dass  man  dadurch  die  Ent- 
bindung beschleunigen  könne  ? Die  Sache  scheint 
gar  nicht  wahrscheinlich , und  ist  nichts  desto  weni- 
ger wahr  etc.'’ 

•)  In  Starks  neuem  Archiv  für  d,  Gehurtshülfe.  2.Bd. 
1 . St.  S.  i4o*  steht  ein  Fall,  wo  sich  eine  unehlich 
Schwangere  im  Knieen  von  einem  mit  den  Füssen 
vorankonuueuden  Kinde  selbst  glücklich  entband. 
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2)  Leisten  die  Geburtshülfe  unwissende,  der 
wahren  Hülfe  unkundige,  oder  von  Aberglauben,  Vor- 
urtheil  und  Eigensinn  angefüllle  Weiber,  oder  im 
Nothfall  auch  unwissende  Männer.  Bei  w'eitein  die 
meisten  Frauen  entbehren  selbst  in  Ländern,  wo 
von  Seiten  des  Staats  recht  viel  zu  Erzielung  wahrer 
Geburtshülfe  gethan  wird,  einer  ächten  Hülfe  bei  Ge- 
burten. Die  Erfahrung  lehrt  nämlich  noch  heutiges 
Tages,  dass  an  vielen  Orten  auf  dem  Lande  die  Ge- 
bärenden lieber  eine  ununterrichtete,  alte,  eigensin- 
nige und  abergläubische  Hebamme  zur  Gebart  neh- 
men, als  eine  unterrichtete,  verständige  und  auf  das, 
was  sie  gelehrt  worden,  pünktlich  haltende  Hebam- 
me, weil  die  Unwissende  und  Abergläubige  alles 
thut,  was  der  Aberglaube  des  Volkes  und  das  ver- 
jährte Vorurtheil  gut  heissen , und  nicht  nur  bei  der 
Geburt  und  im  Wochenbette  beisteht,  sondern  auch 
die  Kinderwäsche,  die  Küche  und  den  Stall  besorgt, 
und  Klatschereien  hin  und  her  trägt;  die  Unterrich- 
tete hingegen  die  schädlichen  Vorurtheile  beslreitet, 
den  Aberglauben  verwirft,  die  Gebärende  und  Wöch- 
nerin zu  Vernunft  und  Reinlichkeit  verweist,  und  we- 
der Taglöhnerin,  noch  Viehmagd,  noch  Hin-  und  Her- 
trägerin werden,  noch  sich  auch  mit  der  schnöde- 
sten Belohnung  abfinden  lassen  will.  Aber  eben  des- 
wegen ist  auch  bei  mancher  Frau  der  Hebammenun- 
terricht gä^z  vergeblich,  besonders  bei  Weibern,  die 
schon  in  Vorurtheilen  und  Aberglauben  grau  gewor- 
den sind,  indem  sie,  wie  sie  siöh  zurückgesetzt  se- 
h^n,  allmählig  wieder  zu  allen  schädlichen  Gewohn- 
heiten und  Vorurtheilen  zurückkehren,  um  nur  das 
Zutrauen  der  thörichten  Weiber  zu  gewinnen.  Eben 
so  finden  selbst  in  Städten  oft  gerade  diejenigen  Heb- 
ammen am  meisten  Zutrauen,  selbst  unter  den  höhe- 
ren Ständen,  welche  die  unwissendsten,  die  nacbgie- 
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bigstcn,  schmeichelndsten  und  verlUumdendsten  sind, 
und  allen  schmutzigen  und  bösen  Gewohnheiten  ihrer 
Gebärenden  und  Wöchnerinnen  das  Wort  reden.  — 
Die  Gebärenden  sind  selbst  Schuld  daran,  dass  sie  an 
manchen  Orten  einer  vernünftigen  Hülfe  bei  Ge- 
burten entbehren. 

§.  8 1 ; 

3)  Leisten  unterrichtete,  der  ächten  Hülfe  kun- 
dige und  darüber  gewissenhaft  haltende,  weibliche 
und  männliche  Personen  die  Hülfe  bei  Geburten. 


5*  82. 

; I 

Die  Mittel,  wodurch  die  Geburtshülfe  beabsich- 
J tigt  und  wirklich  geleistet  wird,  sind  entweder  inner- 
( liehe  Mittel,  welche  bald  den  Zweck  haben,  die 
Kräfte  der  Natur  zu  wecken  und  zu  vermehren,  bald 
Hindernisse  wegzuräuinen,  wodurch  die  Natur  in  ih- 
rem Geschäfte  aufgehalten  und  gestört  wird.  Oder 
es  sind  äusscrliche  Mittel,  theils  Medicamente,  theils 
Werkzeuge,  theils  geschickte  Hände,  die  entweder 
bei  jeder  Geburt  zur  Hülfe  werden , oder  nur  in 
bestimmten  Fällen  nützlich  sind. 

i|  §.  83. 

j Die  Wege,  auf  welchen  die  Frucht  und  Nach- 

geburt zur  Welt  gebracht  werden,  sind  entweder  der 
natürliche  Weg  von  der  Gebärmutter  aus  durch  den 
* Muttergang ; oder  widernatürliche  Wege , die  sich 
der  Zufall  oder  die  Kunst  bahnt,  indem  Früchte  ganz 
! ; oder  nur  Theilweise,  durch  Bauch-  und  Gebärmutter- 
lisse,  oder  durch  fistulöse  Gänge  am  Nabel,  in  den 
■ Schoosbiegungen,  in  dem  Muttergang  und  After,  ja 
1 durch  die  Urinwege  und  sogar  durch  Gedärme,  Ma- 
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gen  und  Mund  gehen  Oder  indem  die  Kunst  ei- 
nen Weg  durch  einen  Einschnitt  in  den  Bauch,  die 
Gebärmutter,  die  Schamgegend  oder  den  Mutter- 
gang bahnt. 

§.  84. 

Alle  Hülfe  bei  einer  natürlichen  Gehurt  hat 
zwei  Endzwecke:  erstlich,  das  Geburtsgeschäft  seihst 
zu  6rleichtern ; zweitens,  aller  Gefahr,  welche  tlfeils 
ohne  Gegenwart  einer  Hülfe  leistenden  l’erson,  theils 
bei  .derselben  eintreten  kann,  vorzubeugen,  die  ein- 
getretene  schnell  zu  heben,  zu  entfernen,  und  somit 
Mutter  und  Frucht  vor  allem  Schaden  und  Gefahr 
aufs  beste  zu  schützen. 

§.  85. 

Die  sichere  Erreichung  dieser  Zwecke  erfor- 
dert Wissenschaft  und  Kunst,  ohne  w'elche  auch  die 
allergeringste  Hülfe  nicht  vollkommen  geleistet  \ver- 
den  kann.  Zu  jedem  Vorschlag,  Rath  und  thätiger 
Hülfe  gehört  einmal  die  Kenntniss  der  Gründe,  warum 
dieses  geschehen  muss,  und  warum  genau  so  und 
nicht  anders  ? und  jede  Art  der  Hülfe  erfordert  Kunst- 
geschick und  durch*  Uebung  erworbene  -Fertigkeit. 
Keine  einzige,  nicht  die  geringste  Hülfe  kann  man 
zweckmässig  leiten,  ohne  erstlich  zu  wissen,  warum 
man  es  so  anfangen  muss,  und  zweitens,  ohne  sich 
haben  zeigen  und  vormachen  zu  lassen,  wie  man  die 
Sache  angreift,  und  drittens,  ohne  sich  im  Nachthun 
geübt  zu  haben  **).  Ich  möchte  aus  Ansicht  und 


*)  S.  Bd.  I.  §.  434. 

Jeder  Arzt  muss  wissen,  dass  auch  selbst  das  Zu- 
rechtlegeu  eines  Kranken  im  Bett  Wissen  und  geschick- 
tes Können  erfordert.  Warum  verlangt  der  Kranke 
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Erfahrung  wohl  hohaupton , dass  unter  den  kunat- 
A erachtenden  Geburtshelfern  nicht  ein  Einziger  ist, 
der  ein  netigebornes  Kind  nur  geschickt  auf  den  Hän- 
den zu  halten  A'erstände,  geschweige  einem  geboren 
werdenden  Kinde  geschickt  aus  den  Geburtstheilen 
(vollends  ohne  den  Gebrauch  der  Augen)  zu  helfen, 
und  es  bis  zum  Trennen  der  Nabelschnur  zw’cckmäs- 
sig  zu  handhaben.  Da  ist  ein  Gezappel,  ein  Ilin- 
j und  Herrücken,  ein  Angreifen  des  Kindes,  bald  am 
I Bein,  bald  am  Arm,  ein  Vorwärts-  und  Kiickwärts- 
! biegen  des  Kopfes,  ein  Uindrehen  des  Leibes  rechts 
: und  links,  ein  Herauf-  und  Herabzieben,  ein  Ver- 
< schmieren  und  Beschmutzen  aller  Gegenstände  umher, 
t’  dass  man  nicht  weiss,  ob  man  den  Geburtshelfer  oder 
das  Kind  mehr  bedauern  soll.  Wie  vermögen  nun 
( solche  Helfer  Hebammen  zum  Helfen  zu  unterrich- 
I ten  ? Für  diese^  ist  freilich  ein  Faustisches  Geburts- 
; lager  das  mit  ihnen  selbst  übereinstimmendste  Werk- 
I zeug  zur  Geburt *  *).  Eben  diese  Menschen  mühen 

i - 

oft  gerade  unter  A’ielcn  nur  eine  Person , die  ihn  zu- 
j recht  lege,  weil  er  wohl  fühlt,  dass  nur  diese  ein- 

j zige  Person  Avriss,  Avic  sie  es  nnfangen  muss,  und 

I mit  Geschicklichkeit  es  ausführen  kann;  und  diese 

einzige  ist  dann  gewölmlich  eine  Person,  die  schon 
i durch  Vorzcigen  und  Ueben  sich  die  nöthige  Gcschick- 

) lichkeit  und  Fertigkeit  erworben  hat.  Nicht  der  gute 

^\illc,  nicht  die  Leibesstärke,  nicht  der  Ausspruch: 
' icl»  AvilU  probiren,  ich  kanns  auch,  ich  Avills  schon 

j recht  machen  u.  s.  av.  macht  plötzlich  den  geschickten 

j Krankemvärter,  sondern  Wissen,  Geschick,  Uebung 

i;  und  Fertigkeit. 

*m.  |.;i„er  der  paradoxesten  Aerzte  war  von  jeher 
B.  C.  Faust,  der  die  Bäume  durch  Säen  ohne  InocUr 
lation,  die  Mensclicn  mit  Inoculation  und  Kuhfesten, 
die  Kinder  mit  Saugkörben  und  einer  Wiege  über  alle 
Osinnder's  Handb.  2.  ^n/l.  II.  Bd.  6 
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sich  immer,  «las  un^lssi'ndo  Volk  zu  hcroden,  das« 
die  Hülfe  bei  der  natihlichen  Geburt  gar  keine  Ge- 


Wiegen,  die  Knaben  ohne  Hosen  und  mit  Turnjnk- 
ken,  mit  langen  Haaren  und  blossem  Hals,  und  die 
(liebärendcn  ohne  Entbindungskunst  und  Hebanimcn- 
kunst  mit  seinem,  über  alle  Erfindungen  für  das  Ge- 
baren der  Frauen  erliabenen  Geburtsbett  zur  Natur 
zNriiekführen  und  der  Kunst  alles  Unglück  der  Gebä- 
renden in  die  Schuhe  schütten  will.  Zu  dem  Ende 
schrieb  er;  „Guter  Rath  an  Frauen  über  das  Ge- 
bären, nebst  Beschreibung  und  Abbildung  des  Ge- 
burtsbettes und  der  Wiege  für  Säuglinge.”  Hännov. 
i8i  I.  8.  m.  Kupf. , worin  er  die  Frauen  vor  Heb- 
ammen und  Geburtshelfern , wie  vor  bösen  Feinden, 
warnt,  und  S.  177  geradezu  sagt:  „Alles  Böse  beim 
Gebären  des  Weibes  kuiumt  von  der  Kunst  und  «len 
Hebammen.  Vertrauet  also  der  Natur,  nicht  der 
Kunst,  nicht  den  Hebammen  !”  Doch  will  er  sein 
miraculöses  Bett  den  Geburtshelfern  und  Hebammen 
für  16  bis  20  Frid.d’or  besorgen,  und  reisete  sogar 
nach  England,  um  dort  ein  Patent  für  sein  Bett  zu'' 
kaufen,  dahin,  wo  im  grössten  Gebärhospital  (nach 
S.  55.)  „nur  ein,  einem  Nothstall  gleichendes,  Ge- 
burtsLett”  mit  einem  Stabgeländer  sich  befinde;  da- 
mit auch  dort  den  Hebammen  „die  so  oft^ grosses  Ver- 
derben itringenden  Hätnle  ohnmäciitig  niedersinkeii, 
und  die  Faustischen  Betten  im  In-  und  Auslande  der 
gewaltthätigen  Geburtszange  ihre  Herrschaft  nehmen; 
denn  die  Hebammen  haben  bei  der  Natur  und  den 
Geburtsbetten  wenig  oder  gar  nichts  zu  tliun  , haben 
nur  das  Zusehen,  sind  gleichsam  überHüssig,  und 
des  Mannes,  des  Arztes  und  Geburtshelfers  Beistand 
und  Hülfe  bedarf  die  Gebärende  und  die  Natur  noch 
s«‘br  viel  weniger.”  S.  1 1 u.  • 2 wörtlich  also.  — 
Faust  war  ein  Schüler  von  Stein;  aber,  wie  ich  hörte. 
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(Schicklichkeit  erfordere,  dass  vielmehr  alle,  von  an- 
tdern  angewendete,  Kunst' nur  unnütze  und  schädliche 
Kunsteley  sey,  die  auf  voreiliges  llerausreissen  des 
Kindes  aus  der  Mutter  Schoos,  und  zwar  mit  ab- 
(scheulichen  eisernen  Stangen  und  Huken  und  andern 
mach  VoGi.Ka  aus  der  Hanswurstlade  herzuholenden 
Werkzeugen  ♦)  ahzwecke;  dass  sie  hingegen  den  sin- 


eine  Zcitlang  ein  unglücklicher , practischer  Geburts- 
helfer in  Hessen.  Hlnc  illae  lacryinae,  illud  odiuin. 
Vergleiche  die  Anzeige  seiner  Scluift  in  d Gött.  gcl. 
An/,  von  i 8 i i . i 4 ' • St.  — Ehen  dieser  .Mann,  der 
keine  Kunst  beim  Entbinden  statuircii  will,  schreibt 
S.  268.  seines  guten  Raths:  „Das  Treten  der 
AV  i e g e ist  eine  Kunst,  die  zwar  leicht  zu  er- 
lernen ist,  die  aber  doch  auch  Sinn  und  V’^erstand 
und  Uebung  erfordert,  und  die,  wie  ich  oft  sah,  viele 
Menschen,  weil  sie  bei  ihrem  Schlendergang  blieben, 
und  keine  Versuche  im  Treten  machten,  gar  nicht 
verstehen  und  schlecht  treiben.”  — So  wirds  wohl 
auch  mit  dem  Entbinden  und  dem  Dr.  Faust  seyn. 

S.  m.  Geschichte  der  Entbindungskunst.  S.  53i. 

Museum  der  Heilkunde,  2 Bd.  Zürich  I794>  ö. 
„Ücber  medicinischc  GeburtshiUfe  von  Hfr.  V'oGl.ER 
zu  AV'eilburg.”  S.  282. 

Erfahrungen  über  Geburt  und  Geburtshülfe  von 
J.  P.  A’u(;i.f.r.  .Marb.  1797.  8.  69  S.  „Die  zahlrei- 
chen Erfahrungen  in  2 b Jahren  haben  mich  gelehrt, 

dass  bei  weitem  in  den  meisten  schweren  utnl  wider- 
natürlichen Gcbiirtsfallen  gewaltsame  Instrumental- 
Operationen  nicht  nur  ganz  unnülliig  und  überflüssig, 
sondern  sogar  höchst  schädlich  und  gefährlich  sind, 
dass  die  meisten  chirurgischen  (icburtslielfer,  die  He- 
bel, Zange,  Perforatorium , und  wie  die  schönen 
Geräthschaften  aus  der  Hanswurstladc  alle  heissen, 

fi  * 
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nigen  AuHR|miph  Hpiser  Frauen:  „Ständlein  bringt!« 
Kindlein”  wohl  beherzigt  und  darin  die  Tiefe  aller 
ihrer  obsteliicischen  Kunst  und  Weisheit  ergründet 
haben.  Für  solche  Geburtshelfer  giebt  es  gar  keine 
Kunst,  und  sie  stehen  mit  den  weisen  Weibern  der 
A'^orzeit  auf  einer  und  derselben  Stufe  obstetricischcr 
Kenntnisse. 


§.  86. 

Das  Hülfeleisten  bei  der  natürlichen  Geburt  im 
Allgeiueinen  kommt  den  in  der  Ilebammenkunst  wohl 
unterrichteten  Frauen  zu.  Es  war  ein  eben  so  wi- 
dersinniger Vorschlag  des  verstorbenen  Prof.  Wkio- 
MA.VN  in  Mainz,  alle  Hebammen  abzuschatfen,  und 


für  die  einzigen  heiligen  Anker  in  der  Gehurtshülfe 
halten,  von  jeher  weit  mehr  Unglück,  als  Nutzen 
gestiftet  haben,  und  dass  die  Gebärenden  in  den 
Hunden  der  Natur  und  in  den  Händen  einer  verstän- 
digen Hebauiine  weit  glücklicher  seyen,  als  unter  der 
Behandlung  unserer  grösstenthcils  einseitigen,  allzu- 
vorciligcn  , allzugeschüftigcn , allzukünstliclieu  und 
gewaltthätigen  chirurgischen  Geburtshelfer.^’ 

•)  F.j.  Coniment.  de  officio  artis  obstetriciae  conccdcndo 
sülis  viris.  Mogont.  An.  XH.  AVelche  Dorfschaften 
würden  das  ztigeben , dass  etwa  der  Viehhirt  oder 
Schweinehirt  ini  Dorfe'  allen  gebärenden  Weibern  bei- 
stände?  Oder  wo  wollte  man  studirte  Geburtshelfer 
finden,  die  für  eine  Schüssel  voll  Mehl,  eine  Metze 
Kartoffeln  und  acht  gute  Groschen  die  Dienste  einer 
Dorfhebniume  verrichteten , daneben  die  Kühe  melk- 
ten, die  Kinder  anklcidetcn  und  die  Kindertüchcr 
wüschen , während  die  Bäurin  im  M^ochenbett  liegt. 

.Dem  Magistrat,  d«r  einen  solchen  Badevater,  statt 
einer  Badeaiuttcr,  anstellen  wollte,  würde  cs  erge- 
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dagegen  überall  Geburtshelfer  anzustcllen,  als  es  ein 
so  erneuerter,  einfältiger  Vorschlag  (Bd.  1.  §.  i4.)  war, 
statt  Geburtshelfer  überall  Geburtshelferinnen  und  Heb- 
ammen anzustcllen.  Diejenigen,  welche  diese  V^or- 
schläge  thaten,  meinten,  auf  die  schweren  Fälle  könnten 
immer  noch  Geburtshelfer  bleiben;  nur  in  den  meisten 
! Fällen  sollten  die  Geburtshelferinnen  Hülfe  leisten, 
i und  wenn  dann  diese  nicht  fertig  \vcrden  könnten, 
j einen  Geburtshelfer  rufen  lassen.  Wo  möchten  als- 
■ dann  wohl  die  gutmüthigen  Thoren  zu  finden  seyn, 
die  noch  die  Enthindungskunst  zu  studieren  und  aus- 
ziiühen  Lust  hätten?  Zu  welchem  Zwetfk?  Um  in 
manchem  Städtchen  des  Jahrs  einmal  eine  Entbindung 
zu  übernehmen,  welche  ihm  die  nasenweise  Frau 
alsdann  üherliesse,  nachdem  sie  alles  Mögliche  ver- 
sucht, oder  in  der  Stille  bemerkt  hätte,  dass  sie  ei- 
nen Fehler  begangen  habe  , den  Kie  nun  einem  Sün- 
denhock  auflialsen  möchte,  und  wenn  er  nicht  gut- 
; willig  die  Schuld  tragen  wollte,  ihn  in  einen  l’rocess 
verwickelte  und  verlästerte,  dass  ihm  auf  immer  alles 
Entbinden  entleidete.  Und  wo  sollten  dann  die  Mei- 
ster in  der  Kunst  durch  Erfahrung  gebildet  werden, 
wenn  ihnen  nichts  als  verdorbene  Fälle,  die  immer 
cunen  mehr  oder  minder  unglücklichen  Ausgang  hät- 
ten, und  dazu  noch  so  seilen  vorkämen,  dass  sie 
eher  alles  l'irlernte  darüber  vergessen,  als  durch  Er- 
fahrung im  Wissen  tind  Können  forlschreiten  könnten. 
Es  ist  schon  für  die  Kunst  und  die  Menscliheit  schlimm 
genug,  dass  es  in  einigen  Ländern  Hebammen  er- 
laubt ist,  auf  gut  Glück  \Vendungen  zu  machen  und 
die  Zange  anzulegen.  Solche  Erlauhniss,  Halhkön- 


lirn,  wie  dem  Areop.ngu»  mit  der  Agnodiec,  und  der 
Wclivatcr  könnte,  wo  nicht  tbs  Scliicks.al  des  I). 
\ eits  in  Hainhiirg , doch  eine  KieseNteiiiHiippc  j;en» 
l-uhn  iiabeii , wenn  er  noch  *o  MiutcUig  wäre. 
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nein  und  Halbwissern  zu  Ausübung  einer  Kunst  gege- 
ben, ist  immer  das  siclierste  Mittel,  eine  Kunst  ber- 
abzuwürdigen  und  nach  und  nach  in  gänzlichen  Ver- 
fall zu  bringen,  da  im  Gegenlheil  Privilegien,  die 
nur  wahren  Kunstverständigen  ertheilt  und  von  obrig- 
keitlicher Seite  geschützt  werden,  die  Kunst  sell>st 
zum  Kesten  der  Menschheit  befördern,  und-  in  fähigen 
Köpfen  die  Lust,  sie  zu  erlernen  und  auszuüben, 
erwecken.  In  einer  für  die  Menschheit  so  wichtigen 
Kunst  aber,  wie  die  Entbindungskunst,  die  zugleicli 
mit  mehr  Unlust  in  der  Ausübung  verbunden  ist,  als 
alle  andere  Zweige  in  der  Arzneiwissenschaft  »md 
Heilkunst,  muss  keine  Pfuscherei  geduldet  und  nicht 
gestattet  werden,  dass  dein  rechtlichen  Geburtshelfer 
seine  ohnehin  oft  karg  zugereichte  Kelohnung  nocli 
durch  Pfusclierei  auf  Kosten  des  Lebens  und  der  Ge- 
sundheit der  Mütter  und  Kinder  verkümmert,  und 
aller  Math  und  alle  Lust  zum  lieistande  der  leiden- 
den Menschheit  ausgelöscht  werde. 

- §• 

Da  jede  Geburt,  welche  in  ihrem  Anfang  den 
glücklichsten  Verlauf  verspricht,  in  ihrem  Fortgang 
und  oft  noch  am  Ende  mit  lebensgefährlichen  Umstän- 
den für  Mutter  und  Kind  verbunden  seyn'kann,  so 
ist  es  der  Klugheit,  der  Gattin  - und  Kinderliebe  und 
der  Pflicht  gemäss,  dass  Ehegatten,  welche  es  ver- 
mögen, neben  einer  Hebamme  auf  jeden  Fall  in  Zei- 
ten einen  Geburtshelfer  zum  Keistand  und  zur  Hülfe  bei 
der  Geburt  ihrer  Frauen  zu  Ilath  ziehen,  und  solchem 
die  Leitung  des  Geburtsgeschäftes  auvertrauen.  Ist 
auch  der  Geburtshelfer  an  demsolbem  Ort  und  ganz 
in  der  Xähe  der  Wohnung  der  Gebärenden,  so  macht 
es  doch  einen  Untorsdiied , ob  ein' Geburtshelfer  in 
dem  Augenblick,  • wo  Hülfe  für  die  (Jebärende  oder 
das  so  eben  todtschwach  geborne  Kind  nöthig  ist, 
sich  schon  gegenwärtig  belindet,  oder  erst  herbeige- 
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rufen  werden  muss,  ^"on  Minuten  und  Augenblicken 
hängt  in  manchen  Fällen  die  Kettung  des  Lebens  ab, 
und  es  kommt  nicht  allein  darauf  an , was  man  thut, 
sondern  mehr  noch , ob  man  es  augenblicklich  thut, 
i um  die  nahe  Gefahr  zu  entfernen.  Da  aber  die  Ket- 
tung einer  Mutter  und  Frucht  bei  manchen  geburts- 
hiilflichen  Verrichtungen  einen  sachverständigen  Bei- 
stand erfordert,  so  muss  neben  dem  Geburtshelfer  eine 
kunstverständige  Hebamme  seyn,  welche  alsdann  ganz 
nach  der  Anweisung  des  Geburtshelfers  verfahren  und 
I nichts  anders,  als  das  thun  muss,  was  dieser,  der 
n für  den  Fall  verantwortlich  ist,  gut  heisst,  und  wel- 
■ die  die  weiblichen  Verrichtungen  übernimmt.  Sollte 
I auch  eine  Wavtfrau,  die  am  besten  aus  den  vorhande- 
I nen,  aber  noch  nicht  angestellten  Hebammenschiile- 
H rinnen  *)  ausgewählt  wird,  für  die  Zeit  des  Wochen- 


j|  •)  Es  ist  Mllig,  dass  denen  Frauen,  ■welche  sich  der 
c Hehamnienktmst  auf  eigene  oder  fremde  Kosten  gc- 

i widmet  haben,  aber  vom  Staat  noch  nicht  augestclit 

g sind,  Gelegenheit  gegclieu  uerde,  hei  Geluirten  als 

Wartfraucn  zugegen  zu  scyn,  und  sic  in  Wochenbet- 
ten und  bei  Frauenkrankheiten  als  Wärterinnen  aiigc- 
»tcllt  und  privilegirt  werden.  Es  ist  aber  eben  so  Inllig, 
dass  sie  denen  bereits  angestellten  Frauen  nichts  ent- 
ziehen, und  in  deren  Geschäfte,  welche  die  unmittel- 
bare Hülfe  bei  der  Geburt  hetreifen,  sich  nicht  mi- 
schen, oder,  wenn  sic  von  einem  Geburtshelfer  als 
Beistand  gewählt  werden,  dennoch  einer  von  den  Orts- 
hebammen  eine  taxmässige  Belohnung  crtheilt  werde. 

Einem  Geburtshelfer  uml  Arzt,  der  viele  Praxis 
hat,  begegnet  cs  leicht,  dass  «r  von  einer  Gebärerin, 
deren  Besorgung  er  übernahm,  auf  einige  Zeit  abge- 
rnfen,  un<l  von  dieser,  in  der  Meinung,  cs  werde 
die  (Jehnrt  sobald  noch  nicht  erfolgen,  auf  die  Zeit 
entlassen  wird.  ln  solchem  Fall  darf  der  Geburt*- 


1 
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Lettes  bereits  bestimmt  seyn,  so  muss  doch  das,  wozu 
die  beeidigte  Hebamme  rerpfliclitet  ist,  wie  das  gewis- 
senhafte Anzeigen  des  Geborenen  bei  der  Behörde,  ei- 
ner solchen  überlassen  und  nur  von  dieser  gefordert 
werden,  und  ein  Geburtshelfer  überhaupt  nie  ohne 
Beiscyn  einer  sachverständigen  Frau  eine  Geburt 
übernehmen. 


§.  88. 

Manche  Aerzte , die  keine  Geburtshelfer  sind, 
und  Geburtshelfer,  welche  kein  Zutrauen  bei  sich  und 
im  Publico  halben,  wollten,  um  ja  die  Geburtshelfer, 
die  in  Ansehen  und  Zutrauen  beim  Publico  standen, 
nicht  aufkommen  zu  lassen,  das  Volk  bereden,  es 
sey  für  einen  Geburtshelfer  eine  Schande,  die  Besor- 
gung einer  ganz  natürlichen  Geburt  zu  übernehmen, 
oder  es  sey  von  beiden  Seiten  nur  unlautere  Absiclit 
dabei,  wenn  einem  Geburtshelfer  eine  natürliche  Ge- 
burt übertragen  werde,  und  dieser  die  Besorgung  über- 
nehme. Allein  das  Publicum,  das  so  oft  erfahren  hat, 
wie  wenig  manchen  eigensinnigen , einbildischen,  nei- 
dischen und  immer  cabalirenden  Hebammen  zu  trauen 
ist,  hat  auf  soldie  Insiauationcn  wenig  geachtet,  und 
sich  an  vielen  Orlen  nicht  abhalten  lassen,  bei  den 
Geburten  der  Frauen  auf  jeden  Fall  einen  Geburtshel- 


helfer die  ihm  Anvertraute  nicht  den  Händen  einer 
der  llehammenkunst  niciit  verständigen  Wartfrau  über- 
lassen, da  die  Erfahrung  so  oft  lelirte,  dass  eine 
Geburt  wider  pjrwarten  schnell  sich  endigen  kann, 
und  wenn  die  Gebärende  und  das  Kind  sodann  einer 
ununtei  ricliteteu  Person  üliei  lassen  wäre,  dieser  auch 
bei  dem  grössten  l'eliliw,  den  sie  beginge,  nicht  ein- 
mal ein  Vorwurf  gemacht  wcnlcn  könnte,  sondern 
die  Schuld  auf  den  fiele,  der  die  Gebärende  ilir  an- 
vertraut hätte. 
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Ifer  ziiz)iziphcn , wohlwissend,  dass  ein  solcher  elier, 
als  die  Ilebamiue  einsehen  inpss,  wenn  und  wo  Hülfe 
inötiiiv  i.st,  und  dass  ein  solcher  auch  auf  der  Stelle 
idie  nöthige  Hülfe  leisten  kann;  wo  ini  Gegentheil  die 
Hebammen  sehr  oft  den  wohlbemerkten  Fehler  ver- 
ischweigen,  um  nur  so  lange  wie  möglich  einen  Ge- 
Iburtshelfer  entfernt  zu  halten,  der  entdecken  mbch- 
I te , welchen  Fehler  sie  gemacht  haben  *). 



f)  Wo  den  Geburtshelfern  häutig  die  natürlichen  Gebur- 
ten übertringen  werden,  da  sind  die  Hebammen  ge- 
wöhnlich selbst  schuld.  Würden  sie  gewissenhafter 
ihre  Ftlicht  ausüben,  und  könnte  man  sich  auf  sie 
verlassen,  so  würde  mancher  Ehemanu  erst  im  Noth- 
fall  den  Geburtshelfer  rufen.  Aber  da  es  so  oft  der 
Fall  ist,  dass,  wenn  der  Ehemann  der  Hebamme  sagt, 
sobald  sie  merke,  dass  das  geringste  Bedenkliche  bei 
der  Geburt  seiner  Frau  eintretc,  so  solle  sie  es  ihm 
sagen,  damit  er  einen  Geburtshelfer  rufen  lasse,  ihr 
solle  dabei  nichts  entzogen  w’erden;  aber  ihm  sey 
alles  an  der  Erha,ltung  des  Lebens,  seiner  Frau  und 
Kindes  gelegen  ; und  die  Hebamme  den  Gatten  und  die 
(iebärende  immer  mit  den  Worten  tröstete : „es  stehe 
alles  gut,”  am  Ende  aber  es  sich  zeigt,  dass  cs  von 
Anfang  an  nicht  gut  stand,  dass  z.  B.  immer  der  Hin- 
terleib, die  Schulter,  die  Nabelschnur  u.  dcrgl.  Vor- 
lagen, und  dass  die  Hebamme  es  nur  aus  dem  dumm- 
stolzen Wahn,  es  sey  ihr  eine  Schande,  einen  Ge- 
burtshelfer zu  Hülfe  rufen  zu  müssen  (da  sie  zuvor 
das  Publicum  bereden  wollte,  sie  sey  so  geschickt, 
wie  ein  Geburtshelfer),  verschwieg,  und  aufs  Acus- 
serste  ankommen  Mess,  bis  wenigstens  das  Kind  dar- 
über zu  Grunde  ging,  so  wird  mancher  Gatte  so  ent- 
rüstet, dass  er,  wie  icl»  aus  so  langer  Erfahrung 
weiss,  bescbliesst,  von  nun  an  seine  Frau  keiner 
Hebamme  mehr  aiizu vertrauen. 
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§.  8y. 

Ein  Geburtshelfer  über,  dem  auf  jeden  Fall  die 
Ifülfe  auch  hei  der  natürlichen  Gehurt  einer  Frau 
übertragen  ist,  hat  Folgendes  zu  beobachten:  Ist  ihm 
schon  mehrere  Monate  vor  der  Niederkunft  die  Besor- 
gung einer  Gebärenden  anvertraut,  und  soll  er  auch 
als  Arzt  seinen  Rath  erlheilen,  so  hat  er  sich  von 
. dein  Augenblick  an  ihres  diälelischen  und  medizini- 
schen Verhaltens  anzunehinen , entweder  allein,  oder 
gemeinschaftlich  mit  dem  Hausarzt;  im  Fall  aber  alles 
dieses  bis  auf  den  Augenblick  der  Geburt  «1er  Haus- 
arzt allein,  und  der  Geburtshelfer  nur  die  Geburt  be- 
sorgen soll,  so  hat  er  sich  doch  mit  dem  Gesundheits- 
und Schwangerschaftszustande  der,  Frau  vojr  der  Nie- 
derkunft, so  weit  es  ihm  möglich  ist,  bekannt  zu 
machen , damit  er  bei  dieser  auf  alles  Dasjenige  be- 
reits gefasst  ist,  was  auch  bei  der  natürlichsten  Ge- 
burt Aufmerksamkeit  verdient;  und  was  der  Geburts- 
helfer eben  so  gut  wissen  muss , als  der  Hausarzt, 


Einige  Hebammen  gebrnuclicn  auch  die  List,  zu 
sagen,  nachdem  das  Kind  Stundenlang  gesteckt,  eine 
ungeheuere  Kopfgcsclnvulst'  bekommen  bat,  auch  die 
Gebiirtstbeilc  faustdick  verscluvollcn  sind,  und  sich 
die  Kreisende  aufs  Acusserste  abgearbeitet  hat , jetzt 
solle  man  den  Geburtshelfer  rufen,  wenn  sie  sehen, 
dass  nun  das  Kind  vollends  von  selbst  kommt,  da- 
mit sie  nur  nachher  sich  riibmcn  können,  schon  sey 
der  Geburtshelfer  unter  Weges  gewesen,  da  bütten 
sie  das  Kind  gebracht,  um  den  Ijcnten  die  Unkosten 
zu  ersparen.  Dass  aber  die  verscliwollcnen  Geburts- 
theile  darüber  einrissen,  die  Kopfgeschwulst  läge 
Jang  blieb  und  aufgeschfiittcn  werden  musste , die 
Wöchnerin  von  der  übermässigen  Anstrengung  und 
dem  Blutverlust  sinh  lange  Zeit  nicht  erholen  konnte, 
verschweigen  sic  sorglältig. 
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, wenn  »eine  Hülfe  vollkommen  zweckmässig  seyn  soll. 

1 Kr  muss  z.  li.  wissen,  ob  die  Fraxi  von  jeher,  oder 
i seit  einem  Umschlag,  oder  einer  schweren' Xw^der- 
« kunft  zu  starkem  Fliessen  der  monatlichen  Keinigiing, 

!;  oder  zu  Ohnmächten , Krämpfen  , cataleptischen  oder 
epileptischen  Anfällen,  zu  Durchfällen  oder  \ersto- 
! pfung,  zum  Heruntersinken,  Vorfall  und  Umbeugen 
i|  der  (jJebärmiitter  u.  dergl.  geneigt  war,  ob  sie  lange 
■,|  am  weissen  Fluss,  an  llarnbeschwerden,  Kindesadern, 
Hämorrhoiden  u.  dergl.  zu  leiden  hatte,  ob  sie  von 
i jeher  einen  kleinen  und  zuweilen  aussetzenden,  oder 
‘‘  vollen  und  geschwinden  Puls  hatte;  ob  sie  bei  einer 
vorhergegangenen  (jel)urt  einen  innern  oder  äussern 
< Schaden  an  den  Oeburtstheilen , oder  während  der 
letzten  Schwangerschaft  einen  heftigen  Schrecken,  ei- 
nen unglücklichen  Zufall  von  einem  Stoss,  Schlag,' 
Kall  u.  dergl.  erlitt;  ob  die  Schwangerschaft  mit  gros- 
sen Heschwerden,  mit  viel  Erbrechen,  Schwindel, 

1 Ohnmacht,  Kopf-  und  Magenweh,  ßliitbrechen , ört- 
; lichem  Schmerz  in  der  llauchgegend  , besonderer  und 
j schmerzhafter  Unruhe  der  Frucht,  Fieberfrostanfäl- 
; len  u.  dergl.  begleitet  war.  Ob  sie  von  einer  Mutter 
; geboren  ist,  oder  aus  einer  Familie  herstammt,  in 
i welcher  schwere  Geburten  häiilig  Vorkommen,  oder 
die  an  einem  besondern  angebornen  Fehler,  an  \ei- 
gung  zu  Gebäruiutterblutflüssen , zu  Catalepsien,  zu 
Manien  im  Wochenbette  leiden. 

§•  5«- 

' Weiss  der  Geburtshelfer  von  allem  dem  Nichts,  so 

ist  es  unmöglich,  dass  er  sich  auf  solche  zu  besor- 
gende Zufälle  gefasst  halten  , bei  detii  Eintritt  eines 
Zufalls  die  wahre  Ursache  gieicli  erratheii,  die  mehr 
oder  mindere  Gefahr  einsehen,  und  die  zweckmässig- 
slc  Anstalt  dagegen  trell'en  kann.  Oft  ist  es  leider 
der  Fall  , dass  Schamliafligkeit , Einfalt,  auch  vor- 
«ctzliciie  Uüsheit  und  Eigensinn  die  wichtigsten  Um- 
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Ktändc  sorgfiihig  vor  dem  Arzt  verschweigen,  mul  oft 
erst  nach  dem  Tode  einer  Wöchnerin nachdem  man 
lang«  dem  Cüeburtshelfer,  dem  Arzt  oder  der  Ileh- 
ammer'die  Schuld  des  Todes  vorsetzlich  hei"emessen 
hatte,  an  den  Tag  kömmt,  was  der  wahre  (»rmid  der 
gefährlichen  und  (ödllichen  Zufälle  war.  Hat  z.  il. 
eine  Frau,  die  nicht  glauben  wollte,  dass  sie  schwan- 
ger sey,  weil  sie  es  nicht  wünschte,  vom  Anfang  des 
Ausbleibens  des  Monatlichen,  allein  oder  mit  Anra- 
then ihres  xVrztes,  manchmal  lange  über  die  Hälfte 
der  Schwangerschaft,  die  treibendsten  Mittel,  ja  in 
jedem  Jletracht  schädliche  Drastica  gebraucht , oder, 
um  auf  Hallen  und  bei  öitentüchen  Lustbarkeiten  zu 
erscheinen,  sich  immer  heftig  eingeschnürt,  oder  um 
leicht  zu  gebären,  besonders  Laxirmittel  gebraucht, 
oder  Magen  und  Fingeweide  durch  den  anhaltenden, 
heimlichen  Gebrauch  des  Lenhardtschen  Tranks  gänz- 
lich ruinirt,  oder  ist  die  Frau  dem  Missbrauch  des 
Caftees,  Weins  und  anderer  erhitzenden  Getränke 
heimlich  ergeben , oder  hat  sie  die  Zeit  der  Sclnvan- 
gerschaft  hindurch  in  beständigem  F.heverdruss  gelebt, 
oder  ist  sie  gar  thätlich  misshandelt  worden,  so  wird 
dies  Alles  sorgfältig  verschwiegen,  und  die  Frau  und 
der  Gatte,  die  oft  sehr  wohl  wissen,  woher  es  kommt, 
dass  z.  H.  die  Leibesfrucht  todt  ist,  dass  die  Frau  an 
genihrlichen  Zufällen  bei  und  nach  der  Geburt  leidet, 
sind  manchmal  im  Stande,  den  Geburtshelfer  wieder- 
holt zu  fragen,  woher  es  wohl  komme,  dass  dieses 
oder  jenes  sich  ereigne*  statt  ifuu  darauf  zu  helfen, 
die  Ursache  zu  entdecken.  Und  wenn  endlich  der 
Geburtshelfer  den  Math  hat,  solchen  I.euteii  ins  An- 
gesicht zu  sagen,  dass  er  vermiithe,  dieses  oder  jenes, 
was  man  ihm  gesagt  habe,  sey  die  Ursache  "j,  so 


*)  Oft  darf  der  Arzt  und  (ielmi nicht  einmal 
merken  lassen,  dass  er  die  Ursache  weiss,  damit  er 
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I 

imird  es  nloht  mir  abj;(*liiii;]fnef , Rondern  ihm  so  übel 
^ä^enoin  neu  , dass  man  sieh  an  ihm  durch  Xaohredcii 
iiml  Wrliiiimdiin"  zu  riicheu , und  alle  Schuld  des 
i,un;;liicklichen  xViisgangs  auf  ihn  zu  schieben  suchl. 

1 

§•  9‘* 

Erzählt  die  Schwangere  dem  Geburtshelfer  ihre 
jlUnistilnde  auch  etwas  weitschweilig,  so  muss  er  die 
■lErzäiilung  geduldig  anhören,  weil  er  meist  dadurch 
imehr  erfährt,  als  wenn  er  immer  fragt.  Viele  Men- 
«schen,  und  besonders  Erauenziiumer , sind  oft  gerade 
lin  dem,  was  ihr  eigenes  Wohl  betrifft,  sehr  miss- 
■trauisch  und  unwahr,  und  so  wie  sie  gern  verfäng- 
liche Fragen  ihun  und  eine  gewisse  Klugheit  in  diese 
'Weiberlist  setzen,  so  glauben  sie  auch,  hinter  jeder 
1 Frage,  welche  der  Arzt  an  sie  mache,  und  auf  deren 
i Beantwortung  sie  nicht  zuvor  gefasst  sind , stehe  et- 
was, wogegen  sie  sich  wohl  verwahren  müssen.  Was 
sie  sagen  dürften  und  sagen  sollten,  verschweigen,  ver- 


ändere, die  solche  ilim  offenharten,  nicht  in  Ver- 
dacht und  Verdruss  bringt.  Nicht  selten  ist  cs  der 
Fall,  dass  eine  Sclnvicgerin  oder  Schwägerin  ihm 
sagt:  „Ich  will  Ihnen  wohl  sagen,  woher  das  Alles 
kommt,  oder  warum  wir  so  besorgt  siml  , dass  cs 
in  dem  Wochenbette  übel  gehen  möchte,  aber  Sie 
müssen  mich  um  alles  willen  nich  verrathen,  sich 
nichts  merken  lassen;  Sic  glauben  nicht,  wie  abscheu- 
lich der  Mann  seine  Frau  behandelte,  was  die  Frau 
in  der  Schwangerschaft  zu  leiden,  wie  viel  sie  Ver- 
druss, Aergcr,  Kummer  und  Sorgen  hatte;  oder  wie 
unordentlich  die  Frau  lebte,  wie  sie  tanzte,  als 
wollte  sie  das  Kind  nüt  Gewalt  weg  haben,  wie  sic 
sich  nichts  sagen  liess,  Aljes  untereinander  ass  und 
trank,  daun  wieder  laxirte , sich  eiiischnürtc , sich 
gar  nichts  aus  ihren  Kindern  macht”  u.  dcrgl.  in. 
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läiignen  sie,  und  wenn  sie  endlich  auch  ihre  Thor- 
heit  einsehen,  wollen  sie  an  den  Folgen  doch  keine 
Schtild  haben.  Z.  B.  die  Frau  klagt  ülier  Brennen  in 
den  Geburtstheilen.  Der  Arzt  fragt:  Haben  Sie  star- 
ken Schleimahgang ? — „Ach  nein;  wohl  zuweilen 
ein  wenig.”  — Haben  Sie  versch wollene  Theile?  — 
„Ach  nein;  wohl  ein  Bisgen.”  Man  soll  der  Arzt 
das  Uebel  kennen  und  ohne  nähere  Untersuchung  ver- 
ordnen. Thut  er  es  nicht  und*  besteht  auf  dem  Un- 
tersuchen, so  ist  auf  einmal  entdeckt,  was  die  Frau 
schon  durch  eine  wahre  , a\ifricbtige  und  vernünftige 
Antwort  dem  Arzt  hätte  entdecken  können  und  sol- 
len; sie  hat  starken  Schleimabgang,  sehr  gross  ge- 
schwollene Sch.arnlefzen  von  nichts  als  sogenannten  ’ 
Kindesadern,  die  bis  in  die  Gcbiirtsthcile  hereingehen. 

§•  92- 

\ 

Nach  der  Erzählung  der  Umstände  wird  manch- 
nial  der  Geburtshelfer  schon  gefragt,  ob  er  glaube, 
dass  die  Geburt  glücklich  seyn  werde  * Hat  «1er  Ge- 
burtshelfer eine  wohlgebaute  , gesund  anssebende 
Schwangere  vor  sich,  deren  äussere  Form  des  Lei- 
bes nicht  iiberhäugend , nicht  schief,  der  Leib  selbst 
völlig  schmerzlos  ist,  und  welche  die  Bewegung  der 
Frucht  immer  in  der  rechten  Seife  fühlt,  so  kiinn  er 
mit  Wahrscheinlichkeit  sagen,  dass  die  Umstände  eine 
gute  Lage  der  Frucht  und  glückliche  Niederkunft  ver- 
si)rechen.  Will  man  mehr  wissen  , so  muss  er  auf 
Untersuchung  antragen.  Viele  Frauen  meinen,  das 
Untersuchen  des  Leibes  sey  nicht  eher  nölhig,  als  bis 
die  Weh  en  bereits  eingetrefen  seyen,  und  suchen  es 
auf  alle  Art  und  Weise  zu  umgelien.  ln  solchem  Falle 
muss  der  Geburtshelfer  nicht  darauf  dringen;  manche 
hat  ihre  gute  Ursache,  es  so  lange  wie  möglich  auf- 
zuschieben. Aber,  wenn  sie  oder  ihr  Gatte  durchaus 
eine  Voraussage  von  der  Niederkunft  haben  will,  muss 
man  ihnen  begreiflich  zu  machen  suchen,  dass  ohne 


f ’oii  der  Hülfe  bei  der  Gehurt. 
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jigpnaup  IJofiihlting  do8  Lcihes  dioK  ganz  unmugltch 
‘•sey.  Entschliesst  sich  eine  Frau  dazu,  so  muss  man 
j i)  voraus  iibt*rdenken , was  man  zu  erforschen  und 
i auf  was  man  vorzüglich  nach  der  vorausgegangenen 
i lErzählung  zu  merken  liabe.  2)  Alsdann  unternehme 
" iman  das  Untersuchen  von  aussen  und  innen  mit  aller 
; ^Schonung,  Bcdachtsamkeit  und  Langsamkeit,  und  ver- 
i Hasse  sich  ja  nicht  darauf,  es  wiederholen  zu  können. 
.3)  Man  entscheide  niclit  eher,  und  spreche  zu  deiiw 
!lEnde  nicht  während  dem  Untersuchen,  bis  man  es 
igeendigt  und  alle  erfundene  Umstände  in  Cüedanken 
'Verglichen  und  wohl  bedacht  hat,  was  man  sagen 
'.wolle.  4)  Auf  keinen  Fall  verspreche  man  zuviel  Gii- 
! tes  und  nie  bestimmt,  sondern  bedingungsweise;  denn 
ibei  dem  allerbesten  Anschein  können  Umstände  ein- 
; treten,  welche  die  Geburt  sehr  gefährlich  machen,  und 
'die  kein  Mensch  vermuthen,  geschweige  voraus  wis- 
>sen  konnte,  wobei  aber  dem  Geburtshelfer,  der  un- 
' ivorsichtig  alles  Gute  versj)rach , doch  mit  Recht  der 
f Vorwurf  gemacht  werden  kann,  dass  er  nicht  alles 
•Glückliche  hätte  versprechen  sollen,  wenn  er  es  nicht 
• ihabe  wissen  können.  Die  gute  Voravissage  nmss  da- 
:her  immer  durch  den  Zusatz:  „So  weit  man  es  jetzt 
aus  den  Umständen  vermuthen  un<l  hollen  dürfe”  be- 
•schränkt  werden  *).  — Mit  der  M'ahrheit  geht  iiKin 


*)  Angehende  Geburtshelfer  lassen  sich  gar  leicht  durch 
' die  fragende  Anrede  des  Ehegatten:  ,, Nicht  Mahr,  e» 
steht  Alles  recht  gut:  cs  nird  gen  iss  gut  gehen? 

Habe  du  keine  Furcht,  mein  Kind;  siche  der  Herr 
Doctor  sagt  das  auch,”  indem  er  diesem  mit  den  Au- 
gen Minkt,  Mas  er  sagen  soll,  ültcrcilen , aus 

Gcfülligkeit  und  aus  der  Neigung  zu  reden,  nie  an- 
dere cs  gerne  hören,  mehr,  als  man  Missen  kann, 
und  inanchinal  mit  Betheurungeu  eine  vollkuninien 
glückliche  Niederkunft  zu  versprechen.  Ist  dieses 
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in  solchem  Fall  immer  am  sichersten ; und  vieles  Ver- 
sprechen, was  man  nicht  in  seiner  Gewalt  hat  zu 
halten,  setzt  leicht  in  die  grösste  Verlegenheit. 

. §•  93- 

Findet  sich  heim  Untersuchen  ein  Fehler,  der 
,die  Gehurt  beschw'erlich  und  gefährlich  machen,  ja 
das  Leben  der  Mutter  und  Frucht  in  die  jrrösste  Ge- 
fahr  setzen  kann,  so  ist  noch  mehr  Vorsicht  notliwen- 
dig.  Erstlich,  lasse  man  sich  durch  keine  ängstliche 
Miene  merken , dass  man  etwas  Schlimuies  besorge. 
2)  Thue  man  nach  dem  Untersuchen  im  Allgemeinen 
einen  Ausspruch,  z.  B. : die  Lage  der  Umstände  und 
der  Frucht  sey  so  beschaffen,  dass  sich  noch  gar  nichts 
Bestimmtes  sagen  lasse,  und  dass  man  es  erst  ahwar- 
ten  müsse,  bis  die  Frucht  näher  herahkömme.  3)  In- 
dessen überlege  man  wohl,  oh  man  iiherliaupt  das  üble 
Zeichen  früher,  als  mit  angehender  Gehurt  bekannt 
machen  solle,  oder  ob  cs  noth wendig  sey,  den  Ehe- 
gatten oder  die  nächsten  Verwandten  sogleich  davon 
zu  unterrichten.  Gesetzt,  die  Frau  hätte  ein  enges 
Becken,  das  überhaupt  eine  schwere  Gehurt  befürch- 
ten lics.se,  aber  der  Geburtshelfer  könnte  das  Volumen 
der  Leibesfrucht  noch  nicht  schätzen , so  ist  es  klüger, 
da^on  ganz  zu  schweigen,  bis  die  Gehurt  heranuahet, 
damit  sich  die  Schwangere  nicht  lange  yor  der  Entbin- 
dung zu  ihrem  und  ihres  Kindes  Xachthcil  ängstiget , 
aus  Ang.st  etwa  eine  Früligehurt  hekommt , die  sie  al- 
lein ohne  grosse  Schwierigkeit  gebiert,  und  dann  die 
l.,eiite  glauben  macht,  der  Geburtshelfer  habe  ohne 
Noth  und  Wahrheit  die  Furcht  vor  einem  engen  Be- 
cken verbreitet.  Bückt  aber  die  Geburt  heran,  und 


alsdann  nicht  der  Fall,  so  werden  zuweilen  die, 
wciclie  den  (leluirtslielfer  zu  solcher  Aus.sagc  verleite- 
ten, seine  bittersten  A crlüunider. 


Ion  der  lliilje  bei  der  Gebiirl.  ‘J7 

der  Geburtshelfer  ist  ans  dem  Vergleich  des  fiihlharen 
Kopfes  und  den»  Lnifang  des  schwangeren  Leil)os  ühcr- 
zeugt,  dass  der  Durchgang  der  Frucht  diircli  das  enge 
Hecken  sehr  viele  Schwierigkeit  haben  W’crde,  so  ist 
es  l‘flicht,  den  Flieinann  damit  in  Zeilen  bekannt  zu 
machen  und  ihm  zu  sagen,  welche  Operation  zu  Voll- 
endung der  Geburt  notliwendig  sej  n,  »ind  welche  Folge 
diese  Fnge  und  die  Schwierigkeit  der  Operation  für 
das  Leben  der  Fiaicht  haben  könnte.  — Wäre  es  der 
Fall,  dass  der  Geburtshelfer  an  und  in  den  Gehurts- 
iheilen  eine  grosse  Hlutadeigeschwnlst  bemerkte,  so 
dai'f  er  die  Gefahr  vom  Aufhrechcn  derselben,  auch 
unter  der  natürlichsten  Geburt,  niclit  länger,  als  bis 
zmn  Ilerannahen  der  Geburtszeit  vei'schweigen , weil 
solche  Gescliwülste  zuweilen  mit  dem  Anfang  aufbre- 
chen, die  Abwendung  der  Leben.sgefahr  aber  die  w irk- 
li'che  Anwesenheit  eines  Geburtshelfers  und  der  zur 
plötzlichen  lilutstillung  nöthigen  Mittel  durchaus  erfor- 
dert, und  seihst  das  schleunigste  Ilerheiholen  selten 
von  Nutzen  ist.  In  allen  deigleichen  Fällen  hat  der 
Geburtshelfer  das  M ohl  der  Gebärenden  und  seinen 
eigenen  Credit,  auch  die  Ehre  der  Kunst  zu  berück- 
sichtigen, um  w’eder  z»i  früh,  noch  zu  spät  anzuzei- 
gen, was  er  für  nöthig  hält. 

Wird  der  Geburtshelfer  zum  Beistand  bei  der 
Geburt  gerufen , da  diese  bereits  angefangen  hat,  oder 
wenigstens  nach  der  Meitwing  der  schwangeren  Frau 
herannahet,  so  ist  die  sorgfältigste  und  genaueste  Un- 
tersuchung notliwendig,  um  zu  wissen,  auf  was  man 
sich  gefasst  zu  machen,  was  man  zu  thun  und  zuzu- 
rüsten habe.  Manche  Frauen  sind  der  Meinung,  dass 
das  Untersuchen  niclit  gleich  im  Anfang  der  Geburt 
notliwendig  sey,  und  suchen  sich  demselben  zu  ent- 
ziehen, weil  si<*  in  vorigen  Geburten  durch  »inge- 
schicktes Untersuchen  unwissender  llehammen  mis.s- 
Oslander's  Jlaiidb.  2.  yinjl,  JI.  Jld.  7 
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handelt  wurden;  inan  muss  ihnen  daher  begreiflich 
zu  machen  suchen,  dass  dieses  durchaus  nothwendig 
sey,  aber  sich  auch  in  der  Gehurt  seihst  nicht  auf 
öfter  zu  wiederholendes  Untersuchen  verlassen,  die 
Gebärende  nicht  ohne  \oth  damit  belästigen,  und  ihre 
Schamhaftigkeit  auf  alle  Art  und  Weise  schonen. 

t 

§•  9^' 

Fühlt  man  beim  Untersuchen  den  Mastdarm  von 
hartem  Unrath  ausgedehnt,  so  muss  man  ihn  durch 
die  Hebamme  sogleich  mit  erweichenden  Clystieren 
ausleeren  lassen.  Die  Entledigung  der  dicken  Ge- 
därme von  Excrementen  und  Hlähungen  ist  von  gros- 
ser Wichtigkeit.  Nicht  nur,  dass  die  Excremente 
seihst  ein  mechanisches  Ilinderniss  in  der  Geburt  wer- 
den, sind  sie  auch  ein  solches  für  den  Abgang  der 
Hlähungen,  und  das  Verhalten  der  Blähungen  ist  eine 
nicht  seltene  Ursache  von  Krampfwehen,  oder  Colik- 
schinerzen  in  den  Gedärmen . und  der  Gebärmutter, 
und  dadurch  ein  Flinderniss  der  Geburt.  Ausserdem 
aber  ist  der  Abgang  von  Blähungen  und  Unreinig- 
keiten unter  der  Geburt  einer  honetten  Gebärenden 
äusserst  unangenehm  und  beschämend  *),  und  wäh- 
rend dem  Austritt  deS  Kindes  aus  den  Geburtstheilen 
hindert  solcher  das  gehörige  Unterstützen  des  Mittel- 
fleisches und  das  geschickte  Handhaben  des  Kindes. 


*)  Ich  habe  niehrmal  beobachtet,  dass,  wenn  Frauen 
von  Stande  so  etwas  begegnete,  dessen  sie  sich  vor 
dem  Geburtshelfer  schämen  zu  müssen  glaubten , die 
"Wehen  aus  Schrecken  und  Scham  eine  Zeitlang  ganz 
aushliehen ; welches  gar  wohl  hätte  verhütet  w erden 
können , wenn  die  Hebamme  in  Zeiten  durch  Kly- 
stiere  dafür  gesorgt  hätte,  oder  die  Dame  das  ihr 
von  der  Hebamme  angebotene  Klystier  nicht  für  über- 
flüssig gehalten  hätte.  ' 


Von  der  Hülfe  bei  der  Geburt. 
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Das  Boibrinpfen  eines  Klystieres  bei  einer  Gebären- 
den erfordert  eine  besondere  Kenntniss  und  Geschick- 
lichkeit. llebaninien  und  Wartfrauen  müssen  daher 
darin  unterrichtet  und  geüht  seyn. 

§.  96. 

Ist  man  nicht  gleich  durch  das  erste  Untersu- 
chen vollkommen  überzeugt,  dass  die  Geburt  wirk- 
lich  ihren  Anfang  genommen  habe,  so  muss  eine,  nach 
mehreren  Wehen  wiederholte,  Untersuchung  und  ge- 
naue Beobachtung  aller  Erscheinungen  den  Geburts- 
helfer davon  überzeugen,  damit  er  nicht  getäuscht 
werde,  und  auf  eine  Xiederkunft  warte , die  noch  gar 
nicht  nahe  ist.  Denn  es  ist  nicht  selten  der  Fall , dass 
Frauen,  zumal  solche,  die  sich  schon  längst  gew  ünscht 
hatten,  Mütter  zu  werden,  es  gleichsam  nicht  erwar- 
ten können,  und  wenn  sie  vollends  in  ihrer  Schwan- 
gerschaftsrechnung irre  sind,  bei  jedem  Grimmen  des 
Leibes  niederzukommen  vermeinen,  Hebammen  und 
Geburtsbelfer  rufen  lassen , und  am  Ende  selbst  la- 
chen, wenn  diese  ganze  Xächte  bei  ilinen  durchwach- 
ten, und  am  Ende  nichts  weiter  als  Wind  empfingen"^'. 

97- 

Zeigt  aber  der  bereits  eröirnetc  und  bei  den  We- 
hen sich  immer  mehr  erweiternde  Muttermund  , dass 
die  Geburt  nicht  nur  angefangen  habe,  sondern  auch 
wirklich  fortrücke,  so  darf  der  Geburtshelfer  die  Ge- 
bärerin, die  sich  seiner  Hülfe  anvertrauete , nicht 
mehr  verlassen,  und  wenn  die  \oth  solches  erfordert, 
muss  es  nicht  nur  mit  ihrer  Bewilligung  geschehen, 
sondern  auch  nur,  wenn  eine  Hebamme  oder  ein  an- 


Judaea  partum  expcctans  nil  nisi  magnam  acris  ro- 
piam  est  enixa.  Va'lcNcus  de  Tnranta  in  Philonum 
Chirurg.  I.ugd.  1490.  fol.  p.  1426. 
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derer  Gebnr(shelfer  bereits  berl)eigerufen  ist,  weil 
auch  der  erfahrenste  Geburtshelfer  nicht  mit  völliger 
Gewissheit  voraus  bestiiiimen  kann,  wenn  und  wie  die 
angefangene  Geburt  endigen  werde.  Aus  gleichem 
Grund  darf  der  Geburtshelfer  niclit  die  liesorgung 
zweier  oder  mehrerer  zu  gleicher  Zeit  entfernt  von 
einander  wohnenden  gebärenden  Frauen  übernehmen, 
weil  über  der  Sorge  für  zwei  die  Besorgung  der  einen 
oder  auch  beider  und  ihrer  Leibesfrüchte  zu  ihrem 
Nachtheil  versäumt  iverden  kann  *). 


•)  Ein  ■warnende«  Beispiel , •wie  nacbtheillg  dies  w'erden 
und  wie  viel  es  selbst  dem  Credit  des  Geburtshelfers 
schaden  kann,  lieferte  das  unglückliche  Ereigniss  des 
verstorbenen  Hofr.  Hagen , eines  erfahrenen  Geburts- 
helfers, der  im  Jahre  1790  zu  gleicher  Zeit  zwei 
Frauen  in  der  Geburt  Beistand  leisten  wollte,  zu 
ihnen  hin-  und  herfuhr,  und  die  zweite  endlich,  die  er 
durch  Wendung  nicht  entbinden  konnte,  andern  Ge- 
burtshelfern überlassen  musste.  Da  diese  „hochadli- 
die  Dame,”  um  deren  Entbindung  cs  Hagen  vorzüg- 
lich zu  thun  zu  seyn  schien,  im  Wochenbette  starb, 
und  er  sich  mit  stillschweigend  zugegebenen , w enig- 
stens  nicht  widerlegten,  Unwahrheiten  zu  vertheidi- 
gen , und  die  Schuld  des  unglücklichen  Ausgangs  auf 
die  schieben  Avolltc,  die  ihm  aus  der  Noth  halfen,  so 
hatte  er  so  viel  Vorwurf,  Aerger  und  Verdruss  da- 
von, dass  ihm  dieser  Vorgang  selbst  ein  Nagel  zu 
seinem  Sarge  wurde. 

Die  Schriften,  die  darüber  erschienen , sind  lehr- 
reiche Winke  für  angehende  Geburtshelfer: 

Ausfülirliche  und  genaue  Beschreibung  zweier 
höchst  inerkAvürdigcr  und  schw'erer  Geburtsfülle  (die 
Fälle  an  sich  sind  es  nicht,  sondern  Hägens  Beneh- 
men und  B(  schönigung)  in  einem  Sendschreiben  an 
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§.  98. 


Aus  eben  dem  Grunde  aber,  weil  man  nie  wis- 
sen kann,  wie  frühe  das  Eine  oder  das  Andere  bei 
der  Gebärenden  notlnvendig  Averden  kann,  sebaifo 
man  in  Zeiten  Alles  herbei,  w'as  in  gewöhnlichen  und 
ausserordentlichen  Fällen  nöthig  seyn  könnte,  die 
etwa  aus  dem  untersuchten  Schwangerschaftszustande 
zu  besorgen  seyn  möchten,  und  denke  ja  nicht,  mit 
diesem  oder  jenem  sey  es  immer  noch  Zeit,  wenn  der 
Fall  eintrete.  Dieser  Gedanke  hat  gewiss  schon  manche 
Mutter  und  manches  Kind  das  Lehen  gekostet;  und 
hingegen  weiss  ich  geiviss,  dass  ich  manche  Mutter 
und  Leibesfrucht  nur  dadurch  rettete,  dass  in  dein 
Augenblick,  avo  z.  B.  ein  Blutfluss  aus  einer  gebor- 
stenen Ader  eintrat,  schon  Alles  in  Bereitschaft  war, 
W'as  zu  Stillung  des  Blutes  dienen  konnte. 


II.  D.  J,  C.  Stark  in  Jena,  von  J.  P.  Hagen,  Prof.  d. 
Entbindungsk.  Berlin  1791.  8. 

*jn.  Berichtigung  dieses  Sendschreibens zur  Er- 

forschung der  "Wahrheit , von  C.  L.  Mürsinna  , Gene- 
ralchirurgus  etc.  Berlin  »79t.  8. 

Schon  durch  diese  Schrift  erscheint  H,  nicht  im 
besten  Lichte,  aber  noch  Aveniger  durch  die  folgende : 
An  H.  Hfr.  Hagen  zu  Berlin.  Ucher  dessen 
Sendschreiben  an  H.  H.  Stark.  Zwei  h.  in.  Geburts- 
fällc  betrcft’end,  von  J.  F.  Bock.  A.  G.  Berlin  1791.8. 
worin  deutlich  gezeigt  ivird , dass  alles  Unglück  da- 
her kam,  dass  Hagen  zu  gleicher  Zeit  zwei  Kreisende 
übernahm. 

Joh.  Phil.  Hagens  erste  und  letzte  Antwort 
auf  die  des  H.  .Mürsinna  und  Bock  wider  ihn  heraus- 
gegebenen Schriften.  Berlin  1791.  8.  trug  zu  seiner 
Rechtfertigung  Nichts  he  , da  sie  vielmehr  ein  still- 
schweigendes Bekenntnis  s enthält,  dass  Bock  die 
Wahrheit  schrieb. 
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§•  99- 

Diejenigen  Dinge  aber,  welche  gleich  von  An- 
fang einer  Geburt , deren  Besorgung  dem  Geburtshel- 
fer übertragen  ist,  zugerüstet  und  in  der  \äbe  seyn 
müssen,  sind  folgende:  Eine  für  die  Gebärende  und 
den  Geburtshelfer  bequeme  Geburtsstelle;  kaltes  und 
warmes  Wasser;  eine  Bademulde;  reines  Oel  oder 
Ilandsalbe;  mehrere  Handtücher ; eine  besondere  Schür- 
ze und  Leibchen  für  den  Geburtshelfer ; linnene  schmale 
Bändchen  für  den  Xabelrest;  die  Nabelscheere ; die 
Geburtszange;  der  Wassersprenger ; das  Ausdelinuugs- 
w'erkzeug;  Aderlassweikzeuge  und  das  gewöbnliche 
chirurgische  Verbindzeug;  Hand  - und  Fussschlingen ; 
Badeschwämme;  blutstillendes  Pulver;  guter  Weines- 
sig; Wein,  Zimmttinctur,  etwas  Laudanum  und  Blei- 
essig *). 

§.  100. 

Als  das  erste  Requisit  nannte  ich  eine  für  die 
Gebärende  sowohl  als  für  den  Geburtshelfer  bequeme 
Geburtsstelle  **),  Pariendi  cubile,  was  man  von 
ihrer  ersten  Form  allgemein  einen  G e b u r t s s t u li  1, 
Sella  obstetricia  nennt,  jedoch  auch  einen  Unterschied 
zwischen  Geburtsbett  und  Geburfsstuhl , Lectulus  et 
ISella,  macht.  — ■ Aus  \oth  kann  der  Mensch,  wie 
das  Thier,  an  jeder  Stelle  gebären,  auf  jedem  Fleck 
der  Erde  , wie  auf  der  gewöhnlichen  Lagerstätte.  ***) 


*)  Von  diesen  einzelnen  Theilen  wird  bei  der  Lehre  von 
der  widernatürlichen  Gehurt  noch  besonders  gehan- 
delt werden. 

*•)  Gchurtsstclle,-  in  der  Bedeutung  wie  Bettstelle,  Bett- 
sponde. 

•**)  Noch  kürzlich  ereignete  sich  der  Fall,  dass  ein  zum 
ersten  Mal  unehlich  schwangeres  Ijundniiidcheii  von 
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Soll  die  Geburtsstelle  aber  nicht  nur  für  die  Gebärende 
beqtiem  und  sicher,  sondern  auch  so  beschaffen  seyn, 
dass  ihr  die  nöthige  Hülfe  geleistet  werden  kann,  wel- 
che schnell  eintretende  Zufälle  erheischen , so  muss 
sie  auch  so  beschaffen  seyn,  dass  der  Geburtshelfer 
seine  Hülfe  aufs  geschickteste  verrichten  kann. 

5.  lOl. 

Die  Gebärende  muss  zur  Zeit  der  Geburt  z u- 
ruckgelehnt  liegen;  nicht  stehen,  nicht  aufge- 


nicht  starker  Constitution , das  vor  einigen  Jahren 
wegen  Hemiplegie  Im  acad.  Hospitale  krank  gelegen 
hatte,  sich  im  Dccember  bei  Schnee  und  Frost  Mor- 
gens um  sieben  Uhr  mit  seiner  Mutter  eine  Stunde 
von  hier  auf  den  M'eg  machte,  um  in  das  Entbin- 
dungshospital zu  kommen.  Ungefähr  100  Schritte 
von  dem  Dorfe  kam  es  die  Schwangere  an , dass  sie 
gebären  sollte,  und  stehend  vor  der  Mutter  gebar  sie 
einen  zeitigen  Knaben,  dessen  Nabelschnur  einen 
Fingerlang  vom  Leibe  abriss.  Die  Mutter  nahm  das 
Kind  auf,  gab  es  nackend  und  nass,  wie  es  zur  Welt 
gekommen  war,  der  leichtbekleideten  Tochter  in  den 
Arm,  und  lief  nach  dem  Dorfe,  einen  Wagen  zu  ho- 
len. Die  Tochter  aber,  ohne  einen  Augenblick  nieder 
zu  sitzen,  ging  mit  der  Nachgeburt  noch  im  Leibe 
auf  der  Strasse  der  Stadt  zu,  bis  der  Wagen  sic  ein- 
holte. Mutter,  Tochter  und  Enkel  kamen  auf  dem 
otfenen  W’^agcn  an.  Die  Erschütterung  hatte  der  Halb- 
entbundenen einen  heftigen  Blutverlust  verursacht, 
das  Kind  aber  hatte  sich  durch  den  ununterbundenen 
Nabelrest  nicht  verblutet.  Der  Mutterkuchen  war  los, 
aber  nicht  aus  den  Gcburtstheilen  getreten.  Mutter 
und  Kind,  letzteres  mit  monströsem  verschlossenem 
rechten  Ohr  befinden  sich  trotz  der  Erkaltung,  Schre- 
cken und  Blutung  der  Mutter  vollkommen  wohl. 
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richtet  sitzen , niclit  hocken,  nicht  vorwärts  gebückt 
auf  (len  Knien,  anch  nicht,  nach  englischer  Weise, 
als  in  bestimmten  Füllen,  auf  der  Seite  liegen.  Das 
(Je  hären  im  Stehen,  wie  es  selbst  einige  deutsche 
Geburtshelfer  ehedem  empfahlen , wenn  es  gleich  zu- 
Aveilen  ohne  Schaden  ahgeht,  ist  ganz  gegen  den  Bau 
des  Menschen  und  mit  grosser  Gefahr  verbunden.  Bei 
der  \eigung  der  hochschwangeren  Gebärmutter  nach 
vorne  kann,  wenn  auch  schon  der  Kopf  ins  Becken 
eingetreten  ist,  der  Leib  der  Frucht,  der  mit  dem 
Kopf  einen  Winkel  bildet , diesem  nicht  mit  Leich- 
tigkeit nachfolgen , um  so  weniger,  je  mehr  sich  die 
Gebärende  im  Stehen  nach  vorne  neigt.  Daher  haben 
einige  das  Stehen  mit  angelehntem  Kücken  empfohlen. 
Das  Stehen  ist  aber  auch  deswegen  schon  ganz  ge- 
gen die  \atur  der  Gebärenden , weil  in  den  allermei- 
sten Füllen  schon  in  der  dritten  Geburtszeit  ihre  Knie 
zittern,  und  sie,  wie  die  Thiere,  instinctmässig  zum 
Liegen  angetrieben  werden  *);  der  gebärende  Mensch 
aber  überdies  seine  Füsse  aus  eigenem  Antriebe  gegen 
einen  festen  Körper  zu  Stämmen , und  mit  den  Hän- 
den etwas  anzufassen  sich  bemüht.  Jedes  Mitarbeiten, 
das  wirksam  sej  n soll , erfodert  auch  Ruhe  in  der 
Zwischenzeit  der  Wehen,  ein  anhaltendes  Stehen  aber 
erlaubt  nicht  nur  kein  Mitarbeiten  und  keine  vollkom- 
mene Ruhe,  sondern  veranlasst  Ermüdung  der  Füsse, 
Anschwellen  dorselbon  und  zuletzt  ein  Zusammensin- 
ken. Ueberdies  gestattet  das  Gebären  im  Stehen  kein 
Unterstützen  des  Dammes  und  kein  geschicktes  Her- 
aushelfen der  Frucht,  diese  ist  vielmehr  in  Gefahr,  auf 
die  Erde  zu  stürzen,  den  Kopf  zu  beschädigen,  die 


Alle  unscixi  Haustliiere  liegen,  uenn  sic  werfen  wol- 
len. Zuweilen  wirft  freilich  auch  die  Stute  und  Kuh 
int  Stollen  mit  gchogcncn^Hinterbcincn , aber  weit  öt- 
ter  idl  biegen, 
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Nabelschnur  mit  Gefahr  der  Verblutung  zu  zerreissen, 
oder  den  Mutierkuchen  mit  Gefahr  einer  lödtlichen 
"Verblutung  der  Mutier  vor  der  Zeit  loszureissen,  oder 
die  Gebärmutter  an  dem  festsilzenden  Mutterkuchen 
umgestülpl  aus  dem  Leibe  zu  ziehen.  Geschieht  dies 
gleicli,  ^vie  die  Erfahrung  lehrt,  sehr  selten,  so  ge- 
schieht es  doch  je  und  je,  und  keine  Gebärende,  dio 
stehend  gebärt,  ist  sicher,  ob  sic  nicht  die  seltene  Un- 
glückliche ist,  deren  es  begegnet  ♦}, 

§.  102. 

Das  aufgerichtete  Sitzen  auf  Stühlen,  jedoch 
gciviss  mit  etwas  zuriickgelehntem  Oberleibe,  ist  die 
älteste  Art  zu  gebären  bei  civilisirten  Nationen.  Schon 
in  Aegypten  zu  Zeilen  Moses  sassen  die  gebärenden 
Ebräerinnen  auf  Stiililen  "*)\  die  alten  Römerinnen 
hatten  ihre  Stühle  zum  Gebären,  und  unsere  deutschen 
A'oreltern , als  die  Hebamiuenhunst  eben  anfing  auf- 


*}  *m.  Klein  Bemerkungen  über  die  bisher  angenom- 
menen Folgen  des  Sturzes  der  Kinder  auf  den  Boden 
bei  schnellen  Geburten-  Stuttg,  1817,  8.  228  S. 

**)  Nach  dem  2tcn  B-  Mos.  i Cap,  1 5.  u.  16.  V.  befahl 
Pharao  den  ebrüischen  Wehmüttern  2 „Wenn  il|r  den 
ebrüischcn  Weibern  helfet  und  auf  dem  Stuhl  se- 
het, dass  es  ein  Sohn  ist,  so  tödtet  ihn  etc”  Sicher 
ist  dies  vom  Stuhl  der  Gebärerin  zu  verstehen,  nicht 
von  dem  der  Hebamme;  denn  wenn  die  Gebärerin  auf 
der  Erde  oder  einem  der  Erde  sehr  naiien  Bette  lag, 
konnte  die  helfende  Hebamme  nicht  auf  einem  Stuhl 
sitzen,  sondern  musste  knien  oder  auf  der  Erde  sitzen, 
Von  den  Stühlen  der  Griechen  und  Römer  heim 
Gebären  s.  Comment.  de  cubilibus  sedilihusquo 
usui  obstetricio  inservientibus  auctorc  G,  Ch-  Sti;not.u. 
Gott.  »790.  c.  t-  neu.  4.  b3  S, 
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zuleben,  wurden  auf  Stühlen  geboren.  Die  einfach- 
sten Stühle  zu  den  Zeiten  Eucharius  Röslin’s  im  An- 
fänge des  sechszehnten  Jahrhunderts  hatten  eine  con- 
cave  ziemlich  zurückgeneigte  Lehne  und  einen  ovalen 
Ausschnitt  mit  zwei  llandgritl'en  am  Sitz;  so  dass  also 
die  Frauen  sich  darin  gar  wohl  zurücklehnen  konnten, 
ob  sie  gleich  aufgerichtet  sitzend  abgebildet  sind  *). 
Ohne  Zurücklehnen  konnte  bei  üherhängendem  Leib 
von  zu  sehr  geneigtem  Becken  und  erschlafften  Bauch- 
decken die  Gehurt  gar  nicht  vor  sich  gehen,  die  Noth 
musste  sie  daher  bald  auf  das  Zurücklehnen  bringen. 
Aber  auch  hei  dem  besten  Körperbau  ist  mit  dem  ge- 
rade aufgerichtet  sitzend  Gebären  dieselbe  Gefahr  ver- 
bunden, wie  mit  dem  Gebären  im  Stehen,  und  die 
Hülfe  von  Seiten  der  Hebamme  und  des  Geburtshelfers 
'ZU  Beschützung  des  Damms  vor  dem  Einriss,  und  das 
geschickte  Heraushehen  des  Kindes  unmöglich.  Nichts 
ist  daher  auch  unzweckmässiger , als  wenn  zwei  ge- 
wöhnliche Stühle  mit  Lehnen  so  in  einen  Winkel  ge- 


Der  schwangeren  Frawen  und  Hebammen  Rosen- 
garten. Angspurg.  i52Q.  4*  Auf  dem  i oten  nicht 
paginirten , Blatt  ist  ein  solcher  einfacher  Stuhl  ab- 
gebildet, und  auf  dem  ersten  und  i 6ten  Blatt  sitzt 
eine  Gebärerin  aufgen'chtet  auf  dem  Stuhl.  Rüslin 
aber  schreibt;  Die  Gebärende  soll,  wenn  die  Wasser 
abfliessen,  „nyderligen  an  den  rucken , doch  das  sie 
nit  gäntzlich  und  auch  nit  recht  stehe,  sondern  ein 
Mittel  soll  es  sein  under  dem  ligen  und  stehn,  und 
soll  das  haupt  nier  hinder  sich  legen  dann  für  sich. 
Und  in  hochen  teutschen  Landen,  auch  in  welschen 
Landen  haben  die  hebammen  besonder  stül  darzu,  wenn 
die  Frawen  geberen  sollen,  und  sind  nit  hoch,  aber 
ynmvendig  ausgenommen  und  hoi , wye  da  statt.  Und 
sollen  also  gemacht  seyn , das  sich  die  Fraw  hinden 
niüg  anleincn  mit  dem  rucken  etc.'' 
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s stellt  werden,  dass  zwischen  beiden  Sitzen  ein  spitz- 
1 winklichter  Zwischenraum  bleibt,  durch  welchen  das 
IKind  bei  der  gerade  sitzenden  Gebärenden  austreten 
!Soll.  Viele  Stühle  nach  Röslins  Stuhl  konnten,  Avie 
der  DeA  cntersclie , Voltersche  u.  a.  wohl  zurückgelehnt 
'werden,  aber  die  Ilebaiimien  schienen  dies  nicht  zu 
'Avünschen,  und  die  Gebärenden,  ohne  zu  wissen,  was 
zu  ihreju  Resten  dient,  Avollen  gemeiniglich  lieber  si- 
ifzen  , als  zurückliegen,  AA’eil  der  Hang  zur  Weichiieh- 
ikeit  es  mit  sich  bringt.  Alles  zu  vermeiden,  Avas  ein 
unangenehmes  Gefühl  oder  Reklommenheit  zu  verur- 
■ Sachen  scheint.  Daher  sieht  man  besonders  die  Avohl- 
belcibten  schwangeren  Leichname  in  des  Holländers 
-J.ANSi  Hebammenbucii  mit  einem  recht  dicken  Kopf- 
kissen unterstützt,  gerade  aufgerichtet  mit  herabhän- 
.genden  Händen  und  stämmigen  Füssen  auf  dem  Stuhl 
- sitzen  *). 

§.  io3. 

Hockend,  Avie  Affen , gebären  manche  affen- 
artig sitzende  afrikanische  Völker  **),  Avie  die  Hotten- 

*)  *'”•  Kurze , jedoch  niisffihrl.  Abh.  von  Erzeugung  der 
McnRchcn  und  dem  Kindergcliären.  Zum  vierten  Mal 
in  holiünd.  Sprache  gedruckt,  mit  schönen  Kupfern 

gezierct ins  Huclideutsche  übersetzt.  Frankf.  a.  M. 

1700,  8.  Dabei  ist  das  Kupf.  VI.  png.  14 nicht 
zu  übersehen  , wo  das  eine  Finde  eines  Bettlakens  die 
Gebärerin  um  den  Leih,  das  andere  der  Geburtshel- 
fer um  den  Hals  gebunden  hat,  damit,  wie  es  S.  141. 
heist:  „der  Operateur  geziemender  Weise  unter  dem 
Leylaciien  das  Seinige  thuii  niöge.” 

“*)Wauström  schreibt  in  seiner  Reise  nach  dem  Senegal 
17Ö7:  Die  Negerweiber  gebären  muthig  und  ohne 

Beihülfe,  indem  sie  sich  dabei  auf  Hände  und  Füsse 
stützen. 
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totten;  auch  manolie  Europäerin  hat  ihre  Geburt,  wie 
andere  Xothdurft,  verrichtet,  und  Eucharius  Röslin 
meinte,  fette  Personen  sollten  so  gebären,  dass  sie 
vorwärts  gebückt  die  Schenkel  an  den  Hauch  andrück- 
ten  *).  Solches  mit  gebeugten  Knieen , auf  denen  die 
Last  des  Körpers  liegt,  zu  verrichtende  Gebären,  kann 
keine,  im  Hocken  nicht  Geübte,  auf  die  Dauer  aus- 
halten,  ohne  Krampf  in  den  Füssen  zu  bekommen, 
und  zweckmässige  Hülfe  ist  auch  hiebei  nicht  möglich. 
Zugleich  ist  dies  eine  Stellung,  welche  bei  dem  Bau 
des  Menschen  durchaus  nicht  schicklich  ist;  denn  je- 
mehr  beim  Hocken  der  schwangere  Leib  nach  vorne 
hängt,  desto  schwieriger  wird  der  Ein-  und  Herabtritt 
des  Kindes  in  das  Becken  werden.  Bei  dem  Thier 
ist  es  ganz  etwas  anders.  Das  Becken  unserer  Haus- 
thiere  ist  beim  Hocken  ein  Planum  inclinatum,  auf 
dem  das  Junge  herabrutscht,  und  das  Thier  ist  im 
Stande,  durch  Erheben  des  Schwanzes  die  untere  Be- 
ckenötl’nung  nach  oben  zu  erweitern ; das  Junge  aber 
tritt  mit  vorgestrecklen  Vorderfüssen  und  herabgeneig- 
teni  Maul  und  Xase  hervor,  so  dass,  wenn  zugleich 
Stcrcora  Weggehen  , diese  nicht  in  die  Respirations- 
werkzeuge kommen  können.  Der  Mensch  hingegen 
hat  ein  nach  vorne  stark  gekrümmtes  Os  sacruni,  und 
sein  Os  coccygis,  wenn  es  sich  auch  noch  so  sehr  nach 


A.  a.  0.  „Und  ob  die  nniter  faist  Avere,  so  soll  sic 
iiit  sitzen,  sondern  sie  soll  ligen  auf  ihrem  Leib,  und 
die  stürnen  des  baupts  legen  auf  die  erden,  und  sol 
die  knyc  an  sich  ziehen,  an  ihren  Leib,  darum  das 
die  bermutter  gctruckt  und  genöt  werd.”  Also  nicht 
ausgestreckt  auf  dem  Bauch  soll  sic  liegen,  sondern 
auf  den  Knieen,  und  mit  dem  Kopf  niedergebückt, 
Avic  manche  ausscreuropäische  Völker  vor  ihren  Gö- 
tzen, und  A»ie  einige  in  scliAAercn  Wendungsfällen  die 
Kreisende  liegen  lassen. 
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Iji  hinten  heugt,  vernmg  im  Hocken  den  Raum  nach  hin- 
|ften  nicht  viel  zu  erweitern,  die  Frucht  muss  sich  da*- 
Iher  unter  einem  Winkel  herausbeweg^n ; und  kommt 
(der  Kopf  zum  Vorschein , so  sind  Mund  und  Nase 
mach  dem  After  gerichtet,  aus  dem  die  mitabgehenden 
lExcreiuente  dem  Kinde,  im  Hocken  geboren  werdend, 
.gerade  in  die  Respirationswerkzeuge  kommen  und  das 

I Athmen  hindern  würden,  da  im  Gegentheil  beim  Ge- 
lbären auf  dem  Rücken  das  Kind  sein  Gesicht  vom  Af- 
tter  erhebt,  und  was  abgeht,  ohne  dieses  zu  berühren, 
twegfällt.  Ein  Umstand,  der  in  manchen  gerichtlichen 
IFällen  bei  heimlich  Gebärenden,  welche  im  Hocken 
b lodte  Kinder  geboren  haben,  'wohl  zu  berücksichtigen  ist. 


j • §.  io4. 

Das  Liegen  auf  der  Seite,  und  zwar  vor- 
jzüglich  auf  der  linken  Seite,  welches  seit  mehr  als 
I hundert  Jahren  in  England  beliebt  ist,  und  daher  die 
• englische  Methode,  auch  Londner  Methode 
zu  Gebären  genannt  wird  *),  ist  so  wenig  zweck- 


*)  Fischer  Bemerkungen  über  die  engl.  Geburtshülfe. 
S.  32—35.  „Die  Lage  des  englischen  Frauenzim- 
mers bei  der  natürlichen  Geburt  ist  bekanntlich  nicht, 
•wie  bei  uns , auf  dem  Rücken , sondern  dem  einmal 
eingeführten  Tone  zufolge,  auf  der  linken  Seite.  — • 
Die  Kreisende  in  dieser  Lage  zieht  die  Kniee  nach 
dem  Leibe  an , und  um  sie  von  einander  zu  halten, 
wird  ein  Kissen  dazwischen  gesteckt.  Wer  die  Gebä- 
rende entbindet,  steht  oder  sitzt  dann  hinter  dersel- 
ben, um  die  gehörigen  Manuels  nnbringen  zu  können, 
die  dann  hauptsächlich  in  Unterstützung  des  Peri- 
nacums  beim  Durchschneiden  des  Kopfes  bestehen, 
indem  der  Daumen  der  linken  Hand  nach  dem  Scham- 
bogen hin  steht,  die  übrigen  Finger  aber  über  den 
Damm  weg  zum  Kukuksbein  hin  sich  strecken.” 
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massig , als  das  Stehen  und  Hocken  zur  Geburt.  Et- 
was ganz  anderes  ist  es,  nach  der  linken  Seite  geneigt 
bis  zur  wirklichen  Geburt  auf  einem  Ruhebette  zu  ver- 
harren, und  ein  anderes,  in  dieser  Lage  ^^"ehen  ver- 
arbeiten und  gebären.  Im  ersteren  Falle  wird  bei  gu- 
ter Kopfstellung  das  Kind  mit  dem  Rücken  und  der 
linken  Seite  in  der  Gebärmutter  aiifliegen  und  das  Hin- 
terhaupt linkerseits  in  das  Recken,  wie  es  am  besten 
ist,  herabrücken.  Soll  aber  die  Gebärende  bei  lang- 
samem und  beschwerlichem  Fortrücken  mitarheiten,  so 
kann  sie  dies  nur  unvollkommen , indem  die  linke 
Seite,  der  linke  Arm  und  Fuss  sich  völlig  unthätig 
verhalten  müssen,  und  allein  der  rechte  Arm  und  Fuss 
anstrengend  wirken  können.  Liegt  hingegen  die  Ge- 
bärende auf  dem  Rücken , so  können  beide  Arme  und 
Füsse  gehörig  wirken.  Das  Unterstützen  des  Dammes 
in  dieser  Lage  aber , es  geschehe  mit  der  linken  oder 
rechten  Hand,  indem  vier  Finger  oder  der  Daumen 
allein  auf  den  Damm  drücken  j ist  unschicklich,  un- 
reinlich und  vermag  nicht  gegen  Einrisse  zu  schützen. 
Ein  geschicktes  Herausheben  des  Kindes  nach  vorne 
ist  vollends  unmöglich.  *) 


*)  Vor  Jahren  wollte  ein  Geburtshelfer  diese  Methode  in 
einer  deutschen  Stadteinführen,  aber  die  erste  Dame, 
•welche  er  in  dieser  Lage  entband  , Avard,  wie  sie  mir 
selbst  erzählte,  darüber  so  indignirt,  dass,  ohne 
ZAveifel  durch  ihre  Schilderung  abgeschrcckt , keine 
andere  weiter  in  dieser  Lage  entbunden  seyn  wollte. 
— Im  Anfang  meines  Lehramtes  zeigte  ich  jedes  halbe 
Jahr  einmal  diese  Lage  und  die  Hülfe  dabei  auf  dem 
Entbindungshospital,  aber  jede  Gebärende  , Avelche  ich 
dazu  Aväblte,  sah  diese  Art  zu  gebären  für  eine  ihr 
erAviesene Kränkung  an,  so  dass  ich  zuletzt  ganz  davon 
abstand. 


i 

j 


1 

I 

j 

I 

!r 

j| 

ji 

J' 


l 


i 

» . 
( 

(; 

il 

ij 

<; 

i 

t 

h 

i; 

t! 

i 

V 

t : 

i! 


i 

i 


Fon  der  Hülfe  hei  der  Geburt,  lli 

§.  io5. 

ÄTuss  also  die  Gebärende,  der  man  im  Verlauf 
der  Geburt  in  allen  Fällen  gehörig  zu  Hülfe  kommen 
soll,  auf  dem  Rücken  liegen,  so  muss  das  Lager  oder 
die  Geburtssfelle  auf  folgende  Weise  zubereitet  seyn. 

1)  Die  Stelle  muss  so  beschaflen  seyn,  dass  man 
von  allen  Seiten  die  Gebärende  leicht  anfassen , legen 
und  wenden  kann.  Es  darf  daher  kein  breites,  sondern 
ein  schmales  Lager  seyn. 

2)  Die  Lagerstelle  darf  nicht  niedrig  seyn,  nicht 
von  der  gewöhnlichen  Höhe  unserer  Stühle  zum  Sitzen, 
so,  wie  ehedem  die  meisten  Geburtsstühle  waren;  denn 
bei  solcher  Niedrigkeit  ist  der  Geburtshelfer  von  mitt- 
lerer Körpergrösse  nicht  im  Stande,  in  manchen  Fäl- 
len vollkommen  geschikt  Hülfe  zu  leisten,  und  wenn 
der  Geburtshelfer  nicht  bald  ermüden  soll , muss  er 
weder  kniend  noch  stehend , sondern  sitzend  Hülfe 
leisten  können.  Da  eine  solche  Lagerstelle  aber  für 
mehrere  Geburtshelfer  zum  Entbinden  geeignet  seyn 
muss,  so  darf  sie  auch  nicht  zu  hoch  seyn.  Der  lan- 
gen Erfahrung  zufolge  aber  ist  eine  Sitzfläche,  28  Zoll 
von  der  Erdfläche  erhaben,  diejenige,  die  in  allen  Ar- 
ten von  Operationen  und  für  Geburtshelfer  von  allen 
Staturen  am  bequemsten  ist  •). 

3)  Die  Silzfläche  muss  so  beschaffen  seyn,  dass 
nicht  nur  ein  Theil  der  Hinterbacken,  sondern  jeder 


•)  Diese  Erfahrung  wurde  seit  26  Jahren  an  dem,  auf 
dem  K.  Enthindungshospitale  zu  Göttingen  gebrauch- 
ten, von  mir  angegebenen,  Gehurtsstuhl  gemacht, 
auf  welchem  nicht  nur  alle  Arten  von  Entbindungen 
von  der  natürlichen  Gehurt  bis  zum  Kaiserschnitt, 
sondern  auch  so  viele  andere  chirurgische  Operatio- 
nen an  und  in  den  Geburtsthcilen,  von  mir  und  an- 
dern verrichtet  wurden. 


112 


IV.  Abschnilt,  Oebiirlslehre. 


Schenkel  nacli  seiner  ganzen  Länge  bis  zur  Kniekehle 
atifliegt,  und  der  Ausschnitt  muss  dem  natürlichen  drei- 
feckigen  llaum,  den  beide  milssig  entfernte  Schenkel 
beim  Sitzen  machen , gleich  Seyn.  Dies  Ist  hoi  Perso- 
nen mittelmässiger  (irösse  eine  Entfernung  der  Knie 
von  1 5 Zoll.  Bei  dieser  Entfernung  lassen  sich  alle 
Entbindungsoperationen  ohne  Anspannen  des  Mittel- 
lleischcs  vornehmen.  Bunde  Ausschnitte,  nie  an  einer 
Sella  stercoraria,  und  wie  ehedem  beinah  alle  an  (.ie- 
burtsstühlen  waren , wenn  sie  vollends  vorne  eng,  hin- 
ten weit  sind,  taugen  durchaus  nichts. 

4)  Diese  Sitzfläche  muss  fest  auf  vier  starken, 
geraden  Beinen  stehen;  die  vorderen  Stuhlbeine  aber 
müssen  so  eingerichtet  seyn,  dass  sie  zugleich  einen 
festen  Tritt  für  den  Unterfuss  haben.  Denn  vom  Knie 
an  müssen  die  Füsse,  Wenn  sie  zum  Mitarbeiten  bei 
Wehen  geschickt  seyn  sollen,  weder  gerade  ausge- 
streckt, noch  die  Knie  aiifgerichlct  und  die  Ober- und 
tjnterschenkel  in  einen  Winkel  gestellt,  noch  auch  die 
Füsse  über  den  Sitz  herabhängend , sondern  in  einer 
massig  geneigten  Linie  auf  einen  schrägen  Tritt  fest- 
gestellt seyn.  Da  die  Füsse  aber  von  sehr  verschiede- 
ner Länge  sind,  und  je  nachdem  der  Leib  mehr  oder 
weniger  rücklings  geneigt  ist,  höher  oder  niedriger  ge- 
stellt werden,  so  müssen  diese  Trifte  zweierlei  Bewe- 
gungen und  A'eiändorungeU  erleiden  können,  einmal, 
dass  sie  vor-  Und  rückwärts  geschoben  Werden,  und 
dann  höher  und  niederer  gestellt  Averden  können.  Zu 
dem  Ende  kann  mit  den  vordem  Stuhlfüssen  ein  in 
hölzernem  starken  Gewinde  laufender,  höher  und  nie- 
driger stellbarer  Arm  verbunden  werden,  der  einen 
schiebbaren,  nach  Erforderniss  der  Länge  des  Fusses 
fest  stellbaren  Tritt  hat , durch  den  das  bequeme  An- 
stämmen der  Füsse  zum  Mitarbeiten  möglich  Avird. 

,5)  Der  Sitz  Avird  am  besten  mit  starkem  Kalble- 
der  überzogen  und  mit  Behhaaren  handbreit  hoch  ge- 
polstert. Ein  solcher  Sitz  hat  die  gehörige  Elasticität, 
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(i;  um  bequem  zu  sitzen,  und  nur  bei  einem  solchen  Icder- 
nen  Ueberzug,  der  mit  Seifenivasser  ab^ewascben  >ver- 
j den  kann  , kann  die  nüthige  Reinlichkeit  beobachtet 
iverden.  Alle  andere  Ueberziige  sind  einer  unvertilg- 
ji  baren  Unreinliclikeit  ansgesetzt  *). 

6)  Der  Sitz  selbst  darf  nicht,  wie  sonst  die  mei- 
sten Gehurtsstühle  waren,  init  Aniilehnen  versehen 
seyn,  denn  diese  haben  ^lurchaus  keinen  Nutzen.  Arm- 
lehnen sindnur-an  Stühlen  zweckmässig,  auf  denen  man 
aufgerichtet  sitzt;  da  aber  ein  solches  Geburtslager  nie- 
mals zum  aufgerichleten  Sitzen  dienen  soll,  so  können 
auch  Armlehnen  keinen  Zweck  haben,  sondern  sie  scha- 
den, indem  sie  vom  Sitz  selhstRanm  hinweg  nehmen,  an 
dem  bequemen  Legen  <Ier  Gebärenden  von  beiden  Sei- 
ten hindern,  besonders  aber  das  Hinwegheben  vom  Ge- 
burtslager ins  Bett  erschweren. 

y)  liandgritle,  welche  die  Gebärende  zum  Ver- 
arbeiten der  Wehert  anfassen  soll,  W'erden  am  besten 
' vorne  zu  beiden  Seiten  des  Sitzes  angebracht,  und  zwar 
rund  gedrehte  hohle  hölzerne  Grille , durch  die  ein 
starker  Riemen  geht,  der  in  einem  eisernen,  in  dem 
Sitzhrett  befestigten  Krampen  sich  befindet,  und  nach 
Erforderniss  der  Länge  der  Arme  der  Gebärenden  kür- 
zer oder  länger  geschnallt  werden  kann.  An  selchen 
Handgriffen  kann  die  Gebärende  ohne  Nachtheil  ihrer 
Hände,  mit  Requemlichkeit  für  die  schräge,  an  den  Leib 


*)  Auch  zu  den  Stühlen  der  vornehmsten  Personen  taugt 
kein  anderer  L'eherzug,  weder  Snmmt,  noch  weniger 
der  bei  Nässe  nhfärbende  Saffian , noch  klebendes 
Wachstuch,  noch  die  Feuchtigkeit  einzichendes  Baum- 
wollen -,  noch  Seidenzeiig.  Kin  Ueberzug  aber  von 
gutem  braunem  Ivalbleder  kann  bei  sorgfältigem  Rei- 
nigen nach  jeder  Geburt,  zwanzig  Jahre,  und  bei 
dem  Gebrauch  in  vielen  hundert  Geburten  rein  und 
unbeschädigt  eriialten  werden. 

Osiauder's  Handh.  2.  H.  Bd. 
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ausgestreckte  Haltung  der  Arme  nnziehen,  wälirend  sie 
mit  aller  Kraft  gegen  die  Fusstritte  ihre  Füsse  slämmt. 

8}  Die  Rückenlehne  muss  so  breit,  wie  der  Sitz, 
und  so  lang,  Avie  ein  Mensch  miftleipr  Grösse  vom 
Sitz  bis  zum  M irbel  ist,  seyn;  nicht  unter  26  Zoll. 
Sie  muss  ferner  durch  eiserne  Gewinde  beweglich,  und 
durch  ein  Strehgeslell  höher  und  niederer  stellbar  seyn ; 
sie  muss  jedoch  nicht  höher  gestellt  werden  können  , 
als  dass  der  Rücken  mit  der  •Sitzfläche  eineh  Winkel 
von  45°  macht.  Wird  die  Rückenlehne  so  eingerich- 
tet, dass  man  sie  auch  gerade,  wie  an  einem  gewöhn- 
lichen Stuhl  stellen  kann , so  kann  man  darauf  rech- 
nen , dass  jede  Hebamme  die  Lehne  zur  Geburt  ge- 
rade, oder  doch  so  wenig,  wie  möglich  zurückgeneigt 
stellt,  weil  die  Gebärende  es  so  verlangt,  und  die  mei- 
sten Hebammen  nur  auf  das  sehen,  was  die  Gebären- 
de wünscht,  nicht  was  zu  ihrem  Resten  dient.  Die 
Rückenlehne  aber  muss  ferner  stufenweise  bis  zur  Ho- 
rizontalfläche niedergelassen  werden  können.  Das 
Strebgestell , wodurch  dieses  bewirkt  wird  , darf  nicht, 
wie  z.  R.  die  Strebstange  am  Steinischen  Geburtsstuhl , 
auf  dem  Roden  schräg  aufstehen,  weil  das  Ausglciten 
höchst  gefährlich  werden  kann,  eine  spitzige,  in  den 
Roden  sich  eindrückende  Stange  abi<r  die  Dielen  durch- 
sticht und  verderbt,  selbst  den  Füssen  der  aufstellcnden 
Personen  gefährlich  wird.  Es  muss  daher  noch  ein, 
an  dem  Sitz  angebrachtes  und  mit  diesem  hinten  ver- 
bundenes Gestell  da  seyn,  welches  auf  zwei  Füssen 
feststeht,  und  mit  dem  vierfüssigen  Sitzgestell  eine 
sechsfüssige  Gebärstelle  oder  Gebärbank  ausmacht,  die 
vollkommen  feststeht;  auf  diesem Rückengostell  ist  als- 
dann das  bewegliche  Strebgestell  angebracht. 

9)  Die  Rückenlehne  bedarf  keines  besondern  Pol- 
sters, denn  aller  Orten  findet  man  Polster  von  Rube- 
betten , Sophas  u.  dergl. , die  dazu  dienen  können; 
so  wie  Rettküssen  zur  Unterlage  für  den  Kopf.  Hin- 
gegen ist  eine,  das  Kreuz  oder  die  Lendengegend  un- 
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terstüfzende  Holle  von  Kalbleder,  mit  Pfcrdelmarcn 
aiisgesloplt , eine  wesentliche  Erforderniss,  da  schon 
der  Instinct  eine  (lehiirende  atitrelht,  diese  Gegend 
ihres  Körpers  hei  der  Geburt  zu  unterstützen. 

10)  Soll  eine  solche  Gehär.slelle  transportabel 
scyn,  so  müssen  ihre  Füsse  und  Lehne  durch  recht 
starke  Gewinde  beweglich  und  zusammenlegbar  und 
durch  Stifte  und  Haken  fest  stellbar  se)  n ; das  ganze 
Gestell  aber  in  einer  verschliessbaren  *)  Kiste  aufbe- 
wahrt werden. 

11)  Für  das  Aufstellen  der  Geburtsstelle  muss 
der  Geburtshelfer  selbst  sorgen,  wenn  er  nicht  schon 
atis  mehrfiiltiger  Erfahrung  w'eiss,  dass  die  a'nwesende 
Hebamme  oder  AVarifrau  damit  umzugehen  versteht, 
und  dann  muss  er  dennoch  selbst  nachsehen,  ob  Alles 
so  gestellt  und  eingehängt  ist,  wie  cs  die  Umstände 
erfordern.  Es  ist  eine,  auf  Unwissenheit  in  der  Me- 
chanik gegründete,  Anmassung,  wenn  ein  Mensch 
glaubt,  er  könne  eine  Maschine  geschickt  handhaben, 
ohne  jemals  gesehen  zu  haben , wie  sie  gehandhabt 
Averden  müsse;  und  doch  haben  unter  hunderten  neun 
und  neunzig  diese  Meinung,  aus  Eigendünkel,  weil 


*)  Jedem  Geburtshelfer  rathtf  ich,  seinen  Ceburtsstuhl 
in  einer,  mit  einem  Schloss  vferschenen,  Kiste  zu 
A'erwahrcn , und  den  Sclilüssel  bei  sich  zu  behalten, 
bis  er  zur  Gebärenden  gerufen  Avird,  Avenn  auch  die 
Kiste  längst  vorangeschickt  ist.  Denn  sonst  Avird 
cs  ihm  öfters,  Avie  mir  anfangs,  begegnen,  dass  er 
seinen  Stuhl  zerbrochen  und  * unbrauchbar  nntrifl’t, 
nachdem  nämlich  fürAvitzige  Wcil>er  ihn  herausris- 
sen , und  indem  sie  ohne  alle  Vorkenntnisse  ihn  auf- 
steilen  zu  können  vermeinten  , ihn  bald  fallen  Hes- 
sen, bald  die  GcAAindc  verdrehten,  die  Schrauben 
zerbrachen  , und  iim  dann  nach  ihrer  kindischen  Art  ' 
Atieder  hineinlegten,  als  AA’äre  gar  nichts  geschehen. 

8 * 
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unter  hunderten  kaum  einer  etwas  von  Mechanik 
versteht.  Der  geschickteste  Mechaniker  wird  keine 
fremde  Maschine  ohne  die  grösste  Umsicht  in  die 
Hand  nelunen,  noch  sie  zu  zerlegen  und  zu  gebrau- 
chen versuchen,  ehe  er  ihre  Einrichtung  erkannt  hat; 
aber  jeder  unwissende  Mensch  greift  mit  dem  Gedan- 
ken zu:  das  will  ich  schon  können,  bis  er  die  ganze 
Maschine  in  Unordnung  gebracht  hat.  — Dies  ist 
nicht  nur  bei  einem  Geburtsgestelle,  sondern  in  Hin- 
sicht des  ganzen  Arinamentariums  der  Geburtshiilfe  der 
Fall ; daher  massen  sich  oft  die  allerunwissendsten 
Aerzte  und  Geburtshelfer  an , über  die  Erfindung  ei- 
nes Werkzeuges  zu  urtheilen,  ehe  sie  noch  solches 
gesehen,  geschweige  ihre  Einrichtung  erkannt  haben; 
daher  fallt  aber  auch  ihr  Unheil  aus  , wie  das  des 
Blinden  von  der  Farbe. 

1 2)  Aus  den  angeführten  Gründen  ersieht  man 
zugleich,  dass  es  nicht  willkührlich  und  gleichgültig 
ist,  ob  der  Eine  die  Geburtsstelle  so,  der  Andere  an- 
ders einrichte  *).  Es  ist  dieses  auch  ein  tief  einge- 
wurzeltes Vorurtheil,  dass  es  in  der  Chirurgie  und 
Gebmishüire  zwei  und  mehr  Instrumente  oder  Maschi- 
nen geben  könne,  mit  denen  man,  mit  der  einen,  wie 
mit  der  andern,  gleichen  Ell’ect  hervorbringen,  und 
mit  der  einen,  w'ie  mit  der  andern,  gleich  geschickt 
opertren  könne.  Auch  dieses  zeugt  von  gänzlicher 
Unwissenheit  in  der  Mechanik,  denn  für  jeden  be- 
stimmten Zweck  giebt  es  nur  ein  Werkzeug,  womit 


*)  Die  Requisite  einer  solchen  Gehärstellc  sind  nicht 
alle  an  dem,  ehemals  von  mir  hcschriehcnen , ver- 
hesserten  Stcinschen  Gel)urtsstuhl , aucli  niclit  alle  an 
dem,  in  meinem  Lehrbuch  der  Hehammenlcunst  be- 
schriebenen und  abgebildetcn , sondern  an  denen,  die 
ich  in  meiner  Privatpraxis  gebrauche,  und  die  viel- 
fältig nachgeahmt,  auch  von  Andern  gebrauclit  werden.  . 
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dieser  vollkommen  erreicht  werden  kann,  alle  anderen 
nähern  sich  nur  mehr  oder  weniger  dem  Zweck.  Bei 
jeder  Erfindung  eines  Werkzeuges  ist  daher  die  Frage  : 
Wie  muss  es  beschatten  seyn , wenn  der  oder  die 
Zwecke  aufs  beste  erfüllt  werden  sollen  ? und  dann 
steht  die  Einrichtung  nicht  mehr  in  der  Willkühr  des 
Erfinders,  sondern  muss  den  Gesetzen  der  Mechanik 
zur  Erreichung  der  Zwecke  so  streng  folgen,  dass 
jede  willkührliche  Abweichung  dem  Kenner  sogleich 
als  Fehler,  aufialit.  Die  Mechanik  gründet  sich  auf 
Mathematik,  und  diese  erlaubt  keine  Willkührlichkeit. 

i3)  Eine  Nebensache  ist  eine  kleine  Bank,  die 
zu  bequemem  Auf-  und  Absteigen,  und  während  dem 
Entbinden  ihm  zur  Seite  zum^  Auflegen  der  nöthigen 
Geräthscliaft  dienen  kann. 

§.  io6. 

Die  Gebärstelle  muss  gleich  beim  Anfang  der 
Geburt  aufgestellt,  und  nach  Erforderniss  der  Statur 
der  Gebärenden  müssen  ihre  Fusstritte  eingerichtet 
werden,  damit  die  Gebärende,  sobald  es  Noth  thut, 
sich  darauf  begeben  kann,  und  man  dann  nicht  erst 
sich  mit  der  Zurichtung  des  Lagers  und  der  Tritte  zu 
beschäftigen  hat.  In  diesem  Aufstellen  des  Stuhls 
muss  man  sich  nicht  irre  machen,  noch  durch  die  Ge- 
bärende selbst  zum  Warten  verleiten  lassen. 

§.  107. 

Die  Gebärstelle  setze  man  so  nahe  an  das  Wo- 
chenbett, dass  man  zw'ischcn  beiden  noch  bequem  ge- 
hen kann,  und  zwar  so,  dass  das  Kopfende  der  Stell« 
mit  dem  Fassende  des  Bettes  in  gleicher  Bichtung 
steht.  ln  solchem  Fall  kann  die  Entbundene  von 
einer  starken  Person  auf  die  Arme  genommen  und 
durch  einfaches  Umdrehen  in  das  AVoclienhelt  gelegt 
werden,  welches  nicht  möglich  ist,  wenn  die  Kopf- 
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stellen  im  Belte  und  auf  der  Gobärstelle  parallel  sind. 
Unter  die  Gebärstelle  wird,  um  die  lleinlichkeit  des 
Zimmers  zu  bewahren,  ein  Teppich  oder  Laken  ge- 
legt, und  ein  längliches  Geschirr,  wie  eine  Mulde,  un- 
tergesetzt, W'odurch  alle  abgehende  Flüssigkeit  und 
Unreinlichkeit  aufgefasst  und  schnell  entfernt  werden, 
lleinlichkeit  daher  aufs  beste  beobachtet  werden  kann. 

§.  108. 

Bei  völlig  natürlicher  Beschaftenheit  der  Um- 
stände kann  die  Gebärende  in  der  ersten  und  im  An- 
fang der  zweiten  Geburtszeit  noch  nach  Belieben  her- 
umgehen, stehen,  sitzen  oder  liegen.  Indessen  ist  es 
doch  für  die  Gebärende  und  ihre  Kräfte  weit  vortheil- 
hafter,  wenn  sie  von  Anfang  an  liegt,  da  die  Last 
des  schwangeren  Leibes  und  der  Druck  des  im  Becken 
fortrückenden  Kopfes  auf  Blutgefässe  und  Xerven  sol- 
ches schon  aus  Vernuuftgründen,  und  nicht  das  Ste- 
hen und  Gehen  gebietet.  Es  ist  ein  Vorurtheil,  dass 
vieles  Hin-  und  Ilergehen  unter  der  Geburt  dieses  be- 
fördere und  erleichtere.  Wunderliche  Köpfe  wollten 
sogar,  die  Gebärende  solle  wankend  und  hüpfend  im 
Zimmer  umhergehen , und  so  den  vorliegenden  Kopf 
in  das  Becken  hcreinschütteln.  Solche  llathschläge 
haben  in  vorigen  Zeiten  den  Geburtshelfern  guten  Ge- 
winn gebracht,  denn  sie  waren  es,  welche  vorzüg- 
lich den  zu  frühen  Wasserabfluss,  das  Vorfällen  der 
Arme  und  der  Nabelschnur , die  Übeln  Kopfstellungen 
und  Kopflagen  veranlassteii , und  dann  die  Hülfe  des 
Geburtshelfers  nothwendig  machten.  Seitdem  bei  wei- 
tem mehr  das  Liegen  von  Anfang  der  Geburt  und 
während  derselben  eingeführt  ist,  haben  sich  diese 
widernatürlichen  Zufälle  und  damit  die  Nothwendig- 
keit,  zu  helfen,  selir  vermindert. 

§.  lOg. 

Sobald  der  Muttermund  vier  Finger  breit  geöll- 
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net  ist,  und  die  Wehen  kräftig  sind,  ist  es  Zeit,  dass 
die  Ciebärende  sich  auf  die  Gehurtstelle  lege.  11^»»* 
llinlegen  muss  der  Gehurtshelfer  seihst  dafür  sorgen, 
dass  die  Fusstritte  gehörig  gestellt,  das  Polster  in 
die  Höhle  des  Uückens  gelegt,  und  die  Gebärende 
überhaupt  bequem  und  nach  dem  Hange  ihres  schwan- 
geren Leibes  zweckmässig  gelegt  werde.  Muss  auch 
wegen  vorhängenden  Leibes  die  Gebärende  tief  rück- 
wärts liegen , so  muss  solches  nicht  mit  einem  Mal, 
sondern  nach  und  nach  geschehen.  Das  erste  tiefe 
llinlegen  dünkt  die  Gebärenden  oft  unmöglich,  aber 
nach  und  nach  könfien  sie  cs  ertragen.  Der  Kopf 
muss  weder  zu  weit  vor  - noch  rückwärts  gebhgen 
seyn.  Manche  Frauen  sind  der  Meinung,  das  Rück- 
wärtslegen des  Kopfes  bei  dem  Gebären  verursache 
dicken  Hals  und  Kropf,  deswegen  drücken  sie  nicht 
nur  der  Gebärenden  den  Kopf  gegen  die  Brust,  son- 
dern binden  den  Hals  oft  noch  fest  mit  einem  Tuch. 
Beides  ist  eher  ein  Mittel,  einen  dicken  Hals  zu  be- 
kommen, als  zu  verhüten.  Die  Gebärende  muss 
durchaus  frei  athmen  können^  und  daher  ihr  Hals 
weder  nach  hinten  angespannt,  noch  nach  vorne  ge- 
drückt seyn.  Auf  dem  Gcburtslager  muss  die  Gebä- 
rende mit  blossem  Hinterleib  und  Schenkeln  liegen, 
weil  sie  sonst  nicht  rein  ins  Wochenbett  gebracht 
werden  kann;  sie  muss  kein  langes  Kleid,  sondern 
nur  ein  Hemd  und  Leibchen  anhaben,  damit  sie 
nach  der  Niederkunft  ohne  Entkleiden  ins  Wochen- 
bett gehoben  werden  kann;  aber  ihr  Leib  muss  vom 
Halse  bis  zu  den  Füssen  mit  einer  leichten  Decke  *) 
oder  mit  einem  Mantel  bedeckt  seyn,  der  zugleich  das 
Lager  zu  den  Seiten  bedeckt  und  den  Luftzug  verhütet. 


•)  Eine  feine  Mollcnc,  bauiinvollenc,  oder  von  Seiden- 
o.ler  Haiimwollcnzcug  abgcnahetc  Bettdecke  ist  dazu 
um  besten. 
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§.110. 

Wahrend  und  nach  der  Gehurt  muss  die  Gebä- 
rende und  Entbundene  ohne  die  dringendste  Xoth 
nicht  entblösst  werdeiij  und  der  Geburtshelfer  hat 
ohnehin  nicht  nölhig,  seine  Augen  zu  Hülfe  zu  neh- 
jnen;  alle  seine  Geschäfte  bis  nach  völliger  Geburt 
des  Kindes  muss  er  nach  dem  Gefühl,  wie  ein  Blin- 
der, verrichten.  Ein  Geburlshelfer,  der,  um  zu 
helfen,  sehen  will  oder  sehen  muss,  versteht  seine 
Kunst  nicht,  und  verrichtet  sie  mit  Hülfe  des  Ge- 
sichts gewiss  weniger  geschickt*,  als  der,  der  sie 
ohne  solches  erlernt  hat.  Ueberdies  erlaubt  der 
Wohlstand,  die  Achtung  und  Schonung,  die  der  Ge- 
burtshelfer dem  gebärenden  Geschleclite  schuldig  ist, 
kein  Entblössen,  gesetzt  auch,  die  Gebärende  machte 
sich  wenig  daraus  *).  Der  Gedanke , entbunden  zu 
seyn,  ohne  dass  weder  der  Geburtshelfer,  noch  die 
Anwesenden  das  Geringste  von  den  Gebiirtstheilen 
sahen,  ist  der  Entbundenen  ungemein  beruhigend, 
und  für  die  Kunst  empfehlender  und  vortheilhafter, 
als  das  gesclvickteste  Entbinden  bei  entblössten  Thei- 
len.  Der  Geburtshelfer  muss  es  daher  auch  nicht 
dulden,  wenn  Andere,  die  beistehen,  z.  B.  im  Au- 
genblick der  Geburt,  die  Geburtstheile  entblössen 
wollen.  Das  neugeborne  Kind  kann  gesehen  und 
behandelt  werden,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  zu 
sehen,  wo  es  herkam. 


*)  Ein  Anderes  ist  es,  auf  Gebärhäusern  zum  Unter- 
richt der  Studierenden  und  Hebammenschülerinnen 
die  Gebärende  entblössen,  damit  diese  sehen,  wie  der 
Lehrer  entbindet,  und  hinwiederum  tler  Lehrer,  ob 
die  Lernenden  recht  handeln ; und  ein  Anderes  ist 
cs,  in  der  Privatpraxis  helfen,  wo  Niemand  zu  sehen 
braucht,  was  geschieht. 
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§.  111. 

Sobald  die  Gebärende  auf  dem  Lager  ist,  muss 
der  Geburtshelfer  mit  Uehutsamkeit  und  Genauigkeit 
änsserlich  und  innerlich  untersuchen,  um  sich  von  der 
Heschaftenheit  des  Leibes,  Neigung,  Lage  der  Frucht, 
von  der  Gesundheit  und  dem  guten  Bau  der  Gchurts- 
theile,  Weite  des  Muttermundes,  Zustand  der  Ey- 
häute  und  Lage  dar  nahen  Kindestheile  hinter  den- 
selben genau  zu  orientiren , auch  danach  zu  fühlen, 
ob  die  Urinhlase  und  der  Mastdarm  angefüllt  oder 
gehörig  entleert  sind.  Hat  der  Geburtshelfer  dieses 
Alles  durclis  Gefühl  erforscht,  so  muss  er  sich  des 
>veitern  Untersuchens  enthalten,  so  lang  nicht  ein  . 
neuer  Umstand  es  nothwendig  macht,  um  so  mehr, 
als  die  wenigsten  Gebärenden  wissen,  dass  das  wie- 
derholte Untersuchen  nolhwendig  ist,  und  damit  ver- 
schont zu  bleiben  wünschen. 

§.  112. 

Hat  der  Geburtshelfer  den  Muttermund  völlig 
oflen,  oder  beinahe  völlig  geöffnet,  und  die  Eyhäute 
unter  einer  Wehe  so  gespannt  gefühlt,  dass  sie  jetzt 
jeden  Augenblick  zerreissen  können,  oder,  wie  die 
Hebammen  zu  sagen  pflegen,  die  Fruchtwasser  spring- 
fertig sind,  so  nimmt  er  eine  reine  Schale,  sie  auf- 
zufassCn,  zur  Hand,  macht  die  Gebärende,  zumal 
eine  zum  ersten  Mal  in  die  Wochen  Kommende, 
darauf  aufmerksam,  dass  sie  von  plötzlichem  Abfluss 
nicht  erschrecken  möge,  und  betrachtet  das  ahgegan- 
gene  Fruchtwasser.  Ist  solches  weiss,  wie  Haber- 
schleiiu , oder  wie  Wasser  mit  Milch  vermischt,  so 
hat  es  seine  natürliche  Farbe ; ist  es  aber  schmutzig, 
braun,  gelb,  grünlich,  mit  Kiudespech  vermischt, 
oder  hat  es  einen  Übeln,  moderigen  Geruch,  so  zeigt 
es  an,  dass  die  Frücht  im  Mutterleibe  auf  irgend 
eine  Weise  gelitten  hat,  kränklich  oder  todt  ist, 
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und  dass,  Avenn  die  Geburt  niclit  bald  erbdgl,  die 
Hülfe  nicht  lange  aufgesclioben  werden  darf,  wenn 
inan  noch  Iloll'nung  haben  will,  das  Kind  lebendig 
zur  Welt  zu  bringen. 

§.  II 3. 

Nach  dem  Abfluss  der  Fruchtwasser  wird  der 
Kopfstand  genau  untersucht.  Ist  er  gut,  natürlich, 
mit  dem  llinterhaupte  tief  im  Hecken  nach  dem  lin- 
ken Sitzbein  gerichtet,  so  bleibt  die  Gebärerin  auf 
der  Geburtsstelle,  und  der  Geburtshelfer  unterrichtet 
sie,  wie  sie  die  Wehen  zu  verarbeiten  habe;  näm- 
lich, ohne  dass  die  Natur  zum  Mitdrängen  antreibt, 
sich  nicht  anzustrengen,  nicht  durch  Drängen  und 
Drücken  Wehen  erzwingen  zu  w'ollen,  sondern, 
wenn  sie  einen  natürlichen  Drang  fühlt,  den  Athem 
anzuhalten,  mit  den  Händen  die  Handgrifle  anzufas- 
sen, fest  anzuziehen,  mit  den  Füssen  kräftig  gegen 
die  Fusstritte  zu  treten,  und,  wie  zu  Entleerung  des 
Darmkanals,  herabzudrängen,  damit  aber  aufzuhö- 
ren, sobald  die  Natur  anzutreiben  aufhört,  nun  zu 
ruhen  und  neue  Kräfte  zum  folgenden  Mitarbeiten 
zu  sammeln.  Steht  aber  nach  dem  Wassersprung  der 
Kopf  zwar  gut  gestellt,  aber  hoch  im  Eingänge  ins 
Hecken,  und  ist  auch  nach  der  äussern  Untersu- 
chung der  schwangere  Leib  noch  hoch,  so  kann  man 
nun  die  Gebärende  wieder  ins  Hett  liegen  lassen, 
meistens  nach  der  linken  Seite  hin  gerichtet,  und 
abwarten,  bis  der  Kopf  tief  ins  Kecken  herabge- 
kommen ist,  alsdann  aber  muss  sie  sich  auf  die 
Geburtstelle  begeben. 

§.  ii4. 

Sollte  es  sich  nach  dem  Wassersprung  ergeben, 
dass  ein  Umstand’ einträte,  der  eine  mehr  oder  min- 
der schleunige,  künstliche  Hülfe  nothwendig  machte; 


f on  der  lliilje  bei  der  Geburt. 
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\\iire  z.  H.  dor  Kopfstand  nicht  natürlich,  oder  die 
Nahelscljnur , diri  Hand  oder  der  Fass  neben  dem 
Kopf  hcrabgetrelen , oder  das,  was  man  vor  dem 
Wassersprung  für  den  Kopf  hielt,  der  Hinterleib  des 
Kindes,  oder  fühlte  man  nun  deutlich  Zwillinge,  so 
muss  der  Geburtshelfer  sich  hüten,  durch  einen  ängst- 
lichen oder  eine  Besorgniss  anzeigenden  Ton  der 
Jiilinimc  der  Gebärerin  solches  kund  zu  thun,  viel- 
mehr mit  völliger  Iluhe,  als  hätte  es  gar  nichts  zu 
sagen,  sie  allmählig  davon  unterrichten  und  dar- 
über beruhigen,  und  ihr  wissen  machen,  dass  es 
nur  auf  ihr  ruhiges  Verhalten  ankomme,  so  könne 
das  eingetretene  Hinderniss  bald  gehoben  werden. 

§.  11 5. 

Die  ganze  Geburtszeit  über  muss  der  Geburts- 
helfer Ruhe  und  Stille  um  die  Gebärende  zu  erhal- 
ten trachten,  und  Alles  entfernen  und  abhalten,  was 
ihr  Besorgniss,  Schrecken  und  widrige  Eindrücke  ver- 
ursachen kann.  Zu  dem  Ende  muss  er  selbst  nicht 
viel  sprechen,  am  wenigsten  gefährliche  Geburtsfälle, 
wenn  sie  auch  einen  glücklichen  Ausgang  hatten, 
hererzählen,  auch  dieses  weder  von  anwesenden  Heb- 
ammen, Wartfrauen,  noch  andern  Personen  dulden. 
Die  Gebärende  will,  und  mit  liecht,  dass  die  ganze 
Aufmerksamkeit  des  Geburtshelfers  und  aller  anwe- 
senden Personen  auf  sie,  ihre  Umstände  und  Bedürf- 
niss  gerichtet  sey,  und  die  Attention,  mit  der  der 
Geburtshelfer,  voraussehend,  was  nöthig  und  nütz- 
lich ist.  Alles  in  Zeiten  herbeischall'en , ihr  reichen 
und  zurecht  machen  lässt,  erweckt  ihm  desto  mehr 
Aertrauen,  je  weniger  es  mit  Geräusch  und  vielen 
unnützen  Lhuständen  verbunden  ist.  Verwairdte 
und  andere  Personen,  mit  denen  die  Gebärende 
nicht  in  gutem  Vernehmen  steht,  und  alle,  die 
durch  beständige  Aengstlichkeit  Andere  beunruhi- 
gen,. juüssen  mit  guter  Manier  vom  Besuch  während 
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der  Geburt  abgehalten,  unangcnebmc,  häusliche  Ge- 
genstände der  Gebärenden  verschwiegen,  und  vieles 
Hin-  und  llcrgehen  vermieden  werden.  Alle  Thie- 
re,  wie  Hunde,  die  durch  ihr  Gebell,  Stuhenvögel, 
die  durch  ihr  lautes  Geschrei,  Katzen,  die  durch 
ihre  Zudringlichkeit  lästig  werden,  seihst  Uhren,  die 
jede  Viertelstunde  schlagen,  und  viele  Illuincn,  die 
durch  starken  Geruch^  die  Nerven  angreifen,  müssen 
aus  dem  Gehärziinmer  entfernt,  die  Vorliänge  an 
Fenstern  niedergelassen,  und  durch  Lichter  eine  mäs- 
sige  Helle  im  Zimmer  erhalten  w^erden  .*).  Seihst 
das  beständige  Geklingel  an  Thürglocken,  das  Zu- 
schlägen der  Thüren , das  Geräusch  und  Gepolter, 
W’elches  Handwerker  zu  der  Zeit  manchmal  verursa- 
chen, kann  so  widrig  auf  eine  Gebärerin  wirken, 
dass  ihre  Wehen  aushleihen , die  in  Kramj)fwehen 
sich  verwandeln.  Erwägt  man,  dass  die  (Jehärende 
sehr  oft  schon  aus  ihrer  Schwangerschaft  lier  in  ei- 
nem ungewöhnlichen  Grade  von  Empiindlichkeit  sich 
befindet,  und  diese  durch  Schlaflosigkeit  und  hange 
Erwartung  erhöht  ist,  so  Avird  man  leicht  einsehen, 
warum  die  Sensibilität  der  Gebärenden  auf  alle  Art 
geschont,  und  niöht  durch  erwähnte  Dinge  heftig 
aflicirt  werden  muss. 

§.  116. 

Unter  der  Geburt  bedarf  die  Gebärende  wenig 
oder  nichts  von  Speisen,  kann  auch  jetzt,  da  die  Ver- 
dauung durch  den  Drang  des  Illutes  nach  dem  Ualer- 
leibe  und  die  auf  die  Gebärmutter  concentrirte  Lehens- 


•)  Gebärende  müssen  nicht  aus  gegenüberliegenden  Woh- 
nungen beobachtet  werden,  noch  sich  selbst  auf  der 
Geburtsstelle  liegend  im  Spiegel  beschauen  können, 
und  zu  dem  Ende  die  Fenster  und  Spiegel  mit  Vor- 
hängen bedeckt  scyii. 


Fon  der  Hülfe  hei  der  Gehart. 
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fliätigkeit,  mul  den  Druck  des  Ma;^ens  gestört  ist,  we- 
nig nn  fester  Speise  ertragen;  vielmehr  stösst  der  Ma- 
gen die  Speisen,  die  kurz  vor  angehenden  Wehen  ge- 
nossen sind  , gemeiniglich  durch  Erbrechen  aus.  Ja 
nenn  derMagen  noch  zuvor  überladen  ist'),  so  kom- 
men nicht  eher  ordentliche  Wehen,  bis  er  durch  Er- 
brechen entleert  ist.  Daher  pflegen  manche  Frauen  zu 
sagen,  es  seyen  die  besten  Geburten,  bei  denen  sich 
die  Gebärerin  zu  Anfang  erbreche.  Die  Nahrungsmit- 
tel, welche  der  Magen  zu  der  Zelt  noch  am  ehesten 
erträgt,  müssen  flüssig  ,•  schleiniig  und  weder  zu  fett, 
noch  zu  gewürzhaft  und  erhitzend  se)  n , z.  B.  Suppen, 
Brühen  von  Fleisch , Graupen,  Bier  mitEygelb,  mäs- 
sig  CalFe  oder  Thee  mit  Milch,  und  das  allereinfachste 
und  beste  Getränk  von  Milch  und  Wasser. 

§.11  7. 

Sehr  oft  wird  von  dem  Geburtshelfer  verlangt, 
dass  er  zur  Beförderung  der  Wehen  Mittel  verordnen 
soll,  oder  auch  ohne  sein  Verordnen  und  Wissen  wer- 
den abergläubische  tind  schädliche,  treibende  Mittel, 
als  vermeintlicb  erprobte  Hausmittel , angewendet.  Das 
Landvolk  im  nordischen  Deutschland  giebt  Brannte- 
wein , zuweilen  bis  ziun  Berauschen  **) ; die  Städterin 


*)  Unter  gemeinen  Frauen  ereignet  es  sich,  dass  eine 
oder  die  andere,  wenn  die  Geburt  nahet,  ohne  Heiss- 
hungcr  noch  recht  viele  Speise  zu  sich  nimmt,  indem 
sie  erklärt,  im  Woclienbettc  bekomme  sie  docli  nichts 
als  schlappcrichte  llriihen  , sic  wolle  sich  noch  einmal 
recht  satt  essen.  Kaum  haben  die  Wehen \angefan- 
gen,  so  wird  die  Frau  übel,  die  Wclicn  bleiben  krampf- 
haft, der  Puls  klein,  bis  auf  einmal  ein  Ausschütten 
alles  Genossenen  erfolgt. 

“*)Irh  habe  ganz  betrunkene  Gebärende  gesehen,  die  nach 
und  nach  so  viel  Branntwein  von  den  selbst  niitschnap- 
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trinkt  Wein  oder  sehr  starken  CafFe *  *) ; die  Frau  von 
Stande,  besonders  die  Adelige,  hat  von  Ahnen  her  ein 
Mittel,  das  sich  schon  Jahrhunderte  im  Ansehen  erhielt, 
das  Ilirschherzkolbeinvasser , den  Kinderbalsam,  das 
Lebenselixir  **) , das  Garminativ  oder  Camillenw  asser 
mit  Anis,  oder  Muttoraquavit  u.  dergl.'***).  ln  neueren 
Zeiten  werden  zwei  Mittel,  als  besonders  wirksam,  Ge- 
burten zu  befördern,  emplöblen , der  Borax  und  das 
Mutterkorn,  Moderkorn,  Secale  cornutum;  erste- 
'res  empfaiil  vorzüglich  wieder  Ilfr.  Dr.  Löffler  in 
Russland  , zu  sechs  Gran  alle  Stunden  mit  Zucker  ****), 


senden  Frauen  erhalten  hatten,  dass  es  mir  kaum 
glaublich  schien,  dass  sie  solche  Quantität  sollten  ge- 
trunken haben.  Die  Folge  war  meist  Unterleibsent- 
zündung im  Wocbenbcttc. 

*)  Das  schädlichste  Mittel,  das  ich  aus  unbezwinglichcn 
tödtlichen  Verblutungen  nach  der  Geburt  kennen  lern-  . 
tc.  Nacbdem  Frauen  3 bis  4 Tassen  recht  starken 
Caffe  ohne  Milch  getrunken  hatten,  bekamen  sie  ein 
heftiges  Herzklopfen,  einen  kleinen  und  geschwinden 
Puls,  und  nachher  oder  gleich  nach  der  Geburt  des 
Kindes  einen  Blutfluss,  den  kein  Mittel  stillen  konn- 
te , und  an  dem  sic  in  kurzem  verschieden. 

**)  Vid.  Pharmac.  Wirtemh.  Stuttg  1786.  fol.  Aqua  c 
corde  Cervi.  Balsanius  emhrjonuin.  Elixir  vitae  mu- 
, Herum,  p.  i5. 

***)  Unter  dem  Mutteraquavit  verstehen  sie  entweder  je- 
nen Kinderbalsani,  einen  von  vielerlei  Gewürzen  ab- 
gezogenen Wein,  oder  das  sogenannte  Aqua  vitae  car- 
minativa , einen  ähnlichen,  über  Zimmt,  Pomeran- 
zenschalen, Kümmel,  Anis,  Coriander  abgezogenen 
und  mit  Zucker  versüssten  Wein. 

*###)  Dass  er  schon  von  Fallopius  in  dieser  Absicht  em- 
pfohlen wurde,  habe  ich  §.  36.  in  der  Note  angeführt. 
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|p<z<pros  ein  Dr.  Phkscot.  Die  Erfahrungen  wurden 
von  Amerika  aus  bekannt  gemacht,  als  ein  specilisches 
Mittel,  die  Thäligkeit  <ier  (Gebärmutter  zu  befördern. 
Aber  man  kannte  das  Mittel  schon  lange  in  Deutsch- 
land, besonders  in  Schwaben,  zugleich  auch  als  ein 
schädliches  treibendes  Alittel  *).  AN'^ehen  und  Geburt 
befördernde  Mittel  waren  seit  den  ältesten  Zeiten  nir- 


.(  -■  / 

— A.  F.  Ijökfi.eii  — Vom  Nutzen  des  Borax  bei  ei- 
ner langsniiien  Geburt  einer  phlegmatischen  Schwan- 
geren, die  schon  dreimal  geboren  hatte,  und  der 
die  Wasser  schon  i 6 Stunden  abgeflossen  waren.  Er 
gab  alle  Stunden  zwei  Scrupel  Borax  in  Wasser,  Nach 
dem  Uten  Pulver  kamen  wahre  Wehen,  und  nacli  dem 
6ten  wurde  ein  todtes  Kind  geboren.  — Beweist  na- 
türlich gar  Nichts.  Starks  Archiv  für  d.  Geburtshülfe. 

4-Bd.  3. St.  Jena.  1702.  S.522.  Viele  Jahre  nach- 

f *■ 

■ her  thcilte  er  im  IIufei.and.  Journal  d.  Heilkunde  14. 

j Bd.  i8o5.  S.  7 1 , die  Nachricht  mit:  den  Borax, 

t dessen  Nutzen  er  aus  so  viidfältigcr  Erfahrung  kenne, 

^ könne  er  als  specitisch  Wehen  befördernd  empfehlen. 

Verlasse  einen  dieses,  so  kenne  er  keines,  das  seine 
Stelle  einnehme.  OI)gleich  aber  sein  Zutrauen  zuiu 
Borax  als  Wehen  heförderndes  Mittel  unbegränzt  scy, 
f so  seyen  ihm  doch  Fälle  bekannt , wo  es  seine  Hülfe 

schwach  leistete,  in  andern  gar  versagte. 

*}  Hlfei.ands  Journal.  1 B 1 8.  23.  Bd.  Oec.  S.  86.  Des- 
sen Bibi.  d.  pract.  Hcilk.  1 8 1 5.  5.  u.  6.  St.  p.  342. 

Aus  Gelegenheit  der  Kriebelkrankheit  wurde  schon  das 
Mutterkorn  bei  'I  hicren  versucht  und  als  Gift  erfun- 
den. Mein,  de  la  Societ.  Roy.  de  Med.  'P.  H. 

I Krümtz  Encyclop.  Artic.  Mutterkorn.  99.  Tbl. 

s.  339. 

Vor  beinahe  1(0  Jahren  wurde  in  der  Churpfalz  ein 
( Edict  erlassen , Morin  den  Hebammen  der  Gebrauch 

j des  Mutterkorns  untersagt  wurde. 

i 

1 

1 
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gends  häufiger  in  Gebrauch,  als  in  Indien.  Die  Grie- 
chen und  Römer  hatten  ihre  treibenden  Mittel,  und  die 
Indianer  und  Aegyptier  haben  noch  auf  den  heutigen 
Tag  weit  mehr  ♦).  Alle  solche  Mittel  aber  sind  Blut- 
flüsse erregend,  und  man  muss  nicht  vergessen,  dass, 
wenn  damit  die  Geburt  auch  erzwungen  ist,  die  bö- 
sen Wirkungen  sich  erst  nachher  einstellen.  Selbst  in 
Absicht  solcher  Mittel,  welche  von  berühmten  Aerz- 
ten  in  einzelnen  Fallen  mit  Xutzen  gebraucht  sind *)  **), 
sey  man  sehr  vorsichtig;  besonders  mit  Opiaten,  und 
gebe  den  Leuten  seihst  nicht  mehr  in  die  Hände,  als 
sie  in  kurzer  Zeit  nehmen  dürfen;  denn  es  ist  nur  gar 
zu  oft  der  Fall,  dass  sie  gegen  die  Vorschrift,  weit 
mehr  nehmen,  als  ihnen  gut  ist***). 


*)  S.  FrA  Paolini  de  S.  Bartholom.  Reisen  nach  Ost- 
indien. Die  Indianerinnen  gebrauchen  bei  schweren 
Geburten  vielerlei  Pflanzenniittei , wie  Rad.  Columb. 
Fol.  Aflhatodae.  Vorzüglich  eine  bittere  Tinctur  (Dro- 
ga  amara)  aus  Mastix,  ^Myrrhe,  Aloe,  Rd.  Columb.  etc. 

**)  Leibnied.  Lentin  liess  einst  einer  wassersüchtigen  Ge- 
bärenden zu  Erregung  von  Wehen  ein  Emet.  Cathart, 
und  ßitteressenz  mit  Spanischflicgentinctur  geben. 
Wer  möchte  dies  ohne  die  grösste  Vorsicht  nachah- 
men?  — S.  dessen  Beitrage  zur  ausüb.  Arzneiwiss. 

***)  Wenn  man  Frauen,  die  zu  Krämpfen  geneigt  sind, 
in  der  Geburt  etwas  geben  will,  was  Krämpfe  stillt 
und  guten  Wehen  anhilft,  so  kann  man  ihnen  z.  B. 

Tinct.  Castor.  aether.  et  Tinct.  Croci.  aa  Drach.  j.  ver- 

■ • 

ordnen,  davon  alle  2 Stunden  2 5 Tropfen  zu  neh- 
• men.  Oder  Tinct.  Chenop.  aether.  et  Tinct.  Opii  ben- 
zoica.  M Drachin.  j.  ebenso  zu  nehmen.  Oder  Tinct. 
carminat.  Wedel.  Drachm.iss.  Tinct.  Opii  croc.  Dr.ss. 
20  bis  z5.  Tropfen, auf  einmal  zu  nehmen.  Mit  die- 
sen Mitteln  muss  aber  sogleich  aufgehört  werden,  wenn 
ordentliche  Wehen  cintreten.  — < 
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§.  1 1 8. 

Wenn  die  Alten  die  Gehurtstheile  mit  den  Hän- 
den wie  einen  Strumpf  oder  Handschuh  dehnten,  oder 
mit  Auftreibwerkzeugen,  Mutterspiegel  genannt,  erwei- 
terten , ja  die  vermeinten  Schlösser,  Serae,  eröffnen 
wollten,  so  war  das  sehr  natürlich , well  sie  noch  kei- 
|i  nen  HegrilFvon  den  Ursachen  der  Verengerungen  dic- 
H ser  Theilc  hatten;  wenn  aber  noch  im  vorigen  Jahr- 
I hundert  Aerzte  und  Geburtshelfer  glaubten,  es  komme 
|i  alles  auf  Dehnen  und  Weiten  an,  um  die  Geburt  zu. 
p erleichtern  , so  zeugte  das  von  noch  sehr  geringer 
Ij  Kenntniss  von  dem  Geburtsgeschäft.  Denn  bei  aller 
?;  gehörigen  W-eite  des  Ausgangs  giebt  es  noch  mancher- 
: lei  Hindernisse.  Dahin  gelü'ut  z.  11.  ungleiche  Zu- 

. sammenziehung  der  Gebärmutter  von  oben  und  unglei- 
ehe  Ausdehnung  von  unten.  Diesem  Ausdehnen  kann 
jÜ  man  da  anhelfen , wo  es  nicht  gehörig  vor  sich  gehen 
i;  will,  durch  massiges  Dehnen,  Ziehen  und  Schieben 
i;  des  Muttermundes  über  den  vorliegenden  Kopf,  und 

|j  gelinden  Heiz  mit  zwei  den  Muttermund  umgehenden 

^ Fingern,  wie  es  schon  der  verstorb.  O.  II.  R,  Stkin 

ti  empfahl  *).  So  gut  es  aber  in  einzelnen  Fällen  mög- 

i\  — - , 

^ *)  In  8.  tlicorct.  Anleit,  zur  Geburtshülfc.  5.  .Aufl.  Marl). 

1797-  ö.  §.  674.  etc.  und  in  «eines  Schülers  **“•  C. 
% Ij,  !*•  ScHKMF.i.  Dissert.  de  novissinia  acque  ac  prac- 

stnntissihia  ad  proinovcndum  partum  naturalen)  cnchei- 
I resi.  Marb.  1 792.  0.  4b  S.  §.  XXII.  „Obstctricator 

duobus  digitis,  indicc  nempe  et  medio  unius  inanus, 
I oleo  illitis  , in  vaginam  usque  ad  oriäcium  utcrinuiii 

iniinissis,  totum  ejus  ainbitum  circumvehit  (barbare!), 
I ita  ut  doloruin  intervallo  cautis  cicvationibus  oriticiuni 

[.  supra  partes  illml  ingressas  reinovcre  studeat,  ingru- 

Icnte  autem  doloi-e  rcactionc  cobibcat,  ne  remotum  rc- 
eedat.  Agit  itaque  operator  silente  natura  , rcagit 
illa  agentc.” 

Oiia/ideds  Handh,  2.  /luji  II.  Bd.  y 

1 ' 

\ 
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Hell  lind  nützlich  ist,  die  Vorderwand  oder  eine  Sei- 
lenwaiid  des  Miitleriiiundes , die  sich  nicht  in  Zeiten 
ziiriickziehen  will,  mit  zwei  nach  der  Seite  uuifjjehoge- 
nen  Fingern  über  den  heranrückeiiden  Uinterkopf .hin- 
ziischieben  *) , so  gefährlich  ist  jedoch  die  aiilialtende 
Anwendung  ilieses  Handgrilles  in  allen  Fällen , wo 
der  Mutlerniund  sehr  gespannt  und  dünn,  ausgedehnt, 
oder  mit  angeschwollenen  Aderkröpfen  besetzt  ist,  denn 
im  ersten  Fall  hat  dieser  llandgrüf  leicht  Einrisse  des 
Muttermundes  und  im  andern  Falle  Bersten  der  Ader- 
kröpfe ^ und  dadurch  sehr  gefährliche  Blutungen  zur 
Folge. 

§.  119. 

Andere  Handgriffe,  von  • Roederer , Stein, 
Plexk,  (jehler  u.  s.  w.  empfohlen,  den  Damm  zii- 
rücltzustreichcn , zwei  Finger  von  oben  unter  den  Kopf 
zu  schieben,  und  damit  den  Kopf  über  den  Damm  her- 
auszuheben., wie  mit  einem  Hebel,  oder  einen  wirkli- 
chen Hoonhuysischen  oder  andern  Hebel  zw  ischen  Kopf 
und  Mittelfleisch  zu  bringen , und  den  Kopf  hervorzu- 
hebeln,  oder  gar  nach  Steiiiele's  und  Hinze's  Rath 
zwei  Finger  in  des  Kindes  Mund  zu  stecken,  und  da- 
mit den  Kopf  über  den  Damm  zu  heben  etc.,  sind  un- 
nütz und  verwerflich.  Am  schädlichsten , unanstän- 


•)  Nicht  (He  Spitze  der  Finger,  sondern  die  Seite  der 
Fingerspitze  muss  gegen  den  Muttermund  drücken 
und  schieben:  wenn  aber  die  Finger  noch  überdies  mit 
scharfen  Nägeln  versehen  wären,  würde  ein  solches 
Drücken  höchst  gcfälirlich  werden.  Man  kann  cs  da- 
her Hebammen  nur  unter  der  genauesten  Anweisung, 
wie  und  wenn  es  gescliehcn  muss,  anrathen , und 
nur  das  Ueberschieben  der  V ordcriippe  des  Mutter- 
mundes , w'enn  solche  bei  der  natürliclicu  Kopfgeburt 
mit  herakrückt , erlauben. 
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digsten  nnd  verwerflichsten  ist  der  ekelhnfte  Hand- 
grilf,  ol)  ihn  gleich  seihst  Stf.i.v  noch  empfahl«),  einen 
oder  zwei  Finger  in  den  After  zu  bringen,  nnd  mit 
den  Fingerspitzen  den  Kopf  von  der  Stirne  her  her- 
auszudrücken; ein  Handgrilf,  den  jede  Gebärende  für 
unanständig  hält,  für  schmerzhaft  erklärt*«),  und  der 


«)  G.  W.  Steins  theoret  Anleit.  z.  Geburtslilf.  5.  Aufl. 
S.  214.  §.  685.  „In  dem  Fall  nun  , das.s  man  keinen 
solchen  Hebel  bat,  oder  gebrauchen  will,  steckt  ein 
grosser  Vorthcil  darinnen,  dass  man  ein  oder  zween 
Finger  in  den  jetzt  weit  eröfl'ncten  After  bringt,  und 
solchergestalt  von  aussen  her  den  nemlichen  liandgrifF 
verrichtet;  ein  Handgriff,  der  auch  sogar  Hebam- 
men erlaubt  und  zu  rathen  ist , wenn  sie  ihn  nur 
kennten,  und  sich  dieses  natürlichen  Instruments  ver- 
nünftig und  zu  rechter  Zeit  zu  bedienen  wüssten; 
ein  Handgriff,  den  Nichts  hindert,  cs  Aväre  denn  die 
Gegenwart  der  sogenannten  blinden  und  oft  sehr 
schmerzhaften  goldenen  Ader.” 

«*)  Versuche  nur  einer,  diesen  garstigen  Handgriff  anzu- 
wenden, so  wird  ihm  jede  Gebärende. sagen : „Herr, 
Sie  sind  am  Unrechten  Ort” ! — und  w ill  er  ihn  ab- 
solut durchsetzen,  so  wird  sie  laut  aufschrcien.  — 
Als  ich  vor  Jahren  hier  noch  oft  Kreisende  auf  dem 
Lande  entband,  und  entbundene  Kranke  besuchte, 
hörte  ich  nichrinal  die  Klage  , d.ass  ihnen  die  Heb- 
ammen durch  Hincingrcifcii  in  den  After  so  viele 
Schmerzen  machten,  und  eine  Wöchnerin,  welche 
icii  in  Folge  einer  durch  solchen  Handgriff  entstan- 
denen Entzündung  des  Afters  zu  behandeln  hatte,  sagte 
mir,  dass  sie  lieber  noch  zehn  Kinder  gebären  woll- 
te, als  sich  von  einer  Hebamme  noch  einmal  in  den 
After  greifen  lassen.  Damals  waren  die  Hebammen 
noch  zu  dem  Handgriff  von  einem  Schüler  Koderers 
angewiesen,  und  cs  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  so 
. 9 * 
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auch  wirklich , von  harten  Fingern  der  Landhehninmen 
verrichtet,  sehr  schmerzhaft  ist , und  Entzündung  und 
Fisteln  des  Afters,  ja  den  Tod  seihst  zur  Folge  haben 
kann. 


§.  120. 

Zu  Milderung  der  Wehen  in  der  dritten  und  im 
Anfang  der  vierten  Geburtszeit  ist  Nichts  den  Gebären- 
den erspriesslicher  und  angenehmer,  als  ein  wohl  an- 
gebrachter Druck  im  Kreuze  und  ein  gemässigt  star- 
kes Drücken  gegen  den  ganzen  Umfang  der  äussern 
Geburtstheile.  Zu  dem  Unterstützen  des  Kreuzes  ist 
ein,  hei  dem  Geburtslager  bereits  erwähntes,  rundes, 
ledernes,  mit  Pferdehaaren  gefülltes  Polster  das  zweck- 
mässigste.  Das  Polster  muss  dahin  gelegt  werden,  wo- 
hin die  Aushöhlung  des  Kreuzes  und  das  Gefühl  der  Ge- 
bärenden seihst  es  zu  legen  bestimmt.  Ohne  diese 
Rücksicht  ist  das  Polster  oft  unbequem,  mid  die  indi- 
viduelle UückenbeschalFenheit  und  Verbiegung  erfor- 
dert manchmal  noch  eine  besondere  Berücksichtigung 
und  Unterstützung.  — Der  Gegendruck  gegen  die  Ge- 
burtslheile  ist  von  dem  Unterstützen  des  Mittellleisches 
heim  llcraustreten  des  Kopfes  wesentlich  verschieden, 
und  darf  nicht  mit  blosser  Hand  geschehen.  Anhal- 
tende Berührung  dieser  Theilc  mit  blossen  Händen  ist 
unschicklich,  und  unangenehm  für  die  Gebärende,  wenn 
die  Hände  feucht  und  kalt  sind.  Wenn  liingegen  auf 
die  Hand  ein  weiches,  warmes,  mehrmal  zusammen- 
gcfaltetes  Handtuch  gelegt  ist,  und  dieses  bald  mit 
der  Fläche,  bald  mit  dem  Kücken  der  Hand  gegen 
den  Umfang  der  äussern  Geburtstheile  gehalten,  unter 
den  Wehen  aber  angedrückt  wird,  so  wird  die  Gebä- 


viclc  angcsclicne  Geburtshelfer  dazu  rathen  konnten, 
da  Andere  schon  damals  die  Nachtheile  solclicr  Hand- 
grifte schilderten  und  davor  •warnten. 
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rende  (lies  als  eine  walire  Wohhhat  preis(?n,  und  ver- 
sichern, dass  ihr  das  Wehthun  in  der  drillen  und  vier- 
ten Zeit  der  Gehurt  dadurch  sehr  erleichtert  werde. 

Der  Geburtshelfer  kann  bis  zur  dritten  Periode 

* 

in  seiner  gewöhnlichen  Kleidung  bleiben,  aber  nun 
ist  es  Zeit,  der  Reinlichkeit  halber  den  Rock  abznle- 
gen  •).  Gesetzt  er  wollte  auch  seine  Kleider  mit  Hint- 
ansetzung seines  eigenen  Interesses  nicht  schonen,  so 
muss  er  doch , wenn  er  nicht  nach  der  Geburt , mit 


•)  Es  gibt  Geburtshelfer,  welche  glauben,  es  sey  an- 
ständiger, die  gewöhnliche  Kleidung  anzubchulten, 
ohne  jedoch  ein  Kleidungsstück  zum  Wechseln  bei 
sich  zu  haben,  und  wie  die  in  F.  Vau,f.  Opera 
d’üstetricia.  ln  Fiorenze  >792.  Tom.  III.  abgcbilde- 
ten  Geburtshelfer  1n  voller  Kleidung  mit  Manchetten 
entbinden.  Bei  den  Zangenoperationen  sind  weder 
Manchetten  noch  Rockärmel  zurückgestreift,  und  bei 
Wendungen  ist  nur  der  eine  Vorderarm  entblösst,  als 
ob  der  andere  gar  Nichts  dabei  zu  thun  hätte.  Auch 
keine  Bedeckung  der  Beinkleider  sieht  man  bei  die- 
sen , im  Stehen  entbindenden , galanten  Herren.  Nach 
dem  Entbinden  geht  sodann  die  llosenwäsche  an;  und 
cs  ist  leicht  der  Fall , dass  der  Geburtshelfer  für 
3 Frid.d’or  an  Kleidungsstücken  ruinirt,  und  einen 
für  seine  Mühe  eiimimmt.  — Andere  entkleiden  sich 
Ins  auf  Hemd  und  Beinkleider,  binden  die  nächste 
beste  Küchenschürzc  um,  wickeln  die  Hemdärmcl  auf, 
und  gehen  einher,  als  ob  sic  so  eben  cingeschlachtet 
hätten.  MlTTF.i,iiäu.SEii  , der  Weiber-  und  Kindcr- 
scblachtcr,  zog  sogar  Stiefel  und  Strümpfe  aus,  kräm- 
pelte  die  Beinkleider  über  die  Knie,  und  watete  mit 
blossen  Füssen  im  Blute  herum.  S.  in.  Gesrh.  der 
Entb.Kuiist. 
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heschniutztcn  und  blutigen  Kleidern  vor  der  Entbunde- 
nen und  den  Ihrigen  herum-  und  am  Ende  so  über 
die  Strasse  gehen  will,  seinen  Anzug  auf  eine  anstän- 
dige Art  schützen.  Dazu  kann  man  sich  eines  Ca- 
misols  von  Pique  und  einer  Schürze  von  AVuchstatt't 
bedienen  *). 

§.  122. 

Kommt  in  der  vierten  Geburtszeit  der  Kopf  dem 
Austritt  nahe , so  muss  nun  der  Druck  mit  der  Hand 
verändert  werden,  um  die  äussern  Theile  vor  allem 
zu  starken  Ausdehnen,  und  Einreissen  zu  bewahren. 
Indem  der  Kopf  durch  den  Eingang  in  die  äussern 
Gehurtstheile  sich  drängt,  spannt  er  nur  die  eine 
Hälfte  des  Umkreises  an,  die  andere  ist  durch  den 
Schoosbogen  geschützt.  Die  zweite  oder  untere 
Hälfte  zu  schützen,  muss  daher  ein  gleichmässiger 
Gegendruck  mit  der  Hand  bereitet  werden,  wodurch 
die  Kraft  des  herandrückenden'  Kopfes  auf  den  gan- 
zen Umkreis  vertheilt,  und  auf  diese  Weise  verhin- 
dert wird,  dass  der  Kopf  nicht  nach  einer  Stelle 
mächtiger  w irken  und  diese  so  uusdehnen'  kann,  dass 


•)  [Wenn  es  nöthig  iväre , bei  diesem  ziemlich  gleich- 
gültigen Gegenstände  zu  verweilen,  so  würde  ich 
rathen,  alle  auffallende  Verkleidungen,  wohin  aller- 
dings eine  grosse  Wachstafftschürze  gehört,  zu  ver- 
meiden, und  sich  an  einfache  Schutzmittel  zu  hal- 
ten, die  überall  anzutreffen  sind.  Kesser,  als  ein 
ledernes  Schurzfell,  dessen  ich  einen  Geburtshelfer 
sich  bedienen  sah,  möchte  aber  immer  eine  Schürze 
von  Wachstafft  sejn,  und  es  wird  Niemand  zu  ver- 
argen seyn,  der  seiner  Gcsundlieit  wegen  oder  ans 
Liebe  zur  Reinlichkeit  ein  eigenes  C’amisol  beim 
Entbinden  anzieht.f  ^ 

Anmerkung  des  Herausgebers, 
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sie  endlich  einreisst.  Diesen  f>;leichfön»i;^en  Gegen- 
druck kann  aber  die  blosse  HandHäche  nicht  ver- 
richten, weil  diese  ungleich,  am  Dauiuenhallen  hö- 
her ist,  als  an  der  mit  dem  kleinen  Finger  parallel 
laufenden  Fläche.  Um  diese  Flächen  auszugleichen, 
muss  man  daher  die  Hand  mit  einem  weichen  und 
mehr  als  ellenlangen  Handtuch  so  bedecken , dass 
der  Theil  des  Tuches,  der  den  Daumenballcn  be- 
deckt, zweifach  zusammengelegt,  der  Theil  aber,  der 
die  Handfläche  dem  kleinen  Finger  zu  bedeckt,  sechs- 
fach zusannnengelegt  und  gefaltet  ist  *).  Ilückt  der 
Kopf  in  der  natiicltchen  Stellung  mit  dem  Hinter- 
haiipte  gegen  die  linke  Seite  gekehrt  heran,  so  muss 
auf  die  rechte  Hand  das  Tuch  gelegt,  und  mit  die- 
ser unterstützt  werden ; rückt  er  hingegen  mit  dem 
Hinterhniiple  rechtshin  gewendet  an,  so  muss  die 
linke  Hand  dieses  Geschäft  verrichten.  Ist  das  Tuch 
mehr  als  eine  Elle  lang  gleich  gefaltet , so  wird  das 
eine  Ende  unter  die  Achsel  des  unterstützenden  Ar- 
mes gebracht,  und  das  andere  Ende  bedeckt  die 
ganze  Handfläche.  Die  mit  dem  Tuch  bedeckte 
Haml  wird  von  unten  nach  oben  gegen  den  Damm 
angebracht,  so  dass  man  durch  sanftes  Heraufstrei- 
chen eher  Haut  zu  gewinnen  trachtet,  als  nach  Steini- 
scher  Art  durch  „das  zu  wiederholten  Malen  nach 
hinten  über  den  ausgedehnten  Damm  zu  verrichtende 


•)  Das  gleichförmige  schnelle  Zusanimenlcgca  des  Tu- 
che« erfordert  eine  eigene  Fertigkeit,  die  ninn  sicli 
nur  durch  Vorzeigen  und  Nachinachcn  erwerben,  aus 
einer  umständlichen  Ileschrcihung  aber  nie  ohne  Vor- 
/.cigen  erlernen  kann. 

(Ich  halte  cs  für  hinreichend,  die  Hand  mit  einem 
vierlacli  zusammcngelhgtcn , wciclicn  Handtuchc  zu 
bedecken  J 

Anmerkung  des  Uernusgebers. 


136 


IK  Abschnilt.  Gebnrtslehre. 


AVegfaliren  *) ,”  die  schon  gespannte  Haut  noch  mehr 
anspannt.  Die  Hand  muss  ferner  rückwärts  gebo- 
gen, mehr  senkrecht,  als  horizontal  gehalten  werden, 
damit  solche  mit  dem  aufliegenden  Handtuch  nicht 
nur  die  untere  Hälfte  des  Damms , sondern  solchen 
nach  seiner  ganzen  Länge  von  dem  Lefzenbändchen 
an  bis  zum  After  stützt.  AVenn  daher  die  Hand  ge- 
hörig angelegt  ist,  muss  man  Nichts  von  dem  Anfang 
des  Dammes  sehen.  In  dieser  lliciitung  nun  muss 
die  Hand  am  Damme  vom  Ein-  bis  zum  Durclischnei- 
den  verharren,  aber  nicht  drücken,  bis  sie  fühlt,  dass 
die  Natur  den  Druck  vorwärts  anfängt,  und  muss  dann 
so  lange  im  Gegendruck  verharren,  bis  die  AA^ehe  auf- 
hört. Dies  ist  die  zweckmässigsle  Unterstützung  des 
Dammes  zu  A''erhütung  eines  Einrisses;  Sustentatio 
manualis  ad  praecavendam  perinaei  rupturam. 

§•  123. 

9 

Es  verdient  kaum  noch  der  Erwähnung,  dass 
^SxEiN  wollte,  man  solle  durchaus  mit  blosser  Hand 
unterstützen,  ob  er  gleich  aus  Erfahrung  wissen 
musste,  dass  dies  eine  für  die  Gebärende  höchst  unan- 
genehme und  für  den  Geburtshelfer  äusserst  ekelhafte 
und  unreinliche  Sache  ist,  so  wie  das  von  ihm  glei- 
cher AA'^eise  in  Schutz  genommene  Einführen  zweier 
Finger  in  den  After,  um  den  Kopf  hervorzudrücken  **). 


*)  Stein  a.  a.  ü.  §.  678.  „Der  zweiten  Indication 
wird  nach  der  vernimftigeu  Methode  des  Smellies  und 
Plcnks  vielmehr  (Jenüge  geleistet,  wenn  man  die 
flache  Hand  auswärts  gegen  den  ausgedehnten  Damm 
so  ansetzt,  dass  man  unter  den  Wellen  zu  wieder- 

I 

holten  Malen  nach  hinten  dariiher  wegfährt  etc.” 

Stein  a.  a.  O.  §.  688.  „Falls  man  kränklicher  8c- 
sehallcnhcit  des  Mastdaims  %vcgen  diesen  Jlandgritl 
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yon  der  Hülfe  hei  der  Gehurt.  l57 

§.  124. 

Wird  das  auf  der  Hand  liegende  Tuch  von  ab- 
lliesscndeiu  Schleim,  Ulut,  Kindespech,  oder  Unrath 
aus  dem  After  verunreinigt,  oder  auch  nur  durch 
Fruchtwasser  befeuchtet  und  erkältet,  so  kann  durch 
A orwärtsscliieben  des  Tuches  auf  der  Hand  sogleich 
eine  trockene  Stelle  nachgerückt,  und  die  unreine  und 


(ein  oder  zwei  Finger  in  den  After  zu  bringen)  nicht 
anwenden  dürfte,  so  ist  es  schon  damit  genug,  den 
üusserst  ausgedehnten  und  angespannten  Damm  mit  ' 
flacher,  aber  blosser  Hand,  und  nicht  etwa  nach 
Osiandcr  und  v.  Morenheim  mit  untergclegter  Lein- 
wand, zu  unterstützen,  und  ihn  sammt  dem  Kopfe, 
bis  zu  seiner  völligen  Gehurt,  vorwärts  zu  erheben.” — 
Schon  in  meinen  neuen  Dcnlnvürd.  i.ßd.  2.  Bgzahl.  ^ 
. S.  86  u.  87.  habe  ich  darauf  geantwortet,  dass  ich 
Niciits  dagegen  habe,  wenn  jemand  Steins  unreinli- 
chen Handgriff  anzuwenden  beliebe.  Und  in  m.  Aii- 

• nalcn  d.  Entb.  Lehranst.  1 . Bd.  lOoi.  S.  114 — >6. 
erwiesen,  dass  Steins  Behauptung:  „Denn  man  bat 
zu  dieser  Zeit  der  Geburt  mitüsiander  sowenig  mehr 
von  Verunreinigung  der  Hand  zu  fürchten , als  man 
sonst  mit  ihm  und  v.  Morenheim  durch  die  unterge- 
Icgte  Leinwand  der  Hand  das  Gefühl  raubt”  gegen 
alle  Erfahrung  streite.  Und  welches  Gefühl,  als 
das  (»efühl  des  Anrückens  und  Andrückens  des  Kopfes 
braucht  denn  der  Geburtshelfer  zu  haben?  Dieses 
kann  durch  kein  aufgelegtes  Handtuch  geraubt  wer- 
den. Nicht  einmal,  ^venn  man  nach  Plcnk  einen 
„mit  Fett  bestrichenen  Bauschen”  (Phniks  Anfnngs- 
grütide  der  Geburtsli.  5.  Aull.  ^S'icn  i7()5.  S.  111.) 
auf  die  Hand  l* *-gte,  wird  dieses  Gefühl  geraubt  wer- 
den, wieviel  weniger  <lurch  ein  weiches,  in  regel- 
mässige Falten  gelegtes,  Handtuch! 


> 
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feuchte,  ohne  sie  einzuschhi^en  , üher  die  Finger- 
spitzen herabhüngend  gelassen , und  auf  diese  Weise 
immer  mit  einem  trockenen  Tuche  der  Dumm  unter- 
stützt werden.  Würde  die  blosse  Hand  verunreinigt, 
80  müsste  sie  in  diesem  Zustande  bis  zu  vollendeter 
Geburt  des  Kindes  verweilen , indem  jetzt  kein  Au- 
genblick zum  Keinmachen  verwendet  werden  darf, 
ohne  Gefahr,  dass  indessen  der  ununterstützto  Damm 
einreissen  möchte.  Die  Unreinlichkeit  der  Hand 
selbst  aber  würde  an  geschickter  Behandlung  hinder- 
lich werden  *).  Währeml  der  ganzen  Zeit  dos  Unter- 
stützens  müssen  die  Füssc  der  Gebärenden  nur  mas- 
sig ausgedehnt  seyn,  und  der  Geburtshelfer  muss 
nicht  dulden,  dass  beisitzende  oder  beistehende  Frauen 
den  einen  oder  den  andern  Schenkel  am  Knie  aus- 
wärts ziehen,  welches  von  solchen  so  gerne  geschieht, 
in  der  Meinung,  die  Geburtsw'ege  zu  erweitern,  wo- 
durch aber  nur  der  Danini  zu  seinem  Nachtheil  att- 
gespannt  wird.  Eben  so  wenig  muss  der  Geburtshel- 
fer den  Frauen  gewaltsames  Drücken  gegen  die  Kniee 
während  der  Wehen  erlauben  , das  nur  Krampf  der 
Füsse  verursacht  **). 


*)  Hat  man  kein  zu  solclicni  Unterstützen  in  verschie- 
dene Falten  ziisainnienlcghares  Handtuch , so  kann 
man  im  Nothfall  ein  jedes  weiches  und  reines  Lcincn- 
Tueh  vier-  his  sechsfacii  Zusammenlegen,  und  damit 
unterstützen,  wodurch  in. jedem  Fall  eine  gleichere 
und  breitere  Fläche  entsteht,  als  wenn  man  mit 
blosser  Hand  unterstützen  will.  Nur  muss  man  dar- 
auf sehen,  dass  keine  harte  Säume,  Näthc  oder  Fal- 
ten allgedrückt  werden. 

**)  Zu  ^^crhütung  des  Fiinrisscs  des  Damms  gab  nach 
Hufclands  Versiclierung  in  ilcsseii  „(lüriitigcn  lleise- 
heiuerkungen  im  Sommer  i II  • b”  II.  I*-  Jöiu;  in  Leip- 
zig „als  das  beste  Mittel  an,  in  dem  Augenblick  des 
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§.  ia5. 

Dmi  Diumnriss  zu  verliiUen,  dient  ausser  dem 
Unterstützen  vorzüglicli  die  Ersclilattung  des  Dammes 
und  ScliUessmuskels  des  Mutterganges  durch  Einrei- 
ben von  OpiatöF  oder  Opiatsalbe *  *)  in  das  Mittel- 
fleisch von  innen  nach  aussen',  indem  man  von  der 


Durchschneidens  die  Schenkel,  statt  sie  auszudeh- 
nen, was  höclist  verderblich  scy,  gerade  und  ab- 
wärts strecken  zu  lassen , und  sie  dadurch  möglichst 
einander  zu  nähern  , indem  ja  nur  dadurch  die  nö- 
thige  Relaxation  des  l’crinaeuins  bewirkt  werde,  wel- 
che den  Riss  verhüte,  bei  der  Auseinanderhaltung 
aber  Spannung  desselben  bewirkt  werde,  welche  den 
Riss  befördere.”  — Eine  inüssige  Entfernung  aber 
macht,  wie  der  Augenschein  lehrt,  keine  Span- 
nung, und  die  Spannung  nach  beiden  Seiten  ist  cs 
nicht  allein,  welche  den  Riss  befördert , sondern  auch 
die  von  innen  her  nach  vorne.  Zu  der  Abspannung 
von  der  Seite  muss  daher  auch  ein  Widerstand  von 
vorne  kuninicn,  wenn  diese  Spannung  nicht  zu  gross 
werden  soll,  folglich  der  Damm  unterstützt  rver- 
dcn. 

*)  Opiatsalbc  kann  man  besser  mit  sich  führen,  als 
Opiatöl;  ich  nehme  deshalb  eine  Mischung  von  Un- 
gueUt.  Ro.sat.  Drachmis  duabus,  Opii  Scrupulo  uno 
zu  Cebärenden  mit.  Opiatöl  hingegen  lässt  sich 
schnell  aus  Mohnöl  und  Tinct.  üpli , welche  der  Ge- 
burtshelfer unter  den  mit  sich  führenden  Mcdicnmen- 
ten  haben  muss,  zusnmmcnmisclicn«  Führt  man 
ztivicl  von  obiger  Salbe  mit  sich,  so  wird  sic,  nenn 
lange  Nichts  davon  gcbiauclit  wiid,  schimmlig.  — 
Von  den  nöthigen  Mcdicam-nten  de.s  Geburtshelfers 
wird  in  der  folgenden  Abthei  ung  beiden  Instnimcntcn 
gehandelt  werden. 
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Salbe  einer  kleinen  Haselnuss  gross  hinter  dio  untere 
Vereinigung  der  Sduunlefzen  einbringt,  oder,  wenn 
der  tiefe  Kopfstand  dies  nicht  mehr  ziilässt,  soviel 
von  aussen  an  das  Mittelfleisch  cinreibt.  In  kurzer 
Zeit  wirkt  die  Salbe , und  die  ini  Anfang  der  Geburt 
sehr  enge  Spalte  erweitert  sich  so , dass  sic  den 
Kopf  ohne  Verletzung  durchlasst. 

§.  1 26. 

Sind  bei  heranrückendem  Kopfe  die  Wehen  an- 
haltend kräftig  und  folgen  sie  schnell  auf  einander, 
so  hat  man  nicht  nur  der  Gebärenden  nicht  zuzure- 
<Ien,  sich  ferner  zum  Mitarbeiten  unzustrengen,  son- 
dern man  muss  vielmehr,  um  ein  zu  schnelles  Heraus- 
trelen  des  Kopfes  zu  verhüten , bei  W'elchem  leicht 
der  Damm  einreisst,  sie  ermahnen,  solches,  so  viel 
cs  ihr  möglich  ist,  zu  unterlassen  *).  Anfangs  mci- 


•)  Dr.  PiTSCiiAFT  schreibt  in  s.  in  d.  allg.  mcdic.. Annal. 
1819.  3.  Hft.  S.  804.  niitgcthciltcn  „Beobachtungen 
als  Geburtshelfer”:  „So  wenig  der  Mensch  eines  Un- 
terrichts licdarf,  M'ic  er  sich  seiner  Excrenientcn  ent- 
ledigen soll,  eben  so  wenig  bedarf  die  Kreisende  des- 
selben, auf  welche  Art  und  Weise  sie  ihre  Wehen 
verarbeiten  und  nach  unten  drücken  will.  Die  Na- 
tur giebt  ihr  selbst  die  Anweisung  dazu.  Es  ist  un- 
nöthig,  'ihr  das  sogenannte  Verarbeiten  der  Wehen 
nnzurathen.  Wenn  sie  soll , muss  sic  ctc.”  — Die 
Natur  weiset  aber  oft  an,  wo  die  Vernunft  wider- 
ratlien  muss , und  eben  deswegen  ist  eine  vernünf- 
tige Anweisung  nothwendig.  Das  llatlicn  besteht  ja 
nicht  allein  indem,  Mas  man  thun , sondern  auch 
in  dem,  Mas  mau  nicht  thun  soll.  Daher  auch  das 
Kind  und  der  Kranke  belehrt  Morden  müssen,  Mas 
sie  beim  Auslccren  des  Darmkanals  tliun  und  nicht 
thun  sollen.  Dem  Kinde,  dem  schon  einmal  der 
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nfn  inanrho,  es  sey  ihnen  nicht  nüig;lioh , das  Mitar- 
' heilen  zu  nnleiiassen,  endlich  aher,  wenn  es  ver- 
iiiiinftige  und  folgsame  Gchärendo  sind,  vermögen  sie 
\wolil  an  sich  zn  halten;  andere  aber  unterlassen  es 
auch  nicht,  man  mag  ihnen  sagen  , was  man  will. 
lUm  so  nothwendiger  ist  cs,  beständig  luif  seiner  Hut 
zu  seyn ; und  mit  gleichförmigem  Gegendruck  den 
ilKopf  nur  langsam  her  Vorkommen  zu  lassen. 


W^enn  nun  der  Kopf  über  den  Damm  hervorge- 
treten  zu  seyn  scheint,  so  ist  doch  die  untere  Ge- 

• sicbtshälfle  von  der  Oberlippe  an  noch  hinter  dem  un- 

• verletzten  Damm  verborgen,  und  diese  muss,  wenn 
■ sie  bei  fortgesetztem  Unterstützen  nicht  bald  hervor- 
tritt, mit  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Ifami 
auf  den  unfern  Hand  der  untern  Kinnlade,  den  Dau- 
men auf  die  Stirn  gelegt,  über  den  Damm  berausge- 
boben  werden,  wobei  das  Hinterhaupt  sicli  nach  der 
linken  Schamlefze  hinneigt.  Indem  nun  die  linke 
Hand  den  Kopf  auf  diese  Weise  hält,  so  dass  die 
Handnächc  Nase  und  Mund  im  Geringsten  nicht  be- 
rührt, noch  bedeckt,  so  atbmet  und  schreit  zuweilen 
das  Kind  schon,  obgleich  noch  die  llrnst  in  den  en- 
gen Geburtslheilen  steckt.  — Dann  muss  nun  die 
linke  Hand  das  Kind  so  fassen,  dass  vier  Finger,  dicht 


M.ist(larm  austrnt,  dem  Rulirkrankcn,  der  Tcncsnuis, 
jedem,  der  eine  llcriiia  liat  etc.,  muss  mau  rathen, 
dass  sic  sich  des  Drängens  cntiialten.  So  ist’s  auch 
mit  der  Gehärcndcu : Niclit  immer,  wenn  sic  muss, 
soll  sie.  — Und  obgleich  die  Natur  zum  Stillen 
jede  Mutter  antreibt,  so  muss  die  erstmalf.  Stillende 
doch  angewiesen  wcnlcn,  wie  sic  sich  zum  Stillen 
anKchicken  soll,  und  was  sic  dabei  zu  thun  und  zu 
lassen  bat. 
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aneinander  gelegt,  auf  die  Rnist  geschehen  werden, 
der  Daumen  aber  über  die  linke  Sdniher  auf  den 
Uücken  gebracht,  und  das  Kind  so  vom  Ilnislhein 
und  Rückgrat  aus,  mit  dem  Hals  zwischen  dem  Dau- 
men und  Zeigefinger,  mit  dem  Kopf  auf  der  Hand 
liegend  gehalten  wird.  Die  rechte  Hand  liegt  mitt- 
lerweile mit  den  Fingerspitzen  am  Damm  so  ausge- 
breitet, dass  der  herauskommende  Leib  darauf  zu 
ruhen  kommt. 


§•  »28. 

In  dieser  Richtung  ist  die  linke  Hand  im  Stande, 
durch  leichte  Bewegung  dem  Leibe  des  Kindes  nicht 
nur  herauszuhelfen,  sondern  ihn  auch  aufzuhalten, 
und  überhaupt  die  Gehurt  des  Kindes  langsam  vollen- 
den zu  lassen.  Der  Geburtshelfer  muss  nie  verges- 
sen (was  jedoch  so  viele  nicht  zu  bedenken  scheinen), 
dass  cs  nicht  der  Kopf  allein  ist,  der  den  Mutter- 
mund und  den  Ausgang  aus  den  GeburLstheilen  durch 
zu  schnelles  Ilervorüeten  verletzt,  sondern  auch  der 
übereilte  Durchgang  breiter  Schultern  und  eines  gros- 
sen Leibes,  und  dass  daher,  wenn  der  Kopf  geboren 
ist,  nicht  nur,  ohne  die  dringendste  iVoth , an  die- 
sem nicht  gezogen  werden  darf,  sondern  der  Leib 
mit  eben  so  viel  Behutsamkeit  langsam  hervorge- 
bracht werden  muss,  wie  der  Kopf.  Zn  dem  Ende 
muss  den  Schultern  Zeit  gelassen  werden,  sich  im 
schräffcn  Durchmesser  des  Beckens  in  schräger  Rieh- 
lung  so  herabzubegeben,  dass  die  linke  Schulter  in 
der  natürlichen  Stellung  eher  herahkoiiunt,  als  die  | 
rechte,  und  dieser  Arm  eher  über  den  Damm  hervor-  | 
tritt,  als  die  rechte  Schulter  sich  zeigt.  Sobald  die-  [ 
ses  geschehen  ist,  scliiesst  gewöhnlich  das  zweite 
Fruchtwasser  hervor  und  dringt  zu  gleicher  Zeit  der 
Leib,  wenn  er  nicht  aufgehalten  wird,  mit  grösster 
Schnelligkeit  herauä.  Jetzt  ist  der  Zeitpunef , wo 


f on  der  HCiffe  bei  der  Gchnrl. 
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; «lor  Ciolmrlsliolfor  sich  ^loichmüdiig,  und  seine  Hände 
fest  hallen  muss  * *•)). 


§•  129. 

I Die  linke  Hand  geht  nun  mit  dem  in  die  Ga- 

i hei  *•)  gelegten  Halse  und  auf  den  Handrücken  geleg- 
ten lvo|»f  langsam  vorwärts  und  rechtshin.  Das  Ge- 
i'  sicht  ist  nach  der  rechten  Seite  gewendet,  und  das 
i hervordringende  Fruchtwasser  schiesst  nach  der  lin- 
*.  ken  Seite  über  den  Rücken  des  Kindes  ah,  ohne  ihm 
■;  in  Mund  und  Nase  zu  kommen.  Wenn  der  Leih  auf 
seiner  linken  Seile  liegend  bis  an  die  Lenden  hervor- 
>'  gekommen  ist,  dreht  ihn  der  kleine  Finger  der  linken 
I Hand  durch  eine  leichte  Rewegung  von  unten,  wäli- 
rend  die  übrigen  Finger  vom  Leibe  entfernt  sind,  so 
I dass  sieb  das  mit  dem  Halse  in  der  Gabel  liegende 
Kind  auf  den  Rücken  dreht,  und  im  llerauswenden 
der  Hintere  mit  angezogenen  Füssen  auf  die  vorgehal- 
tene rechte  Hand  zu  sitzen  kommt.  Das  Kind  ist 


*)  Wie  wenig  dies  der  F.vll  ist,  wenn  Geburtshelfer  c« 
I nicht  gelernt  haben,  siclit  man  daran,  dass  sic,  wie 

: llcbaninien,  in  diesem  Augeniilick  sich  vergessen,  so- 

! gar  von  dem  heruusschicssenden  Wasser  erschrecken, 

und  mit  dem  Stuhl  zuriiekriieken , und  mit  aller 
Scbncllc  das  Kind  auf  ilire  Schoos  lierabziehcn,  ohne 
nur  zu  !>cdcnken,  ob  Umsclilingiing  oder  Länge  der 
Nabelschnur  solches  erlauben  , und  ob  sic  nicht, 
nachtlieilig  für  Mutter  und  Kind,  die  Naliclschnur 
gew.'iltsam  anspannen. 

*•)  (Jabel  nenne  ich  die  ausgebreiteten,  eine  (»nbel  bil- 
denden Daumen  und  Ze.igelingcr , zwischen  welchen 
in  allen  Fällen  der  Hals  des  Kindes  liegen  muss, 
ohne  dass  die  Finger  an  den  Leib  angelegt,  und 
dadurch  die  llalsa<lern  gedrückt  werden. 
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nun  vor  den  Geburtstheilen  der  Mutter  qneer  auf  den 
Händen  des  Gebiirlslielfers,  ohne  dass  auch  die  kür- 
zeste Nabelschnur  angespannt  wird. 

> 

* §.  i3o. 

Jetzt  erst,  wenn  der  Geburtshelfer  fühlt,  dass 
eine  gehöi-rg  lange  Nabelschnur  das  Ilerablassen  des 
Kindes  auf  die  Schoos  erlaul)t,  lässt  er  das  Kind  mit 
dem  Kopfe  tiefer,  als  mit  dem  Hintern  gehalten,  auf 
seine  Schoos,  und  zwar  so,  dass  der  Hintere  auf  das 
rechte  Knie,  das,  wenn  die  Nabelschnur  nicht  sehr 
lang  ist,  durch  Aufstellen  des  rechten  Kusses  auf  die 
Zehen  erhöht  werden  muss,  über  das  da  ausgehreiteto 
Handtuch  zu  sitzen  kommt,  und  seine  Küsse  gegen 
die  Mutter  hin  gerichtet  hat.  Den  Kopf  hält  er  in 
der  Gabel,  so  tief  er  kann,  damit  das  im  Halse  und 
der  Luftröhre  befindliche  Kruchtwasser  herausfliessen, 
und  dagegen  die  atinosplüirischo  Luft  in  die  Lungen 
hinaufsteigen  kann.  Ganz  verkehrt  verfahren  Ge- 
burtshelfer, welche  den  Kopf  des  Kindes  nicht,  eilend 
genug  in  die  Höhe  richten  zu  können  vermeinen , als 
w'odurch  das  Hinahsinken  des  Schleims  und  Kruclit- 
wassers  in  die  Lungen  bewirkt  und  das  Atheinholen 
verhindert  wird. 


§.  i3i. 


Da  die  meisten  Kinder  mit  Schleim  und  Dlut  im 
Gesichte  beschmutzt  geboren  werden,  und  dieser 
Schleim  oft  zusammenhängend  in  Mund  und  Rachen 
fortgeht,  so  muss  dieser  sobald,  als  möglich,  wegge- 
nommen, das  Gesicht  mit  einem  reinen  Tuche  ahge- 
wischt  werden.  Zugleich  kann  man  den  kleinen  Kin- 
ger  der  rechten'  Hand,  wenn  das  Kind  nicht  klar 
schreit,  tief  in  den  Schlund  cinhringen  und  damit  den 
Schleim,  so  weit  es  möglich  ist,  ausziehen.  Dann 
fasst  man  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten 
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; Hand  die  Nabelschnur  ungefähr  5 his  6 Zoll  vom 
Leihe  des  Kindes  entfernt,  und  fühlt,  oh  und  wie 
ii  sich  der  Puls  der  Nabelaiterien  alluiählig  dem  Leihe 
i des  Kindes  zu  mindere  und  zuletzt  ganz  aufliöi  e.  Erst 
l alsdann,  wenn  mit  dem  Vufliören  des  Pulsschlages  der 
f-  Naheiarterien  die  Nabelschnur  ihr  Lehen  verloren  hat, 
, kann  solche  ihrem  grössten  Theil  nach,  als  ein  nun 
todter,  dem  lebenden  Kinde  nicht  mehr  dienender 
i Theil  getrennt  und  entfernt  werden.  Dies  .Aufhören 
lebendiger  Ilewegtingen  in  «len  Nahelpulsadern  bis 
nahe  an  den  Leih  des  Kindes  erfolgt  in  lO  his 
i6  Mintiten,  je  nachdem  das  neugeborne  Kind  mehr 
oder  weniger  lebhaft  uthmet  *}. 


*)  ln  neueren  Zeiten  haben  einige  Anhänger  Mesmers  in 
ihren  Schriften  gethan  , als  hätte  vor  Mesmer  Nie- 
j.  mand  daran  gedacht,  dass  man  die  Nabelschnur  nicht 

« früher  absclmeiden  solle,  als  bis  sie  zu.  leben  aufge- 

hort  liabe,  und  müsstai  sie  erst  die  Menschheit  auf 
j die  Mächtigkeit  dieser  Lehre  aufmerksam  machen. 

I I)r.  Ennkmoseu  in  s.  Schrift , „der  Magnetismus,  nach 

allscitigen  Beziehungen  seines  M'cscns."  Jjcipz.  1819. 

! S.  24-8chreibt:  „Lie  heilsamste  von  allen  sei- 

j,  neu  (A.  Mesmers)  L c h re  n,  und  gewiss  der  am 

{ meisten  zu  Herzen  zu  nehmende  Rath  ist 

t;  der,  dem  n c u g e b o r n e n Kinde  d i e N a b e 1- 

y schnür  erst  nach  dem  Auf  hören  des  Klo- 

t pfens  der  Nabelarterien  oder  Lösung  der 

\ Nachgeburt  abzuschneiden,  dife  später 

; noch  M'oi,fart  und  Ziekmann  zur  Kenntniss 

brachten;  allein  diese  Lehre  verhallt 
noch  grössten!  heils,  wie  die  Stirn  n«e  des 
Predigers  in  der  AVüste  etc.  Schon  in  mei- 
nem Lehrbuche  der  llebammenkunst , Gött.  1796.' 
S.  383.  steht:  „Jetzt  erst,  wenn  die  Nabelgefüsse 
leer  werden,  der  Pulssehlag  aufliört,  ist  cs  Zeit,  das 
Oslanders  Handb.  u,  Aiifl.  II.  Bd.  lO 

■4 


l4<Ü  ' ■^■ibscluiiU.  Geburliic/ire. 

§.  i32. 

Das  Trennen  des  Kindes  vom  Zusammenhang 
mit  dem  Mutterkuchen  durch  Entzweischneiden  der 
Nabelschnur  wird  aus  dem  leicht  begreiflichen  Grunde 
noth wendig,  weil  es  höchst  unbequem  und  für  Mutter 
lind  Kind  nachtheilig  seyn  würde,  wenn  dieses  sammt 
der  über  ein  l’fund  schweren , nassen , mit  Blut  er- 
füllten und  bald  in  stinkende  Füulniss  übergehenden 
Nachgeburt  bis  zum  Abtrocknen  und  Abfallen  der  Na- 
belschnur, das  sich  manchmal  bis  in  den  sechsten 
Tag  verzieht,  behandelt  werden,  sollte.  Aus  diesem 
natürlichen  Grunde  haben  auch,  wahrscheinlich  zu 
allen  Zeiten,  die  Mütter  aller  wilder  Völker,  soweit 
wir  von  ihnen  Nachricht  haben,  ihre  Kinder  bald 
nach  der  Geburt  von  der  Afterbürde  getrennt. 

§.  i33. 

Das  Unterbinden  des  am  Kinde  bleibenden  Re- 
stes der  Nabelschnur  ist  eine,  von  der  Vernunft  und 
durch  Erfahrung  eingegebene  Vorsicht,  welche  das  Aus- 


Kind  von  der  Mutter  zu  trennen.^*  „Das  Warten, 
bis  die  Nabelschnur  ivclk  ivird , hat  den  grossen 
Nutzen,  dass  die  Natur  Zeit  geivinnt,  so  viel  Blut 
aus  dem  Leibe  des  Kindes  nocli  wegzugeben,  und  so 
viel  noch  anzuziehen,  als  zu  seiner  Gesundheit  nö- 
thig  ist,  und  also  das  gehörige  Mass  von  Säften  dem 
Körper  mitzutheilcn.  Hätte  die  Natur  dies  nicht 
für  nöthig  und  nützlich  für  den  Menschen  erachtet, 
so  hätte  sie  ihm  ja  eine  so  dünne  und  schon  im  Mut- 
terleibe welkende  Nabelschnur  geben  können,  wie 
manchen  Thieren.  Durch  diese  Vorsicht,  die  Nabel- 
schnur nicht  früher,  als  nach  geendigtem  Pulsschlag 
abzuschneiden , wird  gewiss  manches  Kind  am  Leben 
erhalten.^’ 


I 


f^oH  der  Hülfe  bei  der  Gehtir/. 


147 


fliessen  des  Blutes  aus  den  offenen  Blufgenissen  der 
Nabelschnur  verhüten  soll.  Die  Erfahrung,  dass  ein 
neugebornes  Kind  sich  nach  getrennter  Xabelschnnr 
verbluten  kann,  hat  ohne  Zweifel  auch  jede  wilde 
Nation  gelehrt,  den  langen  Nabelrest  ilirer  Kinder 
entweder  mit  einem  gedrehten  Grashalm  zu  nnterbin- 
<len  , oder  zu  brennen,  oder  ihn  in  einen  Knoten  zu 
schlingen  * *•)).  — Eben  diese  Erfahrung  aber  hat  auch 
Menschen  zu  der  bqsbnften  Grausamkeit  verführt,  Kin- 
der, die  man  nicht  lebend  haben  wollte,  durch  unter- 
lassenes Binden  der  Nabelschnur  zu  tödten  *•).  — 


*)  H.  V.  Langsdorf  erzählt  in  s.  Reise  um  die  Welt: 
„Wenn  in  Nukahiwa,  einer  der  Sfidseeinseln , eine 
Frau  niederkommen  ■will , so  wird  in  der  Nähe  der 
gemeinscliaftliclien  Hütte  eine  besondere  errichtet, 
die  Thabou  oder  gleichsam  heilig  allen  verboten  ist, 
die  nicht  zur  Gehurt  gehen  dürfen;  in  solche  wird 
ein  Stück  Zeug  auf  die  Erde  gelegt,  und  ein  ande- 
res über  die  sich  darauf  setzende  Gebärerin.  Die 
Mutter  derselben  oder  eine  Verw'andte  leistet  ihr 
Hülfe  oder  Hehammendienste.  Der  Vater  aber  schnei- 
det mit  einem  scharfen  Stein  einen  Fuss  breit  vom 
Leihe  die  Nabelschnur  durch.  Dann  wird  solche  in 
einen  Knoten  gebunden,  und  bleibt  so  lange  hängen, 
bis  sie  abfällt.  Daher  entstehen  bei  den  Kindern  so 
häutig  Nabelbrüehe.” 

*•)  H.  V.  Hammer  erzählt  in  s.  Staatsverfnssung  des  Os- 
manischen  Reichs.  Wien  i 8o5  : Allen  Kindern  männ- 
lichen Geschlechts  der  ausser  dem  Serai  verheirnthe- 
ten  osmanischen  Princessinnen  werde  die  Nabelschnur 
ungeknüpft  gelassen.  — Ohne  Zweifel  in  keiner  an- 
dern Absicht,  als  sie  durch  Verbluten  umkommen 
zu  lassen,  weil  aus  andern  Nachrichten  bekannt  ist, 
dass  sie  nicht  am  Leben  bleiben  dürfen,  um  keine 
Thronräuber  zu  werden.  — In  vorigen  Zeiten,  da 
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Das  Rillt  flicsst  aber  aus  der  Nabelvene  eben  sowohl 
rückwärts  aus,  wenn  es  in  der  Leber  und  der  Vena 
eava  angebäuft  ist,  als  vorwärts  aus  den  Nabelarte- 
rien; eben  sowohl  gleich  nach  der  Geburt,  als  ineh- 
icre  Stunden  nachher,  wenn  das  Schlagen  der  Nabel- 
gefässe  längst  aufgehört  bat,  sobald  ein  starker  Im- 
puls von  hinten  lier  in  den  Gefässen , und  ein  mecha- 
nischer Druck  auf  die  Gefässe,  nämlich  der  Druck 
des  den  ganzen  Heckenraum  ausfüllenden  Mastdarms 
auf  die  Arteriae  iliacae,  die  noch  überdies  vom  war- 
men Bade  des  Kindes  erweichte  Blutpröpfe  aus  den 
unverschlossenen  Gefässen  ausgestossen  hat.  Daher 
fängt  zuweilen  noch  den  zweiten  Ta^  der  Nahelrest 
im  Bade  an  zu  bluten,  wenn  durch  Austreten  der 
Sülze  das  Band  locker  geworden , das  stockende  Blut 
im  Nabelrest  erweicht  ist,  die  Mündungen  der  Ge- 
fässe wieder  eröffnet  sind,  der  Bauch  des  Kindes  ge- 
rieben wird,  und  dieses  unter  heftigem  Geschrei  den 
Rest  des  Kindespeches  ausdrückt.  Man  sieht  daraus, 
dass,  obgleich  die  Fälle  vom  Verbluten  eines  Kindes 
aus  ununterbundenem  oder  nicht  sorgfältig  und  fest 
genug  unterbundenem  Nabelrest  so  häufig  nicht  sind, 
wie  man  a priori  vermuthen  sollte,  sie  doch  aus  sehr 
natürlichen  Gründen  zuweilen  Vorkommen  müssen,  und 
daher  das  sorgfältige  Unterbinden  eine  Fflicht  der  A'or- 
sicht  ist,  deren  Unterlassung  hei  darauf  erfolgtem 
Tode  des  Kindes  als  ein  strafbares  Vergehen  angese- 
hen werden  muss,  gesetzt,  es  leuchtete  auch  keine 
Spur  von  boshafter  Absicht  daraus  hervor.  — Es 


auch  in  Deutschland  die  Meinung  herrschte,  mon- 
ströse Früchte,  die  ein  schcusslichcs  Aussehen  oder 
etwas  Thier«ähnliches  haben,  dürften  und  müssten  so- 
gar gleich  nach  der  Gehurt  getödtet  werden , Hes- 
sen die  Hebammen  sie  durch  die  Nabelschnur  zu 
Tode  bluten. 


t 
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j kann  die  Obrigkeit  mit  Recht  einen  Geburtshelfer  stra- 
i feil,  der,  aus  Vorsatz  und  Xeigung  zur  Paradoxie,  das 
Unterbinden  der  \abelschnur  nicht  nur  selbst  unter- 
lässt, sondern  auch  Hebammen  und  andere  solches 
lehrt,  und  dadurch  zu  dem  tödtlichen  Verbluten  eines 
Kindes  Anlass  gab.  — Wie  gewissenlos  handelten 
j demnach  einige  Geburtshelfer  neuerer  Zeit,  die  zum 
I vermeinten  Ruhm  ihres  Götzen  das  Unterlassen  des 
t Rindens  des  Nabelrestes.,  als  eine  naturgemässe  Sache, 
f deren  ia  die  Thiere  nicht  bedürfen,  welche  den  Na- 
t belrest  ihrer  Jungen  nach  und  nach  abkaueten,  ein- 
>:  dringend  zu  empfehlen  sich  bemüheten! 

§.  1 34. 

' Wie  wenig  wissen  freilich  diese  Männer  vom 

Gebären  der  Thiere,  dass  sie  daher  Regeln  für  den 
i Menschen  entnehmen  zu  können  glauben.  Unsere 
I Hausfhiere  gebären  in  Absicht  der  Lage  der  Frucht 
'>  wesentlich  verschieden  von  Menschen.  Rei  allen  vier- 
f füssigen  Thieren , so  \yeit  wir  sie  in  Hinsicht  auf  die 
1 Lage  ihrer  Frucht  beim  Werfen  kennen,  kommt  das 
; Junge  mit  dem  Gesichlstheil  des  Kopfes,  folglich  mit 
' den  Oefi’nungen  der  Athnuingswerkzeuge  voran  •); 

I Nasenlöcher  und  Maul  sind  gleich,  wenn  sie  aus  dem 
I Muttermunde  treten , gegen  die  mit  jeder  Oelfnung 
I des  Mutterganges  eintretende  atmosphärische  Luft  ge- 
^ richtet.  Der  Muttergang  aber  öÜiiet  sich  bei  jedem 
t'  Drang  oder  Wehe  des  Thieres,  so  ohngefähr,  wie 

■ z.  R.  bei  einer  Sttite,  vor  und  nach  dem  Harnlassen. 
\ Rei  dem  ersten  Eintritt  der  Luft  aber  in  die  von  den 

I 

•)  Das  Kind  hingegen  wird  mit  dem  Hintertheil  de« 

< Kopfes  voran  geboren,  und  die  Luft  tritt  in  der 

; Regel  nicht  früher  in  die  Respirationswerkzeuge, 

\ bis  der  ganze  Kopf  und  I»ald  darauf  der  Leil*  gc- 

■ Itoren  ist. 


i5ü 


IV.  Ahschnitl.  Cehiirtslehre. 


Evhäuten  entblossfen  Nasenlöcher  und  das  Maul  des 
* » 

jungen  Thieres  fängt  dieses  auch  an  zu  athmcn,  mit 
diesem  Athinen  sein  Blutninlauf  sich  zu  ändern  und 
in  der  Nabelschnur  nach  und  nach  aufzuhören.  Nur 
dadurch  wird  es  möglich,  dass  die  Thiere  gewöhnlich 
mit  zerrissener  Nabelschnur  ohne  Gefahr  einer  Ver- 
blutung geboren  werden.  Und  eben  deswegen  braucht 
auch  ihre  Nabelschnur  nach  Verhältniss  nicht  so  lang, 
noch  so  stark  zu  seyn , wie  bei  dem  Menschen.  — 
Irrig  ist  es,  dass  die  Thiere  instinctmässig  die  zer- 
rissene Nnbelschnur  mit  ihren  Zähnen  quetschen,  um 
das  Bluten  zu  verhindern.  Nicht  einmal  die  Fleisch- 
fressenden, viel  weniger  die  Grasfressenden  thun  es 
regelmässig;  aber  jede  Mutter  beleckt  ihr  Junges,  aus 
Geschmacktust,  nicht  aus  Reinlichkeit,  denn  sonst 
leckten  nicht  viele  Thiermiitter  auch  den  ersten  Un- 
rath ihrer  blindgebornen  Jungen  auf  *). 

§.  1 35. 

Das  Unterbinden  des  Nabclrestes  aber  bat  aus- 
ser dem  Verhüten  einer  Blutung  noch  einen  andern 
wichtigen  Zweck.  Wer  je  eine  abgeschnittene  x\a- 
belvene  betrachtet  hat,  wird  wissen,  dass  ihre  Mün- 
dung oft  sehr  weit  offen  steht , und  die  Uuft  ungehin- 


Nach  Saabye,  des  dänischen  üfissionairR,  Nachrich- 
ten. «Die  Grönländerinnen,’'  schreibt  er,  „lecken 
ihre  Kinder,  statt  sic  zu  waschen,  und  wenn  sie 
lausen,  essen  sic  den  Fang  mit  den  Worten:  „„Sic 
heissen,  also  müssen  sie  nieder  gebissen  werden.”" 
Und  nenn  <lie  .Mädchen  i4  Jahre  alt  sind,  Avaschen 
sie  sich  und  ihre  Pelze  ficissfg  mit  Urin,  und  rie- 
chen dann  ihren  Anbetern  sehr  angenehm.”  — Die- 
sen Instinctcn  in  Europa  zu  folgen,  mag  denen 
überlassen  seyn  , Avelche  die  Natur  und  den  Instinct 
über  .Mlcs  erheben. 
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dert  eintreten  lässt.  \un  aber  weiss  doch  auch  je- 
der Arzt,  dass  das  Lufteintreten  in  die  Adern  über- 
haupt dem  Leben  des  Menschen  hüchst  nachtheilig 
ist,  und  dass  man  mit  Lufteinblasen  in  die  Venen 
ein  Thier  plötzlicli  todten  kann.  Folglich  kann  es 
nicht  gleichgültig  seyn,  ob  das  Lufteindringen  in  die 
Nabelvene  und  die  Arterien  durch  unterlassenes  Bin- 
den gestattet,  oder  durch  sorgPiltiges  Binden  verhü- 
tet wird.  Und  wenn  vollends  die  Luft  unrein , mit 
irgend  einer  schädlichen  Materie  erfüllt  ist,  so  wird 
sie  um  so  schädlicher  werden,  und  wie  die  unreine 
Luft  überhaupt,  besonders  in  heissen  und  den  feuchten 
Inseln  von  Westindien,  auch  auf  diesem  Wege  zum 
Starrkrampf,  Trismus  et  tetanus  neonatorum,  An- 
lass geben  *), 

§.  i36. 

So  nothwendig  also  das  Unterbinden  des  Nabel- 
restes auch  nach  beendigtem  Pulsschlag  der  Nabel- 
arterien ist,  so  wenig  gleichgültig  ist  es,  wo  die 
Nabelschnur  getrennt , wie  sie  durchschnitten , unter- 


*)  Das  Unterbinden  des  Nabelrestcs  bei  Kälbern  hat 
noch  einen  andern  Zweck,  der  auch  bei  Kindern, 
deren  Nabelrest  uuunterbunden  bliebe,  könnte  be- 
TÜcksichtigt  werden  müssen.  Es  setzen  sich  näm- 
lich an  den  Nabel  der  im  Sommer  geworfenen  Käl- 
ber Fliegen , welche  ihre  Eyer  an  und  in  die  Gefässe 
des  Nabelrestes  legen  , und  aus  denen  die  Maden  in 
den  Gefässen  dem  Leibe  zu  fortkriechen , und  den 
Kälbern  tödtlich  werden.  Oft  ist  daher  der  Nabel- 
test eines  solchen  Kalbes  voller  Maden,  und  man 
siebt  diese  gleichsam  aus  dem  Leibe  des  Kalbes  hcr- 
ausfallen.  Noll  dies  also  verhütet  werden , so  müs- 
sen die  Gelässe,  lolglich  der  Nabelrest  zugcbumlen 
werden. 
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blinden,  und  wie  der  Nabelrest  behandelt  wird.  Der 
Nabelrest,  der  am  Kinde  bleiben  soll,  darf  nicht  zu 
lang,  noch  zu  kurz  seyn.  Ein  zu  langer  Rest,  von 
einer  Spanne  und  darüber,  macht  nicht  nur,  bis  er 
abfallt,  als  ein  faulender  Körper,  einen  sehr  üblen, 
der  Mutter  und  dem  Säugling  nachtheiligeu  Geruch, 
da  oft  ein  kleiner  Rest  schon  sehr  übel  riecht,  ein  gros- 
ser Rest  einer  dicken,  viel  Rlut  und  Sülze  enthalten- 
den Nabelschnur  aber  einen  cadaverösen  Geruch  ver- 
breitet; sondern  dieser  dicke  Rest  macht,  er  mag  auf 
dem  Leibe  des  Kindes  unter  der  Nabelbinde  hinge- 
legt werden,  wo  er  will,  einen  nachtheiligen  Druck 
auf  die  Eingeweide,  besonders  auf  die  blutreiche,  grosse 
und  keinen  starken  Druck  vertragende  Leber.  Der 
Nabelrest  darf  aber  auch  nicht  zu  kurz  seyn,  weil  bei 
zu  kurzem  Abschnoiden  die  Gefahr  der  Nachblutung 
grösser  ist,  und  das  zu  nahe  Rinden  einer  nicht  völ- 
lig todten  Nabelschnur  Entzündung  der  Nabelgefässe 
im  Leibe  des  Kindes  zur  Folge  haben,  auch  zum  Druck 
auf  den  Nabelring  selbst,  zum  llinderniss  im  Veren- 
gern und  Schliessen  desselben  und  daher  zu  Nabelbrü- 
chen  Anlass  geben  kann.  Die  Erfahrung  aber  belehrte 
mich  durch  eine  so  lange  Reihe  von  Jahren,  dass  die 
Nabelschnur,  drei  und  einen  halben  bis  vier  Zolle  vom 
Nabelkegcl  des  Kindes  entfernt,  obiie  Redenken  durch- 
schnitten und  zwei  Zolle  von  dem  Nabelkegcl  unter- 
bunden werden,  der  ganze  Nabelresl  aber  nie  wohl  un- 
ter drei  Zoll  seyn  darf  *). 

**)  Ks  ist  mir  wohl  einigemal  der  Fall  vorgekommen, 
dass  die  Nahelscimur  dicht  am  Leihe  des  Kindes  ah- 
gerissen,  ja  einmal  so  ahgerissen  ist,  dass  ich  Jedes 
Blutgefäss  einzeln  mit  der  l’incctte  aus  dem  Leihe  zie- 
hen und  iinterhindcn  musste,  und  dennoch  das  Kind 
mit  dem  Lehen  davon  kam.  Aber  dessen  ungeach- 
tet Iileibt  das  ualic  Alischneiden  oder  Ahrcissen  der 
N ibelschniir  am  Leibe  des  Kindes  immerhin  gefährlich. 


P’oii  der  Hälfe  bei  der  Gebart. 
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§.  iSy. 

Das  Entzweischneiden  der  Nabelschnur  muss, 
wenn  es  zweckmässig  geschehen  soll,  mit  einer  eige- 
nen, krummen  Scheere  geschehen,  welche  starke,  auf 
dem  Rücken  wohl  abgerundete  Rlätter  hat,  die  vorne 
nicht  spitz,  sondern  breit  und  abgerundet  sind.  Die 
Schneide  darf  nur  massig  scharf,  aber  nicht,  wie  die 
Mesmerischen  Anhänger  wollen,  stumpf  seyn.  Sie 
muss  auf  zweimaliges  Drücken  die  Nabelschnur  durch- 
schneiden,  nicht  durch  Quetschen  ein  Zerren  am  Na- 
belrest und  schädliches  Anstrengen  der  in  den  Leib 
fortgehenden  Nabelgerässe  veranlassen , noch  wo  ein 
eilfertiges  Durchschneiden  nothwendig  ist,  durch  lan- 
ges Quetschen  aufhalten *  *).  Sie  muss  vorne  nicht 


Der  eben  erwähnte  Fall  ist  wahrscheinlich  von  mei- 
nem damals  hier  studierenden  Nefl’en  D.  B.  in  Kleins 
Bemerkungen  über  die  Folgen  des  Sturzes  der  Kinder, 
>?•.  i68.  Nr.  ‘ib5.  mitgetheilt. 

*)  Das  Gcgentheil  verlangt  ZiernaNn  in  seiner  Schrift , 
die  nach  Woi.fakt  auch  den  Titel  führen  könnte: 
S.  Vlll.  „Die  freie  und  Gott  gefällige  Geburt 
des  Menschen.”  — (Höre  Israel:  Du  sollst  den  Na- 
men deines  Gottes  nicht  missbrauchen!)  S.  63., 

dass  man  sich  auf  jeden  Fall  einer  stumpfen , quet- 
schenden Scheere  bedienen , und  damit  den  Biss  der 
'J’hiere  möglichst  nachahmen  soll.  Und  wenn  damit 
die 'l’renuung  mindi  stctis  3 Finger  breit  von  den  Bauch- 
bcdeckungen  vollführt  sey , soll  man  zu  grösserer  Vor- 
sicht diesen  Nabelschnurrest  noch  mit  einer  einfachen 
Zange  (Kneipzange)  etwas  stärker  quetschen,  täglich 
ein  kleines  Stückchen  der  übrig  gebliebenen  Nabel- 
schnur absehncideii  , um  zu  verhindern,  dass  die  drei 
Gelasse  der  Nabelschnur  sich  schlie.ssen,  eher  als  die 
Ablösung  oder  die  Zusammenziehung,  welche  im  Grun- 
de angefungen  habe,  sich  iiti  Nabel  endigen  könne.” 


r 
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spitz,  sondern  rund  seyn  , um  die  unvermeidliche  Ge- 
fahr des  Stechens  mit  einer  spitzigen  Soheere  gewiss 
zu  verhüten,  sie  muss  gebogen  und  die  Schneide  an 
einem  Blatt  concav,  am  andern  convex  seyn,  damit 
der  elastische  runde  Körper  der  Nabelschnur,  tvelcher 
einer  geraden  Scheere  leicht  entschlüpft,  auf  dem  con- 
caven  schneidenden  Rand  liegend,  mit  dem  convexen 
in  zwei  drückenden  Bewegungen  durchschnitten  w'er- 
den , und  wenn  die  Nabelschnur  fest  um  den  Hals  ge- 
schlungen, oder  zwischen  den  Beinen  angespannt  nicht 
losgewickelt  werden  kann,  durch  eine  gebogene,  und 
vorne  und  auf  dem  Rücken  abgerundete  Scheere  ohne 
Verletzung  des  Kindes  schnell  zerschnitten  werden 
kann,  wozu  eine  gewöhnliche  spitze  und  gerade  chi- 
rurgische Scheere  nicht  so  passend  wäre, 

i38. 

Das  Unterbinden  des  Nabelrestes  darf  nicht  mit 
drei-  oder  vierfach  neben  einander  gelegtem  einschnei- 
dendem Zwirn,  auch  nicht  durch  eine  runde  drücken- 
de Schnur,  noch  mit  leicht  brechendem  wollenen  Garn 
geschehen,  sondern,  W'enn  es  zw'eckmässig  seyn  soll, 
mit  einem  schmalen,  anderthalb  Linien  breiten,  fei- 
nen linnenen  und  sechs  Zoll  langen  Bändchen,  wo- 
durch ein  gleichförmig  starker  Druck  auf  den  ganzen 
Umfang  bew'irkt  werden  kann.  Solcher  Bändchen 
muss  der  Geburtshelfer  zw  ey  samnit  der  Nabelscheere 
bei  der  Hand  haben,  damit  er,  wenn  die  Trennung 
einer  fest  umschlungenen  Nabelschnur,  oder  bei  Zwil- 


- — Nicht  alle  Thicre,  nicht  einmal  die  Hunde,  heis- 
sen immer  ihren  Jungen  die  Nabelschnur  ab;  die  im 
Werfen  zerrissene  Nabelsclinur  trocknet  bei  iiiancheii 
am  Leibe  und  fällt  von  selbst  ab;  noch  weniger  die 
grasfressenden  Thicre,  bei  deren  Jungen  man  nicht 
selten  den  vertrockneten  Nabclrest  sieht. 


I 


* Von  der  Hülfe  hei  der  Geburt.  l55 

Jingen  u.  dergl,  ein  mehrmaliges  IJnterbinden  nöthig 
, ist,  in  seinem  Geschäfte  nicht  aufgehalten  wird  *).  — ► 
Vor  dem  DurcJjschneiden  muss  das  Bändchen  zwei  Fin- 
jj  ger  breit  vom  Leibe  locker  umgelegt  werden.  Denn 
n schneidet  man  erst  die  Nabelschnur  entzwei,  so  hin- 

idert  das  Austreten  des  Blutes  das  Umlegen  des  Ban- 
des und  das  Unterbinden,  und  darüber  geht  dann  manch- 
mal mehr  Blut  verloren , als  gut  ist.  Das  Bändchen 
muss  daher  vor  dem  Trennen  mit  einer  einfachen  Schlin- 
ge so  umgekniipft  werden,  dass  es  nicht  abfallen  kann, 
aber  auch  die  Blutgefässe  noch  nicht  zusammendrückt, 
j Alsdann  wird  dio  Nabelschnur  zwei  Finger  breit  vom 
I Bande  durchschnitten.  Sobald  dies  geschehen  ist,  zieht 
I der  Geburtshelfer  die  Schlinge  fest  zusammen,  drückt 
i das  vor  dem  Bande  befindliche  Blut  aus  den  Gefässen, 
und,  so  viel  er  kann,  von  der  Sul^e  aus  und  zieht 


*}  Es  ist  gcwölinlich  , dass  Hebammen  und  Geburtsliel- 
Lr  nur  ein  Bändchen  zureclitlegen.  Fällt  ihnen  die- 
ses aus  der  Hand,  oder  sollen  sie  eine,  nicht  über- 
i sttcifbarc,  fest  umschlungene  Nabelschnur  erst  zwei- 

mal unterbinden  und  dann  durchschneiden , so  sucht 
man  lang  umher,  und  über  diesem  geringfügig  schei- 
nenden Umstand  kann  das  Leben  des  Kindes  vcrlo- 
rengehen. 

**)  Eine  irrige  Vorstellung  ist  es , als  könne  man  allea 
Blut  aus  dem  Nabelrest  entfernen.  Gesezt  man  stri- 
che auch  alles  aus,  so  tritt  ja  nicht  nur  aus  den 
Arterien,  sondern  selbst  rückwärts  in  den  Venenrest 
wiederum  neues  nach  bis  dahin,  avo  cs  durch  das 
Band  aufgchalten  Avird;  und  aus  den  oft  nahe  am  Leibe 
befindlichen  Aderkröpfen  kann  es  A’ollends  nie  rein 
I ausgestriehen  werden.  Wie  thöricht  ist  es  demnach, 

! dieses  vermeinte  Ausstreichen  oder  Ausfiiesscnlassen  '' 

des  Blutes  als  Schutzmittel  vor  den  Kinderblattcrn 
• anzusehen,  Avic  es  Mesmer  that.  S.  darüber  auch 

I 
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dann  zum  zweiten  Mal,  um  das  Band  recht  fest  zu 
knüpfen;  sodann  legt  er  den  Nabelrest  herauf  gestreckt 
gegen  das  Brustbein , und  schlingt  einen  zweiten  Kno- 
ten, so  dass  der  eigentliche  Knoten  auf  diese  nach  oben 
gerichtete  Seite  der  Schnur  zu  liegen  kommt,  und  nicht 
auf  den  Leib  drückt , wenn  der  Nabelrest  nach  oben 
ausgestreckt  unter  der  Nabelbinde  sich  befindet.  Da 
in  der  Regel  die  Nabelschnüre  dem  Leibe  des  Kindes 
zu  am  meisten  mit  Sülze  angefüllt  sind,  die  nach  und 
nach  unter  dem  Band  bervordringt  und  dieses  locker 
macht,  so  ist  es  der  Klugheit  gemäss,  ein  zweites  ' 
Bändchen  ganz  vorne  an  der  Spitze  des  Nabelresles 
umzubinden *  *). 

§.  13g. 

Den  Rest  der  Nabelschnur , welcher  dem  Mutter- 
kuchen zugeht,  braucht  man  weder  deswegen  zu  un- 
terbinden, damit  die  Mutter  sich  nicht  durch  die  Na- 


Hüfeland  in  seinem  Journal  der  pract.  Heilk.  1820. 
St.  IV.  S.  12  1. 

•)  Der  Geburtshelfer  thut  hierin  lieber  zu  viel , als  zu 
wenig,  und  kann  nicht  vorsichtig  genug  seyn.  Ge- 
setzt das  einzelne  Bündchen  würde,  obgleich  mit  dem 
Austritt  der  Sülze  aus  einem  sehr  dicken  Nabelrcst 

' locker,  fest  gebunden,  der  Nabelrest  finge  an  zu 
bluten,  oder  das  Bändchen  wurde  beim  Baden  und 
Waschen  des  Kindes  abgestreift,  und  es  entstände 
ein  Bluten,  so  kann  der  Geburtshelfer  gewiss  seyn, 
dass  ihm  Schuld  gegeben  wird,  und  dass  man  dar- 
über alle  Geschicklichkeit,  womit  er  der  Gebärenden 
half,  vergisst,  und  nur  davon  spricht,  dass  er  so  übel 
unterbunden  habe,  dass  das  Kind  sich  zu  Tode  ge- 
blutet hätte,  wenn  es  nicht  diese  oder  jene  Iran,  die 
sicli  dabei  ein  Ansehen  geben  will,  noch  in  Zeiten 
bemerkt  und  verhütet  hätte. 


Von  der  Hülfe  bei  der  Gehurt. 
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. Ibclgefässe  verblute  , indem  es  erwiesen  ist,  dass  dte 
! IBlutgefiisse  der  Gebärmutter  in  keinem  Zusammenhang 
|imit  den  Gefässen  des  Mutterkuchens  stehen  , noch 
jiinuss  man  ihn  deswegen  ununterbunden  lassen,  damit 
,|{die  Gefässe  der  Gebärmutter  nicht  anschwellen  und  ge- 
•(sschwächt  werden,  und  dadurch  Blutungen  entstehen. 

■ i 

j §.  i4o. 

j!  Nachdem  das  Kind  der  Wärterin  übergeben  ist, 
<:  untersucht  der  Geburtshelfer  nun  den  Leib  der  Gebä- 
( rrenden,  um  zu  erforschen,  ob  sich  die  Gebärmutter 
;bis  auf  die  Nachgeburt  gehörig  zusammengezogen  habe, 

: ob  noch  ein  zuvor  nicht  vermutheter  Zwilling  zurück, 
ob  kein  F'ehler  des  Uterus  zu  fühlen  sey  i Findet  man 
die  Gebärmutter  gehörig  zusammengezogen,  so  legt 
; man  ein  Tuch  vor  die  Geburtstheile , und  hilft  der 
' i Entbundenen  die  Füsse  ausstrecken,  die  man  mit  einer 
i IDecke  umwickelt.  Sodann  geht  man  hin,  wo  initt- 
-llei  weile  die  Hebamme  oder  Wartfrau  das  Kind  ins 
i’lBad  gebracht  hat,  sieht  genau,  ob  das  Kind  keinen 
angebornen  Fehler  habe,  und  ob  die  Frau  das  Baden 
jgehörig  zu  besorgen  verstehe,  und  das  Kind  frei  ath- 
ime  und  sich  lebhaft  bewege. 

§.  i4i. 

Hat  der  Geburtshelfer  sich  von  dem  Allen  unter- 
irichtet,  so  kehrt  er  zur  Gebärenden  zurück,  befühlt 
aufs  neue  die  Gebärmutter  durch  die  Bauchdecken,  und 
wenn  er  nun  an  der  gleichförmig  zusammengezogenen, 
i halbrunden  Gebärmutter,  der  weichen  Beschall'enheit 
' «derselben,  und  an  dem  vor  oder  bei  dem  Befühlen 
} hervorgestürzten  Blute,  wodurch  sich  der  natürliche 
4 Blutabgang  von  dem  gefährlichen  Kieseln  eines  Blut- 
* flusses  unterscheidet,  sich  überzeugt  hat,  dass  der  Mut- 
t lerkuchen  von  der  Wand  der  Gebärmutter  abgeslossen 
i ist,  so  setzt  er  sich  wieder  vor  die  Gebärende,  nimmt 
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das  Tuch  von  den  Qeburtslheilen , wickelt  die  \abel- 
sehnur  um  die  Finger  der  einen  Hand  ^ und  drückt  mit 
der  andern,  indem  er  tief  hinter  die  (lebärmulter  in 
die  Itmicbdecken  bineingreift  und  den  Multerkörper 
am  Grunde  fasst,  diesen  massig  zusammen.  Dieses 
Zusammendrücken  ist  auch  bei  der,  sonst  empfind- 
lichsten , Gebärenden  an  einer  gesunden  Gebärmutter 
nicht  schtnerzhaft,  noch  von  der  Art,  dass  sie  darüber 
die  geringste  Klage  erhöbe,  und  hat  den  Nutzen,  dass 
damit  die  Nachgeburt  auf  eine  ganz  leichte  Weise 
herausgedrückt,  und  die  gleichförmige  Entleerung  und 
Zusammenziehung  der  Gebärmutter  befördert,  und  das, 
die  Nachwehen  erregende,  ungleiche  Zusammenziehen 
verhütet  wird  *).  Fühlt  nun  der  Geburtshelfer,  dass 
der  Mutterkuchen  unter  der  drückenden  Hand  weicht 
und  sich  aus  der  Gebärmutter  in  den  Muttergang  be- 
giebt,  so  hält  er  das  vorige  Tuch  vor  den  Leib,  zieht 
mit  der  andern  an  der  Nabelschnur,  fasst  sie,  ivenn 
sie  aus  den  Theilen  tritt,  und  hilft  ihr  und  den  zu- 
letzt kommenden  Eyhäuten  so  lange  mit  den  Fingern 
an,  bis  die  ganze  Nachgeburt  auf  dem  Tuche  liegt; 
dann  Schlägt  er  solches  zusammen,  und  übergiebt  es 
sammt  der  Nachgeburt  derbeistehenden  M^artfrau,  die 
es  nicht  in  die  untergesetzte  Schale  oder  Mulde  wirft, 
sondern  auf  den  Tiscli  legt,  wo  der  Geburtshelfer  seine 
Hände  wäscht,  damit  dieser  noch  vorher  die  Nach- 
geburt und  Nabelschnur  genau  betrachten , und  von 
ihrem  gänzlichen  Abgang  und  ihrer  Beschatfenheit  sich 
und  andere,  die  es  angeht,  überzeugen  kann  **). 

Von  ganz  anderer  Wirkung  ist  das  von  vielen  em- 
pfohlene gelinde  Reiben  des  Bauchs  über  dem  Grund 
der  Gebärmutter,  Dieses  ist  vielmehr  krampferre- 
gend; es  reizt  nur  die  Gebärmutter,  ohne  sic  zu 
kräftigen  Zusammenziebungen  zu  bringen , und  beför- 
dert die  Austreibung  der  Nachgeburt  selten. 

•*)  Wenn  im  Wochenbette  noch  viel  Blut  mit  starkem  fau- 


Foh  der  lliilje  bei  der  Geburt. 
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i §.  i4a. 

I Alle  andere  Mittel , den  Abgang  der  Nachgeburt 
jiiu  befördern,  wie  starkes  Blasen  in  die  Flände,  llu- 
l'sten , Niessen , DiUngen  u.  dergl.  muss  der  Gebürts- 
iihelfer  ernstlich  widerrathen , indem  sie  zuni  Hervor- 
jipressen  der  Gebärmutter  sammt  der  Nachgeburt  Anlass 
hgeben  können.  Innere  Beförderungsmittel , weichein 
j’'Vorigen  Zeiten  bei  dem  Zurückbleiben  der  Nachgeburt 
Ijgegeben  wurden,  und  in  sehr  reizenden  gefährlichen 
■ 'Mitteln  *),  oder  in  abergläubischen  und  ekelhaften**) 


I ligem  Geruch  abgeht,  oder  wertn  dicke  Stücke  gCron-^ 

j neuen  Blutes  Weggehen,  so  entsteht  öfter  die  Ver- 

J niuthung,  dass  die  Nachgeburt  nicht  vollkommen  ab- 

gegangen, sondern  noch  ein  Theil  zurück  sey  u.  s.  w'. 
Hat  der  Geburtshelfer  die  Nachgeburt  nicht  einmal 
selbst  betrachtet,  noch  im  Angesicht  der  Hebamme, 
} Wartfrau  oder  eines  anwesenden  Arztes  besichtigt,  so 

I ist  er  selbst  ungewiss,  Avas  er  sagen  soll.  Ist  die 

I Nachgeburt  aber  genau  besichtigt  Avorden,  so  ist  die 

] Vermuthung  Anderer  leicht  AA’iderlegbar.  Hat  die  Nach- 

ti  gebürt  ein  braungrüncs  hässliches  Aussehen  und  einen 

Ij  moderigen  Geruch,  so  ist  es  leicht  erAveislich,  dass 

das  Ey  von  krankhafter  Beschaffenheit  und  daher  auch 
! der  Tod  der  Frucht  in  einer  früher,  als  bei  der  Gc- 

i burt  selbst,  cingetretenen  Ursache  zu  suchen  scy.  Ist 

; an  der  Nabelschnur  eine  krankhafte  Beschaffenheit, 

wie  A’iele  Aderkröpfe,  besondere  Dünne  einer  Stelle, 
j wirkliche  Knoten,  nur  eine  Nabelpulsader  statt  zweien, 

eine  ungeAvöhnliche  Länge  u.  dergl.  so  wird  eine  sol- 
. che  seltene  und  auf  das  Kind  Einfluss  habende  Be- 
schaffenheit dem  Geburtshelfer  niclit  entgehen. 

*)  Zu  den  schädlichen  Mitteln  gehören  die  in  den  Hip- 
pocratischen  Schriften  empfohlene  Canthariden;  die 
Myrrhe , Sabina  u.  dgl. 

j **)  Zu  diesen  gehörten  ehedem  das  Pülv'er  von  getrock- 

! 
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bestanden,  wird  ohnehin  kein  vernünftiger* Arzt  zulas- 
sen; und  das  Hineingreifen  mit  der  ganzen  Hand,  um 
die  Nachgeburt  zu  lösen  und  herauszuholen,  ist  nur  in  we- 
nigen und  bestimmten  Fällen,  die  später  sollen  angege- 
ben werden,  nothwendig. 

§.  i43. 

• Weit  nachtheiliger  aber  wurde  seit  ungefähr  vier- 
zig Jahren  das  leichtsinnige  Henehmen,  sich  um  die 
Nachgeburt  gar  nichts  zu  bekümmern,  und  sie  ganz  der 
Natur  zu  überlassen.  Dieser  über  die  See  hergebrachte 
und  von  Männern,  welche  Alles  für  besser  halten,  was 
»im  Auslande  erdacht,  gezeugt  und  gewachsen  ist,  in 
Deutschland  verbreitete  , thörichte  Rath  hat  vielen 
Müttern  das  Leben  gekostet.  Nicht  weniger  schäd- 
lich ist  der  in  neueren  Zeiten  im  Ausland  befolgte 
Rath,  die  Nachgeburt,  wenn  sie  getrennt  ist,  und  be- 
reits im  Muttergange  sich  befindet,  da  liegen  zu  las- 
sen, bis  sie  vollends  von  selbst  hervorkomme;  wo  sie 
dann,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  zuweilen  so  lange  lie- 
gen bleibt,  bis  die  Gebärmutter,  well  sie  sich  ihres 
Rlutes  nicht  nach  aussen  entleeren  kann,  dessen  in 
solchem  Uebermasse  nach  innen  sich  entleert,  dass  sie 
mit  drei  bis  vier  Pfund  ausgetretenen  Rlutes  angefüllt 
wird,  und  durch  die  innere  Aerblutung  das  Leben  da- 
hin schwindet. 

*' 

Erst,  wenn  auch  die  Nachgeburt  geboren  ist,  ist 
die  Geburt  zu  Ende.  Nun  weiden  die  Geburtstheile 


netem  Mutterkuchen  einer  Erstgebürerin , oder  d.is 
davon  destillirte  Wasser.  „Testiculi  equini,  urina 
proprii  niariti , ungulae  asininae,  liiigua  chamaeleon- 
tis , caput  caponis  etc.”  vid.  Donner  Diss.  de  secund. 
expulsione. 


Von  (irr  HiUfe  hei  der  Gehurt.  l6l 

i 

j zu  Verhütung  alles  Lufteintritts  mit  einem  warmen  und 
I weichen  Leinentuche  bedeckt , die  Fasse  weiden  zu- 
sammengeschlossen gerade  ausgestreckt,  und  dieiVeu- 
enthuiidene  bleibt,  bis  sie  sich  etwas  erholt  hat,  und 
bis  das  meiste  Blut,,  was  zu  Verkleinerung  der  Ge- 
bärmutter aus  ihren  Adern  sich  entfernen  muss,  ab- 
gegangen ist,  auf  dem  Geburtslager.  Sind  die  Theile 
i durch  Blut  u.  dergl.  sehr  verunreinigt,  so  kann  man  sie 
mit  warmem  Wasser  abwaschen  und  trocknen,  und  vor 
-■  dem  llineinhebcn  der  Entbundenen  in  das  Wochenbett 
• ' mit  einem  frischen  reinen  erwärmten  Tuche  bedecken 
lassen.  Sowohl  auf  dem  Gehurtslager  , als  beim  Hin- 
einheben  der  Wöchnerin  ins  Bett  muss  man  alles  Ein- 
dringen der  Luft  in  die  Gebärmutter  abzuhalten  su- 
chen, und  nie  vergessen,  dass  jetzt  die  entleerte  Ge- 
bärmutter als  ein  frischverwundeter  Theil  anzusehen 
ist,  der  den  Reiz  der  Luft  ohne  schmc^’zhafte  Empfin- 
dung und  Entzündungsgefahr  nicht  ertragen  kann,  und 
dass  die  Hauplursache  quälender  IVachwehen  oft  ein- 
zig in  den  Luftzutritt  zu  dem  Innern  der  Gebärmut- 
ter zu  setzen  ist,  .zumal  bei  Personen,  die  an  sich 
weite  Geburtstheile  und  schon  mehrmal  geboren  haben. 

§.  i45. 

Bei  Entbundenen,  die  ohnehin  zu  Ohnmächten 
geneigt  sind,  oder  mit  einem  Mal  viel  Blut  verloren 
haben,  und  zuvor  noch  entkleidet  werden  müssen , ehe 
sie  zu  Bette  gebracht  werden  können,  muss  man  nicht 
eilen,  sic  gleich  nach  der  Geburt  ins  Bett  zu  bringen. 
Dieses  Eilen  hat  mancher  so  eben  Entbundenen  eine 
gefährliche  Ohnmacht  zugezogen,  selbst  das  Leben 
gekostet,  zumal  wenn  sie  sich  lange  aufgerichtet  hal- 
f ten  sollte,  ehe  die  vielen  unrein  gewordenen  Kleidungs- 
5 stücke  abgelegt , und  ilagegen  reine  angezogen  waren, 
i Halbumkehrung  der  Gebärmutter,  völlige  Umkehrung 
» und  Vorfall,  Blutllü.sse  und  plötzliche,  in  Tod  über- 
. gehende  Ohnmächten  waren  zuweilen  Folgen  des  lau- 
Osiander’s  Handh.  2.  ylujl.  II.  Bd.  1 1 
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gen  nufgorichteten  Silzens,  bis  die  unreinen  Kleider 
gewechselt  waren.  Nachlässigkeit  aber  und  Nachgie- 
bigkeit des  Geburtshelfers,  oder  Eigensinn  und  Eitel- 
keit der  Gebärenden  waren  zuw  eilen  Schuld , dass  über- 
flüssige Kleidungsstücke  nicht  vor  der  Geburt  abge-» 
legt  wurden;  und  w'enn  die  Entbundene  nun  in  diesen 
verunreinigten  Kleidern  zu  Bette  gebracht  werden  soll- 
te, wollte  sie,  wohlwissend,  wie  schlecht  es  sich  in 
nassen  und  unreinen  Kleidern  liegen  lässt,  durchaus 
erst  sich  umkleiden,  dazu  sitzen,  sich  dabei  hin-  und 
herbewegen,  oder  auch,  statt  getragen  zu  werden,  durch 
das  ganze  Zimmer  gehen,  und  büsste  dann  ihren  Ei- 
gensinn auf  eine  höchst  traurige  Weise. 

G.  D.  Goschw^itz  resp.  Boerner  Diss.  de  parturien- 
timn  rccHnatione  supina  pro  facilitando  partu  inutili. 
Halac  M.  1725.  4*  Nicht  in  allen  widernatrirlichcn 
Fällen  sey  die  Rücklage  zum  Entbinden  nötlüg  und 
nützlich. 

J.  G.  Gü^■z  Comment.  de  commodo  (parientium  situ. 
Lips.  1742.  Eine  der  besseren  Schriften  über  diesen 
Gegenstand. 

J.  C.  Gehler  Progr.  de  parturientis  situ  ad  partum 
apto.  Lips.  >789.  4* 

C.  F.  Angermann  Diss.  de  conatuuni  pariendi  re- 
giminc.  Lips.  \j5b.  4* 

G.  F.  Pagen  Diss.  de  adnüniculorura  in  partu  uti- 
. litnte  ct  neccssitate.  Gott.  1762.  4.  Betrifft  meist 
Hülfe  in  widernatürlichen  Fällen. 

F.  G.  Wildes  Diss.  de  adminiculis  chirurgicis  ante 
partum  administrandis.  Gott.  1765.4-  Einspritzun- 
gen, Salben,  Bäder,  Dämpfe,  Umschläge,  Säck- 
chen, Blasen  mit  warmen  Flüssigkeiten,  Schröpfen, 
Aderlässen  undRoederers  Ausspruch  in  s.  Eiern.  §.  33  1.; 
„Opiata,  caute  ab  experto  exhibita,  egregia  sunt.” 


Von  der  Hülfe  bei  der  Geburt.  i63 

*"•  J.  C.  Oriil,Kn  Prop;r.  «Ic  nipturn  pcrinaci  in  partu 
cavenda.  Lips.  1781.  4*  Unterstützon  und  Amvcn- 
den  der  Zange:  „Latct  et  insigne  prnesidium  ad  ar- 
cendam  pcrinaei  dilacerationem  in  apta  forcipis,  af- 
fabre  constructae  (er  meinte  damals  die  Lcvret.  und 
Johnsohnsche  Zange)  adplicatione. 

M.  J.  Hagen  Diss.  de  praecavcnda  interfoeminci 
dilaceratione.  Mogunt.  1790.  8.  Der  G.  Rth.  Hoff- 
mann  in  Mainz , vorher  in  Münster  und  Cassel  Di- 
rector  des  Colleg.  med.,  beschrieb  selbst  seinen  Hand- 
griff zu  Verhütung  des  Dammeinrisscs , nämlich  zwei 
Finger  in  den  After  zu  bringen,  und  meinte,  er  sey 
der  Erfinder,  und  von  ihm,  verriiuthete  Hagen,  habe 
vielleicht  auch  G.  W.  Stein  in  Cassel  diesen  sauberen 
Handgriff. 

*“•  G.J.  ScHiEUSNEU  Diss.  dc  praccavenda  pcrinaei  ruptura 
in  partu.  Jen.  >797.  8.  Sein  Vorschlag  war,  die 
Stuhlsitze  BO  einzurichten , dass  ihr  Ausschnitt  wei- 
ter und  enger  gemacht  werden  könnte,  und  den 
Damm  nach  Steins  Rath  mit  blosser  Hand  zu  unter- 
stützen. 

G.  H.  Donner  Diss.  de  secundin<arum  cxpulsionc. 
Lugd.  Bat.  1789.  4*  Eine  lesenswürdige  Dissertation. 


VII.  Kapitel. 

Von  der  Diät  und  J^iege  der  IVöchnerin 
und  ihres  neugehornen  Kindes. 

§.  i46. 

Wenn  die  Gebärende  sich  übermässig  ange- 
strengt, stark  geschwitzt  und  sich  oft,  ohne  cs  zu 
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wissen^  durch  vieles  Aus-  und  Eingehen  Anderer 
während  der.  Gehurt  erkältet  und  den  Schweiss  un- 
terdrückt hat,  so  bekommt  sie  unmittelbar  nach  voll- 
endeter Niederkunft  einen  Fieberfrost,  der  manch- 
mal sehr  heftig  und  anhaltend  ist,  jedoch  bei  gehö- 
rigem Verhalten  mit  einem  einzigen  solchen  Fieber- 
anfall, Insultus  febrilis  vix  enixae,  Febris  postpar- 
tum,  partui  insistens  algida,  glücklich  vorüber  geht. 
Tritt  der  Frost  noch  auf  dem  Geburtslager  ein,  und 
das  Bett  ist  nahe,  so  kann  sie  sogleich  ins  warme 
Bett  gehoben  werden.  Ist  aber  das  Bett  entfernt, 
oder  noch  nicht  gehörig  zubereitet  und  erwärmt,  so 
muss  sie  auf  dem  Geburtslager  noch  eine  Zcitlang 
liegen  bleiben  und  so  lange  warten,  bis  der  Frost 
vorüber  ist.  Bis  dahin  bleibt  sie  mit  einer  leichten 
Decke  wohl  bedeckt,  und  man  muss  nicht  dulden, 
dass  Frauen  die  im  Frost  sich  Befindende  mit  heiss- 
gemachten schweren  Federdecken  belästigen  und  ihre 
Beängstigung  vermehren.  Ein  starker  und  wohlthä-  < 
tiger  Schweiss  macht  dann  gewöhnlich  diesem  Fie- 
bcranfall  ein  Ende. 

§.  i4y. 

Das  Bett  sey  von  pferdehaarenen-nnd  wollenen 
Matrazen,  oder  von  Foderpolstern,  so  muss  es  da, 
wohin  der  Unterleib  zu  liegen  kommt,  mit  wollenen 
Decken,  zwei  bis  vierfach  zusammengelegt,  bedeckt 
seyn  und  mit  darüber  gebreitetem  Bettuch.  Solche 
wollene  Unterlagen  halten  die  Feuchtigkeiten  am  ehe- 
sten fest,  ohne  sie  in  das  Unterbett*  kommen  zu  las- 
sen, und  wenn  einige  solcher  W'ollenen  Decken  fleis- 
sig  mit  reinen  gewechselt  und  nach  dem  Auswaschen 
jedesmal  getrocknet  w'erden,  so  liegt  die  öchnerin 
stets  reinlich,  Avarm  und  ohne  Übeln  Lochialgeruch. 
Zu  den  Füssen  der  Wöchnerin  muss  keine  heisse 
Wärmflasche  gesetzt  werden,  W'cil  das  Hinhalten 
der  Füsse  an  solche  nur  Mutterblutflüsse  erweckt. 
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§.  i48. 

V 
S 

5 Auch  nach  der  gliicklichiten  Geburt  muss  der 

} Geburtshelfer  bei  denjenigen  Wöchnerinnen  wegen 
( ßlutdüssen  auf  seiner  Hut  seyn,  welche  von  einer 
) zarten  und  schlatl'en  Constitution,  blond,  rothhaarig 
! und  sehr  feiner  weisser  Haut  sind,  oder  zuvor  zu 
j]  starker  monatlichen  Reinigung,  zu  Umschlägen,  zu 
}‘i  Ohnmächten,  Krämpfen,  Herzklopfen,  cataleptischen 
’j  Anfällen  geneigt  waren,  und  Alles  abzuhalten  suchen, 
was  ihnen  eine  zu  frohe  oder  traurige , erlustigende 
oder  erschreckende  Erschütterung  verursachen,  ihr 
Rillt  in  Wallung  bringen,  oder  plötzliche  Hemmung 
der  Kreislaufes  bewirken  könnte.  Um  solche  Wöch- 
nerinnen muss  daher  der  Geburtshelfer  nach  der 
Niederkunft  noch  länger  verweilen , und  sie  in  drin- 
! genden  Fällen  nicht  verlassen,  ohne  der  anwesenden 

V Hebamme  oder  Wartfrau  eingeschürft  zu  haben,  was 
! sie  zu  beobachten  und  in  einem  eintretenden,  Gefahr 
; drolienden,  Zufalle  zu  thun  habe. 

§.  14  g. 

Die  Xeuentbundenc  bedarf  vor  allen  Dingen  der 
Ruhe.  Nicht  fette  und  gewiirzhafte  Rriihen,  noch  er- 
hitzende Getränke  stärken  die  Ermattete,  sondern  ein 
ruhiger,  erquickender  Schlaf.  Ist  sicj  von  Schweiss 
' und  Anstrengung,  lechzend  nach  einem  erquickenden 
Trank,  so  kann  sie  kein,  Ekel  erregender,  lauer 
Camillenaufgiiss  erquicken  und  stärken,  sondern  ein 
labender,  massig  kühler  Trank  von  Wasser  und 
Milch  *),  oder  Wasser  mit  gutem  Wein  vermisclit. 


• *)  Das  Wasser  muss,  wenn  es  crquickcml  seyn  soll, 
nicht  Stunden  lang  zuvor  im  Zimmer  und  Kiuthe  ge- 
standen, und  alle  Unreinigkeit  der  Zimmer-  und  Kü- 
chcnlult  angezügen , noch  weniger  durch  Koclicu 
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Beides  aber  muss  langsam  und  mässig  getrunkenj 
und  die  Entbundene  nicht  dadurch  überfüllt,  noch  als 
Erhitzte  zu  schnell  i*bgekühlt  werden.  Ist  sie  durch 
einen. Labetrank  erquickt,  so  werde  sie  unter  ge- 
räuschlosem Nachdenken  der  Freude,  dass  das  er- 
sehnte Kind  glücklich  zur  Welt  gekommen  ist,  einem 
sanften  Schlaf  und  einigen  Stunden  der  Buhe  überlassen. 

§.'  i5o. 

In  vorigen  Zeiten  war  man  sehr  besorgt,  dass 
man  den  ruhigen , gesunden  Schlaf  einer  Neuentbun- 
denen mit  einer  gefährlichen  Ohnmacht  von  Blutun- 
gen verwechseln,  und  getäuscht  und  unbesorgt  die 
AVochnerin  in  todtliche  Ohnmacht  übergehen  lassen 
möchte.  Der  Gebiutshelfer  oder  Hausarzt  muss-  '' 
ten  sich  daher  vor  das  Bett  der  Neuentbundenen 
setzen,  und  sie  unmittelbar  nach  der  Niederkunft 
mit  ermunternden  Gesprächen  und  Erzählungen 
- wach  zu  erhalten  suchen.  Der  Grund  davon 
aber  lag  in  der  thörichten  Gewohnheit,  eine  solche 
Finsterniss  um  die  Entbundene  und  ihr  Kind  zu  ma- 
chen und  zu  unterhalten,  dass  man  das  Bett  mit  den 
Händen  suchen  musste,  und  nicht  im  Stande  war, 
das  Angesicht  der  AVöchnerin  zu  sehen,  noch  nach 


seine  erquickende  Kraft  verloren  haben , sondern ' 
frisch  vom  Brunnen,  un4  mit  heisscr,  süsser  Milch 
so  eben  vermischt  und  temperirt  seyn,  so  behült  es, 
auch  beim  Entweiclien  der  Kälte,  dennoch  seine  er- 
frischende Eigenschaft.  — Schlechter  Wein  zu 
schlechtem  , matten  Wasser  gegossen , ist  der  ekel- 
hafteste Trank , und  besser  noch  Wasser  mit  gutem 
Weinessig  vermischt.  Soll  Wasser  mit  Wein  ver- 
mischt erquicken,  so  muss  solcher  geistreich  und 
unverfälscht  scyii. 


/'^  d.  Diät  u.  PJlege  d.  Wöchnerin  n.  d.  liindes.  l67 

I 

j|  ihrer  Farbe  zu  beiirtheilen.  Fiel  auch  ein  schwa- 
fi  eher  Lichtschein  zwischen  den  grünen  Liclitscbirnien 
*1  und  Vorhängen  durch,  so  gab  der  grüne  Widerschein 
;1  auf  dem  Gesicht  und  den  Lippen  der  Wöchnerin  die- 
Ij  sen  die  Leichenfarbe,  und  die  Hände,  welche  unter 
I einem  Federberge  versteckt  waren,  durften  nicht  un- 
ter diesem  aufgesucht  werden,  den  Puls  zu  fühlen, 
li  damit  ja  kein  Lüftchen  die  Wöchnerin  berühre.  Ent- 
f stand  ein  Blutfluss  im  Bette,  so  konnte  sich  die 
AVöchnerin  wohl  zu  Tode  bluten,  ehe  das  Blut  durch 
^ die  vielen  Federbetten  drang  und  unter  dem  Bette  her- 
vor floss.  — Nachdem  man  diese  Thorheit  erkannt, 

! und  an  den  meisten  Orten  die  dicke  Finsterniss  um 
die  AVöchnerinnen  und  Kranke  abgeschafft  hat,  hält 
es  nicht  schwer,  augenblicklich  zu  sehen,  zu  hören 
und  zu  fühlen,  ob  eine  Wöchnerin  ruhig  schlafe,  oder 
i sich  in  cinßr  Ohnmacht  befinde.  Der  kalte  Schweiss 
< auf  Stirn  und  Nase,  die  leichenblassen  Li]|)pen  und 
i der  kleine,  kaum  fühlbare  Puls  und  langsame  schwere 
i Athem  zeigen  bald  den  Zustand  der  Ohnmacht;  der 
i ruhige  Athem  hingegen,  die  gleichmässige  Farbe  der 
! Lippen  und  Wangen,  und  der  gleiche,  ruhige,  deut- 
’ lieh  fühlbare  Pulsschlag  den  sanften  Schlaf  der  Er- 
müdeten an. 

§.  1 5 1 . 

Erwacht  die  Wöchnerin,  so  kann  ihr  jetzt  et- 
‘ Was  Nahrhaftes  gegeben  werden.  Die  einfachsten 

' Nahrungsmittel  sind  die  besten.  Eine  Suppe  von 

^ weissem  Brod  und  Fleischbrühe;  oder  aucli  ohne 

: Fleischbrühe  von  Wasser,  Butter  und  Eygelb,  oder 

5 von  Milch,  gutem  Bier,  oiine  vieles,  zumal  bluttiei- 
i!  bendes  Gewürz,  z.  B.  Safran;  und  ohne  Wein.  Auch 
? Schleime  von  Gersten-  oder  Habergrütze,  Sago,  Beis, 

^ Cartoflelgraupen  u.  dergl.,  sind  solche  Speisen,  wel- 
i che  den  Verliist  des  Blutes  wieder  ersetzen  «ind  da- 
■ mit  stärken  und  erquicken.  Hingegen  ist  es  thö- 
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rieht,  einer  Nenenibimdenen  vielen  heissen  Aufguss 
von  Camillenhlunien,  Melissen,  Krauseniünze  u.  dergl. 
anzubieten,  und  ihr  Blut  dadurch  in  Wallung  zu 
bringen.  Unschädlich  aber  ist  es,  wenn  sie  eine 
Tasse  Thee  oder  Calfee  mit  Milchrahm  geniesst, 
ohne,  was  Manche  zu  thun  pflegen,  viel  Butterbrod 
^dazu  zu  essen. 

§.  i52. 

So  wie  der  Arzt  und  Geburtshelfer  gleich  nach 
der  Niederkunft  gefragt  wird:  „Was  darf  nun  die 

Wöchnerin  geniessenl”  so  wird  er  noch  viel  Sorg- 
fältiger gefragt:  „Was  darf  man  dem  Kinde  zu  es- 
^sen  i^d  zu  trinken  gebend”  Die  meisten  Frauen 
glauben,  ihre  Kinder  schrieen  einzig  aus  Hunger. 
„Ach,  das  arme  Würmchen  möchte  gerne  was  ha- 
ben!” Wenn  sie  könnten,  sic  kämerf  ihm  schon 
auf  dem  Wege  in  die  Welt  mit  Speise  und  Trank 
entgegen.  Und  sie  schütteln  den  Kopf,  wenn  man 
ihnen  sagt:  „Das  Kind  will  nichts  und  bedarf  nichts, 
als  dass  man  es  in  Buhe  lasse!”  Sie  wissen  nicht, 
dass  das  Kind  so  eben  vom  Trinken  herkommt,  und 
sein  Magen  gewöhnlich  noch  voll  Fruchtwasser  ist,  . 
von  dem  es,  wie  von  Graupenschleim,  schon  lange 
genossen  hat.  Dieses  lasst  den  Ankömmling  erst 
ruhig  verdauen.  Die  Natur  hat  euch  ja  nicht  ange- 
wiesen, dass  ihr  die  Fütterer  seyn  sollt,  sondern  die 
Nahrung  des  Neugebornen  liegt  s]»arsam  genug,  weil 
ihm  viel  Nalirnng  nicht  dienlicli  ist,  in  den  Brüsten 
der  Mutter.  Dagegen  aber  hat  manche  Frau  schon 
Rhabarber-  und  Manna-,  Veilchen-  und  Camillen-  ? 
saft  seit  mehreren  Tagen  im  Hause,  um  den  sehn- 
liehst  Erwarteten  sogleich  mit  Süssigkeiten,  die  schon 
in  Gährung  und  halb  versauert  sind,  anzukirren,  und 
wenn  er  sie  nicht  nehmen  will , ihm  damit  den 
Mund  zu  beschmieren.  Eine  andere  barmherzige 
iSchwester  setzt  sich  mit  dem  Kinde  in  die  Ecke, 
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und  bewillkoiniiit  cs  mit  Cainillenthee  und  Zucker- 
kandis, und  die  dritte  stopft  ihm  gar  Mehlbrei  oder 
Zwieback  mit  Milch  in  den  Mund,  und  bedauert 
mir,  dass  das  Kindchen  den  Mund  nicht  so  weit 
aiifsperrt,  wie  die  jungen  Störche,  und  sie  ihm  den 
abgelcckten  Löä'el  nicht  tief  in  den  Schlund  stecken 
kann. 

§.  i53. 

Soll  das  neugeborne  Kind  nach  4 bis  6 Stun- 
den etwas  erhalten,  so  ist  das  von  der  Natur  ihm 
Angewiesene  die  erste  Muttermilch,  Colostrum,  wel- 
che wässericht  und  abführend  ist,  und  bestimmt  zu 
sejn  scheint,  den  zähen  Magenschleim  zu  verdünnen 
und  mit  dem  Kindespech  fortzuschatlen.  Da  aber  so 
viele  Mütter  bei  der  Niederkunft  noch  beinahe  gar 
kein  Colostrum  in  den  Brüsten  haben,  andere  um 
ihrer  Sorglosigkeit  willen  in  Hinsicht  der  guten  Bil- 
dung ihrer  Warzen,  oder  wegen  ihrer  Empfindlich- 
keit, Ermattung  von  der  Anstrengung  der  Geburt, 
oder  wegen  noch  anhaltendem,  starkem  Blutabgang 
nicht  gleich  stillen  dürfen,  so  kann  dem  Kinde  nichts 
gegeben  werden , was  der  ersten  Muttermilch  nahe 
käme,  als  dünne  *),  mit  keinem  Zucker  oder  ande- 


“)  Noch  jlhnlicher  der  ersten  Muttermilch  sind  frische, 
süsse  Molken,  und  wenn  diese  immer  gleich  zu  ha- 
' Leu  waren,  das  Zweckmüssigste  und  Beste,  was  man 

dem  Kinde  reichen  kann.  Wenn  ein  junges  Thier 

gleich  von  Anfang  nach  dem  Werfen  zuviel  Colo.* 
strum  bekommt,  besonders  junge  Esel  von  der  fet- 
ten Muttermilch,  so  soll  solche  mit  dem  Mngcn- 
schleim  zu  hartem  Käse  gerinnen  und  das  Junge  da- 
von sterben.  Dieses  Krunkwerden  vom  Colostro 
nennt  IMinius  Colostratio.  — „Ex  primo  (lacte)  sem- 
per  a paitu  coiostru  liunt:  yuac,  ni  admisccantur 
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rer  Sfisslgkeit  vermischte,  Kuh-  oder  Ziegenmilch; 
nur  in  dem  Fall,  wenn- das  Kind  viel  Fruchtwasser 
mit  Kindespech  verschluckt  hat,  und  schon  von 
selbst  ausbricht,  oder  indem  es  solches  zugleich  auch 
in  die  Luftröhren  eingezogen  hat,  stark  röchelt,  ist 
es  zweckmässig,  ihm  etwas  Meerzwiehelhonig  mit 
Camillenthee  bis  zum  Erbrechen  zu  reichen  und  dar- 
auf etwas  Manna-  oder  Khabarbersaft , um  auch 
den  Darmkanal  von  den  zähen  Unreinigkeiten  zu  be- 
freien *). Ncugeborne  Kinder,  welche  gleich 

nach  der  Geburt  fette  Milch  mit  Zucker,  oder  gar 
Urei,  Zwieback  u.  dergl.  bekommen,  werden  in  Folge 
der  dadurch  entstehenden  Krämpfe  des  Unterleibes 
gelbsüchtig;  und  daher  ist  in  Gegenden,  wo  gleich 
nach  der  Geburt  die  Kinder  gefüttert  werden,  fast 
kein  einziges  Kind,  das  nicht  schon  den  andern  Tag 
nach  seiner  Geburt  gelbsüchtig  wäre.  — Kindern,  de- 
nen das  Kindespech,  so  zähe  abgeht,  dass  man  es 
kaum  wegbringen  kann , oder  denen  es  nicht  bald 


aqua  , in  pumicis  modum  eoeunt  duritia.  Plin.  Lili. 
XI.  9 6.  ib.  Asinne  pracgnaiites  continuo  lactcscunt. 
Pullis  earum,  ubi  piuguc  pnbuluin  , biduo  a partu 
maternum  lac  gustasse,  letale  est.  Genus  mali  vo- 
catur  colostratio.” 

**)  Zum  Abführen  des  Kindespeebes  geben  einige  Ammen 
auch  Oclc  und  Butter ; z.  B.  Baumöl,  Mandelöl,  Mohnöl. 
»Statt  nach  unten  abzuführen , wirken  diese  fetten 
Ocle  öfters  als  Brechmittel.  Ein  böhmischer  Arzt 
gab  vor  mehreren  Jahren  als  eine  wichtige  Ursache 
der  Sterblichkeit  neugeborner  Kinder  in  Prag  den  Ge- 
brauch au,  Kindern  gleich  nach  der  Geburt  frische  But- 
ter mit  Zucker  vermischt  zu  geben,  um  das  Kindespech 
abzuführen  und  sic  vor  Convulsioncn  zu  schützen. 
Ant.  Il-tiN,  Prag. -Med.  Ephem.  i8o5,  Pragac  1809. 
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nach  der  Geburt  zum  Theil  abgeht,  bekommt  e« 
sehr  gut,  wenn  sie  ein  laues  Clystier  von  Camillen- 
aufguss  und  Mohnöl  erhalten.  Selbst  bei  den  liaus- 
' (liieren  ist  manchmal  das  Meconiiim  so  zähe  und  kle- 
brig, dass  seinem  Fortgang  abgeholfen  werden  muss. 

5.  i54. 

Bei  dem  ersten  Bade  des  Kindes  ist  die  grösste 
Vorsicht  nothwendig,  dass  solches  nicht  zu  heiss  ist. 
Mit  einem  kalten  Bade  wird  nicht  leicht  Schaden 
geschehen* •*)),  aber  mit  einem  allziiwarinen  oder  heis- 
sen kann  das  Kind  plötzlich  einen  tödllichen  Krampf 
bekommen.  Der  Wärmemesser , den  die  Wartfrauen 
an  ihren  Händen  haben,  ist  sehr  unsicher.  Sie, 
die  gewohnt  sind,  bei  Wäschen  ihre  Hände  ohne 
Nachtheil  in  das  heisseste  Wasser  zu  tauchen,  ach- 
ten einen  Grad  von  Hitze,  in  dem  ein  Kind  ster- 
ben kann,  manchmal  für  gemässigt  warm.  Der  Ge- 
burtshelfer muss  daher  mit  seinen  Händen  zuvor  den 
Grad  der  Wärme  des  Bades  untersuchen , ehe  er  das 
Kind  hineinlegen  lässt , und  muss  sich  und  den  Ba- 
demiittern  zur  Regel  machen,  dass  das  Wasser  eher 
zu  lau,  als  zu  warm,  anzufühlen  seyn  müsse  *•). 


•)  Wie  wenig  eine  mfissigc  Külte  dem  neugebornen 
Kinde  Hchnde,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  alle  neu- 
gehorne  Kinder  auf  dem  hiesigen  Entbindungsliospi- 
tale  bald  nach  der  Geburt  und  dem  Bade  ganzimckt  in 
die  Wagschale  der  im  Entbindungszimmer  aufgerich- 
teten Woge  gelegt  und  gewogen  w-erden,  ohne  dass 
man  je  einen  Nachtheil  davon  beobachtet  hätte. 

•*)  Durch  zu  heisses  Baden  eines  neugebornen  Kindes  von 
einer  unwissenden  Bademutter  hatte  ein  Mensch  ein 
beständiges  Abhäuten  der  Epidermis,  welches  im  zwan- 
zigsten Jahre  noch  anhiclt,  und  wogegen  er  im 
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Das  Badewasser  muss  auch  nicht  aus  heissein  und 
kaltem  dami  erst  fj;eniischt  werden,  wenn  man  so 
eben  das  Kind  hineinlegen  will,  dertn  der  alsdann 
aufsteigende  Dampf  ist  nicht  geeignet,  dem  Kinde  zu  ^ 
Erweckung  seines  Atheins  als* *  Lebensluft  zu  dienen.  « 
Die  Badeinulde  muss  vielmehr  schon  vor  der  Geburt 
mit  heissem  Wasser  halb  gefüllt  seyn,  so  darf  man, 
wenn  es  jetzt  auch  zu  lau  geworden  ist,  nur  sehr 
wenig  warmes  Wasser  zugiessen , bevor  'das  Kind 
liineingelegt  werden  soll.  In  das  Badewasser  gies- 
sen manche  als  Belebiingstniuel  Wein,  welches  sehr 
gut  ist,  jedoch  muss  dessen  auch  nicht  zu  viel  ge- 
schehen, wenn  das,  an  so  reizende  xMittel  noch  nicht 
gewohnte,  Kind  nicht  überreizt  und  betäubt  werden 
sojl.  Auch  muss  man  sich  schon  desw'egen  mit  al- 
len reizenden  Mitteln  in  Acht  nehmen,  weil  das  Ein- 
spritzen in  die  Augen  nicht  wohl  vermieden  werden 
kann,  und  das  Kind  davon  gleich  Augenentzündung 
bekommt,  welche  dann  manche  dem’  hellen  Lichte 
zuschreiben.  Aus  diesem  Grunde  muss  daher  auch 
keine  Seife  zum  Ueinigen  des  Kindes  im  Bade  an- 
gewendet werden,  noch  weniger  müssen  starker  Es- 
sig, IVaphthen,  Salmiakgeist,  Salz  u.  dergl.  ins  Bad 
gethan  werden  *).  Um  den  Kindcsschleim,  womit 


Reichsanzciger , Gotha  >795.  Nr.  47-  öffentlich  um 
Rath  fragte. 

*)  Die  Isriieliten  nahmen  nach  den  Nachrichten  des 
alten  Testaments  Salz  zum  Reinigen  der  neugehor- 
nen  Kinder.  Wahrscheinlich  kein  reines  Kochsalz, 
sondern  Natrum  suhcarbonieuin  crudnm  s.  Soda  n.a- 
tiva,  was  noch  heutiges  l'ages  aus  den  Natrnm-Scen 
in  Aegypten  gegraben  wird,  und  welches  dann  mit 
dem  Fcttschlciin  oder  der  V^ernix  caseosa  des  Kindes 
eine  Seife  bildete.  Siehe  einen  .Aufsatz  „über  Ni- 
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luanclips  Kind  ganz  bedeckt  zur  Welt  kommt,  weg- 
ziischallcn,  ist  nichts  im  Stande,  schneller  den 


truni  und  Natruni  der  Alten”  in  d.  N.  A.  deutsch. 
Bthl.  85,  Bd.  2.  St.  i8o3.  S.  32  2.  „Wenn  die  Alten 
sich  des  Nitrunis  als  eines  Waschsalzes  bedienten,  so 
ist  dieses  noch  ein  anderer  Beweis,  dass  dieses  Ni- 
trum ein  Alcali  war.”  Calinet  bemerkt  in  s.  bibl, 
licxic.  bei  dem  Worte  Nitrum  folgg. : „Hebraei  N c- 
ther  dicunt,  eaque  voce  utuntur,  ut  innuant,  Sa- 
lem vestis  et  oris  maculas  abstergere.  Et  in  Jere- 
mia:  Si  laveris  te  nitro  et  multiplicaberis  tibi  her- 
bam  Corith , maculata  es  in  inquictate  tua  coram 
me.”  Dieses  Natriim  ist  heutiges  'I’ages  noch  ein 
starker  Handelsartikel  der  Araber.  Rozif.ke  erzählt 
in  einer  Abhandlung  lue  ä l’institut  d’Egyptc  dan« 
les  Seances  de  '2i.brumaire  de  l’an  8.  Les  Abab- 
des  — Ces  Arabes  — frequentent  tous  leurs  marches, 
depuis  Sienne  jusque  i'i  Egenneh.  11s  y portent  dif- 
ferentes marchandises,  dont  plusieurs  sont  des  sub- 
stanccs  minerales  qu’ils  exploitcnt  eux- meines;  de 
ralun,  du  natron  de  Sennar  tres-estimc  dans  la 
haute  Egypte  etc.  Description  mineral,  de  la 

V’nllee  de  Rosseyr.  ä Cairo  de  rimprim.  nationale. 
Tan  de  la  Republ.  8.  (Nov.  179g.)  l\,  S.  32.  — 
Heutiges  Tages  nehmen  die  Juden  statt  des  Natrums 
zum  Reinniachen  ihrer  neugebornen  Kinder  gewöhnli- 
ches Kochsalz.  Aber  auch  Christen  gclirauchen  cs 
hier  und  da  dazu.  So  ist  es  z.  B.  nach  dem  Verf.  der 
Auszüge  aus  dem  Tagebuchc  eines  Arztes  (s.  J.  A.  L.  Z. 
1792.  Nr.  5g.)  in  Curland  üblich,  eine  Handvoll 
Kochsalz  in  das  erste  Kindesbnd  zu  thun,  in  der  Ab- 
sicht, den  Kleister  vom  Fruchtwasser  aufzulösen. — 
Bei  allen  südlichen,  wilden  \'ölkern  gehen  die  Müt- 
ter gleich  nach  der  Niederkunft  mit  ihren  Kindern 
an  einen  Fluss  oder  in  die  Sec,  und  waschen  da  sich 
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Schleim  Wegziiräumen , als  wenn  man  es  mit  dem 
Gelben  vom  Ey  cini-eibt,  und  dann  in  warmem  Was- 
ser abwäscht;  andere  nehmen  gesalzene  Butter,  an- 
dere ein  wenig  Stärkemehl.  Es  ist  jedoch  nicht 
nothwendig,  dass  schon  im  ersten  Bade  aller  Schleim 
weggewaschen  werde;  was  im  ersten  Bade  nicht  gut 
abgeht,  wie  z.  B.  aus  den  Kopfhaaren,,  geht  beiiii 
zweiten  desto  leichter  ab. 

§.  i55. 

Nach  dem  Bade  wird  das  Kind  gewickelt  oder 
angekleidct.  Eine  Wirbelbinde  des  Nabels  ist  dem 
Kinde  nothwendig.  Das  Herabhängenlassen  des  Na- 
bels hat  den  Nachtheil,  dass  der  Nabelrest  beständig 
angezogen,  durch  das  Anspannen  des  Nabelkegels- das 
Yerschliessen  des  Nabelringes  gehindert,  und  ein 
Nabelbruch  begünstigt  wird.  Daher* haben  auch  die 
Wilden  mancher  Gegend,  besonders  in  der  Südsee, 
so  häufig  Nabelbrüche.  Soll  dies  verhütet  werden, 
so  muss  der  Nabelrest  auf  den  Leib  des  Kindes  ge- 
bunden erhalten  werden.  Zu  dem  Ende  wird  der  Na- 
belrest nach  oben  gerade  ausgestreckt  zwischen  ein 
zweifach  zusammengelegtes,  zartes,  leinenes  Läpp- 


end die  Kinder.  * Das  salzige  Seewasser  dient  natür- 
lich , wie  das  Wasser , worin  aufgelöstes  Natrum  ist, 
zum  Auflösen  des  Schmutzes  besser,  als  süsses  Was- 
ser. Das  Wasser  ist  M'ami,  und  daher  ihnen  nicht 
nachtheilig,  wie  d’AzAKA  versichert.  Aber  die  nord- 
americanischen  Wilden  tauchen  nach  B.  Rush  , in  s. 
Medic.  Inquir.  and  Observ.  gleich  nach  der  Geburt, 
und  fortan  täglich  ihre  Kinder  in  kaltes  Wasser; 
machen  sich  auch  nichts  daraus,  ob  eines  und  das 
andere  umkommt,  da  ja  selbst  die  Weiber  der  süd- 
aniericanischen  Wilden  die  ihnen  verhassten  Kinder 
lebendig  in  di«  Erde  begraben. 
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jichen  gele^^t,  welches  jedesmal  zuvor,  um  das  Ankle- 
ijoen  des  Naheirestes  zu  verhüten,  mit  Hutter  oder  Un- 
ifi^uentum  poiuadinum  oder  Ung.  de  Uvis  bestrichen 
ikwird  •).  Dieses.  Läppchen  sammt  dem  Nabelrest 
Ikwird  alsdann  durch  eine  drei  Finger  breite,  linnene, 
ji  uässig  fest  unigewickelte  Hinde  festgelmlten.  Das 
«lu  feste  Binden  macht  einen  nachthelligen  Druck  auf 
iillic  Lebergegend,  und  das  zu  frühe  Abreissen  des 
;^Vabelrestes  hat  fmtzündung,  Eiterung  und  zuweilen 
li-ainen  unheilLaren  Urinabfluss  zur  Folge. 

§.  i56. 

Das  Einwickeln  des  Kindes  in  eine,  viele  Ellen 
fMange,  handbreite,  flanellene  Binde  scheint  dem  Volke 
h'das  Bequemste  und  Wohlfeilste;  es  ist  daher  nicht  da- 
f^von  abzubringen.  Als  Wickelpuppe  kann  freilich  die 
ji^Mutter  cs  am  besten  handhaben,  wenden  und  dre- 

J 


■ *\  Versäumt  die  Hebamme  oder  Wartfrau  dieses  Bestrei- 

; eben , so  klebt  der  Nabclrcst  so  an  das  Läppchen, 

V und  dieses  an  die  AVickclbinde , dass  gar  leicht  zu 

grossem  Nachtbeil  des  Kindes,  beim  Abwickcln  der 
Nal)elbinde,  der  Nabclrest  vor  tlcr  Zeit  abgerissen 
w ird,  — Bestreicht  aber  die  Hebamme  das  Läppchen 
i mit  schlechtem  Baumöl,  so  entsteht  ein  solcher  Ge- 

; stank  von  dem  verdorbenen  Baumöl  und  von  dem 

; faulenden  Nabeircst,  dass  mich  manche  Frau  ängst- 

i lieh  fragte:  „Sagen  Sie  mir,  woher  kommt  es  doch, 

■ dass  das  Kind  so  abscheulich  stinkt?”  — Eine  an- 
dere, einfältige  Gewohnheit  der  Hebammen  ist,  auf 

j den  Nabelrest,  das  Bluten  zu  verhüten,  gebrannt« 

I Leinwand  oder  Zunder  aus  der  Zunderbüchse  zu  le- 

I gen.  Dadurch  wird  beim  Pissen  des  Kindes  dieses 

I manchmal  am  Unterlcihe  so  schwarz,  dass  die  Mut- 

i ter,  wenn  sie  es  wahrnimmt,  in  die  grösste  Angst 

geräth. 
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hen;  aber  das  Kind  lernt  seine- Anno  und  Heine,  da 
es  ihnen  an  Bewegung  mangelt,  spät  gebrauchen,  und 
da  der  Urinabgang  nicht  geliörig  wegiliessen  und  ver- 
dunsten kann,  so  werden  die  gewickelten  Kinder  eher 
wund  zwischen  den  Schenkeln,  und  sind  desto  unru- 
higer. Weit  besser  ist -es  daher,,  das  Kind,  vorne 
mit  einem  Hemdchen  und  Kleidchen  bedeckt,  zwi- 
schen den  Beinen  aber  mit  einer  Windel,  welche  die 
Unreinigkeiten  aufnimmt  und  fleissig  gewechselt 
wird,  versehen,  in  einer  abgenählen  Matratze  zu  tra- 
gen. Die  von  baumwollenem  Zeuge  verfeitigte  und 
mit  Baumwolle  gefütterte  Matratze  muss  so  lang  se}  n, 
dass  das  ganze  Kind  vom  Kopfe  bis  zu  den  gestreck- 
ten Füssen  darauf  liegen,  das  untere  Ende  aber  noch 
bis  an  die  Brust  heraufgeschlagen  und  mit  Bänden  da 
geknüpft,  und  der  ganze  untere  Theil  locker  umwik- 
kelt  werden  kann.  Die  Hände  und  bekleideten  Arme 
sind  ausser  der  Matratze,  das  Kind  kann  sie  frei  be- 
W'egen  und  instinctmässig  auf  seine  Augen  logen.  Die 
Füsse  kann  es  an  den  Leih  anziehen  und  strecken, 
und  sich  die  vom  Wachsthum  und  tlebrauch  seiner 
Füsse  nöthige  ‘ Bewegung  machen.  Der  Kopf  , des 
Kindes  wird  am  besten  mit  einer  gestrickten , locke- 
ren Baumwollenmütze  bedeckt , webdje  , ohne  zu 
drücken,  den  Kopf  warm  hält  und  ihn  ungehindert 
ausdünsten  lässt.  Alle  Mützen,  die  viele,  harte 
Näthe  haben  *)  und  mit  gestreiften  Bändern  geknüpft 
werden,  thun  dem  Kinde  weh,  und  verursachen, 
seihst  zuweilen  durch  eine  scharfe  Farbe,  dass  das 
Kind  am  Halse  wund  wird. 


*)  Unter  dem  Volke  werden  die  Köpfe  der  Kinder 
manchmal  mit  Mützen  bedeckt , die  aus  sichen  'fliei- 
Icn  eines  harten,  steifen  Stoffes  mit  vierzehn  dik- 
ken  Nüthen  zusammengesetzt  sind , und  die  seihst 
einem  Erwachsenen  einen  unerträglichen  Druck  ver- 
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Soll  die  Wöchnerin  nnd  das  Kind  gestmd  blel- 
j ben,  so  hat  der  Geburtshelfer,  nun  als  Arzt,  auf  die 
]:  genaue  Beobachtung  folgender  Lebensregeln  mit  Ernst 
I.  nnd  Aufmerksamkeit  zu  halten: 

i)  Alles,  was  Leidenschaften  rege  machen  und 
sie  in  heftige  Bewegung  setzen  kann , werde  sorgfäl- 
tig vermieden. 

Unter  den  Ursachen  zu  Krankheiten,  und  zwar 
■ zu  den  gefährlichsten  Krankheiten  der  Wöchnerinnen, 
sind  heftig  aufgeregte  Leidenschaften  die  häufigsten. 
Unter  diesen  aber  ist  wiederum  Zorn  und  Aerger  dieje- 
nige Leidenschaft,  die  am,  öftesten  schädlich  wird. 

In  dem  Wochenbette  ist  jedeFrau  ohnehin  empfindlicher 
> und  gemeiniglich  in  desto  höherem  Grade,  je  mehr  ihre 
lymphatische  Kraft  durch  Anstrengung  und  Blutverlust 
bei  der  Geburt  geschwächt  ist,  und  je  mehr  sie  von  dem 
^ Stillen  angegriften  wird.  Mag  sie  zuvor  von  einem 
• noch  so  sanften,  stillen  und  friedfertigen  Charakter 
’ gewesen  seyn,  so  wird  sie  nun  als  Wöchnerin  sich 
leicht  über  Umstände  ärgern  und  erzürnen,  welche 
sie  sonst  wohl  mit  Ruhe  und  gelassenem  Geinüthe  er- 
tragen hätte.  Diese  Ursachen  sind  aber  bei  den  Ver- 
hältnissen  mancher  Frau  zu  ihrem  Gesinde,  ihrer 
Verwandtschaft  und  überhaupt  in  ihren  ehlichen  und 
häuslichen  Verhältnissen  unvermeidlich , und  treten 
oft  gleich  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  ein. 
Durch  Ausfragen  erfährt  der  Arzt  mcanchmal  gerade 
diese  wichtige  Ursache  nicht,  weil  weder  die  näch- 
sten Verwandten,  noch  die  Wöchnerin  und  ihr  Gatte  - 


Ursachen  würden ; und  das  neugehorne  Kind  wird  ge- 
nöthigt,  auf  diesen  drückenden  Nüthen  zu  liegen; 
kein  Wunder,  dass  manches  Kind  an  einem  fort 
schreit , statt  zu  schlafen. 

Oslander  s Handh,  2.  yifijl,  II.  ßd. 
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haben  wollen , dass  der  Arzt  wissen  soll , sie  habe 
sich  erzürnt,  da  gerade  eines  oder  das  andere  Ver- 
anlassung dazu  gab.  Sieht  aber  die  Wöchnerin  miss- 
mütbig  ans,  klagt  über  Kopfweh,  Magendrücken  und 
Mangel  an  Appetit,  hat  vielmehr  Widerwillen  vor  ih- 
rer gewohnten  Nahrung,  unreine  Zunge,  bittern  Ge- 
schmack, kleinen  Puls  oder  doch  keinen  vollen  und 
geschwinden  Pulsschlag , so  kann  man  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  die  Frau  sich  geärgert  hat,  und  kann, 
ohne  die  Ursache  des  Aergers  wissen  zu  wollen,  sie 
dreist  darum  fragen.  Gesetzt,  sie  wollte  auch  nicht 
mit  der  Sprache  heraus,  so  gebe  man  nur  geradezu 
ein  Brechmittel  aus  Brechwurzel  in  massiger,  doch 
gewiss  Brechen  erregender  Gabe  *) , und  schiebe  sol- 
ches nicht  aus  Besorgniss,  die  Wöchnerin  sey  zu 
schwach  zum  Erbrechen,  auch  nur  einige  Stunden  auf. 
Das  Erbrechen  in  Zeiten,  sey  es  auch  nur  wenige 
Stunden  nach  der  Niederkunft,  oder  in  den  ersten 
Tagen  des  AVochenbettes , ist  in  solchen  Fällen  das 
einzige,  sichere  Mittel,  eine  heftige  und  langdauernde 
Krankheit  zu  verhüten.  Bei  den  Wöchnerinnen  gilt 
überhaupt  der  Canon:  Nicht  was  man  thut,  rettet 
die  Kranke,  sondern  wenn  man  es  thut.  Bei  Bre- 
chen und  Aderlässen,  den  zwei  herrlichsten  Mitteln 
bei  Wochenkrankheiten,  kommt  Alles  darauf  an,  wenn 
sie  angewendet  werden.  Einige  Stunden  später  wir- 
ken sie  oft  gar  nicht  mehr  dasselbe,  was  sie  früher 
gewiss  gewirkt  hätten.  Die  Krankheit  muss  im  Wer- 
den erstickt  werden;  ist  sie  schon  geworden,  dann 
kann  man  sich  lange  vergeblich  bemühen. 


Meine  gewölinliche  Gabe  sind  zehn  Gran  Brechwur- 
zel und  ein  bis  zwei  Grane  Brcchwcinstcin  auf  einmal 
gegeben. 


1 
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§.  1 58« 

a)  Die  Kost  sey  einfach,  nngekiinslelt,  und  die 
drei  ersten  Tage  wenig  nahrhaft;  in  der  Folge  aber 
■ bei  Stillenden  nahrhafter.  — Der  erste,  zweite  und 
dritte  Tag  des  Wochenbettes  sind  die  Tage  der  Ent- 
: leerung  der  Wöchnerin  von  dem  Ueberinass  der  in  der 
i Schwangerschaft  erzeugten  Säfte.  Im  ersten  Tage 
mindert  sich  die  Hlutmasse  zunächst  um  die  Gebär- 
mutter durch  starken  Lochienabgang;  den  zweiten  ist 
schon  mehr  Lympbeabgang  und  Verthcilung  derselben 
nach  den  Jlrüsten;  den  dritten  ist  Entleerung  der  trans- 
spirabeln  Stoffe  durch  die  Haut  mittelst  eines  sehr 
reichlichen  Schweisses.  In  diesem  Zeitpunct  wäre  es 
daher  widersinnig,  die  Natur  zu  neuer  Säfteerzeugung 
durch  viel  Speise  und  Trank  zu  zwingen,  welche  noch 
dazu  die  Natur  verabsclieut.  Die  Kost  muss  daher 
einfach  und  sparsam,  das  Getränk  etwas  reichlicher, 
aber  wenig  nahrhaft  seyn,  wie  das  schon  erw'ähnte 
Getränk  aus  Wasser  und  Milch.  In  der  Folge  erst, 
wenn  die  Wöchnerin  selbst  stillet,  und  zur  Milcher- 
zeugung mehr  Säfte  nöthig  hat,  müssen  solche  durch 
milde,  animalisch  - vegetabilische  Kost  vermelirt  wer- 
den. M'enn  sie  hingegen  weder  stillen  kann  noch 
will,  muss  sie  eher  durch  eine  sehr  sparsame  Diät 
und  magere  Kost  die  Säfteerzeugung,  wozu  jede 
M öchnerin  so  sehr  geneigt  ist,  zu  mindern  und 
schwächen,  als  dtuch  Befriedigung  ihres  Appetits  zu 
unterhalten  und  zu  vermehren  trachten. 

§•  lög. 

3)  Wo  möglich  stille  die  Wöchnerin  ihr  Kind 
selbst,  und  die  Säugende  trinke  wenig  auf  einmal, 
aber  oft,  wässerige,  schleimige  und  nicht  leicht  gäh- 
rende  Getränke. 

Die  Kegel , selbst  zu  stillen , durfte  man  nicht 
wohl  einer  Mutter  geben;  das  Wollustgefiihl  und  das 
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Vergnügen,  diese  Mutierpflicht  zu  erfüllen,  trieb  jede 
dazu  an;  aber  leider  hatten  Erziehung,  Lebensweise 
und  häusliche  Verhältnisse  es  an  vielen  Orten  dahin 
gebracht,  dass  viele  Mütter  einsahen,  das  Stillen  hange 
nicht  hlos  von  ihren  vollen  Brüsten  und  gutem  Wil- 
len ab,  sondern  von  Umständen  ausser  ihnen,  die 
wegzuräumen  nicht  in  ihrer  Macht  stehen.  Jo- 
hann Jacob  Rousskau  aber  meinte,  die  cultivirte, 
menschliche  Natur  wolle  nicht  stillen;  würde  sie 
jedoch  zu  dem  Zustand  der  uncultivirten  Menschen  zu- 
rückkehren, so  W’ürde  Alles  in  der  Welt  besser.  Er 
liess  es  sich  daher  besonders  angelegen  seyn,  den 
Müttern  die  Pflicht  des  Selbststillens  ans  Herz  zu  le- 
gen *).  Und  da  Rousseau  eine  Zeitlang  das  Muster 
aller  sentimentalen  Erzieher,  Erzieherinnen  und  ihrer 
erzogenen,  jungen  Frauenzimmer  war,  so  nahmen  sich 
Frauen  aus  allen  Ständen  vor,  künftig  ihre  Kinder 
selbst  zu  stillen,  und  Kaiserinnen,  Königinnen  und 
Fürstinnen  beeiferten  sich , den  niedern  Ständen  mit 
gutem  Beispiel  voranzugehen.  Das  war  fein  und  löb- 
lich. Das  Selbststillen  wurde  dadurch  eine  Zeitlang 
zur  Mode;  aber  sie  dauerte,  wie  alle  Moden,  nur 
kurze  Zeit.  Was  die  guten  Mütter  nicht  bedachten 
und  Rousseau  nicht  wusste,  erfuhren  sie  nur  zu  bald, 
nämlich,  dass  der  gute  Wille  der  Einzelnen  die  Ver- 
hältnisse ilires  Lebens , welche  dem  Stillen  im  Wege 
stehen,  nicht  zu  ändern  vermöge,  und  dass  zu  dem 
Willen  die  Kraft  und  das  Vermögen  des  Vollhringens 
hinzukoinmen  müsse.  Nicht  eine  vollkommene  Brust 
und  reichliche,  gute  Milch,  nicht  guter  Vorsatz  und 
fester  Wille  macht  eine  Fürstin  fähig  zu  stillen.  Sie 


*)  Er  selbst  aber  Hess  nicht  einmal  seine  unehlichen 
Kinder  an  ihrer  Mutter  Brust  stillen,  sondern  schickte 
sie  ins  Findelhaus.  Der  menschenfreundliche  Rous- 
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liiiiiss  auch  im  Stande  seyn,  Alles  auszufiilu'cn,  was 
; zum  guten  Stillen  durchaus  nothwendig  ist;  und  die- 
ses ist,  über  sich,  ihre  Zeit  und  ihre  Lebensweise 
vollkommen  Herrin  zu  seyn.  Wie  abhängig  aber 
sind  die,  welche  zu  gebieten  bestimmt  zu  seyn  schei- 
nen, von  Convenienz,  von  Ettiquette  und  von  aller 
Macht  der  Natur,  die  jeden  Menschen  beherrscht*}. — 
Ist  nicht  schon  längst  an  den  Höfen  und  in  allen  gros- 
sen Städten  die  Nacht  in  Tag  und  die  schönste  Ta- 
, geszeit  in  Nacht  verwandelt  1 Ist  nicht  die  Zeit,  zu 
wachen  und  schlafen,  die  Zeit,  zu  essen  und  sich  zu 
beschäftigen,  die  Zeit,  sich  Andern  zu  widmen  und 
! sich  in  Schauspielen  und  Concerten  zu  crlustigen,  den 
Grossen  'strenger  vorgeschrieben,  als  den  Menschen 
vom  bürgerlichen  Stande  I Welche  W'^ahl  bleibt  dann 
einer  Fürstin  für  die  Zeit,  sich  ihrem  Säugling  zu 
widmen?  Keine.  Das  Kind  aber  kann  nicht  nach 
dem  Hofceremonielle  auf  die  mütterliche  Brust  war- 
ten, auch  sie  nicht  annebrnen  und  aussaugen,  wenn 
die  Oberhofmeisterin  es  haben  will.  W'^orin  besteht 
nun  ein  solches  Stillen?  Darin,  dass  das  Kind  des  Ta- 
ges ein-  oder  zweimal  an  die  mütterliche  Brust  gelegt, 
und , wenn  die  Mutter  verhindert  w ird , selbst  zu  stil- 
len, von  einer  Amme  gestillt,  oder  von  einer  Wär- 
terin gefüttert  wird.  — Ebendasselbe  ist  bei  so  vie- 
len andern  Ständen  der  Fall.  Die  Mutter  will  stillen, 
damit  sie  zu  der  Classe  der  guten  und  aufgeklärten 
Mütter  gezählt  werde,  aber  sie  will  nicht  von  Visi- 
ten, Assembleen  und  Schauspielen  wegbleiben.  Sie 
hat  sich  da  über  den  Verlust  im  Spiel,  oder  über  den 


•)  Die  allgertiein  verehrte,  liochsellge  Königin  Iiouise 
von  Preussen  sagte  noch  wenige  Stunden  vor  dem 
HeschlnsK  ihrer  schönen  und  trühen  Tage,  als  sie 
iliien  Arni  gelahmt  fühlte:  „Ich  bin  Königin  , und 
kann  nicht  einmal  über  meinen  Arm  gebieten,” 
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Putz  ihrer  Nachbarin,  oder  über  dieses  und  jenes  hef- 
tig geärgert;  nun  eilt  sie  nach  Haus,  ihre  Brüste 
strotzen  von  gallichter  Milch ; geschwind  reisst  sie 
das  Corset  auf,  und  der  Säugling  soll  die  vergiftete 
Milch  wegsaugen,  aber  er  will  nicht.  Die  Wärterin 
hat  ihn  indessen  vollgestopft,  dass  er  schw'eigen  und 
auch  sie  in  Ruhe  ihrem  Vergnügen  nachgehen  lassen 
sollte.  Sie  hat  ihm  wohl  noch  überdies  ein  Ruhepül- 
verchen , Süftchen  oder  Mohnthee  gegeben.  — Was 
kommt  nun  bei  einent  solchen  Stillen  heraus  \ Die 
strotzenden  Brüste  werden  recht  eingepresst,  entzün- 
den sich  und  eitern , und  nun  muss  die  Mutter  W'ohl 
zu  Hause  bleiben,  Monate  lang  leiden,  und  das  Stil-  , 
len  aufgeben;  bei  dem  Kinde  aber  brechen,  ehe  man 
es  sich  versieht,  alle  Folgen  des  Verfütterns  aus,  und 
das  gesund  geborne  Kind  ist  nach  Jahr  und  Tag  ein 
bedaurungswürdiges , krummw'erdendes,  siechendes 
Bild  der  verkehrten  Erziehung.  — Diese  Erfahrun- 
gen brachten  längst  das  vornehme  Selbststillen  wieder 
aus  der  Mode  , und  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
ward  es  unter  den  Vornehmen  schon  zum  Spott  *). 


*)  In  einem  Aufsatz  des  iQten  Jahrhunderts  schreibt 
Archenhoi,z  in  s.  Minerva.  1806.  April:  „J.  J.  Rous- 
seau hatte  auf  einen  Augenblick  die  Natur  zur  Mode 
gemacht.  Die  Weiber  schmeichelten  sich  durch  Sau- 
gen zu  iuteressiren,  und  die  Mutterliebe  wurde  zur 
Mode  und  eine  Coquettcrie.  Das  dauerte  aber  nicht 
lange.  Mögen  sie  darin  traurige  Nachtheile  ge- 
funden haben,  mögen  sic  die  Wirkung,  die  sie  sich 
davon  versprachen,  verfehlt  gesehen  haben.  Genug, 
sie  gaben  das  Selbststillen  als  einen  Missbrauch  wie- 
der auf,  und  selten  hat  jetzt  ein  junges  Weib  Milch. — 
Ehedem  schonte  sich  ein  M^eib  in  ihrer  Schwanger- 
schaft und  vcrlänfferte  die  Zeit  ihrer  Wochen.  Jetzt 
hindert  keine  Schwangerschaft  an  Laufen , Tanzen, 
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Leider  sind  aber  auch  unter  den  niedrigen  Slän- 
!<den  viele  Mütter,  welche  bei  guten  Brüsten  und  ge- 
inugsamer  Milch  nicht  stillen  dürfen,  und  andere,  wel- 
che hei  guter  Milch  und  fehlerhaften  Brüsten  nicht 
|i stillen  können.  Eine  Frau,  die  gute  Brüste  und  ge- 
nug Milch,  aber  ein  heftiges  Temperament  und  einen 
grossen  Haushalt,  viel  Gesinde,  viel  Anlass  zu  tägli- 
chem Aerger  und  Verdruss  hat,  kann  nicht  stillen, 
denn  das  Kind  und  die  Mutter  haben  es  nur  zu  büs- 
sen.  Alle  Augenblicke  wird  durch  die  heftig  atifgereg- 
ten  Gemüthsaffecte  die  Milch  verändert,  gallig  und 
’ giftig,  das  Kind  hat  heständigf Leihschnierzen , Kräm- 
pfe, schreit  unaufhörlich  und  stirbt  endlich  an  Zuk- 
kungen,  und  die  Mutter  hat  Rosenentzündung  und 
i Eiterung  an  und  in  den  Brüsten.  Die  andere  sieht 
■ blühend  aus,  wie  eine  Rose,  hat  die  schönsten  Brü- 
ste, aber  das  empfindlichste  Gemüth,  bei  dem  gering- 
sten Schmerz  fällt  sie  in  Ohnmacht,  und  um  die  Zeit 
' des  Wiedererscheinens  ihrer  monatlichen  Reinigung 
hatte  sie  immer  catalcptische  und  epileptische  Zufälle. 
Ueberdies  ist  ihre  Mutter,  ihre  Tante  und  ihre  Schwe- 
ster im  eilich  und  zwanzigsten  Jahre  an  der  Schwind- 
sucht gestorben.  Sie  erzw'ingt  das  Stillen,  kaum 
zieht  das  Kind,  so  entsteht  Krampf  in  den  Gefässen, 
das  Kind  wird  ungeduldig  und  heisst  auf  die  Warzen, 
nun  fällt  die  Mutter  in  Ohnmacht  und  Zuckungen,  sie 
zwingt  sich  fortzufahren  mit  dem  Stillen  und  langt  an 
zu  hüsteln,  endlich  wirft  sic  Blut  aus , klagt  über  Sei- 


I Reiten  und  Reisen.  Sic  hält  cs  für  modisch,  ihre 

i Schwangerschaft  leichtsinnig  zu  hchundeln,  sic  findet 

es  sehr  artig,  in  der  Gcschwintiigkeit  niederzukom- 
incn,  und  behandelt  die  Kinder,  die  sic  erwartet, 
nicht  viel  besser,  als  die,  welche  sie  schon  hat.’^ 
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tensticlie , die  Milch  soll  in  aller  Eile  vertrieben  wer- 
den, sie  will  keine  Amme,  das  Kind  schreit  Tag  und 
Nacht,  die  Mutter  grämt  sich,  die  dolose  Lungenent- 
zündung wird  wenig  geachtet,  und  ehe  man  sichs  ver- 
sieht, geht  sie  in  unheilbare  Schwindsucht  über.  Oder 
die  Mutter  scheint  dem  Aeussern  nach  gesund  zu  seyn, 
aber  sie  ist  von  Kind  auf  mit  Kopfausschlägen,  Kräz- 
ze,  Flechten  und  Achselgeschwüren  behaftet  gewesen, 
sie  hat  noch  einen  Flechtenausschlag,  übelriechenden 
Athem  und  weissen  Fluss.  Sie  erzwingt  das  Stillen, 
die  Kinder  werden  so  ungesund,  wie  die  Mutter, 
scrophulös,  rhachitisch  und  mit  Ausschlägen  behaftet. 
Ein  Kind,  das  sie  nicht  selbst  stillte,  bleibt  gesund, 
und  die  Mutter  sieht  nun  ein , dass  sie  gar  keines 
hätte  stillen  sollen.  — Wieder  eine  andere  Mutter 
kann  es  gar  nicht  umhin,  gleich  nach  einem  Wochen- 
bett wieder  schwanger  zu  werden.  Sie  will  durch 
das  Stillen  es  erzw'ingen , dass  sie  nicht  schwanger 
werde,  aber  ihr  Monatliches  erscheint  heftig,  da  sie 
schon  schwanger  ist;  sie  freut  sich  dieser  Erschei- 
nung und  stillt  bei  w^eniger  Milch  erzwungen  fort,  bis 
sie  durch  die  Bewegung  der  Leibesfrucht  überzeugt 
wird,  dass  das  Stillen  aufgegeben  w'erden  müsse. 
Jetzt  ist  sie , ihr  Säugling  und  ihre  Leibesfrucht  schon 
^0  geschwächt,  dass  alle  drei  kränkliche  Menschen 
sind.  Wie  viel  besser  wäre  es  gewesen  , sie  hätte 
gar  nicht  gestillt  *}.  — Diese  und  viele  andere  Ursa- 


*)  Bei  den  nordamerikanischen  Wilden  (so  wie  bei  vie- 
len andern  indischen  Nationen)  erlaubt  die  Frau  wäh- 
rend des  Stillens  dem  Manne  den  Beischlaf  durchaus 
nicht.  Die  Frauen  stillen  aber  gewöhnlich  3 Jahre 
und  darüber,  und  dann  werden  sie  wdeder  schwan- 
ger, so  dass  sic  von  der  Zeit,  da  ihre  Reinigung 
anfängt,  bis  zur  Zeit,  da  sie  ganz  nufliört,  beinahe 
beständig  schwanger  sind , oder  Kinder  säugen.  Me- 
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I eben  machen  es  dem  Arzte  zur  Pflicht,  manchen  Mut- 
I tern , ob  sie  gleich  wohlgebildete  Brüste  und  genug 
Milch  haben,  das  Stillen  ernstlich  abzurathen;  so  wie 
.denen,  die  übelgeformte  Brüste  und  Warzen,  oder 
beinahe  gar  keine  haben,  oder  mit  aller  Mühe  nie 
(genug  Milch  bekommen  können,  sehr  oft  aus  innerer, 
fehlerhafter  Organisation.  Einpressen  der  Brüste 
drückt,  wie  schon  bei  der  Diät  der  Schwangeren  ge- 
sagt wurde,  die  Warzen  nieder  und  verursacht  das 
Verwachsen  oder  die  Zerstörung  der  Milchgefässe  in 
den  Brüsten.  Erzwungenes  Stillen  aber  bei  fehler- 
haften Brüsten  und  Warzen  hat  nur  die  schrecklich- 
: sten  Schmerzen  von  wunden,  schmutzigen,  halbzer- 
I rissenen  Warzen  und  entzündeten  und  eiternden  Brü- 
sten zur  Folge,  und  das  Stillen  muss  endlich  nach 
langen , vergeblichen  Versuchen  doch  aufgegeben  wer- 
den * *).  — Eine  Wöchnerin  aber  muss,  sie  mag  fer- 


dical  inquir.  and  observat.  by  Benj.  Rcsii,  Prof,  of 
Cheni.  in  the  Univ.  of  Pensjlvania.  »789.  — Ga- 
len sagte  schon  in  seinem  Buche  von  Erhaltung  der 
Gesundheit:  „Frauen,  welche  Kinder  säugten,  müss- 
ten sich  des  vertrauten  Umganges  mit  Männern  ent- 
halten, M’cil  dadurch  die  monatliche  Reinigung  er- 
regt würde,  und  die  Milch  den  guten  Geschmack  ver- 
löre.” S.  WiTTWER  Archiv  für  d.  Gesch.  der  Arznei- 
kunde. Gott.  gel.  Anz.  179».  *».  St.  S.  108. — 
Zufolge  der  Erfahrung  deutscher  Mütter  behaupten 
Manche,  der  Säugling,  der  gleich  nach  einem  Bei- 
schlaf an  die  Brust  gelegt  werde,  breche  die  Milch 
wieder  aus. 

•)  Dr.  Fmes  über  den  modischen  Missbrauch,  welchen 
vornehme  Mütter  mit  dem  Selbststiilen  treiben.  Journ. 
d.  Luxus  u.  d.  Moden.  Weimar  1800.  Oct.  S.  519. 

ln  einer  andern  Schrift  zeigt  ein  Arzt  die  Wich- 
tigkeit des  Selbststiilens  für  jede  Mutter  bis  zur 
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ner  stillen  kennen  oder  nicht , nienictls  Anstalten  tref- 
fen, die  Milch  zu  unterdrücken  oder  zu  vertreiben, 
bevor  sie  nicht  wirklich  eingetreten  ist.  Das  gewalt- 
same Unterdrücken  der  Milcherzeugung  in  den  ersten 
Tagen  des  Wochenbettes  kostet  iminche  Wöchnerin  das 
Leben;  der  Milcheintritt  hingegen  und  das  nachherige 
ungeschickte  Vertreiben  hat  höchstens  Entzündung  und 
Eiterung  der  Brüste  zur  Folge. 

§.  161. 

Wenn  eine  Mutter  nicht  selbst  stillen  kann,  wie 
soll  denn  ihr  Kind  ernährt  werden  ? — Durch  Ammen 
oder  Thiermilch  1 — Beides  hat  sein  Gutesund  Vor- 
zügliches vor  dem  andern.  Der  natürlichste  Ersatz 
für  die  Milch  der  Mutter  ist  die  Milch  einer  andern 
Säugenden , zumal  da  die  Milch  der  Menschen  eine 
Eigenschaft  hat,  die  man  bei  keiner  Thiermilch  an- 
tritft,  nämlich  dass  sie  auch  mit  den  stärksten  Säuren 
kaum  zum  Gerinnen  gebracht  werden  kann;  da  im  Ge- 
gentheil  andere  Milch,  besonders  der  Kühe,  von  je- 
dem sauren  Hauch  gerinnt.  Mit  diesem  Ersatz  ist  aber 
auch  der  Vortheil  einer  guten  Pflege  verbunden,  vor- 
ausgesetzt , dass  die  Säugamme  die  Qualitäten  einer 
physisch  und  moralisch  guten  Amme  hat.  Aber  gerade 
daran  stösst  es  sich  mit  den  Voitheilen  einer  Amme. 
Wie  schwer  es  ist , eine  vollkommen  gute  Amme  zu 


Zeit,  wo  sie  ausser  der  Gefahr  des  Wochenbettes  ist, 
diejenigen,  denen  cs  schon  voraus  versagt  Averden  muss, 
ousgenommen. 

„Prüfung  der  bisherigen  ärztlichen  HandlungsAveise 
bei  nichtstillenden  Müttern ; oder  Avann  sollen  eigent- 
lich Mütter  ihren  Säugling,  Avenn  sie  ihn  nicht  selbst 
stillen  dürfen,  der  Amme  übergeben  Ein  der  Bc- 
urtbcilung  der  Aerzte  vorgclegter  Versuch  von  Dr.  Al- 
bert SlKRV.KT.  Ualbcrst.  1801. 


y.  d.  Diät  u.  Pflege  d.  Wöchnerin  u.  d.  Kindes.  i87 


I bekommen , weiss  niemand  besser,  als  Aerztc  , die 
Ammen  wählen  und  empfehlen  sollen  •).  — Dazu  ist 


•)  Jedem  Arzt  rathe  ich  übrigens,  sich  mit  der  Wahl 
und  Empfehlung  einer  Amme  höchst  selten  zu  befassen. 
Es  ist  das  allerundankbarste  Geschäft , dessen  ersieh 
unterziehen  kann.  Emphehlt  er  eine  gesunde , so  weit 
er  es  erfahren  kann , moralisch  gute  und  sanfte,  hüb- 
sche Amme,  so  steht  sie  bald  der  eifersüchtigen  Frau, 
bald  der  Schwiegermutter,  bald  der  Hebamme,  bald 
der  Wartfrau,  bald  der  Hausjungfer  nicht  an,  und 
cs  werden  so  vielerlei  Fehler  an  ihr  ausgcforscht  oder 
erdichtet , bis  man  sic  wieder  unter  irgend  einem  Vor- 
wände wegschicken  kann.  Der  geizigen  Frau  ist 
sie  unersättlich  im  Essen,  oder  ein  Leckermaul,  der 
andern  ist  sic  schmutzig,  der  dritten  trotzig,  der  vier- 
ten faul,  der  fünften  ungeschickt ; und  wenn  das  Al- 
les nicht  der  Wahrheit  gemäss  ist,  so  heisst  sie  irgend 
ein  Hausdrache  so  lange , bis  sie  selbst  gerne  geht. 

Ein  andermal  bringt  Jemand,  der  gerne  eine  an- 
dere Amme  versorgen  möchte,  der  Wöchnerin  vor, 
ob  man  wisse,  dass  die  Amme  vor  Jahren  die  Krätze, 
die  Epilepsie,  den  weissen  Fluss  u.  dcrgl.  gehabt  habe? 
Nun  hätte  der  Arzt  das  Alles  w issen  sollen , der  die 
Amme  empfahl;  und  bekommt  je  das  Kind  einen  Aus- 
schlag, so  muss  die  Amme  und  der  Arzt  daran  Schuld 
seyn.  Zuweilen  verlangen  Leute,  die  längst  schon 
eine  Amme  sich  ausersehen  haben,  man  soll  ihnen 
Ammen  vorschlagen  , blos  damit  sie  sehen  können,  ob 
ihnen  eine  andere  nicht  besser  g'tiele,  und  ob  sie 
nicht  eine  um  etliche  Tlialcr  wohlfeiler  haben  können ; 
bekümmern  sich  aber  nichts  darum,  ob  der  Arzt  un- 
nöthiger  Weise  Midm,  Zeitverlust  und  Verdruss, 
und  die  armen  Amn»en  vergebliche  Gange,  Verlust 
anderer  Stellen  und  unnütze  Mühe  haben.  Kurz:  die 
Leute  glauben , eine  Aniiuc  könne  eigentlich  jedes  ein- 
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das  Halten  einer  Amine  für  den  wenig  bemittelten  Bür- 
ger aller  Orten  eine  sehr  kostbare  Sache.  Ausserdem 
aber  ist  es  auch  sehr  oft  ein  moralischer  Verderb  für 
die  Ammen.  Eine  unverehlichte  Amme  aus  niedri<rem 
Stande,  bei  schmaler  und  derber  Kost  und  schwerer 
Arbeit  erzogen,  wird  nun  Jahr  und  Tag  mit  reichlicher 
und  sehr  nahrhafter  Leckerkost  unterhalten,  um  immer 
genug  Milch  zu  haben,  sie  kann  sogar  den  ganzen  Tag 
dem  Müssiggang  nachhüngen ; sie  kann  Spazierengehen, 
schlafen,  tändeln,  essen  und  trinken,  so  viel  ihr  be- 
liebt; allen  ihren  bösen  Launen  wird  soviel  wie  mög- 
lich nachgesehen,  damit  nicht  das  Kindes  durch  ver- 
änderte Milch  zu  büssen  habe,  wenn  sie  sich  erzürnte. 
Hat  nun  der  Ammendienst  ein  Ende,  so  ist  sie  schon 
zu  schweren  häuslichen  Arbeiten  verdorben , und  tritt 
sie  in  den  Ehestand,  in  welchem  sie  durchaus  arbeiten, 
mit  gemeiner  Kost  vorlieb  nehmen  und  ihreju  Manne 
nachgeben  muss,  wenn  sie  glücklich  leben  will,  so 
ist  sie  so  verwöhnt,  dass  nur  unglückliches  ehliches 
Verhältniss,  Missmuthund  Armuth  entstehen  kann. 

§.  162. 

Aber  Ammen  muss  man  doch  haben.  Jedoch, 
wie  es  scheint , nur  im  nördlichen  Deutschland , da 
man  dagegen  im  südlichen  gar  wohl  ohne  Ammen  aus- 
kommon  und  Kinder  ohne  diese  gesund  aufziehen  kann, 
auch  in  Norddeutschland  einzelne  Mütter  solches  an  ih- 
ren gesunden  Familien  erwiesen  haben.  Manche  El- 
tern finden  es  gar  bequem,  wenn  sie  ihr  Kind  nur  der 


faltige  Weib  ausAvahlen , der  Arzt  müsse  das  freilich 
noch  besser  verstehen,  ihm  wollen  sie  wohl  die  Ehre 
anthun,  ihn  darum  zu  fragen,  ihnen  bleibe  ja  doch 
der  freie  Wille,  zu  thun,  was  ihnen  beliebe,  und  zu- 
folge dieses  freien  Willens  ihm  weder  zu  danken,  noch 
ihn  zu  belohnen. 
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Amme  hingeben  können,  ohne  sich  selbst  um  dasselbe 
'viel  bekümmern  zu  dürfen;  so  wie  Pariser  Frauen  es 
ifür  das  Beste  halten,  ihre  Kinder  gleich  aufs  Land  in 
! Kost  zu  geben,  um  mit  der  Kindererziehung  sich  nicht 
'Weiter  befassen  zu  dürfen.  Kommt  das  Kind  nach 
.Jahren  aus  der  fremden  Fütterung,  so  wird  es  in  eine 
i fremde  Pension  versetzt,  und  von  dem  Augenblick  der 
I Geburt  bis  zur  Zeit,  wo  der  Mensch  in  einen  selbst- 
; gewählten  Stand  übergeht,  ist  z.  B.  der  Sohn  des  Hau- 
:ses  diesem  so  fremd,  dass  er  so  gut  als  gar  kein  eltcr- 
i liebes  Hans  hat.  Welche  kindliche  und  elterliche 
Liebe  kann  da  statt  finden ? Ein  Kind  hingegen,  im 
I elterlichen  Hause  ernährt,  wird  doch  w’enigstens  An- 
hänglichkeit an  seine  Eltern  und  Geschwister  bekom- 
imen,  im  Fall  sich  jene  nur  so  viel,  als  ihre  Geschäfte 
erlauben . um  die  Erziehung  ihrer  Kinder  bekümmern. 
Wenn  aber  dieses  nicht  der  Eall  ist,  so  kann  auch  im 
elterlichen  Hause  ein  Kind  unter  Ammen  und  Erzie- 
herinnen fremd  bleiben,  und  sogar  unter  dem  bestän- 
digen Anblick  der  Amme  und  der  Nachahmung  ihrer 
Gesichtsgebärden  , ihrer  Art  zu  lachen,  zu  weinen  und 
Leidenschaften  überhaupt  auszudrücken  , die  angeborno 
Aehnlichkeit  nach  und  nach  so  verlieren,  «lass  man 
schwören  sollte,  das  Kind  sey  von  der  Amme  und  nicht 
von  der  Frau  geboren,  welche  die  Amme  für  das  Kind 
answählte.  Es  kommt  daher  selbst  in  Absiclit  der  Ge- 
sichtszüge viel  darauf  an,  ob  die  Amme  schön  oder 
hässlich , sanft  oder  roh  aussehend  ist ; und  so  wie  ein 
mit  keinen  angenehmen  Gesichtsziigen  gebornes  Kind 
durch  den  Anblick  einer  gut  und  freundlich  aussehen- 
den Amme  ein  gutes  und  freundliches  Aussehen  be- 
kommt, so  wird  ein  fretindlich  gebornes  Kind  durch 
eine  hässliche  und  sehr  roh  aussehendc  Amme  auch 
alle  rohen  und  hässlichen  Gesichtszüge  sich  nach  und 
nach  unauslöschlich  einprägen.  Daher  wähle  man  j‘a 
für  Mädchen  keine  häsKÜchc,  roh  ^ dumm,  bös,  nei- 
disch oder  sonst  übel  aussehende  Amme, 
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§.  i63. 

Dor  Grund,  warum  im  nördlichen  Deutschland 
das  Erziehen  der  Kinder  ohne  Amme  nicht  gelingen 
will,  liegt  darin,  dass  Frauen  es  nicht  verstehen,  viele 
es  nicht  lernen,  und  die,  die  man  es  lelwt,  es  nicht 
pünktlich  nachahmen  wollen.  Nichts  kommt  überhaupt 
träge  Menschen  so  sauer  an,  als  das  pünktliche  Be- 
sorgen einer  Sache.  Ueberdies  wollen  sie  ihre  Vor- 
urtheile  nicht  ablegen,  sondern  nach  ihrer  Laune  und 
ihren  Vorurtheilen  das  Eine  thun  und  das  Andere  nicht 
lassen , und  viele  Aerzte  selbst  haben  von  der  Erzie- 
hung der  Kinder  ohne  Mutter-  oder  Ammenmilch  die 
verkehrtesten  Begriffe.  — Ein  Kind  kann  gar  wohl 
ohne  Menschenmilch  gesund  aufgezogen  werden,  ge- 
sund und  alt  dabei  werden,  und  der  Menscb  beinahe 
ganz  allein  von  Thiermilch  leben.  Zu  den  Zeiten  des 
berühmten  Schweizer  Philologen  Thomas  Pi.ater,  im 
1 6len  Jahrhundert,  liess  man  ein  Kind,  welches  die 
Mutter  nicht  stillen  konnte,  oft  4 bis  5 Jahre  lang 
frischgemolkcne  Kuhmilch  durch  ein  Hörnlein  saugen, 
ohne  dass  es  sonst  einen  Bissen  zu  essen  bekam  *). 
D ie  Ehen  unter  den  Hirten  der  Schweiz  sind  viel  zahl- 
reicher und  gesegneter  von  Kindern  als  unter  den  acker- 
bauenden Landleuten,  weil  das  Aufbringen  der  Kinder 
bei  Milchspeisen  viel  leichter  wird.  Bei  ersteren  kann 
man  nach  Meixers  auf  jede  Ehe  zehn  Kinder  rechnen 


*)  Helvet.  Kalender.  Zürich.  1790.8.  47* 

Meiners  Briefe  über  die  Schweiz.  3.  Thl.  Berlin. 
1790.  8.  243* 

Ini  Jahr  1 8 i O war  die  zahlreichste  Familie  in  der 
8chweiz  eine  mit  blosser  Kuhmilch  erzogene,  zu  Pas- 
qiiier  am  Fusse  des  Moleson.  Ein  Mann,  der  1779 
in  seinem  43sten  Jahre  eine  1 8jührige  Frau  heurathe- 
te-,  zeugte  mit  ihr  von  1780  bis  1806  vier  und 
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§.  i64. 

Das  Ernähren  mit  Thiermilch  ist  am  gesundesten 
ifiir  das  Kind,  wenn  die  noch  ganz  warme  Milch,  un- 
iiiiittelhar  von  dem  Thiere  gemolken,  dem  Kinde  gcge- 
Mhen  wird *  *).  Allein  dazu  gehört,  dass  das  Vieh  in 


zwanzig  Kinder,  1 5 Knaben  und  9 Mädchen, 
und  darunter  dreimal  Zwillinge.  Zwanzig  derselben, 
I 3 Knaben  und  8 Mädchen , lebten  noch , keines 
sog  an  der  Mutter,  alle  sindblos  mitKuh- 
milch  aufgezogen  und  leben  von  Hafergrütze, 
Kartoffeln,  Milch  und  Wasser,  haben  zwar  ein  mat- 
tes, aber  doch  gesundes  Aussehen.  Einige  davon 
haben  weisses  kakerlakenartiges  Haar,  die  Knaben 
stottern  und  können  keine  Fleischspeisen  ertragen. 

*)  In  neueren  Zeiten  hat  Herr  Brunnenarzt,  Dr.  Zwier- 
I.EiN  in  Fulda,  den  Vorschlag  gethan , die  Ziegen 
als  Ammen  zu  benutzen,  in  einer  besondern  Schrift: 
„Die  Ziege  als  beste  und  wohlfeilste  Säugamme  em- 
pfohlen von  einem  erfahrnen  Arzte.  Zur  Minderung 
des  menschlichen  Hllcndes.^’  Stendal.  i 8 i 6.  8.  Schon 
früher  wurden  die  Ziegen  in  italienischen  Findelhäu- 
sern  dazu  benutzt.  Ich  habe  darüber  keine  Erfahrung, 
und  kann  nicht  sagen,  wie  die  Ziege  und  das  Kind 
sich  dazu  anschicken,  und  Avie  die  Unreinlichkeit  ver- 
hütet wird,  dass  ein  solches  Thier  auch  in  Wochen- 
und  Kinderstuben  Reinlichkeit  liebender  Mütter  sich 
aufhalten  kann.  Dass  aber  die  Ziegenmilch  den  Kin- 
dern gut  bekommt,  ist  ausser  Zweifel,  und  gewiss, 
dass  durch  das  Füttern  der  Ziegen  mit  medicinischen 
Kräutern  der  Milch  selbst  eine  heilsame  Kraft , ja, 
selbst  durch  die  äussere  Anwendung  der  Arzneikörper, 
solche  mitgethcilt  wird,  und  die  Milch  den  Kindern 
nützlich  werden  kann.  C.  F.  Reu.ss  Diss.  Nor-a  me- 
thodus  lacte  caprillo  viribus  niedicatis  digestionis  ani- 
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A 

? 

dem  Hause  des  Säuglings  in  der  Stallfiitternng  steht,  ^ 
Der  eigenthiiinliche  belebende  Dunst  der  friscben  Milch,  » 
Halitus  animalis,  ist,  was  die  so  eben  von  der  Kuh  | 
gekommene  Milch  weit  kräftiger  zur  Ernährung  und  f 
Stärkung  für  Kinder  und  erwachsene  Kranke  macht,  ? 
als  bereits  erkaltete  und  schon  von  ihrem  Rahm  abge-  | 
schiedene  Milch.  In  den  meisten  Familien  kann  aber  i 
nicht  wohl  andere,  als  solche  Milch  von  Kühen  ge-  \ 
nommen  werden , und  man  muss  sich  mit  erwärmter 
Milch  begnügen,  der  man,  je  nachdem  sie  fett  ist, 
mehr  oder  weniger  Wasser  zusetzen  muss.  Da  Kin-  “ 
der  von  vielem  Trinken  immer  auch,  eines  jedoch  vor  '• 
dem  andern,  viele  Blähungen  haben,  so  ist  es  gut,  '• 
wenn  . etwas  Blähungtreibendes  der  Milch  zugesetzt  i 
wird,  wie  Fenchelaufguss,  wodurch  der  Trank  selbst 
sehr  angenehm  wird.  Der  Fenchelaufguss  muss  jedoch 
nur  ganz  schwach  blassgelb  seyn,  wenn  viel  Wasser  r 


malis  et  artis  ope  impraegnato  morLis  chronicis  cura-  1 
bilibus  cito,  tuto  et  jucunde  niedendi,  peritioribiis  ine-  ^ 
dicis  ulterius  exploranda.  Tub.  »769.  4*  Diese  V'er-  ; 
suche  hatten  in  der  That  fortgesetzt  und  die  niedic.  v 
'Ziegenmilch  öfters,  zumal  bei  Kindern,  denen  so 
schwer  Arzneien  anhaltend  einzubringen  sind,  ange- 
wendet zu  werden  verdient.  Ai.ibf.rt  rieth , einem  ] 
mit  Flechten  behafteten  , abzehrenden  Kinde , von  ei-  ^ 
ner  mit  derselben  Krankheit  behafteten  Mutter  gebo-  .1 
ren , Milch  von  einer  Ziege  zu  geben , deren  fleissig  * 
Schwefelsalbe  eingerieben  wurde  (NB.  von  Quecksil-  i 
ber  saliviren  die  Ziegen).  Man  badete  dabei  das  * 
Kind  fleissig  und  in  8 Monaten  war  cs  gesund.  Aus 
vielfältigen,  auch  iiii  Grossen  angestellteii  Versuchen, 
geht  hervor,  dass  das  Saugen  unmittelbar  an  den  : 
Zitzen  der  Ziege  keine  wesentlichen  Vortheile  gewährt, 
vielmehr  weit  lästiger,  als  das  Ernähren  mittelst  des 
Saugglascs  ist. 
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ixu  fetter  Milch  gegossen  wird*).  — Diese  verdünnte 
'INIilch  kann  dem  Kinde  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
»Gehurt  mit  einem  kleinen  knöchernen  oder  hörnernen 
ILöliel  gereicht  werden,  bald  aber  aus  einer  Saug- 
Ikanne,  Saugflasche,  die  am  reinlichsten  von  Glas 
ibereitet  •*),  mit  schmalem  Halse,  und  einem  Schrau- 
ibendeckel  von  Elfenbein  versehen  ist,  der  oben  eine 
\warzenähnliclie  durclilöcherte  Saugröhre  hat.  Ein  sol- 
ches Fläschche;!  muss  jedesmal  nur  so  weit  mit  Milch 
und  Wasser  gefüllt  Averden,  als  das  Kind  wahrschein- 
'lich  mit  einem  Male  austrinkt,  und  Alles,  was  es  darin 

*)  Kuhmilch  setzt  Morgens  und  Abends  mehr  Ralim  ah, 
als  des  Mittags.  Morgens  z.  B.  yV  1 Mittags  , 
Abends  Frischmelkende  Kfihe  geben  den  meisten 
Ralim.  M^cidende  Kühe  Aveniger,  als  im  Stalle  gut 
gefutterte,  zumal  Avenn  die  Meide  sauer  Futter  und 
viel  laxirenden  Ranunculus  acris  hat.  Zu  Prüfung 
der  Milchgüte  dient  der  Ncand ersehe  Milch- 
messer, ein  gläserner  Cvlindcr  mit  einer  Scala.  S. 
Hermbstädts  Bülletin  des  M’isscnsAV.  a.  d.  N.  10  Bd. 
2.  H.  Berlin.  1812.  8. 

lieber  die  Bcstandtheile  der  Milch  s.  ScliAveigers 
neues  Journal  für  die  Chemie.  i8i3.  8.  Bd.  3.  H. 
S.  271.  ScHAVAUZ  Diss.  sist.  noA’a  experimenta  circa 
lactis  principia.  Kiel.  1 8 i 3. 

[Frauenmilch  unterscheidet  sich  dadurch  besonders 
von  anderer  Milch , dass  sie  fast  keinen  Käsestoff, 
sondern  Zieger  enthält,  mit  dem  das  Fett  eine  inni- 
■ gere  Verbindung  cingeht,  als  mit  dem  Käse.  S.  ScHÜit- 

i.ER  in  Kastnek.s  deut.  GeAverbsfr.  Bd.  h.  i8ao.] 

**)  Ganz  silberne,  zinnerne,  thonernc  oder  hölzerne Saug- 
fläschchen  taugen  nichts,  Aveil  man  nicht,  vie  in  glä- 
sernen, sehen  kann,  ob  sie  vollkommen  rein  sind, 
worauf  cs  doch  sehr  ankommt,  AAcnn  die  Milch  darin 
nicht  gleich  gerinnen  soll. 

'Jsianders  Handb.  2.  AnfL  11.  Jld. 
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zurücklässt,  muss  sogleich  weggegossen,  die  Saugfla- 
sche selbst  aber  mit  reinem  Wasser  ausgespült  werden, 
damit  Nichts  darin  sauer  werde.  Ein  Vorrath  von  süs- 
ser Milch  und  Fenchelaufguss  muss  aber  immer  bei  der 
Hand  seyn,  um  es,  wenn  das  Kind  getränkt  werden 
soll,  wieder  zu  füllen.  Es  ist  nicht  nöthig,  Zucker  der 
Milch  beizumischen;  nur  zu  seinem  eigenen  Nachtheil 
wird  manches  Kind  an  unersättliches  Verlangen  nach 
Zucker  gewöhnt , der  nur  Magensäure  eigener  Art  er- 
zeugt, die  Verdauung  schwächt,  die  Knochenerzeu- 
gung hindert,  und  anhaltende  Durchfälle  erregt.  Ein 
Kind  wird  nie  Zucker  verlangen , wenn  es  nie  welchen 
erhielt,  (Ignoti  nulla  cupido).  Aber  wenn  es  einmal 
verwöhnt  ist,  wird  es  durch  unaufhörliches  Geschrei 
sich  selbst  und  Allen , die  um  das  Kind  sind , zur  Pla- 
ge werden  *).  Das  Getränk  von  Milch  und  Wasser 
kann  auch  bei  dem  Stillen  der  Mutter  gegeben  werden. 
Niemals  aber  muss- das  Kind  mit  Getränk  überfüllt 
werden,  welches  nur,  wie  alle  Ueberladung  des  Ma- 
gens, seine  Verdauungskraft  schwächt  und  Leibschnei- 
den von  Blähungen  erregt  **). 


*)  Wie  viel  Zucker  ein  verwöhntes  Kind  in  einem  Jahre 
verbrauchen  kann,  ersehe  man  aus  einem  Beispiel, 
was  ich  schon  vor  Jahren  in  m.  Lehrbuch  der  Ilebain- 
menkunst  Gott.  1796.  S.  483.  angeführt  habe. 

**)  Joh.  Bakci..4I  (Secrctair  des  Königs  Jacob  von  England 
am  Ende  des  i 6ten  und  Anfang  des  i 7ten  Sacculi)  in 
seinem  Icone  Aniniorum  meinte,  die  Deutschen  hätten 
desswegen  einen  grossen  Hang  zum  Trinken,  weil  sic 
schon  als  Kinder  Gerstentrank  aus  kleinen  Fläschchen 
tränken.  Dadurch  würden  sic  früh  zu  vielem  Getränk 
gewöhnt,  und  hätten  in  der  Folge  immer  trockene 
Kehlen ; aber  diese  so  erzogene  Kimler|  seyen  stark 
und  strotzten  von  Gesundheit. 
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§.  i65. 

Eine  Hauptsache  aber  bei  aller  Ernährnng  junger 
Menschen  und  Thiere  ist,  sie  an  bestiniiute  Zeit  und 
Ordnung  zu  gewöhnen.  ^Nur  das  nährt , was  an  sich 
nährend  ist  und  verdaut  wird.  Ein  Kind , das  alle 
Augenblick  an  die  Brust  gelegt  wird,  kann  keine  nahr- 
hafte vollkoininene  Milch  erhalten , denn  zu  ihrer  Be- 
reitung gehört  Zeit,  und  wenn  das  Kind  bei  jedem 
Schreien  entweder  an  die  Brust  gelegt,  oder  mit  dem 
Saugfläschchen  getränkt  wird,  so  ist  zwar  sein  Magen 
immer  voll,  aber  nicht  fähig  zu  verdauen.  Ein  Kind 
braucht  höchstens  von  vier  zu  vier  Stunden  oder  sechs- 
nml  im  Tage  Nahrung,  um  6,  lO,  2,  6,  lO,  2 Uhr; 
an  diese  Stunden  lassen  sich  Kinder  bald  gewöhnen, 
und  bleiben  gesund  und  ruhig  dabei.  Schreien  sie  in 
der  Zwischenzeit,  so  ist  es  meist  das  Bedürfniss  der 
Reinlichkeit,  nicht  des  Hungers  oder  Durstes,  Was  sie 
dazu  antreibt.  Bis  zur  sechsten  AVoche  ist  Milch  zur 
Ernährung  allein  hinreichend,  dann  kann  man  anfan- 
gen , die  Milch  durch  einen  vegetabilischen  Schleim 
noch  nahrhafter  zu  machen.  Zu  dem  Endo  wird  in 
heisse  Milch  von  dem  feinsten  Spelz-,  AVeizen-  oder 
Rockenmehl,  welches  zuvor  durch  Trocknen  im  heis- 
sen Ofen  seiner  von  der  Keimkraft  des  Korns  herruh- 
renden Gährungsfähigkeit  beraubt  ist,  soviel  gestreut, 
dass  es  einer  verdickten , doch  noch  flüssigen , Milch 
unter  dem  Kochen  ähnlich  wird,  aber  nicht  einem  dicken 
; Brei  oder  Kleister.  Eine  solche  mit  feinem  Mehl  ver- 
I dickte  Milch,  oder  ganz  dünner  Brei  hat  nichts  Schäd- 
I liebes,  wie  der  aus  gährendem  Mehl  bereitete  dicke 
j Brei,  sondern  ist  vielmehr  eine  sehr  gesunde  Speise, 
i Statt  des  Mehles  kann  man  auch  um  des  bessern  Auf- 
I bewahrens  willen  Mehl  von  Zwieback  nehmen , aber 
; nicht  von  dem  im  nördlichen  Deutschland  bereiteten 
Zwieback,  welcher  zwar  recht  locker  bereitet  wird, 

, aber  das  Reservoir  von  allen  bösen  Luftarten  der  Zim- 
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mer  und  Kasten  ist,  in  denen  diese  Brödchen  anflic- 
wahrt  werden.  Der  zur  Nahrung  für  Kinder  dienende 
Zwieback  ist,  Avie  z.  B.  der  üliner  Zwieback,  ein  blos- 
ses ungesäuertes,  völlig  trockenes  Brod  aus  dem  aller- 
feinsten  Spelzmebl  in  Oberschwaben,  welches  nach 
Bedürfniss  zu  feinem  Mehl  gestossen,  und  als  solches 
zur  Nahrung  für  Kinder  mit  Milch  verbraucht  Avird. 
Ist  das  Kind  einige  Monate  alt,  so  Avird  ihm  zAvischen- 
hin  Fleischbrühe  mit  Semmel  gegeben.  Die  Semmel 
Averden  zuvor  in  Avarmes  Wasser  eingeAveicht  und  aus- 
gepresst , damit  sie  entsäuert  Averden,  und  dann  mit 
nicht  scharf  gesalzener,  gcAVÜrzter,  noch  durch  Kräu- 
terzusatz fremd  und  dem  Kinde  Avidrig  schmeckender 
Bind-,  Kalb-  oder  Hühnerfleischbrühe  zu  einer  dünnen 
Suppe  gekocht.  Kinder,  die  abwechselnd  mit  Milch 
und  Fleischbrühe  ernährt  Averden,  gedeihen  am  besten, 
Avcrden  kräftig  an  Muskeln,  und  gewöhnen  sich  in  der 
Folge  leicht  an  allerlei  Speisen  *). 


*)  Dicke , kleisterartige  Breie  von  gcWühnlicljcm  gähren- 
dem  Mehl , die  noch  dazu  auf  den  ganzen  Tag  in  Vor- 
rath gekocht,  mit  Butter  und  Zucker  A'ermischt,  A'on 
den  Müttern  und  Kinderwärterinnen  bis  zur  Uebersät- 
tigung  hineingestopft  und  gestrichen , von  diesen  im- 
mer abgeleckt,  mit  ihren  Geifer  vermischt,  und  A’on 
Fliegen  umlagert  und  beschmutzt  werden,  sind,  Avie 
die  Nollzapfen,  Zulpen,  Zuckcrbeutclchen,  Schlozer, 
welche,  mit  Zuckerbrod,  Anisbrod,  dürrem  Obst,  ge- 
stossenem  Zucker  und  zerriebenem  Brod  u.  dergl.  ge- 
füllt, den  Kindern  Tag  und  Nacht  in  den  Mund  ge- 
steckt werden,  die  A’orbereitungsmittel  zu  der  Rlni- 
chitis  und  Atrophie,  und  zu  den  hässlichen  breiten 
Mäulern  oder  (jioschen,  welche  manche  Menschen  ent- 
stellen. Die  grössten  Nollzapfen,  welche  kaum  der 
Mund  eines  Kindes  fassen  konnte,  sah  ich  in  dem 
Gebärhause  zu  M.  und  bcgrilf  dann  erst,  Avarum  mir 
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$.  iG6. 

Die  vierte  Hauptregel  für  eine  Wöchnerin  ist: 
Sie  meide  alle  Erkältung  und  suche  ihren  Körper  im- 
mer in  massiger , aber  bemerklicher  Ausdünstung  zu 
erhalten.  Im  lyten  und  Anfang  des  i8ten  Jahrhun- 
derts schrieb  man  dem  vielen  Schwitzen  der  Wöchne- 
rinnen den  so  Vielen  tödtlichen  Friesei  in  Deutsch- 
land, besonders  in  Lübeck  und  Leipzig,  zu.  Allein 
nicht  das  Schwitzen  an  sich  macht  Friesei,  sondern 
die  Anhäufung  der  Unreinigkeiten  im  Darmkanal  bei 
vielem  Genuss  von  erhitzenden  Bier-  und  Weinsup- 
pen mit  vielem  Gewürz,  und  Unreinlichkeit  in  Klei- 
dung und  Betten.  In  der  zweiten  Hälfte  des  i8ten 
Jahrhunderts  wurde  das  kühle  Verhalten  der  Wöchne- 
rin besonders  angepriesen  und  bei  weit  gereiseten 
Aerzten  und  vornehmen  Wöchnerinnen  zur  Mode.  Die 


in  B.  so  viele  Lamlleute  begegneten , die  abscheuli- 
che Mundspiilten  hatten. 

Die  Hehamine  hatte  auf  dem  Tisch  eine  Reihe 
Jieinwandlappen , so  gross,  wie  ein  Quarthlatt  zugc- 
schnitten , auf  jedes  legte  sie  aus  einer  Lade  einen 
gehäuften  Esslöffel  voll  gepulvertes  Anishrod,  hand 
die  Lappeu  alle  mit  einem  Male  in  runde  Knöpfe, 
hielt  sie  in  Wasser  und  steckte  sie  einen  nach  dem 
andern  den  Kindesgerippen,  die  ahsoheulich  roclien, 
in  die  Mäuler.  Die  Zulpen  werden  deswegen  so  gross 
gemacht,  dass  die  Kinder  sie  nicht  niederschlucken, 
auch  nicht  herausthun  und  schreien  können,  Mcnn 
sie  solche  einmal  im  Munde  haben.  Es  sollen  näm- 
lich schon  Kinder,  denen  sic  im  Halse  stecken  blichen, 
erstickt  seyn;  dann  reicht  auch  ein  einziger  Beutel 
auf  den  ganzen  Tag  hin.  [Ich  bedauere,  hier  die 
Zeichnung  nicht  zugleich  mittheilcn  zu  können  , die 
der  Verf.  zu  dieser  Anmerkung  gemacht  hat.j 


198 


I K Abschnitt.  Gebnrtslehre. 


Mode  war  über  die  Sec  her,  nnd  wer  klüger  seyn 
wollte,  als  Andere,  musste  sie  befolgen.  Manche  be- 
dachten nicht,  dass  die  Erfahrung  der  Unschädlich- 
keit des  kühlen  Verhaltens  in  warmen  nnd  nicht  in 
kalten  Ländern  gemacht  war,  und  dass  unsere  Wöch- 
nerinnen nicht  in  Hieres  oder  Nizza,  sondern  in  ei- 
nem kalten  Clirna  und  meistens  in  der  kalten  Jahres- 
zeit Wochen  halten ; das  Schwitzen  ist  aber  jeder 
W'^öchnerin  so  eigen  und  zu  ihrer  Gesundheit  so  noth- 
wendig,  dass  ich  nicht  eine  einzige  kenne,  die  nicht 
viel  geschwitzt  hätte  *).  Und  unter  beiden  Extremen 
ist  doch  das  viele  Schwitzen  weniger  einer  W’öchne- 
rin  schädlich,  als  das  Erkälten  **).  Man  kann  daher 


*}  Ich  habe  oft  gehört,  dass  Frauen  mir  sagten,  als 
Mädchen  hätten  sie  niclit  schwitzen  können,  höch- 
stens unter  den  Achseln,  wenn  sie  Stunden  und 
Nächte  lang  getanzt  hätten,  und  jetzt  im  Wochen- 
bett müssten  sie  so  viel  schwitzen. 

**)  Die  "Wöchnerinnen  .auf  dem- hiesigen  Entbindungsho- 
spitale lieben,  wie  alle  Frauenspersonen  aus  niedri- 
gen Ständen,  reeht  heisse  Wochenstuben,  und  wenn 
sie  solche  nicht  bei  Tage  erhalten  können,  so  suchen 
sie  wenigstens  des  Nachts  sie  zu  erhalten.  Im  An- 
fang meiner  Dircction  gab  ich  mir  alle  mögliche  .MüIie, 
dies  zu  verhüten;  aber  Alles  war  vergeblich.  Ich 
dachte,  die  Wöchnerinnen  müssten  alle  in  der  Hitze 
erkranken  und  sterben.  Aber  nachdem  ich  sah,  dass 
sie  desto  gesünder  waren,  je  mehr  sie  dämpften,  so 
gönnte  ich  ihnen  die  recht  warmen  Stuben,  die  frei- 
lich sehr  hoch  sind,  nur  zwei  Betten,  und  keine 
Federbetten , sondern  Matratzen  und  wollene  Decken 
mit  Leilaken  haben.  Nie  habe  ich  in  28  Jahren 
eine  Wochenkr.inkheit  gesehen,  die  ich  der  Stuben- 
hitze hätte  zuschreiben  können , aber  oft  genug  in  der 
Privatpraxis  gefährliche  Wochcnäcbcr  von  Erkältung« 
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wohl  zugeben , dass  die  Wochenstube  recht  warm  ist, 
aber  nicht  erlauben,  dass  sich  die  Wöchnerin  erkälte, 
besonders  in  Zugluft.  Nichts  ist  gefährlicher,  als 
wenn  sich  die  Wöchnerin  vor  ein  Kamin,  einen  im 
Zimmer  heitzbaren  , offenen  Ofen , an  schlecht  ver- 
schlossene Fenster,  unter  die  Thüre  oder  auf  Abtritte 
setzt,  die  einen  starken  Zug  haben.  Schon  manche 
hatte  den  Tod  davon ; und  in  Gebärhäusern  veran- 
lasste  Zugluft  unter  vielen  Wöchnerinnen  eines  Saales 
solche  gefährliche  TJnterleibsentzündungen  •),  dass 
man  sie  für  die  Xetzentziindung  und  Vereiterung  des 
wahren  Kindbetterinnehhospitalfiebers  hielt.  Auch 
Avenn  die  Wöchnerin  schon  das  Wochenbett  verlassen 
hat,  besonders  bei  ihrem  ersten  Ausgang  in  die  Kir- 
che muss  sie  sich  vor  aller  Erkältung  sorgfältig  hüten, 
am  meisten  aber  diese  von  den  Brüsten,  dem  Unter- 
leibe und  den  Gebiirtstheilen  abzuhalten  beflissen  seyn. 

§.  167. 

Die  fünfte  Regel  ist:  Die  Wöchnerin  sorge  nicht 
ängstlich  für  den  Stuhlgang  und  meide  in  den  ersten 
Tagen  alle  Laxiere *)  **).  Erfordern  aber  die  Umstände 
eine  Ausleerung,  so  werde  sie  durch  ein  laues  und 
wenig  reizendes  Klystier  bewirkt.  Es  war  eine  Zeit 
/^in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  Avo 
'inan  nichts  Besseres  ihtin  zu  können  glaubte,  als  die 
Schwangeren  und  Wöchnerinnen  prophylactisch  zu 


*)  Die,  eine  Zeit  lang  im  Wiener  Gebiirliause  herr- 
schende, Sterblichkeit  unter  den  Wöchnerinnen  Avnr 
nach  Zeller  A'on  Zellenberg  einzig  die  Folge  der  Zug- 
luft, die  durch  Zugröhren,  welche  am  Boden  und 
der  Deck«  des  Saals  correspondirten , und  die  Zim- 
iiicrluft  reinigen  sollte,  unterhalten  Avurdc. 

**)  f„Purgantia  in  puerperis  tanquam  pestis  fugienda.” 
• Baolivi.J 
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purgiren;  und  damit  wähnte  man  selbst  das  Kindbet-' 
terinnenhospitalliebcr  zu  verhüten.  Denn  man  dachte 
sich  in  der  Schwangerschaft  eine  solche  Anhäufung 
von  gastrischen  Unreinigkeiten  in  den  gepressten  Ge- 
därmen, dass  man  es  sehr  natürlich  fand,  dass  diese 
Su hurra  in  primis  viis  die  gefährlichsten  Fieber 
hervorbringen  müsste;  man  vergass  aber,  dass  dieses 
doch  nicht  der  Fall  bei  den  Landleuten  sey,  die  sich 
'Wenig' um  solche  Ausleerungen  bekümmern.  Indes- 
sen ist  es  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Anhäufungen 
von  Unreinigkeiten  bei  Anlage  zu  trägem  Stuhlgang 
in  der  Schwangerschaft  und  Versäumung  der  Auslee- 
rung derselben  vor  der  Geburt  im  Wochenbette  nie 
schädlich  werdet!  könnten.  Aber,  wenn  die  dicken 
Gedärme  noch  kurz  vor  der  Niederkunft  durch  Kly- 
stiere  entleert  wurden,  so  mag'  es  nach  der  Nieder- 
kunft wohl  bis  in  den  dritten  oder  vierten  Tag  anste- 
hen, ehe  ein  Stuhlgang  erfolgt,  und  der  Arzt  braucht, 
wenn  kein  besonderer  Umstand  eintritt,  der  eine  Aus- 
leerung nothwendig  macht,  nicht  ängstlich  darum  be- 
sorgt zu  seyn,  wohl  aber  um  die  Urinausleerung,  die 
nach  einer  unter  der  Geburt  gepressten  Urinblase  ohne 
Wissen  der  Wöchnerin  zu  ihrem  Nachtheil  zu  lange 
verhalten  seyn  kann.  In  den  ersten  drei  Tagen,  wo 
die  Natur  nach  aussen  wirkt,  muss  besonders  nicht 
durch  irgend  einen  Reiz  ,im  Darmkanal  ein  Säftezu- 
fluss nach  diesem  bewirkt  werden,  sonst  gebt  auch, 
iche  man  sichs  versieht,  der  Milchzufluss  nach  dem 
Unterleib,  und  Bauchentziindung  mit  Milchversetzung 
ist  nur  zu  oft  die  Folge  dieses  verkehrten  Benehmens 
gewesen  *).  Muss  ja  eine  Ausleerung  gemacht  wer- 


Es  sind  zwei  Dinge,  die  ich  den  Wöchnerinnen 
durch  Anordnungen  Anderer  so  oft  lebensgefährlich 
und  tödtlich  werden  sah,  nämlich  Laxiere  in  den 
ersten  Tagen  de»  Wochenbettes  gegeben,  und  f cu  c h 
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den,  so  muss  solche  durch  Klystiere,  und  wenn  die 
Abführung  von  oben  herab  durchaus  nöthig  ist,  durch 
das  unschädlichste  Abführungsiuittel , nämlich  gutes 
llicinusöl,  geschehen.  IVie  muss  aber  mit  Abführungs- 
luitteln  länger  angehalten  werden,  als  nöthig  ist;  auf  i 
die  Haut  mag  länger  gewirkt  werden , und  unter  den 
Salzen  bekommt  daher  der  Wöchnerin  am  besten  das 
j Ammonium  muriaticum  depuratinn  und  der  Liquor  am- 
I monü  acetici  **),*  wodurch  ihre  Hautausdiinstung  be- 
! fördert  wird , statt  durch  andere  Mittelsalze  unter- 
drückt zu  werden.  Ausleerungen  durch  erweichende 
Klystiere  sind  manchen  Wöchnerinnen  schon  deswe- 
gen nothwendig,  damit  sie  nicht  durch  heftiges  Drän- 
gen zu  Stuhl  bei  Fortschaffen  eines  harten,  lang  ver- 


te, warme  Umschläge  auf  den  Unterleib  der 
AVöchnerin  bei  vermeinter  oder  wirklicher  Bauchent- 
zündung gelegt.  Vor  beiden  kann  icli  daher  nicht 
genug  warnen.  Kommt  vollends  beides  zusammen, 
60  ist  die  AVöchnerin  gewiss  verloren;  und  dann  muss 
sie  am  Kindbetterinfieber  gestorben  seyn.  Freilich 
an  der  Febris  arte  facta.  Manche  antigastrische 
Aerzte  haben  das  A^olk  schon  so  an  das  Laxieren  im 
AA'^oclienbc^te  atif  eigene  Faust  gewöhnt,  dass  AVöcli- 
nerinnen,  ohne  .den  Arzt  darum  zu  fragen,  wenn  sie 
A'erstopfung  verspüren , Scnnesblätteraufguss  mit  La- 
xiersalz und  Zwetschenbrühe  zu  ihrem  grossen  Nach- 
theil nehmen. 

*}  Im  vorigen  Jahrhundert  hielten  Puzos  und  Levret 
da«  sogenannte  Arcanum  duplicatum,  oder  Kali  sul- 
pliuricum,  für  das  heilsamste  Salz  für  AVöcbnerinnen. 
Allein  ihr  in  Fabriken  bereitetes,  oft  mit  Kupferthei- 
Icn  vermischtes,  unreines  und  daher  starkl  laxiren- 
des  Arcanum  duplicatum  verursaclite  gewiss  öfters 
einen  „Depot  du  lait,”  als  cs  ein  solches  nach  ihrer 
Absicht  verhütete. 
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haltenen  Unmths  zum  Gebärmutter-  uiul  Mutter- 
gangsvorfall Anlass  geben  , als  welches  oft  einzig 
an  dem  Entstehen  dieses  Uebels  nach  dem  Wochen- 
bette Schuld  ist. 


§.  168. 

Die  sechste  diätetische  Regel  für  eine  Wöchne- 
rin ist  die : Sie  suche  keine  Unterhaltung  in  der  Ge- 
genwart vieler  besuchenden,  geschwätzigen  Menschen, 
noch  im  Lesen  und  Verrichten  solcher  Arbeiten,  welche 
die  Augen  angreifen,  noch  im  Anordnen  ihrer  häus- 
lichen Geschäfte,  sondern  in  der  frohen  Beschäftigung 
mit  ihrem  Säugling.  Je  ruhiger  an  Seele  und  Körper 
eine  Wöchnerin  die  ersten  acht  bis  vierzehn  Tage 
zubringt,  desto  eher  wird  sie  und  das  Kind  ge- 
sund bleiben.  Jemehr  sie  hingegen  Besuche  annimmt, 
sich  um  ihren  Haushalt  bekümmert  und  sich  alle  Er- 
eignisse erzählen  lässt,  desto  mehr  hat  sie  Acrger 
und  Verdruss.  Bald  setzt  sich  ihr  in  Wintertagen 
eine  Frau  mit  einem  grossen  Älantel  voll  Kälte  an 
das  Bett  und  erkältet  Kind  und  W'^öchnerin ; bald  er- 
zählt Eine  so  viele  unangenehme  Stadt-  und  Familien- 
geschichten, dass  sich  die  W'öchnerin  heftig  ärgert, 
ohne  es  sich  merken  zu  lassen;  bald  wird  durch  das 
Tinvernünftig  lange  Ilinsitzen  die  W^öebnerin,  welche 
natürliche  Bedürfnisse  verrichten  sollte  und  sie  zu  ih- 
rem Schaden  zurückhält,  in  die  grösste  Verlegenheit 
gesetzt..  Ist  sie  aber  allein,  und  ■will  sich  die  Zeit 
mit  Bomanenlesen,  oder  mit  Xähen  und  andern,  ver- 
meintlicii  leichten,  doch  Augenanstrengung  erfordern- 
den, Handarbeiten  vertreiben,  so  werden  diese  in  ei- 
nem einzigen W'oehenbette  aufs  Aeusserste  geschwächt, 
jemehr  sie  bei  der  Geburt  Blut  verloren  hat,  oder 
jemehr  das  Stillen  des  Säuglings  sie  schon  angreift. 
Daher  beschäftige  sie  sich  allein  mit  diesem,  suche 
eine  heitere  und  frohe  Gemülhsstimmung  und  um 
sich  her  eine  Stille  zu  erhalten,  die  es  möglich  macht, 


I y.  d.  Diät  u.  Pßege  ä.  tVöchnerin  ii.  d.  Rindes,  203 

I dass  Muttor  und  Kind  in  den  ersten  Tagen  mehr  ruhig 

ij  schlafen,  als  wachen  können.  Ist  sie  wach  , so  mag 
j sie  das  Kind  zu  sich  ins  Heit  nehmen,  welchem  nir- 
I gend  so  wohl  ist,  als  an  der  Seite  der  Mutter;  so 
I lange  jedoch  die  Reinigung  stark  fliesst  und  übel  riecht, 
^ muss  das  Kind  nicht  unter  der  Decke  der  Mutter  in 
I dieser  unreinen  Luft  erhalten  werden,  sondern  höchstens 
j!  über  der  Decke  eine  Zeitlang  hei  der. Mutter  bleiben. 

II  * r 

i 5-  loä- 

t;  Nie  aber  lasse  die  Wöchnerin,  wenn  die  ge- 

ringste  Schläfrigkeit  sie  befällt,  das  Kind  an  der  Brust 
I oder  neben  sich  auf  oder  im  Bette  liegen,  sondern 
Ü hebe  es  sogleich  weg,  dass  es  in  die  Wiege  gelegt 
j werde,  sonst  setzt  sie  das  Kind  der  Gefahr  aus,  dass 
es  in  ihren  Armen,  oder  neben  iiir  um  sein  Leben 
n kommt.  Die  Art,  wie  das  Kind  neben  der  Mutter 
j umkommen  kann,  welches  man  unter  der  allgemeinen 
Benennung  „Erdrücken  des  Kindes  im  Bette”  begreift, 
ist  sehr  verschieden.  Die  wenigsten  werden  im  ei- 
i gentlichen  Sinn  Von  den  Müttern  oder  Ammen  er- 
i drückt,  sondern  erstickt.  Eine  Mutter  im  Bette  siz- 
zend  hat  z.  B.  ein  Kind  auf  ihren  Armen  an  der 
j Brust,  und  wird  schläfrig.  Das  Kind  hat  sich  satt 
gesogen  und  will  den  Kopf  zurückziehen.  Im  Hai b- 
1 bewustseyn  drückt  die  Mutter  es  fester  an , dass  es 
i|  fortsaugen  soll.  Das  Kind,  den  Magen  mit  Milch 
überfüllend,  oder  wenn  keine  Milcli  mehr  da  ist, 
Luft  einsaugend,  kann  um  so  weniger  athnien,  je- 
mehr Ma^n  und  Gedärme  mit  Milch  und  Luft  über- 
füllt sind , und  je  fester  die  Mutter  mit  ihrer  breiten 
I und  fetten  Brust  dem  Kinde  Nase  und  Mund  ver- 
schliesst.  Ist  überdies  die  Brustwarze  sehr  dick  und 
gross,  dass  sie  den  halben  Mund  des  Kindes  aus- 
füllt,  so  geschiehet  das  Ersticken  um  so  leichter. 
Oder  das  gewickelte  und  eingeschlafene  Kind  liegt 
noch  auf  den  Armen  der  gleichfalls  schlafenden  Mut- 
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ter.  Es  neigt  sich  a]lmählig  mit  dem  Kopf  nach 
der  Bettseite  und  rutscht  langsam  an  dieser  herab, 
und  die  Wickelpuppe  bleibt  so  aufgerichtet  auf  dem 
Kopfe  stehen,  dass  dieser  mit  dem  Kinn  an  die 
Brust  angedrückt  ist.  Das  Kind  kann  daher  nicht 
schreien.  Es  kann  auch  die  eingewickelten  Anne  und 
Beine  nicht  bewegen,  und  daher  nicht  auf  die  Seite 
fallen.  Die  Mutter  erwacht  und  findet  das  Kind  aus- 
ser dem  Bette  angelehnt  und  erstickt.  Oder  die  Mut- 
ter stillt  auf  der  Seite  liegend  das  Kind , das  bis  an 
den  Kopf  unter  der  Decke  sich  befindet.  Sie  schläft 
ein , zieht  die  Brust  nicht  zurück , das  Kind  saugt 
fort,  kann,  nachdem  es  satt  ist,  mit  dem  Kopf  nicht 
zupückweidien,  auch  nicht  schreien,  bew^egt  sich  aber 
mit  Armen  und  Füssen  , und  im  dunkeln  Gefühl  zieht 
die  Mutter  die  Decke  dem  Kinde  über  den  Kopf,  legt 
ihren  Arm  darauf,  und  in  Kurzem  ist  das  Kind  er- 
stickt. Oder  die,  zu  starkem  tiefen  Schlaf  geneigte, 
vollblütige  Mutter  hat  das  nicht  saugende,  schlafende 
Kind  neben  sich  im  Bette,  sie  wendet  sich  um  im  Bette, 
legt  sich  auf  das  Kind,  erdrückt  und  erstickt  es.  Oder 
das  Kind  hat,  um  ruhig  zu  schlafen,  von  der  Mutter 
ein  Zuckcrbeutelchen  in  den  Mund  bekommen , das 
klein  und  kurz  ist,  und  welches  daher  die  Mutter 
hält,  Avährend  das  Kind  daran  saugt,  damit  es  sol- 
ches nicht  verschlucken  soll.  Aber  die  Mutter  schläft 
ein,  lässt  das  Beutelchen  los,  das  Kind  verschluckt 
solches,  es  bleibt  ihm  im  Hals  stecken  und  es  er- 
stickt. Diese  und  noch  mehr  dergleichen  Erstickungs- 
und Todesarten  eines  Kindes  bei  der  Mutter  oder 
Amme  im  Bette  machen  es  begreiflich , dass  das  so- 
genannte Erdrücken  der  Kinder  im  Bette  öfter  vor- 
kommt *),  als  man  sonst  dachte. 


*)  Man  hat  berechnet,  dass  in  England,  Schottland 
und  Irland  seit  dem  Jahre  1686  bis  Ende  «799 
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§.  170. 


Um  dieses  so  häufigen  Vorfalls  willen  hat  man 
daher  schon  vor  längst  von  Seiten  der  Polizeyen  dar- 
auf gedacht,  diesem  Uebel  vorzubeugen,  und  geistli- 
che und  weltliche  Behörden  haben  Mittel  dagegen, 
besonders  in  Italien,  ergriffen.  Die  Geistlichen  mach- 
ten es  den  Müttern  zu  einer  Gewissenssache,  und  die 
Katholischen  droheten,  denen  keine  Absolution  zu 
ertheilen,  welche  ihre  Kinder  vor  dem  dritten  Jahre 
neben  sich  in  das  Bett  legen.  In  Florenz  befahl  die 
Obrigkeit,  dass  keine  Mutter  oder  Amme,  bei  Strafe 
der  Verbaunung,  sich  unterstehe,  ein  Kind  an  die 
Brust  zu  legen,  es  sey  denn , dass  es  in  einem  eige- 
nen Kasten  oder  Korb  unter  einem  Bogendeckel  lie- 
ge, den  man  da  Arcuccio  nennt,  und  der  verhin- 
dern soll,  dass  die  Mutter  das  säugende  Kind  nicht 
im  Schlaf  erdrücke *  *);  daher  man  diese  INIaschine 


40,000  Kinder  von  ihren  Müttern  im  Bette  erdrückt 
worden  sind.  S.  d.  Freimüthige.  1811.  S.  M'ie 
man  dieses  berechnete,  kann  ich  freilich  nicht  ange- 
ben; vielleicht  aus  den  ölFentlichen  Nachrichten  aller 
Zcltungshlütter.  — „ZuAVerbig,  im  Amte  Jäterbock 
in  Sachsen,  erdrückte  eine  Mutter  ihr  eilf  Tage  altes 
Kind  im  Schlafe  im  Bette.  Seit  zwei  Jahren  Avar 
dies  der  vierte  Fall  in  dieser  Gegend.  Die  Kinder 
Averden  entweder  erdrückt  oder  aus  den  Betten  ge- 
wälzt und  verkrüppelt.”  S.  Nat.  Zeit,  der  Deutschen. 
1810.  S.  195. 

*)  Eine  Beschreibung  und  Abbildung  davon  sehe  man 
in  Krümtz  ökon.  Encyclop.  3.  Bd.  S.  386.  fig.  a 1. 
Der  verstorbene  Staatsrath  und  Professor  Saxtori’II 
in  Koppenhagen  hat  das  Arcuccio  A'crbessert:  S.  „Kop- 
penhager Sammlung  der  Abhandl.  der  Kön.  Soc.  der 
AVissensch.”  3.  Tbl.  Kopp.  1788.  „Alatt.  Saxtorpu 
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auch  „Kinderwächter”  nannte.  Allein  gerade  durch 
solche  Körbe  wurden  Mütter  und  Ammen  sicher  ge- 
macht, Hessen  die  Kinder  sammt  dem  Kindeswäch- 
ter öfter  aus  dem  Bette  fallen,  oder  erstickten  die 
Kinder,  während  sie  sich  über  die  Maschine  legten, 
und  die  Brust  im  Schlaf  dem  in  der  Klemme  befind- 
lichen Kinde  anhaltend  auf  Mund  und  Nase  drück- 
ten. Daher  sind  auch  diese  Kinderkasten  bereits  so 
aus  der  Mode  gekommen,  dass  ihrer  seit  Jahren 
nicht  mehr  als  eines  nothw'endigen  und  nützlichen 
Mittels  gedacht  wird. 

§.  171.  ' 

Das  einzige  Mittel,  solche  Unglücksrälle  zu 
verhüten,  bleibt  daher,  dass  die  Mutter  oder  Amme, 
oder  die  neben  ihr  sitzende  Wärterin,  das  Kind  so- 
gleich in  seine  besondere  Bettstelle  oder  Wiege  legt, 
sobald  sie  Schläfrigkeit  anwandelt.  — In  Beziehung 
auf  die  Bettstellen  der  Kinder  entstand  längst  die 
Frage:  Ob  man  die  Kinder  wiegen  dürfe?  da  man 
mit  Recht  vermuthcte,  dass  das  heftige  Schaukeln 
den  Kindern  nachtheilig  werden  müsse.  — Das  Wie- 
gen kann  allerdings  bei  heftiger  Bew’egung  schädlich 
werden;  allein'  das  mässige  Wiegen  ist  eine  dem 
Kinde  durchaus  nicht  schädliche,  sondern  wohlthätige 
Bewegung,  durch  welche  die  um  die  Wiege  befind- 
liche, unreine  Luft  fortgeschaflft , reinere  zugeleitet, 
und  dem  Kinde  eine  sanfte  Ruhe  bewirkt  wird *  *). 


über  den  Nutzen  und  die  Verbesserung  der  Kin- 
derw  achter.”  — J.  F.  Zükert  Unterricht  für  El- 
tern zur  diätetischen  Pflege  ihrer  Säuglinge.  Berlin 
1764.  8.  Er  nennt  das  Arcuccio  einen  „Kinderwa- 
gen;” aber  man  könnte  cs  vielmehr  eine  Kinder- 
kapsel  nennen. 

*)  P.  Camper  nahm  die  Wiegen  als  ein  gutes  Mittel 


I 

! 
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, Nur  ist  die  Frage:  welche  Art  von  Wiegenhewegung 
ist  die  beste?  Die  auf-  und  niedergehende,  oder 
die  nach  beiden  Seiten  neigende,  oder  endlich  die 
vom  Kopf  zu  den  Füssen,  und  von  da  zurückkeh- 
rende Bewegung.  Ohnstreitig  die  erstere  ; allein 
dazu  sind  die  wenigsten  Wiegen  eingerichtet;  die 
bin  und  her  schwankende  ist  die  häufigste;  und  die 
vom  Kopf  zu  den  Füssen  und  von  da  zurückgehende  die 
nnzweckmässigste.  Die  von  oben  nach  unten  gehende 
liewegung  erfordert  entweder  einen  elastischen  Trä- 
ger von  oben,  oder  ein  Gestell  von,  Federn,  welche 
den  Bettkasten  heben  und  «inken  lassen *  *).  Die 
nach  den  Seiten  der  Wiege  schwankende  Bewegung 
beruht  auf  Füssen,  die  einen  Abschnitt  eines  gros- 
sen Kreises  bilden.  Je  kleiner  der  Kreis  ist,  desto 
stärkere  Schwingungen  macht  die  Wiege;,  je  grösser, 
desto  sanftere.  Und  wenn  die  Enden  der  Füsse  noch 
mit  kleinen,  ledernen  Polstern  versehen  sind,  so  ist 
kein  erschütternder  Stoss  nach  der  Seite  möfflich. 


gegen  das  Schreien  der  Kinder  in  Schutz.  Er  hielt 
sie  nicht  gerade  für  notli wendig,  aber  auch  nicht 
für  nachtheilig,  und  glaubte,  dass  Hugo  de  Groot, 
Huygens  und  ßoerhave  gleich  allen  andern  Kindern 
gewiegt  worden  seyen , und  cs  also  den  Köpfen  nicht 
schridlich  seyn  müsse.  Verhandeling  over  het  Bestuur 
van  Kinderen,  door  Petrus  Camper.  Amst.  i8oo. 

*)  Die  einfachsten  von  solchen  Wiegen  sind  die  der 
russischen  Bauern.  Ein  elastischer  Hasclstah  ist  mit 
einem  Ende  an  dem  Balken  der  Decke  genagelt,  am 
andern  Ende  hängt  ein  Wiegenkorh,  wie  eine  Wag- 
schale. ln  diesem  ist  trockenes  Moos  das  Kindes- 

* bett.  Die  Mutter  giebt  dem  Korbbett  einen  Druck 

nach  unten,  so  dauert  durch  die  Schnellkraft  des 
f Stabes  die  Bewegung  von  unten  nach  oben  viele 

il  " Minuten  fort.  . 

i- 
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Die  schädlichen  Wiegen,  die  leicht  iimschlagen,  sind 
die,  die  oben  und  unten  sich  in  einem  Zapfen  oder 
Haken  bewegen.  Das  Schwingen  innss  nur  ein 
sanftes  Hin-  und  Herbewegen  seyn,  als  wiegte  die 
Mutter  das  Kind  auf  den  Annen;  und  nicht  fortge- 
setzt werden,  wenn  das  Kind  schläft. 

§.  172. 

Darin  aber  besteht  das  Schädliche  der  Wiegen, 
dass  manche  Kindes  Wärterin  bei  jedem  Schreien  des 
Kindes  nach  dem  Stillen,  ohne  sich  um  die  Ursache 
des  Schreiens  zn  bekümmern , solches  in  Taumel 
und  damit  in  Schlaf  bringen  will,  und  daher  desto 
heftiger  wiegt,  jeinehr  das  Kind  schreit,  als  ob  das 
Kind  in  der  Schüttelmaschine  eines  Irrenhauses  müsste 
zur  Ruhe  gebracht  werden.  — Aber  man  bedarf 
auch  des  Wiegens  gar  nicht.  Ein  gesundes,  in  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  gepflegtes,  Kind  schläft  ohne 
AViegen  ein,  und  braucht  weder  auf  den  Armen, 
noch  in  der  Wiege  hergeschwenkt  zu  werden.  AVenn 
cs  schreit,  muss  man  die  Ursache  zu  entdecken  und 
sie  wegzuräumen  trachten.  Uebrigens  hat  cs  keine 
so  grosse  Gefahr  mit  dem  Schreien.  Schreien  Kin- 
der wegen  Grimmen  und  anderer  Schmerzen,  so 
muss  man  sie  bedauern,  aber  nicht  verhätscheln, 
sondern  durch  Diät  und  Medicin  ihre  Schmerzen  zu 
heben  trachten.  Schreien  sie  in  der  Folge  aus  Ei- 
gensinn und  Bosheit,  so  muss  man  es  ihnen  ma- 
chen, wie  den  boshaften  Recensenten,  man  muss 
thun,  als  höre  man  sie  gar  nicht;  wenn  sie  es  aber 
zu  arg  machen,  giebt  man  ihnen  je  und  je  einen 
Klapps  mit  der  Fliegenpatsche  oder  dem  Birkenpin- 
sel, da  erheben  sie  dann  ein  noch  grösseres  Ge- 
schrei , aber  endlich  werden  sie  nachdenkend  und 
ruhig.  Emollit  mores.  Aristoteles  *)  meinte,  das 


*)  Aristoteles  Politic.  VII,  17.  ]^ach  Schlossers 
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Schreien  stärke  Hie  Kinder.  Aber  immer  Schreienlas- 
sen bestärkt  nicht  im  Guten,  sondern  im  Bösen. 

§.  173. 

Die  achte  Regel  zu  Erhaltung  der  Gesundheit 
der  Wöchnerin  und  des  Kindes  ist:  Die  Wöchnerin 
verlange  reine  Luft  des  Wochenzimmers,  Reinlich- 
keit des  Wochenhelles  und  des  Kinderbettes,  und  las- 
se sowohl  sich  selbst  fleissig  an  den  Geburtstheilen 
lau  waschen,  als  das  Kind  lau  baden.  An  reiner 
I.uft  im  Wochenzimmer  ist  mehr  gelegen,  als  inan 
glaubt.  Die  Gesundheit  der  Mutter  und  des  Kindes 
hängt  zumal  bei  herrschenden  Krankheiten  und  unge- 
sunder Wilterung  so  sehr  davon  ab,  dass  man  oft  das 
Sterben  unter  den  Wöchnerinnen  einzig  davon  her- 
leiten muss.  In  den  Entbindungshospitälern  ist  ohne- 
hin die  einzige  Ursache  des  wahren  Kindbelterinnen- 
hospitalfiebers eine,  zuweilen  nur  auf  einem  Zimmer 
sich  entwickelnde,  faule  und  contagiöse  Luft.  Inden 
Privatwohnungen  der  Wöchnerinnen,  auch  unter  den 
vornehmsten  Ständen,  verbreiten  manchmal  die  fau- 
lichten  Lochien,  und  die  Excremenle  einen  abscheu- 
lichen Geruch,  den  man  nicht  durch  salzs{\ure  Räu- 
cherungen, nicht  durch  gewürzhafte  Essigdäinpfe,  nicht 
durch  umhergespritzten  Lavendclgeist  oder  kölnisches 
Wasser,  nicht  durch  die  aromatischen  Gele  des  s.  g. 
Königspulvers,  noch  weniger  durch  wohlriechende  Blu- 


Ueber«.  Thl.  III.  S.  io3.  „Das  Geschrei  und  das 
laute  Lärmen  (xlavfffioi.)  sollen  den  Kindern  durch 
die  Gesetze  nicht  verboten  werden;  denn  djis  macht 
sie  wachsen;  es  ist  eine  Art  von  Leibesübung.^’  A. 
hatte  es  mit  der  Gesetzgebung  des  Lyeurgs  zu  thiin, 
die  das  Kinilcrgcschrei , ‘A).Civ{tfivQi(yiAovg , durchaus 
verbannt  wissen  wollte,  Plutarch  im  L>’curg.  C.  16. 

p.  2 1<). 

Oslanders  llundb.  3.  Aiifl,  //.  Bd. 
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men,  oder  durch  rusige  Uäucheningen  verbessert,  son- 
dern dadurch,  dass  iininer  sobald  als  möglich  alles 
Unreine  aus  den»  Ziiuiuer  geschafft,  täglich  reine  Luft 
durch  die  Fenster  zugelassen,  und  die  grösste  Rein- 
lichkeit in  den  Retten  beobachtet  wird  *).  Dazii  ist 
aber  freilich  nothwendig,  dass  eine  Wöchnerin  zwei 
neben  einander  stossende  Ziiimier  hat,  in  denen  sie 
- abwechselnd  seyn  kann,  wenn  das  eine  rein  gemacht 
■wird.  Auch  Kinder  bleiben  in  unreinen'Ziinmern  nicht 
gesund,  und  neben  dem  Verfüttern  ist  die  unreine 
Luft  der  Wochen-  und  Kinderstube,  in  der  oft  alle 
Kinderwäsche  getrocknet  wird,  die  llauptursache  der 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahr,  und 
der  Anlage  zur  Rachitis  **).  Die  Reinlichkeit  erfor- 


*)  Im  Jahr  >819  enthielten  die  americanischen  Zeitun- 
gen die  Nachricht,  dass  man  die  Bemerkung  ge- 
macht habe,  zur  Befreiung  der  Häuser  und  Schiffe 
vom  Ansteckungsstoff  des  gelben  Fiebers  •wirke  freie 
kühle  Luft  mehr,  als  Räucherungen. 

**)  Dr.  Jos.  CiARKE  schreibt:  Unter  1 765o  Kindern, 
welche  in  dem  Accouchirhospitale  zu  Dublin  geboren 
wurden,  starben  2f)44  >n  den  ersten  14  Tagen  an 
Convulsionen;  und  er  habe  die  Ursache  dieser  gros- 
sen Sterblichkeit  einzig  in  die  unreine  Zimmerluft 
des  Hauses  gesetzt.  Seitdem  er  nun  Luftlöcher  in 
die  Mauern  des  Hauses  habe  brechen  lassen,  habe 
auch  die  Sterblichkeit  merklich  abgenommen.  Er 
zog  aus  dieser  Beobachtung  den  Schluss,  dass  un- 
reine Luft  Krämpfe  und  Zuckungen  verursachen  kön- 
ne; dass  Kinder  in  den  ersten  g Tagen  ihres  Le- 
bens solchen  Krämpfen  vorzüglich  nusgesetzt  seyen , 
dass  dem  zufolge  hei  der  Anlegung  neuer  Entbin- 
dungshospitälcr , grosse  I'cnstcr,  hohe  und  nicht  all- 
zugrosse Zimmer  erfordert  werden , dass  kein  Zimmer 
ganz  mit  Betten  angefüllt  seyn  dürfe,  dass  Reinlich- 
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dert  ferner  <ii"lirbes  Wnsclien  der  (lel)nr(stheilc  mit 
reinem  warmeni  Wasser.  Es  ist  dabei,  wenn  das 
Zimmer  warm  und  verschlossen  ist,  durchaus  keine 
I (h'l’ahr  einer  Erkältung.  Die  manchmal  schimitzig 

braun  aussehetiden  Runzeln  erschlatt’ter  Rauchdecken 
lassen  sich  nicht  gleich  itn  Wochenbette  vertreiben* *}, 
besonders  bei  Rrünetten;  zuweilen  auch  gar  nicht.  In- 


keit  und  ein  beständiger  Zutritt  frischer  Luft  ein 
Haupterfovderniss  solcher  Häuser  sey,  und  dass  man 
durch  diese  Mittel  sehr  viele  gefährliclie  Krankhei- 
ten verhüten  könne.”  S.  Transact.  of  the  Royal 
Irish  Academy.  Lond.  «789. 

Elten  so  leitete  Clauke  das  Kindhetterinnenlicber 
in  demselben  Hosjiitale  von  Uureinlichkeit  her.  S. 
Med.  Comment.  d.  Ediiib.  Aerzte.  5 Bände.  Altenb. 
1793.  Es  herrschte  so  mörderisch,  dass  von  17 
Wöclinerinnen  14  starben;  und  Clarke  beklagte  sich 
bitter,  dass  die  Hospitalvorsteher  nicht  einmal  d.vs 
Geld  zum  neuen  Uebertünchen  der  Zimmer  herge- 
ben wollten.  — Uebertünchen  ist  nämlich  nach  Ho- 
ward das  kräftigste  Tilgungsmittel  aller  pestartigen 
Gifte  in  Wohnungen;  und  in  Hospitälern  muss  es 
alle  Jahr  zweimal  geschehen.  Der  Nutzen  davon 
zeigt  sich  auch  hier,  wo  in  28  Jahren  niemal  das 
Kindbetterinnenhospitalfieber  herrschte. 

*)  Zu  den  Zeiten  des  französischen  Wundarztes  Dio- 
MS,  unter  Ludwig  dem  i3ten  und  1 4 ten,  Hessen 
die  vornehmen  Wöchnerinnen,  um  keine  Runzeln  zu 
bekommen,  gleich  nach  der  Geburt  sich  ein  bluti- 
ges und  noch  warmes  Stück  Fell  von  einem  so  eben 
geschundenen  Hammel  mit  der  nicht  behaarten  Seite 
durch  ihren  Arzt  auf  den  Bauch  legen,  nachdem  cs 
der  Schlächter  im  Vorzimmer  aus  dem  Rücken  ilcs 
Thiercs  geschnitten  hatte.  S.  m.  Geschichte  der  Ent- 
bindungskunst etc. 
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dessen  mindert  doch  in  der  Folge  das  Auflegen  eines 
Breies  von  Weissbrod,  Iteismehl,  geschälten  und  ge- 
riehenen Mandeln,  Eyerdotter  und  Milch,  wenn  man 
ihn  liegen  lässt  bis  zum  Trockenwerden,  auch  das 
Reiben  mit  dieser  Mischung,  die  Runzeln  und  die 
schmutzige  braune  Farbe  derselben.  Im  Wochenbette 
ist  auch  bei  erschlalltem  Bauch  das  Umlegen  einer 
Binde  selten  nothwendig;  aber  wenn  die  Wöchnerin 
wieder  heruulgeht,  dann  kommt  eine  wohlanschlies- 
sende Binde,  nicht  nur  zur  Unterstützung  der  ge- 
schwächten Bauchdecken,  sondern  auch  zu  der  so  nö- 
thigen  Warmhaltung  des  Unterleibes  sehr  wohl  zu 
statten,  und  unsere  deutschen  Frauen  dürfen  wohl 
die  Französischen  darin  nachahmen,  die  ausser  einer 
Leibbinde,  ein  flanellenes  Corset  und  w'ollene  Unter- 
beinkleider nach  dem  Wochenbett  tragen,  und  über- 
haupt auf  Warmhalten  ihres  Leibes  mehr  Bedacht  neh- 
men, als  manche  deutsche.  Ehedem  hatten  sie  eine 
sehr  zweckmässige  Kleidung  für  Wöchnerinnen;  sie 
bestand  in  einem  abgenähten  Brustlatz,  Linge  de  sein, 
darunter  legten  sie  ein  vierfaches  Tuch,  z.  B.  eine 
recht  weiche  Serviette,  das  gewechselt  wurde,  wenn 
eines  von  ausfliessender  Milch  nass  war.  Ueber  die- 
ses trugen  sie  ein  weites  Hemd  und  eine  Mantelette 
mit  langen  Aermeln,  wie  die  nachherigen  s.  g.  Sa- 
mojeden, um  unter  dieser  das  Kind  bequem  stillen 
zu  können,  ohne  die  Brust  zu  erkälten.  — Uas  Kind 
muss  schon  im  Wochenbette  an  laues  Baden  gew  öhnt 
werden.  Das  Waschen  über  den  ganzen  Körper  Mor- 
gens und  Abends  ist  zw'ar  gut,  aber  bei  W’eitem  nicht 
so  reinlich,  wie  das  Baden.  Immer  wird  doch  mit 
dem  Schw^amm  die  Unreiulichkeit  einer  Stelle  auf  die 
andere  gebracht,  ehe  sie  weggewischt  wird.  Der 
grösste  Vortheil  aber  des  Badens  ist  vollends  der, 
dass  Kinder  schon  daran  gewöhnt  sind,  wenn  sie  in 
kranken  Tagen  gebadet  werden  sollen.  Es  giebt  aber 
nach  meiner  fhfalirung  kein  grösseres  Heilmittel  in 
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:j  allen  acuten  Ilaulkrnnkliehen,  bei  wahren  Kinderblat- 
(j  tern , Masern,  Scharlach,  und  selbst  bei  dem  Pete- 
chienlleber,*als  das  tiigliche  Baden  durch  den  ganzen 
I Verlauf  der  Krankheit  in  lauem  (nicht  in  kaltem) 
Wasser  *).  Kinder  nun  , die  nicht  ans  Baden  frühe 
gewöhnt  sind,  schreien  sich  halb  todt,  wenn  sie  ins 
Bad  sollen;  die  daran  gewöhnten  hingegen  finden  ein 
Wohlbehagen  darin.  Und  so  wie  das  laue  Baden 
in  allen  acuten  Ausschlagskrankheiten  von  der  heil- 
samsten Wirkung  ist,  so  ist  es  zu  der  Heilung  hart- 
näckiger chronischer  Ausschläge  der  Kinder  absolut 
» erforderlich.  ► 

§.  174. 

Endlich  muss  auch  die  Kleidung  der  Kinder  dem 
Zweck  der  Erwärmung  und  der  Zartheit  ihrer  Con- 
V stitution  angemessen  seyn.  Das  Kleid  des  Kindes  sey 
i einfach,  reinlich,  ohne  allen  Zwang  und  ohne  läppi- 
ji  sehe  Zierrafh.  Viele  Kleider  übereinander  angezo- 
I gen  hindern  das  Kind  in  Bewegtrng  seiner  Arme.  Ein 
i Hemd  und  einfaches  Kleid  von  Wolle,  z.  B.  feinem 
Flanell  oder  Baumwolle,  ist  hinreichend.  Diese  Klei- 
dungsstücke  müssen  nicht  mit  Stecknadeln  zusamraen- 
( gehalten  werden,  die  so  leicht  Mutter  und  Kind  beim 
I Anfassen  und  Tragen  verletzen,  auch  nicht  mit  Bän- 


•)  Denn  nicht  die  zurüoktreihende  Külte  ist  das  wirk- 
same des  Wassers,  sondern  die  den  Hautkranipf  he- 
bende Wärme  und  die  Aufnahme  der  transpirabien , 
die  Krankheit  erregenden  und  unterhaltenden,  Ma- 
terien in  das  Wasser,  und  die  vom  Gehirn  auf  die 
Peripherie  des  Körpers  bewirkte  Ableitung.  — Ich 
habe  selbst  meine  Kinder  durch  alle  Stadien  der  Va- 
riolarum und  der  Scarlatina,  auch  der  maligna,  täg- 
lich in  Marmcm  Wasser  und  Milch  vom  Wirbel  bis 
SU  den  Füssen  gebadet. 
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dem  und  Schleifen,  die  auf  dem  Rücken  in  Knoten 
geknüpft  sind,  es  drücken  und  am  ruhigen  Liegen 
hindern,  sondern  nur  über  einander  geschlagen  wer- 
den und  lange  Aermel  haben,  die,  im  Fall  das  Kind 
an  dem  Finger  zu  saugen  sich  angewöhnen  wollte, 
vorne  vor  der  Hand  zugeknüpft  werden  könnten.  Klei- 
der, welche  einen  grossen  Theil  der  Arme,  des  Hal- 
ses und  der  Brust  blos  lassen,  und  zu  dünne  Kopf- 
bedeckung bei  ohnehin  dünnen  Haaren,  sind  so,  wie 
das  unvernünftige  Abschneiden  der  Haare  in  der  Fol- 
ge, in  neueren  Zeiten  so  oft  die  Ursache  des  schnell 
tödtenden  Stickhustens  und  der  Luftröhrenentzündung 
geworden.  Manches  Kind  schwitzt  von  Anfang  viel 
am  Kopf  und  am  Leibe,  und  die  \atur  entleert  sich 
auf  diesem  Wege  vieler  schädlicher  Stoffe,  die  nach 
den  Glandulis  conglobatis  und  dem  Gehirn  zurückge- 
drüngt,  nur  Scropheln  und  Gehirnwassersucht  erzeu- 
gen, oder  nach  den  Luftröhren  versetzt,  tödtliche  Ent- 
zündung erregen.  Schon  im  Wochenbette  bekommen 
manche  Kinder  Ausschläge,  deren  Hervorkommen  vor- 
theilhaft  ist,  und  vor  deren  zu  frühen  Unterdrückung 
man  sich  sehr  hüten,  daher  nicht  durch  zu  dünne 
Kleidung  oder  Entblössung  begünstigen  muss.  Die 
Ursache  der  Ausschläge  muss  oft  nicht  im  Säugling, 
sondern  in  der  Diät  der  Mutter  oder  Amme  aufge- 
sucht werden;  so  wie  auch  diese  eher  mit  Medica- 
menten  zu  behandeln  sind,  als  die  Säuglinge  selbst. 
— Einfache  Nahrungsmittel  für  Mutter  und  Kind;  Ord- 
nung und  Pünctlichkeit  im  Darreichen  derselben;  Rein- 
lichkeit am  Leibe,  im  Zimmer,  Bett  und  Kleidung; 
Stille  und  Vermeidung  aller  Aufreizung  zu  ausgelas- 
.sener  Freude,  oder  Zorn;  mütterliche  Sanftmulh  und 
väterlicher  Ernst;  ärztliche  Beharrlichkeit  in  gutem  Be- 
schluss, und  Ausführung  mit  Kraft  und  Festigkeit  brin- 
gen Mutter  und  Kind  glücklich  aus  dem  Wochen- 
bette. 


y.  d.  Diät  u.  PJlege  d.  }Vöchne.rin  u.  d.  hindes,  'Ji5 


J.  G.  Duvernoy  Diss.  de  cotenda  cito,  tuto.et  ju- 
cunde  Lucina  in  pucrperio.  Tuh,  1716.  4* 

*"’•  J.  B.  Hugo  Praes.  Wedelio  Diss.  de  regimine  p»icr- 
perarum.  Jen.  1720.  4-  S-  6.  wird  angefülirt,  dass 
die  am  Rücken  zusammengewachsenen  ungarischen 
Mädchen  sich  zu  der  Zeit  in  Sachsen  haben  öffent- 
lich sehen  lassen , und  dass  der  schw'edische  König 
Carl  XII.  „cum  degcret  in  nostris  vicinis  oris”  sie 
auch  soll  gesehen  haben. 

*™'  J.  H.  Schulze  Diss.  de  diacta  puerperarum,  oder 
von  der  Diät  der  Kindbetterinnen.  Halae  M.  1723. 
4.  Zu  seiner  Zeit  musste  die  Wöchnerin  nach  dem 
Willen  der  Weiber  und  Hebammen  recht  viel  schwi- 
tzen. §.  xr.  wovor  er  aber  warnt:  „C^^ndo  ab 

anili  comraeuto , quod  ad  sudorem  perpetuo  disposi- 
tam  pnerperam  manere  jubet,  ilUsque,  quae  conti- 
nuo  madent,  die  hübscli  in  der  Beize  bleiben,  und 
wohl  neun  und  neunzig  Schweisse  abwarten,  opti- 
nuim  successum  puerpeni  pronuttit. 

J.  Z.  Platner  Diss.  de  victu  et  regimine  lactau- 
tium.  Lips.  1741-  4»  Auch  er  warnt  sehr  vor  Zug- 
luft bei  Säugenden.  §.  1 7.  „Si  jam  de  conclavium 
perflatu  loquor,  vix  attinct  dicere,  eo  tempore,  quo 
is  datur,  et  nutriccm  et  infantem  in  alio  conclavi 
esse  debere.  Nam  nömo  nescit,  quantam  vim  ad 
varias  valetudincs  in  moUioribus  corporibus  gignen- 
das  habeat  acr  ventusque,  qui  per  conclave  pervium 
|jerrumpit,  et  corpus  repentc,  praecipue  si  id  insu- 
dat,  excipit." 

C.  G.  Ludwig  Progr.  de  nutritionc  puerperarum  non 
lactantium.  »767.  4* 

**”•  H.  Harker  Progr.  de  noxio  calidoris  regiminis  usu 
in  puerperis.  Heidclb.  «769.  4- 
*"•  D.  Dopff  Diss.  de  regimine  puerperarum  post  par- 
tum naturalem.  Halae  ad  Sal.  1773.  4-  cum  Episto- 
la P.  A.  Büf.umeri  contra  criiniuationes  Gehleri.  Ein 
merkwürdiger  Fall,  der  beAveisst,  welch  unnngeneh- 
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me  Sache  für  einen  Arzt  und  Geburtshelfer  es  ist, 
fremden  Aerzten  und  Geburtshelfern,  „qui  jumento- 
rum  ad  instar  linio  haerent,”  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Statt  Dank  erhält  man  Lästerung.  Gehler  sollte 
eine  Frau  in  Leipzig  entbinden,  die  ein  enges  Be- 
cken hatte;  zwischen  dem  2ten  und  3ten  Tag  mach- 
te er  allerlei  yergebliche  Versuche,  endlich  perforir- 
te  er,  und  zog  das  Gehirn  und  die  Seitenknochen 
des  Kopfes  heraus.  Am  3ten  Tag  wollte  er  ausru- 
hen und  überlegen,  Avas  ferner  zu  thun  scy.  Es 
wurde  darauf  an  Boehmer  nach  Halle  geschrieben , 
dass  er  kommen  und  seinen  Rath  ertheilen  möge. 
Boehmer  traf  einen  I).  Boerner  bei  der  Kreisenden, 
del^  in  Gehlers  Rath,  nun  den  Kaiserschnitt  zu  A’er- 
richten,  nicht  einwilligen  Avollte.  Die  Kreisende  ^-er- 
langte nun  A'on  Boehmer  den  Kaiserschnitt  mit  den 
Worten:  „Ich  kenne  mich  am  besten,  und  Aveiss, 
mir  kann  nicht  anders  geholfen  Averden.”  Boehmer 
verweigerte  solchen  durchaus  als  unnütz,  schlug  aber 
eine  Aderlass  A’or,  um  die  Entzündung  zu  mindern, 
Avorauf  vielleicht  das  einmal  enthirnte  Kind  von  der 
Natur  ausgetriehen  würde.  Gehler  versetzte  dar- 
auf: „Daran  habe  er  schon  A-or  einigen  Tagen  ge- 
dacht.” Boehmer  antAA-ortete:  Avenn  er  sie  A-eran- 

staltet  hätte , wäre  es  gew’iss  das  Beste  geAvesen.  Die 
Ader  w’urde  unter  langem  VerAA-eigern  der  Kreisen- 
den endlich  auf  dem  Arm  geöffnet,  AAorauf  bald  ein 
> wiederholter  Drang,  Avie  zum  Stuhlgang,  erfolgte. 
Boehmer  rieth  dem  Gehler,  der  eben  Aveggehen 
AA'oIlte,  er  möchte  einmal  nachfühlen,  ob  nun  nicht 
das  Kind  anrücke,  und  Gehler  thats  und  bestätigte 
solches.  Boehaier  legte  sich  darauf  zur  Ruhe,  das 
Kind  kam  mit  entleertem  Kopf,  von  Fäulniss  schon 
ergriffen,  von  selbst  zur  Welt,  und  die  ^Vöchncrin 
befand  sich  Avohl.  Im  Collegio  obstetricio  zu  Halle 
erAvähnte  nachher  Boehmer  dieses  Falles,  und  einer 
seiner  Zuhörer,  S.4LO.M0  van  E.aibden,  that  in  s. 


f'i  d.  D'uil  u.  P/lege  d.  IJochiierin  u.  cL  IVmdes.  2l7 


Diss.  de  partu  cacsareo  des  Falles  Erwälinung,  in- 
dem er  scliriel»  (ohne  die  Kreisende  und  die  Aerzte 
zu  nennen);  es  sey  Büf.hmeu,  Mie  ehedem  dem  Fa- 
BKlcius  Hii.danus  ergangen,  von  dem  eine  Kreisen- 
de verlangt  habe,  er  soll  ihr  den  Leih  aufschnei- 
den; B.  aber  habe  dieses,  wie  IL,  für  unnütz  er- 
achtet, dagegen  eine  Aderlässe  verordnet,  worauf  die 
Geburt  A'on  selbst  geendigt  worden  scy.  Dies  nahm 
Cfhi-ER  so  übel,  dass  er  in  einer  Diss.  de  partus 
naturalis  adminiculis  (Lips.  1772.)  Boehmf.k  darüber 
heftig  anliess,  und  behaupten  Avollte,  nicht  er  halte 
den  Kaiserschnitt  vorgeschlagen,  sondern  die  Frau 
habe  ihn  selbst  verlangt;  nicht  die  Aderlässe  habe 
geholfen,  sondern  seine  Hand  etc.  — Aber  BoEH- 
MER  w lisch  ihm  darüber  in  dieser  Diss.  den  Pelz  und 
sagte  ihm;  „immemor  ofHciorum,  quae  ad  aequita- 
tem,  honestatem,  religioncm  fidemque  bonam  perti- 
nent, ea  non  solum,  quae  commemoravi,  praefracte 
negat,  sed  ista  etiam  crimina,  quoruin  ipsc  reus 
est,  in  me  devolvere  non  erubescit.”  Und  S.  10. 
„F-st  quoddain  malignorum  hominum  genus,  quod 
vel  vera  narrando,  honestis  viris  novit  turpitudinis 
maculam  aspergere.  Gratuletur  sibi  Cl.  Geiiieuls! 
Callet  hanc  artem  ctc.”  Dieses  Geschlecht  ist  lei- 
der noch  nicht  ausgestorben. 

A.  (i.  Roth  Di.ss.  de  diacta  puerperarum  bene  in- 
stituenda.  Erlang.  1778.  4-  Der  Verf.  aus  dem  Ol- 
denburgischen  erzählt,  er  habe  oft  gesehen,  dass 
den  vornehmen  Wöchnerinnen  bald  nach  der  Geburt 
Glüh  wein,  mit  Nelken,  Zimmt  oder  Kümmel  gewürzt, 
zu  grossem  Nachtheil  gegeben  sey,  unil  die  Baucr- 
fraiien  gleich  nach  der  Geburt  ein  warm  Bier  mit 
der  Hälfte  oder  dem  Drittel  Branntwein  genommen 
haben.  Und  von  seinem  Lehrer  Boeiimer  habe  er 
gehört,  dass  in  Frankreich  den  Wöchnerinnen  nicht 
vor  dem  qten  bis  i4tcn  Tage  der  Leib  gebunden 
W'erde,  und  doch  habe  er  dort  weniger  von  dicken 
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Bituchen  nach  dem  Wochenbette  gesehen  und  gehört, 
als  in  Deutscliland. 

*“•  P.  A.  Boeiimer  Diss.  de  fasoiarum  cauta  in  puer- 
peris  in  applicatione.  Halae  1783.  4- 

J.  C.  Geheer  Progr,  de  fasciarum  in  pucrperio  no- 
xa.  Lips.  1785.  4.  Auch  er  hält  das  Binden  des 
Leibes  für  schädlich  und  führt  an,  Hagen  erzähle, 
dass  die  Uebaiumen  seiner  Gegend  eine  solche  Binde 
das  Taillenband  oder  den  Taillen  knoten  nen- 
nen, und  meinen,  dies  sey  zu  Erhaltung  eines  schlan- 
ken Leibes  durchaus  nothwendig. 

J.  G.  F.  Franjcius  Lipsia  parturientibus  ac  puerpe- 
ris  nostris  temporibus  minus  lethifera.  Lips.  1785. 
4.  Der  Verf.  nollte  zu  s.  Diss.  das  Thema  neh- 
men: „Lipsia  puerperis  valde  noxia.”  Der  dama- 
lige Decanus  aber  war  darüber  sehr  unwillig,  weil 
dadurch  Leipzig  in  üblen  V^erdacht  kommen  könne, 
und  in  w'enigen  Tagen  hatte  der  gewandte  Franz 
das  Thema  in  gegenwärtiges  umgearbeitet.  S.  O.  A. 
Lit.  Z.  1799.  St.  CXXXVT.  S.  g55.  Eine  lesens- 
werthe  Dissertation;  auch  die  Vignette  ist  iricht  zu 
übersehen;  Lucina  in  den  Wolken  sieht  traurend, 
wie  ein  Fisch  auf  dem  Rücken,  schwimmt.  Und  der 
Verf.  schliesst  mit  den  Worten:  „Mihi  rela  sunt 

contrahenda,  bene  gnaro  non  omiiia,  quae  dici  pos- 
sint, dici  debere.”  H aller  hätte  sich  das  auch 
merken  sollen,  als  er  in  s.  Biblioth.  Chirurg.  T.  H. 
p.  570.  schrieb:  „Mortes  parturientiuni  plurimas  es- 
se Lipsiae.”  — Non,  si  male  olim,  et  nunc  sic 
erit.  — 

P.  J.  Hartmaxn  Regimen  puerperarum.  Traj*  a.  ^ 
Viad.  1791.  4*  Empfiehlt  das  Binden  des  Leibes 
und  zu  Zeiten  Brechmittel. 

J.  N.  Seignette  Diss.  de  medicamentorum  laxan- 
tiura  abusu  in  graviditate  et  puerperio.  Gott.  1801. 
4.  Gegen  das  viele  LEHN«ARi)T’sche  und  Wik- 


K d.  Diät  u,  lyiege  d.  IVöchnerin  u.  d.  hindes.  2l9 


GANn’schc  Laxircn  in  der  Schwangerschaft  und  im 
Wochenbette. 

B.  C.  Otto  et  Auctor  J.  0.  Müi,I.er-  de  opportu- 
na  niorborum  lactantium  uberibus  infestoruin  prophy- 
laxi.  Francof.  a.  O.  »8o5.  8. 

[C.  G.  TaAüG,  Ifn.BERT  Diss.  de  gravidar.  regimine. 
Beroi.  1822. 

F.  Demiiei.enaere  Diss.  de  regimiue  gravidarum.  Lo- 
van.  1824.  4. 

— - Michaeesen  Diss.  de  re  vestiaria  muliebri  multor. 
morbor.  causa.  Bcrol,  1826. 

J.  C.  Hasper  Diss.  de  puerperarum  regimine.  Beroi. 

1823.1 

C.  L.  SciiAEi.  Diss.  de  funiculi  umbilicalis  deliga- 
tione  non  absolute  nccessaria.  Gott.  1755.  4. 

C.  L.  ScuwEiCKHARD  Diss.  sistens  observationem 
de  non  neccssaria  funiculi  umbilicalis  deligatiohe  cum 
epicrisi.  Argent.  1768.  4.  Der  Fall  ist,  dass  die 
Nabelschnur  eines  Kindes,  nachdem  der  Pulsschlag 
aufgehört  hatte,  5 Zoll  vom  Leibe  abgeschnitten  und 
nicht  unterbunden  beobachtet  Avurde,  Avie  sie  Aveder 
ausser  noch  in  Avarmem  Wasser  blutete. 

A.  G.  Pi, AZ  Progr.  de  non  sempc'r  mortifera  funK 
culi  umbilicalis  intermissa  deligationc.  Lips.  1774* 
4.  * Beurtheilung  eines  forensischen  Falles. 

*"•  G.  G.  Rockstroh  Diversitatis  funiculi  umbilicalis 
cjusqiic  deligationis  contemplatio.  Lips.  177g.  4- 

J.  C.  (iEiii.ER  Programmata  de  dcligatione  funiculi 
umbilicalis;  de  modo  funiculum  umbilicalem  deligan- 
di ; de  justo  deligandi  funiculum  umbilicalem  tem- 
pore. Lips.  «784.  4.  Er  führt  den  Fall  an,  dass 
eine  nie  unterrirhtetc  Hebamme  auf  dem  l^ande  ein 
Kind,  Aienn  die  Nachgeburt  mitkam  oder  hcrA'orge- 
jsogen  Avurde,  niemals  gleich  trennte,  sondern  mit 
dem  Mutterkuchen  des  Kindes  Leib  bedeckte,  und 
erst,  Avenn  die  Frau  zu  Bett  gebracht  Avar,  die  Nji- 
belschnur  trennte;  pulsirte  «ie  aber  noch,  so  Avar- 
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tete«ie,  bis  solches  aufliörte;  auf  diese  Weise  glaubte  i 
sie,  werde  das  Kind  (hoc  tepido  fotu)  durch  den  j 
warmen  Umschlag  gestärkt  und  die  Kinder  eher  am 
Leben  erhalten.  Man  sieht  daraus,  dass  Mesmer 
den  Mensclienverstaad  vor  den  Hebammen  nicht  vor- 
aus hatte. 

*«>•  J,  C.  G.  JoERG  Comment.  de  funiculi  umbilicalis 
deligatione  haud  negligenda.  Lips.  i8lo.  l\. 

D.  J.  C.  G.  Ackermann  Anmerkungen  über  die  Be- 
handlung neugehorner  Kinder.  i)  In  Baldingers 
neuem  Magazin  für  Aerzte.  2.  Bd.  6.  St«  2)  In 
dem  Hannöv.  Magaz.  1783.  54- St.  S.  849 — &60. 

*“•  A.  H.  Grabenstein  Diss.  de  vita  et  sanitate  fe- 
tuum  et  neonatorum  oonservanda.  Gott.  179^*  4* 
Eine  lesenswerthe  Schrift. 

A.  f.  F.  Fritze  Diss.  de  noxia  nutrioes  adhiben- 
di  consuctudinc.  Halae.  1806.  8.  I 

[Raties  essay  sur  Feducation  phys.  des  enfans.  Pa- 
ris 1821. 

F.  L.  Meissner  über  die  phys.  Erziehung  der  Kinder 
in  den  ersten  Lebensjahren.  Leipz.  1824. 

B.  DE  Chateaüneuf  considera^.  sur  les  enfans  trouves 
dans  les  prino.  etats  de  l’Europe.  Paris  1824. 

James  Kennedv  instruct.  to  mothers  and  nurses  on  th« 
management  of  children.  Lond.  1826. 

W.  P.  Dewees  a treatise  ou  the  phys.  and  med.  treat- 
ment  of  children.  Philad.  1825. 

R.  F.  Hüssian  Anweisung  zur  Ernährung  neugeb.  Kin- 
der. Wien  1825.  ' 

Camiixe  Lerov  traitc  de  Peducat.  phys.  des  enfans. 
Paris  1825. 

A.  Delacoux  Peducat.  sanitaire  des  enfans.  Paris  1827. 

F.  A.  V.  Ammon  die  ersten  Mutterpflichten  und  die  erste 
Kinderpflege.  Dresd.  1827. 

Dr.  Simon  traitc  d’hygiene  appliquee  ä Peducat,  de  la  | 
^ jeunesse.  Paris  1827)  ; 


Fünfter  Abschnitt. 

E 11 1 b i n d u 11  g s I e h r e. 

A.  Von  den  geburtshülflichen  Werkzeugen  und 
Operationen. 

I.  Kapitel. 

Erhlärung  der  Entbindung slehr e. 


§.  175. 

Entbindungslehre,  Maieia  *),  Doctrina  de  artifi- 
■ ciose  tiniendo  partii  diflicili,  ist  der  Inbegriff  alles 
! dessen,  was  der  Geburtshelfer  bei  schweren  sogenann- 
] ten  widernatürlichen,  Gefahr  drohenden  Geburten  an- 
; /zuordnen,  zu  thun  und  zu  lassen  hat. 

, §•  176- 

Diese  Lehre  gründet  sich  auf  eine  ausführliche 
f Erörterung  der  Ursachen , welche  sich  dem  natürlichen 
I 'Verlauf  der  Gehurt  enfgegcnstellen , und  einen  ungc- 
I wohnlichen  oder  W'ldernatürlichen , der  Gesundheit  und 
dem  Lehen  der  Maller  und  Frucht  nachlheiligen  Her- 
.gang  veranlassen  können.  Das  erste  Erforderniss  bei 
dem  Studium  derselben  ist  daher  für  den  rationellen 


*)  Maieia,  8.  Maieusis  von  ftatsvu,  obstetriccm  ago. 
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Geburtshelfer,  sich  mit  der  Lehre  von  den  Ursa- 
chen schwerer  Gehurten,  Aetiologia  dystociae 
s.  doctrina  de  causis  partus  difticilis,  bekannt  zu  ma- 
chen. 

G.  Roi.finc,  Prof.  Chim.  et  Praxeos,  resp.  A.  H.  ^ 
CuMMius  Diss.  de  partu  difficili.  Jen,  1664.  4.  s. 
pag.  4^  Quartblättcr.  Eine  gelehrte,  seltene,  noch 
jetzt  lesenswürdige  Dissertation;  aus  der  man  sehen 
kann , was  in  der  Mitte  des  1 7.  Saeculi  die  Ge- 
hurtshülfe  war,  welche  innere  und  üusserliche  Mit- 
tel gebraucht  W'urden , und  dass  damals  Roi.finc  zwei- 
mal den  Kaiserschnitt  machte,  bei  der  ersten  Frau 
mit  glücklichem  Erfolge;  dass  die  andere  Operirte 
aber  am  folgenden  Tage  unter  Zuckungen  starb, 

C.  V.  ScHNF,iDER,  Prof.  Med,,  Resp.  Z.  Mittla- 
■ ^cHF.R  Diss.  de  partu  difficili  praeternaturali  Witteb. 
1675.  4.  12  nicht  paginirte  Blätter  enthalten  ein 
und  das  andere  Interessante.  Wie  man  die  engen 
Geburtstheile  ausdehnen,  die  ganz  geschlossenen  ei- 
ner Schwangeren  nicht  öffnen , sondern  den  Kaiser- 
schnitt machen  soll.  Wie  Frid.  Hoffmann  zur  Be- 
. förderung  der  Geburt  eines  todten  Kindes  der  Krei- 
senden mit  gutem  Erfolg  den  Urin  ihres  Ehemannes 
zu  trinken  gegeben  habe,  und  wie  man  die  Frucht 
auf  den  Kopf  wenden  soll. 

R.  Nesbitt,  Diss.  de  partu  difficili.  Lugd.  Bat. 
172  1.4"  28  p.  — Levis  dissertatiuncula.  — Kein 
Arzt,  dem  an  seiner  Ehre  gelegen  sey,  soll  je  den 
Kaiserschnitt  an  einer  lebenden  Kreisenden  unter-  I 
nehmen.  u 

J.  A.  Wedel,  Prof.  Prax.  et  Chim.  resp.  F.  H.  I 
Germar  Diss.  de  partu  difficili.  Jen.  1780,  4-  28  I 
p.  S.  21.  sagt  er  in  Beziehung  auf  die  Perforation:  | 

„Vivum  autem  fetum  ita  (sectionc  artificiosa)  tracta-  | 
re,  ut  salus  matris  obtineatur,  omni  modo  abhorre-  || 
mus,  sed  potius,  providentiac  divinae  reliquendum  ji 
id  esse,  existimainus.” 
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A.  O.  (^oEi.iCKE,  Prof.,  Tcsp.  C.  C.  Tiivmius  Diss. 
tle  dystocia.  Francof.  a.  V.  1732.  4-  29  p.  S.  i5. 
äusscrt  er  den  Wunsch,  dass  sich  doch  mehr  Aer^te 
und  Wundärxte  auf  die  Enthindungskunst  legen  möch- 
ten, weil  die  Hehainiuen  so  viel  Unheil  anrichteten. 

J.  A.  Segneu,  Phys.  et  Math.  Prof.  Praes.  Auctor. 
C.  P.  Lei'üRIN  Diss.  de  partu  difficili,,,  Gott.  1743. 
4.  24  p.  Viel  Arzneimittel,  wenig  künstliche  Hül- 
fe; und  diese  bestand  im  Zerstücken  todter  Früchte, 
und  dem  Ausziehen  mit  Haken,  wie  Mauriceaus  Kopf- 
zieher. Es  sey  aber  grosse  Vorsicht  nöthig,  dass 
man  nicht  eine  lebende  Frucht  auf  solche  Weise  aus- 
ziche,  „id  quod  experientissimis  viris  contigit." 

J.  Paschiekse,  Diss.  de  partu  praeternatürali.  Lugd. 
Bat.  1744-  4*  Auch  in  Leyden  war  man  im  Jahr 
1744  noch  nicht  weiter,  als  bis  zum  Wenden  auf 
die  Füssc  und  dem  Zerstücken  der  Frucht,  und  dass 
man  den  Kaiserschnitt  an  lebenden  zu  unternehmen, 
als  eine  audax,  nimis  crudelis  et  horrenda  operatio 
ansah,  „quam  nunquam,  matre  vivente,  suaderemus, 
quia  nostro  judicio  crudelissima  ac  omni  christianae 
charitati  adversa  cst.” 

J.  F.  Henkei,  Anmerkungen  von  widernatürlichen 
Geburten  zur  Verbesserung  der  Hebammenkunst.  Ber-^ 
lin,  (1751.)  4.  S.  I 6,  Der  gute  Henkel  sagte  sei- 
nem grossen  König  in  der  Dcdication:  „Wenn  es  in 
der  ganzen  Welt  ein  Land  gebe,  wo  die  guten  Kün- 
ste und  schöne  Wissenschaften  bis  aufs  höchste  ge- 
kommen seyn,  so  finde  sich  solches  in  Berlin.”  Zu 
den  guten  Künsten  zum  Nutzen  Und  Dienst  des  Näch- 
sten rechnet  er  nun  die  medicinischen  Wissenschaf- 
ten, und  die  Lehre  von  der  Geburt,  „davon, 
wie  er  schreibt,  die  Ausbreitung  um  so  nöthiger  ist, 
je  mehr  der  Mangel  guter  Geburtshelfer  und  weiser 
Mütter  in  jetzigen  Zeiten  einreisset.^’  Henkel  aber 
lehrte  zuerst  in  Berlin  an  einem  Utero  artificiali  mit 
Instrumenten  umgehen , w ie  man  es  ihn  in  Paris  an 
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. einer  Maschine  gelehrt  hatte,  nn»l  erzählt  von  sei- 
ner Knnst  drei  Fälle,  wie  er  iiäniUch  eine  Frau  ent- 
band, die  am  loten  Tag,  die  andere  nach  etlichen 
Tagen,  und  die  dritte  unter  dem  Entbinden  starb. 
— So  wars  doch  mit  Henkels  Kunst  noch  nicht 
aufs  höclistc  gekommen ! 

A.  Nunn,  Praes.,  auct.  C.  Th.  Hoffmann  Diss.  de 
dystocia  seu  partu  difticili  in  genere.  Erford.  1768.- 
4.  '24.  p.  t^ine  magere  Schrift,  in  der  doch  des 
Gebrauchs  der  Geburtszange  gedacht  wird,  mit' dem 
Beisatz:  „Forceps  fetum  optime  solvit”  §.  18. 

*”>•  E.  G.  Baldjnger,  Praes.,  auct.  C.  F.  Held  Diss. 

de  partu  laborioso  et  causis,  quae  caput  in  pelvi  re- 
, tinent  praccipuis.  Jen.  176g.  l\.  35  pag.  Eine  Dis- 
sertation, die  von  guter  Kenntniss  der  Entbindungs- 
kunst damaliger  Zeit  zeugt,  auch  schon  vom  Ge- 
brauch und  dem  Nutzen  der  Engl.  Geburtszange;  in 
der  5 Falle  beschrieben  sind,  wo  in  einem  der  V’^erf. 
mit  der  Hand,  als  lebendigem  Hebel,  im  zweiten 
mit  dem  RooNHL'lsi’schen  Hebel , im  dritten  mit  der 
Engl,  wahrscheinlich  FRlED’schen  Zange,  im  vierten 
mit  dem  Fried.  Perforatorium  Hülfe  leistete,  und 
' im  fünften  ein  monströses  Kind  zur  Welt  brachte, 
an  dem  und  dessen  Mutterkuchen  keine  Nabel- 
schnur wahrzunehmen  war. 

G.  C.  Beireis,  Praes.,  Auct.  J.  G.  F.  Müller.  Diss. 
de  causis,  cur  foeminae  in  Germania  partubus  labo- 
riosis  prae  aliis  gentibus  magis  sint  obnoxiae.  Heimst. 
176g.  4.  3o  p.  Wrisberg  eignete  sich  den  Inhalt 
dieser  Diss.  zu,  und  Hess  den  Disp.  Scheffel  in  s. 
Diss.  de  fetu  natibus  in  partu  prodeunte  observatio- 
nes,  Gott.  1770.  4-  P*  ‘7-  schreiben:  „Brevissimis 
„modo  verbis  ex  institutionibus  FjXC.  M risbergh  pri- 
„marias  rationes  excerpsimus,  cur  in  parvo  totius 
„orbis  terrarum  tractu  tarn  magna  h’omiiium  pars  la- 
„boriose  et  tanta  saepe  cum  difrtcultate  partum  eni- 
„tatur:  argumenti  dignitatem,  dum  simul  perspice- 
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„rct,  suasor  fuit,  ut  spcciniinis  loco  curatius  cxpo- 
„nerctur.  Pracstitit  id  ex  pnrte  quidam  Cd.  Prae- 
f,ccptoris  discipulus  J.  C.  F.  Müm.ek,  quamvis  altura 
„de  suasore  sit  silentium”  (wie  das  oft  der  Fall  ist) 
„scd  totiHU  argumentum  cum  nondum  exliuustum 
„crederet,  dcnuo  novam  ejusdem  .exavationeiu  doctis- 
„simo  discipulo  J.  C.  Unzek  amico  longe  dilectissi-« 
„mo,  suasit  etc.”  — 

*“*•  J.  C.  Unzer  (et  Wrisberg)  Diss.  cur  feminis  Eu- 
ropaeis et  illustribus  prae  aliis  gentibus  et  rusticis 
partus  sint  laboriosiores.  Gott.  »77».  4-  5o  p.  Auf- 
züblung  von  leichtem  Gebaren  aussereuropäischcr 
Frauen,  aus  Reisebeschreibungen,  und  dann  Resulta- 
te daraus,  die  im  Ganzen  wenig  bovcisen , da  bei 
allen  Nationen  Ursachen  zum  Schwergebären  Vorkom- 
men. 

J.  D.  Ljndenberg  Diss.  -de  partu  laborioso.  Giess. 
1781.  4-  23  p.  Eine  Perforationsgeschichte. 

J.  F.  Pjerer  Diss.  de  noxis  ex  ante  acta  sexus  sc- 
quioris  vita  delicatiori  ac  molliori  in  graviditatem , 
partum  et  puerperium  redundaUtibus.  Jen.  1788.  4- 
3 1 p.  Die  gewöhnlichen  diätetischen  Ursachen  der 
körperlichen  Schwäche  aufgezählt.  < . 


§.  177. 


Das  zweite  Erforderniss  ist  eine  genaue  Darsfe!- 
llnng  der  Symptome , woran  man  erkennen  kann,  dass 
I dieses  oder  jenes  Hinderniss  bei  der  Geburt  statt  fin- 
I de:  Die  Z e i ch  en  1 e b r e der  widernatfirlicben  Geburt, 
iSemiologia  dystociae;  wobei  es  nicht  auf  die  Menge, 
, «sondern  auf  eine  Auswahl  der  characteristischen  Zei- 
, tchen  ankommt  *), 


*)  Wir  haben  verschiedene  Zeichenlehrcn,  die  meisten 
aber  von  Anfängern,  die,  was  sie  zu  ihrer  eigenen  Be- 
lehrung, nicht  aus  Erfahrung,  sondern  aus  Büchern 
I Osi ander  s Handb,  % yiiifl.  IL  Bd.  i5 
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§.  178.  ' 

Drittens  wird  erfordert:  eine  genaue  Beschrei-  i 
bnng  und  anschauliche  Darstellung  derjenigen  Mittel  > 
und  Werkzeuge,  wodurch  die  Hindernisse  der  Geburt 
auf  das  beste  beseitiget,  und  die  Geburt  selbst  auf  ^ 
die  zweckniässigste  Art  beendigt  werden  kann:  die 
'Lehre  von  den  g e b u r t s h ü 1 f I i c h e n W e r k z en- 
ge n u n d O p e r a t i 0 n e n *).  ' 


zusammcnbracliten , und  was  sic  sich  als  Zeichen  ge- 
dacht hatten,  ins  Publikum  kommen  Hessen. 

F.  G.  VoiGTEL  Fragrnenta  semiologiac  obstetriciae  ac- 
ced.  tab.  aen.  6.  (monströse  menscbl.  Früchte  vorstel- 
'lend.)  llalae,  1792.  4-  80  p.  Noch  die  beste  Schrift 
unter  den  Zeichenlehrcn. 

, J,  P.  Hägens  Hofr.  u.  Prof.  Zeichenlchre  für  Geburts- 

helfer. Hannov.  1795.  0.  176  S.  Nach  Hägens  Tod 
von  einem  Ungenannten  aus  der  SxAiiK^schen  Schule 
mit  Noten  heraüsgcgebcn. 

C.  F.  Elias,  Dr.  u.  Landphys.  Versuch  einer  Zei- 
chenlehrc  der  Geburtshülfe.  Marb.  >798.  8.  162  S. 
Die  Einleitung  enthält  die  Lehre  von  der  Untersuchung; 
das  Werk  auch  Zeichen  von  Frauen  - und  Kinderkrank- 
heiten. 

J.  G.  Knebel  Grundriss  zu  einer  Zeichenlehre  der  ge- 
, sammten  Entbindungswissenschaft.  Bressl.  >798.  8. 
592  S.  Er  nennt  diesen  Grundriss  bescheiden  einen 
"Versuch;  hat  aber  in  diesem  Buch  zuerst  die  unschick- 
lichen Bertennungen  Fr  u chthältcr,  Fruchthäl- 
termund  u.  dgl.  aufgeführt. 

*)  Die  W'erkzeuge  der  Griechen,  Römer  und  Araber,  die 
sie  zum  Entbinden  gebrauchten,  lernt  man  kennen  aus 

Octavii  Huratiani  Rer.  med.  Lib.  IV.  et  Albucasis  Chi- 

X 

rurgiae  Lib.  HI.  Argent.  i532.  fol.  Cap.  77.  „De 
Formis  instrumentoruin  necessariorum  in  extractione  fe- 
tus  p.  221 — 234.  Formae  vertiginum,  iinpellentis, 


227 


Erklärung  der  Enihindungslehre. 

* 

§•  179- 

Das  vierte  Erforderniss  ist:  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  Umstände,  unter  denen  jene  Operationen 
und  Werkzeuge  zweckmässig  angewendet  werden,  über- 
haupt die  Hülfe  hei  unregelmässigen  und  schweren 
Gehurten  angezeigt  ist:  die  gehurtshülfliche  In- 
dicationenlehre. 

§.  i8o. 

Das  Tiinfte  Erforderniss  zur  Erlernung  der  elgent- 
! liehen  Kunst  iin  Entbinden  ist  eine  gründliche,  auf 


Almisdac,  uncinorum,  forcipis  cum  dentibus  serrae, 
■patuniilium  ctc.  — 

Die  Instrumente,  die  um  das  i 6 te  Jahrhundert  ge- 
braucht wurden,  sieht  man  in: 

*“•  Ambr.  Paraei  Oper.  Chirurg.  Francof.  ad  Moen.  1594. 
fol.  p.  683. 

Die  Werkzeuge  des  i 7ten  und  1 8ten  Jahrhunderts 
sicht  man  theils  in  den  Werken  eines  Guillemeau,  Mau- 
RicEAü,  Deventer,  Solingen,  Smei.lie,  Levret, 
Fried,  Stein  etc. , theils  lernt  man  sie  aus  Beschrei- 
bungen gesammelter  und  einzelner  Werkzeuge,  wie: 
A.  Hinze  Versuch  einer  chronologischen  Uebersicht 
aller  für  die  Geburtshülfe  erfundenen  Instrumente,  von 
Hippocrates  an  bis  zum  Jahre  1792.  Liegnitz.  1794. 
8.  Ein  kurzer  Abriss. 

*m.  Examen  Armamentarii  Liucinae  instituit  J.  S Sax- 
TORPH.  Havniae.  i7g5.  8.  Als  der  geschickte  Verf. 
dieses  Examen  anstellte,  hatte  er  noch  nicht  die  nöthi- 
gc  Erfahrung,  die  zu  solcher  Beurtheilung  erforder- 
lich ist. 

Von  einzelnen  Werkzeugen,  wie  von  Hebeln  und 
Zangen , haben  wir  Mulders  und  Schlegels  Be- 
schreibung; davon  in  der  Folge. 


•15  * 
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sichere,  überall  erweisliche*)  Principien  sich  stützen- 
de Anweisung  und  fertig-geschickte  Vorweisung,  wie 


*)  Der  gründliche  Unterricht  besteht  nicht  darin,  dass 
man  dem  Lernenden  sagt:  Siehe,  so  hat  es  Stein,  Sax- 
TORPH,  Stark,  dieser  und  jener  berühmte  Mann  ge- 
macht, BO  mache  ich  es  auch,  und  so  musst  du  es  auch 
machen;  sondern  dass  man  erweiset,  aus  diesen  Grün- 
den muss  es  so  gemacht  werden,  wenn  der  Zweck:  Be- 
endigung der  Gehurt  mit  Schonung  und  Rettung  des  Le- 
bens der  Mutter  und  Frucht  erreicht  w'erden  soll.  Nichts 
hat  zu  allen  Zeiten  den  Künsten  so  viel  geschadet,  als 
die  Autoritäten.  Derjenige  hingegen,  der  auf  Gründe 
sich  stützt,  die  durch  Jahre  lange  Erfahrung  befestigt 
sind,  muss  für  diese  Gründe  eingenommen  werden  und 
mit  Festigkeit  darauf  beharren,  wenn  er  ein  Mann  von 
Character  seyn  will.  Wenn  mich  daher  H.  v.  Froriep 
in  der  neuesten  Ausgabe  s.  Handbuchs  der  Geburtshül- 
fe. Weim.  1818.  S.  57.  als  einen  „über  die  Maassen 
für  seine  Meinungen  eingenommenen  Geburtshelfer” 
schildert,  so  hat  er  in  sofern  recht,  dass  ich  meine 
Meinungen  aufs  eifrigste  vertheidige,  weil  sie  keine 
Meinungen  ohne  wichtige  Gründe  sind,  sondern  weil 
ich  aus  wissenschaftlichen  Gründen  und  langer  Erfah- 
rung von  der  Richtigkeit,  Wahrheit  und  Nützlichkeit 
meiner  Lehren  überzeugt  bin,  und  in  wissenschaftlichen 
Dinsen,  im  Gebiete  der  Wahrheit,  kein  Ansehen  der 
Person  gelten  lasse.  Wenn  man  aber  von  der  Kunst 
nach  Gründen  eines  Lehrers  eine  gründliche  Einsicht  be- 
kommen will , um  darüber  zu  urtheilen , so  kann  man 
dies  nicht,  wie  Hr.  Froriep  vom  7 — i t.  April  im  Jahr 
1800  bei  mir  erlangen  wollte,  in  vier  Privatstunden 
erlangen.  Meine  Gründe  müssen  mit  Aufmerksamkeit 
gehört,  erwogen,  die  Beweise  aus  meinem  anatomi- 
schen Cabinet  gesehen,  die  Kunst  am  Fantome  erlernt, 
und  der  überzeugendste  Bew'eis  durch  die  That  an  Ent- 
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man  mit  blossen  Händen  sowohl,  als  mit  den,  die 
Stelle  der  Hände  vertretenden  Werkzeugen,  die  wi- 
dernatürliche Geburt,  in  eine  natürliche  verwandeln, 
Hindernisse  wegräumen,  schwere,  durch  Verzögerung 
entkräftende  Geburten  erleichtern  und  abkürzen,  und 
in  schweren  Fällen  ohne  vorsetzliche  Aufopferung  des 
Lebens  der  Mutter  oder  Frtrcht  aufs  sicherste,  schnell- 
ste und  schonendste  helfen  kann;  die  eigentliche  prac- 
tische  Unterweisung  in  der  Entbindungskunst: 
welche  an  Entbindungsmaschinen  sowohl,  als  den  wirk- 
lichen Gebärenden  vom  Lehrer  selbst  gegeben,  und 
vom  Lernenden  lange  genug  geübt  werden  muss. 

i 

i §.  181. 

I Alle  diese  Theile  der  Entbindungslebre  aber  grei- 

j fen  bei  dem  Lehrvertrage  so  in  einander,  dass  in  ei- 

!!  nem  Handbuche  ein  abgesonderter  Vortrag  der  Ursa- 
chen, Zeichen,  Indicationen  und  Operationen  zweck- 
los und  ermüdend  wäre;  vielmehr  muss  hier  ein  Tlxeil 
mit  dem  andern  verbunden,  der  eine  durch  den  an- 
dern erläutert  und  verständlich  gemacht ' werden. 

§•  x8q. 

Zum  gründlichen  Studium  und  der  vollkommenen 
Ausübung  der  Entbindungskunst  W'erden  ausserdem  gu- 
te Kenntnisse  in  der,  auf  Erfahrung  gestützten,  all- 
gemeinen und  speciellen  Krankheits-  und  Heilungs- 


bindungen auf  dem  Institut  erhalten  werden.  Dann 
wird  es  Manchem  ergehen,  wie  es  so  vielen  Zweif- 
lern erging,  dass  sic  von  der  Wahrheit  und  dem 
Vorzug  meiner  Lehre  über  die  Massen  eingenommen 
wurden,  je  mehr  man  ihnen  Vorher  solche  verdäch- 
tig gemacht  hatte.  — - 
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lehre  erfordert  * **)),  da  die  niedicinisnhe  Hülfe  mit  der 
mechanischen  beständig  Hand  in  Hand  gehen  muss. 

§.  i83. 

Eben  so  muss  der  Geburtshelfer  nicht  nur  chi- 
rurgische Kenntnisse  besitzen,  sondern  auch  wenig- 
stens einige  Fertigkeit  in -den  chirurgischen  Operatio- 
nen, namentlich  auch  im  Aderlässen  sich  erworben 


•)  Wie  nachtheilig  speculative  niedicinische  Scheinweis- 
heit auch  auf  die  Entbindungskunst  einwirkt,  zeigt 
der  Brownianismus.  Wie  viel  Unheil  hat  dieser  nicht 
bei  Gebärenden  angerichtet  durch  Verwerfung  des  Ader- 
lasses beim  entzündlichen  Zustande  und  durch  den 
unverantwortlich  leichtsinnigen  Vorschlag,  bei  Blut- 
flüssen nach  der  Geburt  warme  Umschläge,  statt  kal- 
ter, auf  den  Unterleib,  und  Avarme  Einspritzungen, 
statt  kalter,  in  die  Geburtstheile  zu  machen! 

**)  Der  Geburtshelfer  muss  nicht  nur  überhaupt  Ader- 
lässen, sondern  recht  gejschickt  zu  Ader 
. lassen  können.  Bei  der  Landpraxis  ist  es  gar  oft 
der  Fall,  dass  durch  Misshandeln,  Warten  und  er- 
hitzende, treibende  Mittel  vor  der  Ankunft  des  Ge- 
burtshelfers ein.  so  hoher  Grad  der  Entzündung 
der  innern  und  äusseru  Geburtstheile  erregt  ist,  dass 
ohne  Aderlässen  durchaus  keine  mechanische  Hülfe 
anwendbar  und  der  entzündet  verschwollene  Mutter-'^ 
mund  gar  nicht  zu  erweitern 'ist.  Kann  nun  der  Ge- 
burtshelfer nicht  selbst  Ader  lassen,  so  wird  er  oft 
lange  Avarten  müssen,  bis  ein  Wundarzt  kommt,  der 
am  Ende  nicht  einmal  ohne  Gefahr  seine  Unbekanntschaft 
mit  dem  Aderlässen  zeigen  darf.  Der  Geburtshelfer  selbst 
muss  ohne  Verzug  geschickt  Aderlässen  können:  ge- 
schickt — Aveil  er  es  mit  Frauenspersonen  zu  thun  • 
hat,  deren  Adern  in  der  Regel  schmäler,  dünner  sind, 
die  mit  mehr  Fett  an  den  Armen  bedeckt,  oft  aus 
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haben;  überhaupt  aber  in  den  allgemeinen  cbirurgi- 
schen  Yerrichtungen,  wie  im  Verbände,  dem  Trennen 


Acngstliclikeit  durch  Krampf  zusanimengezogcn,  und 
tiefliegend  sind,  und  dieses  Aderlässen  muss  er  meist 
hei  Licht  des  Naphts  oder  an  dunkelem  Ort  einer 
Wohnstube  vornehmen.  Hat  er  sich  nun  nicht  durch 
guten  Unterricht  an  Leichen  und  üebung  an  Leben- 
den Fertigkeit  darin  eruorben , sq  mag  er  übrigens 
als  Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  geschickt  seyn, 
er  M ird  doch  in  den  meisten  Fällen  nicht  im  Stande  seyn, 
mit  Sicherheit  die  Ader  zu  öffnen,  noch  ohne  vor- 
angeschickte  Aderlässe  eine  gefahrlose  Entbindung  zu 
unternehmen.  Eben  desswegen  aber  unterbleibt  so 
oft  das  Aderlässen,  uo  es  höchst  nothwendig  ist, 
weil  der  Geburtshelfer  darin  nicht  geübt,  und  kein 
Wundarzt  schnell  zu  iiaben  ist.  Ich  habe  aus  Noth 
gezwungen  noch  als  Doctor  der  Medizin  in  den  er- 
sten Jahren  meiner  Praxis  das  Aderlässen  bei  einem 
jungen  geschickten  Wundarzt  theoretisch  und  prak- 
tisch gelernt,  und  mit  der  erworbenen  Geschicklich- 
keit darin  so  manches  Menschenleben  unter  beider- 
lei Geschlecht  gerettet,  dass  ich  Gott  danke,  der 
mir  in  den  Sinn  gab,  diese  jetzt  ganz  vernachläs- 
sigte und  verachtete,  und  doch  so  -wichtige  Kunst 
recht  zu  lernen.  Dabei  muss  ich  zugleich  jedem 
Geburtshelfer  das  Aderlässen  mit  dem  Schnepper  em- 
pfehlen, welches  crwcisslich  und  der  Erfahrung  zu 
Folge  ungleich  sicherer  ist,  als  das  Einstechen  mit 
der  Lanzette,  indem  das  fiisen  des  ersteren  in  ei- 
nem ßogenschnitt  die  Ader  aufschneidet,  die  Lanzet» 
tc  hingegen  in  die  Ader  ein-  und  eben  so  leicht 
auch  hindurch  sticht,  oder  doch  die  Haut  der  Ilin- 
ter-wand  der  Ader  verletzt,  und  dadurch  so  oft  den 
Schmerz  beim  Lanzcttenaderlass  verursacht.  Allein 
man  muss  nur  nicht  glauben,  dass  sich  die  Art, 
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und  Ausschneiden,  dem  Unterbinden  von  Pulsadern, 
und  dem  Stillen  aller  Arten  von  Blutungen.  Wer  aber 
mit  der  Geburtsbülfe  die  so  sehr  vernacl)lässigte  und 
doch  so  wichtige  chirurgische  Beliandlung  weiblicher 
Gebrechen  ausüben  will,  muss  in  der  Chirurgie  über- 
haupt, in  diesem  Theile  aber  ganz  besonders  unter- 
wiesen und  geübt  sejn  *). 


wie  der  Schnepper  zu  handhaben  sey,  von  seihst 
ergebe.  Es  muss  durchaus  von  einem  geschickten 
Wundarzt  erlernt  scyn;  denn  die  geMöhnlichen  Ba- 
der verstehen  es  selbst  nicht;  und  die  meisten  iieu- 
tigen  Chirurgen  haben  um  der  grossen  Egelfreunde 
willen  unter  den  Aerzten  keine  Gelegenheit  mehr 
zum  Aderlässen.  Wo  lehrt  man  denn  einen  jungen 
Wundarzt  in  Hinsicht  aufs  Aderlässen  die  Dicke  der 
Haut,  die  Lage  des  Fettes  und  der  Adern  unter 
demselben,  nebst  den  nahe  liegenden  Arterien  und 
Nerven,  und  die  Loge  und  Weite  der  Adern  selbst, 
die  Valveln  der  Adern,  ihre  Richtung,  ih'r  Verhält- 
niss  im  gesunden  und  verletzten  Zustand  u.  s.  w. 
anatomisch  kennen?  Schlagen  nicht  viele  Wundärzte 
^uer  in  die  Ader,  und  gerade  auf  die  Knottenstelle 
der  Valvel,  als  ob  es  ganz  gleichgültig  wäre,  ob 
sie  die  Ader  der  Länge  nach  oder  quer  , über 
oder  unter  der  Valvel,  oder  diese  selbst  cinschnit- 
ten?  Und  diese  Wundärzte  thun  gcMÖhnlich,  als  ob 
cs  eine  Beleidigung  wäre,  dass  man  nur  zueifeltc, 
als  verständen  sie  eine  so  gemeine  Operation  nicht, 
von  der  doch  in  Wahrheit  viele  keinen  wissenschaft- 
lichen Bcgrift  haben. 

*)  Ich  werde  in  der  Folge  noch  Gelegenheit  finden  zu 
zeigen,  was  chirurgische  Kunst,  in  verzweifelten  Fäl- 
len aus  der  geburtshülflichen  Praxis,  zu  leisten  ver- 
mag. Wer  sich  indessen  überzeugen  will,  was  auch 
nur  ein  alter  erfahrener  Wundarzt,  als  ein  Mann 
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j . §.  i84. 

Beide,  Hell  Wissenschaft  und  Heilkunst  müssen 
iniclit  nur  oft  der  Gehurtshülfe  vorangehen,  ihr  den 
■ bahnen,  sondern  sie  auch  in  manchen  Fällen 

j »entbehrlich  machen,  oder  sie  vervollständigen  und  er- 
lleichtern.  Dies  ist  so  klar,  dass,  wer  ohne  medici- 
f mische  und  chirurgische  Kenntnisse  sich  die  Enthin- 
j »dungskunst  anmassen  will,  bald  einsehen  muss,  dass 
I »sein  Thun  nur  unvollkommenes  Stückwerk  sey.  Da- 
i Iher  ist  es  auch  Thorheit,  zu  glauben,  Geburtshelfe- 
I Irinnen  könnten  dasselbe  leisten,  was  ein  der  Entbin- 
‘idungskunst  recht  verständiger  Arzt  leisten  kann. 

§.  1 85. 

In  Rücksicht  der  Ausübung  muss  sich  der  Ge- 
tbmtshelfer  zwei  Regeln,  als  unverbrüchliche  Grund- 
■sätze,  Vorhalten:  i)  weder  zu  voreilig,  noch  zu  lang- 
'sain  im  Anwenden  der  Geburtshülfe,  besonders  der 
imechanischen , zu  seyn,  weil  man  sonst  gar  leicht 
'Ildes  wahren  Zweckes  verfehlt;  2)  niemals,  unter  kei- 
inerlei  Umständen,  eine  für  die  Frucht  oder  Mutter  ab- 
>soIut  tödiliche  Operation  vorsätzlich  und  in  der  Ab- 
sicht zu  unternehmen,  um  das  Leben  des  einen  oder 
(des  andern  dadurch  zu  retten,  indem  bei  solcher,  we- 
(der  durch  Vernunft,  noch  Moral,  noch  durch  die  Ci- 
ivilgesetze  zu  rechtfertigenden  vorsetzlichen  Tödtung 
das  P'ntbindungsgeschäft  in  Barbarei  ausartet  und  in 
I(die  Zeiten  zuriiekführt,  wo  die  Menschheit  gerechten 
Abscheu  vor  aller  männlichen  Geburtshülfe  hatte,  W'eil 
‘beinah  jeder  Fall  mit  dem  Tödten  der  Frucht  oder 
mit  dem  Verderben  von  Mutter  und  Kind  endigte. 


von  Verstand  und  önternehmnngsgeist  im  gehurts- 
hiilflichcn  Fache  leistete,  der  lese  meines  rcspcctab- 
Icn  Landsmannes  C.  A öltkrs  Ilebamtiienschule,  aus 
dem  1 6tcn  Jahrhundert. 
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§.  186. 

Wenn  aber  unter  der  Zusammenkunft  von  un- 
vermeidlichen Umständen,  auf  gewissenhafte  Ausübung 
der  Kunst,  ein  tiidtlicher  Ausgang  erfolgt,  muss  der 
Geburtshelfer  sich  nicht  durch  unbillige,  verläunide- 
rische  und  schadenfrohe  Urtheile  des  Publikums  muth- 
los  machen,  noch  von  fernerer  gewissenhafter  Aus- 
übung abschrecken  lassen,  sondern  bei  der  undank- 
barsten Behandlung  seine  Belohnung  in  sich  selbst, 
nämlich  in  dem  Bewusstseyn  suchen , seine  Pflicht  in 
der  reinen  Absicht,  das  Wohl  seines  Xebenmenschen 
zu  befördern,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  er- 
füllt zu  haben.  Die  Zeit,  wo  wahres  Verdienst  um 
das  Beste  der  Menschheit  erkannt  wird , bleibt  doch 
zum  Preis  der  göttlichen  A'orsehung  nie  aus,  und  die 
Werke  des  in  seinem  Berufe  treuen  Mannes  folgen 
ihm  auch  jenseits  des  Grabes. 


II.  Kapitel. 

Von  der  Hülfe  der  Kunst  hei  schweren,  söge- 
nannten  widernatürlichen  Geburten,  iin  All- 
gemeinen. 


§.  187. 

Die  Hülfe  bei  widernatürlichen  Geburtsfällen  be- 
steht entweder  im  geschickten  Gebrauch  der  Hände 
ohne  AVerkzeuge,  oder  der,  mit  AVerkzeugen  verse- 
henen Hände,  unter  vorangehender , begleitender  oder 
nachfolgender  Anwendung  medicinischer  und  chirurgi- 
scher Alittel, 

§.  i88. 

Die  Hülfe  mit  den  Händen,  Aiixilium  in  partu 
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I I nudts  inanihus  praestandiim , kann  inanohinal  nur  als 
; V orbereitung  zur  Hülfe  mit  VV^erkzeugen  dienen ; oder 
diese  geht  jener  als  Vorbereitung  voran,  oder  beide 
; iwechseln  mit  einander  ab.  Die  Hülfe  aber  mit  den 
Händen  erfordert  ebenso  viel  Kunstgeschick,  als  die 
t ] Instrumentalhülfe. 

j;  §•  189- 

Die  Hülfe  mit  VV'^erkzeugen , Auxilium  armala 
'S.  instrumentis  instructa  manu  praestandum,  hat  es 
. 'entweder  mit  Schwierigkeiten  zu  thun,  die  durch  die 
(Hände  niclrt  überwunden  werden  können;  oder  die 
mittelst  zweckmässiger  VV^erkzeuge  auf  eine  sclionen- 
dere,  leichtere  VV^eise  gehoben  werden,  als  dies  die 
: Hände  vermögen. 

§.  190. 

Die  Geburtshülfe  mit  VV'^erkzeugen  ist  heutiges 
i'Tages  ganz  verschieden  von  der  in  vorigen  Zeiten 
.'illgemein  üblichen,  welche  einzig  und  allein,  von 
den  Zeiten  des  lllppocrates  bis  zur  Milte  des  vorigen 
^JJahrhunderts,  darin  bestand,  die  Leibesfrüchte  durch 
IRohren,  Schneiden,  Zersiücken  und  Ausziehen  mit 
iHaken,  Kneifzangen,  Netzen,  Schleudern,  Stricken 
«nd  andern  tödtlichen  Werkzeugen  zur  VV^elt  zu  brin- 
.gen,  und  daher  Embryotomia  und  Embryulcia , Frucht- 
.zerstücken  und  Fruchlausziehen  mit  Haken  genannt 
wurde.  Dabei  ward  auf  die  Erhaltung  der  Mutter 
•wenig,  der  Frucht  gar  kein  lledacht  genommen.  Ent- 
binden hiess  nur:  das  Kind  zur  Welt  bringen;  auf 
das  W'^iei  kam  es  dabei  nicht  an.  — 

§.191. 

! Die  künstliche  Hülfe  zernillt  in  die  vorbereiten- 
, de,  die  eigentliche  und  die  nacljfolgende  Geburtshül- 
fe. Die  vorbereitende  besteht  z.  11.  in  der  Ile- 
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reitung  der  erforderlichen  Lage  der  Kreissenden,  der 
Lage  und  Richtung  der  Gebärmutter  sammt  der  Frucht, 
in  der  llinwegräumung  gewisser  Hindernisse,  durch 
Eröffnung  oder  Erweiterung  der  Geburtstheile;  die 
eigentliche  Goburtshülfe  aber  bald  in  Zurechtbrin- 
gung der  Lage  der  Frucht  von  innen,  damit  die  Na- 
tur selbst  die  Geburt  vollenden  kann,  bald  im  Aus- 
ziehen der  Frucht  und  der  Nachgeburt.  Die  nach- 
folgende Hülfe  besteht  im  Stillen  von  Rlutflüssen 
nach  der  Geburt,  im  Zurückbringen  vorgefallener,  und 
bei  der  chirurgischen  Rehandlung  verwundeter  Theile, 
wie  der  Bauch-  und Gebärmutterwunde  nach  demKai-' 
serschnitt  u,  s.  w. 


III.  Kapitel. 

Von  den  zweckmässigen  gehurt  sh^ilßichen 
JVerkzeugen  und  aller,  zum  Enthindiingsge^ 
schüft  nötkigen  Gerüthschaft^ 


§.  19 

Da  die  Hindernisse,  welche  sich  dem  glückli- 
chen Verlaufe  der  Geburt  nicht  selten  entgegenstel- 
len, grossentheils  mechanische  sind,  so  können  sie 
auch  häufig  nur  auf  mechanische  Weise  und  durch 
inecbanische  Mittel  gehoben  werden.  Unsere  Hände, 
sryen  sie  auch  noch  schmal,  geschickt  und  kraftvoll,  j 
können  nicht  immer  dahin  reichen  und  das  allein  aus-  j 
richten,  was  Werkzeuge,  von  Händen  geschickt  an-  j 
gewendet,  vollbringen.  Es  sind  aber  heutiges  Tages  j 
zur  Ausübung  der  Entbindungskunst  nur  wenige,  zweck-  ; 
massig  eingerichtete,  Werkzeuge  erforderlich  *). 


*)  Es  wird  oft  behauptet,  dass  man  einerlei  Geschäft 
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; §• 

J Die  nach  meiner  Einsicht  und  Erfahrung  zweck- 

I 1 massigsten  Werkzeuge,  welche  theils  unmittelbar 


' mit  verschiedenen  Werkzeugen  gleich  geschickt  vor- 

richten könne.  DSess  ist  offenbar  ein  Irrthum;  denn 
cs  gieht  nicht  zwei  in  Form  und  Masse  verschiede- 
ne AVerkzeuge,  n omit  einerlei  Zweck  auf  gleich  ge- 
i schickte,  leichte  und  schnelle  Weise  erreicht  werdet! 

^ könnte.  Für  jede  Verrichtung  gieht  cs  nur  Ein  dem 

Zweck  angemessenes,  zu  einem  höheren  Grade  der 
Vollkommenheit  gediehenes  Werkzeug.  Alle  andern 
stehen  mehr  oder  w'eniger  von  der  Vollkommenheit 
entfernt,  und  je  weiter  sie  davon  entfernt  sind,  de-  , 
sto  weiter  sind  sie  auch  von  ihrem  Zweck  entfernt. 
Die  Erfindung  und  Verbesserung  eines  Werkzeuge* 
setzt  daher  eine  klare  Einsicht  in  den  Zweck  des 
;|  Instruments  voraus.  Bei  keinen  Werkzeugen  aber 

‘ kann  man  so  deutlich  sehen,  wie  wenig  ihre  Erfin- 

der wussten,  was  sie  W’olltcn,  als  bei  Entbindungs- 
werkzeugen , W'eil  so  V^iele  erfanden , che  sie  noch 
eine  klare  Ansicht  von  der  Kunst  und  ihrem  Zweck 
hatten.  — Die  Entbindungskunst,  die  ich  lehre  und 
pro  virili  vertheidige,  zeichnet  sich,  w'ie  ich  glau- 
be, gerade  dadurch  vortheilhaft  aus,  dass  sie  nur 
weniger  Werkzeuge  bedarf ; und  dass  sic  das  ganze 
Heer  der  alten  und  neuen  Bohrer,  spitzer  und  schnei- 
dender Haken,  Knochenzangen,  Gehirnlöffel,  Kopf- 
zieher für  abgerissene  Köpfe,  Messer  zum  Zerstü- 
; 'cken,  Scheren  zum  Armabschnciden , Doppelhaken, 

Elendsklauen,  Ringmesser,  Beisszangen  u.  dgl.  auf 
i immer  verbannt  und  erAviesen  hat,  dass  man  ohne 

diese,  folglich  ohncTödten,  Bohren  und  Zcrstücken 
die  Entbindungskunst  ausüben  kann.  Solche  Werk- 
li  zeuge  verdienen  nur  noch  in  den  Entbindungsanstal- 

ten zum  Abscheu  für  die  Studierenden  und  zum  Be- 
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V 

zn  glücklicher  lleendigung  des  Gehnr(sgesch;iftes  die- 
nen, theils  mittelbar  zum  gründlichen  Erlernen  der 
Kunst,  oder  zum  richtigen  Ileobachfen  der  vorkom- 
menden Falle  ahzwecken,  oder  zum  Gehurtsgeschäft 
vorbereifen,  anhelfen,  und  Gefahren  für  Mutter  und 
Frucht  ahwendcn,  sind  folgende:  1.  Unmittelbare  Ent-  I 
bindungswerkzeuge:  I)  Meine  Geburtszange  nebst  dem  * 
Schraubenschlüssel;  2)  die  nach  meiner  Angabe  ein-  ; 
gerichtete  Nachgeburtszangc;  3)  die  Nabelschnnrsche-  j 
re  nach  meiner  Angabe;  4)  Hand-  und  Fnssschlingen  ' 
nach  meiner  Angabe;  5)  der  nach  meiner  Angabe  ein-  ] 
gerichtete  stumpfe  Achsel-  und  Fusshaken;  6)  der  mit  : 


weise  aufbewahrt  zü  werden,  dass  die  jetzige  Ent-  * 
Liiidungskunst  eine  ganz  andere,  zweckmässige  und  j 
wohltliätige  Gestalt  erhalten  habe;  da  sie  zuvor  ei-  | 
ne,  stets  auf  Kinderniord,  auf  Boliren  und  Zerstü-  | 
cken  ausgehende,  cannibalischc  Larve  hatte.  Ich  ha-  « 
be  dalicr  meiner  Sammlung  solcher  alter  Mordinstru-  | 
mente  die  Aufschrift  gegeben:  1 

Quid  vetus  ars  fuerit  succurrens  parturienti,  j 

Forlices  ac  unci  saevaque  ferra  docent.  | 

Der  Sammlung  unschädlicher  Kopfzangen  setzte  ich  ] 
die  Ueberschrift: 

Quid  nova  nunc  valeat  ars , haec  tibi  ferrea  mon-  ; 

strat 

Adjutrix  manus,  ars  si  regit  alma  manum. 

In  das  Verzeichniss  meiner  Instrumentensammlung,  • 

welches  sich  mein  sei.  Freund  und  College  einst  zur 
Durchsicht  ausbat,  schrieb  er  folgende  sinnreiche 
Verse: 

Junonis  Lucinae  armamentarium  haberl 
Nescieram;  ferro  saeviat  anne  Dea? 

Nunc  scio,  Vulcanum  Dea  cur  genuisse  putariSy 
Anna  puerperii  qui  fabricaret,  erat, 
d.  12.  April  »808.  C.  G.  Heyne. 
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j ( einom  llandgritT  vorsclipiie,  nach  meiner  Angabe  ein- 
j .gerichtete  gefensleitc  Hebel  *).  11.  Mittelbare  AVerk- 

' , zeuge.  A.  Zum  Lernen  und  lleobachten.  i)  Mein 
5 lim  j.  1796  erfundenes  peh  iarinm , a)  das  grossere, 
' lund  b)  das  kleinere,  zur  Vorstellung  der  Durchmes- 
>ser,  Axe  und  Neigung  des  lleckens.  2)  Mein  \ei- 
:<  .gungsmesser,  Cliseometrum.  3)  Mein  lleckenmesser 
|/zum  Ausmessen  des  lleckens  an  Leichen  und  Skele- 
:'ten.  ''1)  Mein  vierkantiger  Maasstab.  5)  Der  Stein- 
;-sche  Kopf  - und  Schulternmesser,  Cephalometrum. 
! 6)  Meine  Kinderwagen,  die  eine  für  Entbiirdungsan- 
'Stalten,  die  andere  jiortatile  für  den  praktischen  Arzt, 
PI  lysicus  und  Geburtshelfer.  11.  Zum  Entbinden  selbst 
: und  zu  Abwendung  von  Gefahren  mittelbar  dienende: 
1)  M eine  Geburtsstelle,  Lectulus  obstetricins  portati- 
lis.  2)  Mein  Ausdehnungswerkzeug.  3)  Mein  W erL- 
: zeug  zum  AVassersprengen  oder  Oeffhen  der  Eyhän- 
le,  sogenannte  AV  assersprenger.  4)  Ein  silberner,  ge- 
rrader,  nicht  ovaler,  sondern  runder,  vorn  geschlos- 
'Sener,  an  den  Seiten  nicht  geschlitzter , sondern  durch- 
löcherter Harnableiter , Catheter.  5)  Mein  llyslero- 
■ tom;  aus  zwei  in  einer*  Scheide  laufenden  schiebba- 
ren  Messern  bestehend.  6)  Meine  zwei  Messer  zuiu 
Kaiserschnitt,  ein  convexes  und  ein  concaves.  7)  Steins 
'Arterienzange.  8)  Sechs  kleine  Nadeln  nach  meiner 


*)  AVie  wenige  AA’'erkzeugc  unmittelbar  zum  Entbinden 
bat  also  heutige»  Tage»  der  Geburtshelfer  notlnven- 
dig,  gegen  die  vorige  Zeit!  M.  s.  z.  B.  Dr.  H.vrt- 
TKAMFKTS,  cincs  Leipziger  Geburtshelfers,  Armamen- 
tarium  obstetriciuni  auf  seiner  Inauguraldissertation 
De  non  differeiida  secundinarum  adhaerentium  extra- 
ctionc,  anno  1735,;  da  hängen  nielit  weniger  als 
2 5 Entbindungswerkzeuge,  wie  Bohrer,  Haken,  Ge- 
hirnlöfl’el,  Sägen,  Messer,  Nadeln  u.  s.  w.  auch  Pul- 
fyn’s  nianua  ferreac  an  Nabelschnurguirlandcn. 
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Angabe  zur  Baucbnath  beim  Kaiserschnitt,  nebst  ge- 
wichstem Zwirn.  9)  Badeschwämme  von  der  mög- 
lichsten Feinheit  und  verschiedener  Grösse,  eyföriiiig 
und  cylindrisch.  lo)  Schmale  linnene  Bändchen  zur 
Unterbindung  der  Nabelschnur.  11)  Eine  Leibbinde 
nach  meiner  Angabe  fiir  Schwangere  und  Entbunde- 
ne. 12)  Mehrere  Federfahnen,  um  die  Luftwege  des 
Neugebomen  nöthigen  Falls  von  Schleim  zu  befreien. 
i3)  Eine  zinnerne  Mutterspritze. 

§.  194. 

Der  practische  Geburtshelfer  bäl  aber,  zumal 
für  die  Landpraxis,  noch  einige  andere  Gegenstände 
nöthig;  1)  Eine  Instrumententasche  oder  Besteck.  Höl- 
zerne Instrumentenkasten  , wie  man  ehedem  in  Form 
von  Heiseschatullen  oder  Etui’s  hatte,  sind 'lästig  und 
unbequem.  Die  nach  meiner  Angabe  verfertigte  In- 
strumentaltasche von  Kalbleder,  welche  die  Geburts- 
zange nebst  Schlüssel,  Nächgcburtszange,  Ausdeh- 
nungswerkzeug, Hebel,  stumpfen  Haken,  Wasser- 
sprenger, Scheere,  Maasstab,  Kopfmesser,  Hand-  und 
Fussschlingen , Federfahnen  und  einen  silbernen  Ca- 
theter  enthält,  17  Zoll  lang  und ' 6 Zoll  breit  ist, 
und  mit  den  Instrumenten  5 Pfund  16  Loth  wiegt, 
kann  bequem  unter  dem  Oberrock  getragen  werden, 
wenn  es  die  Noth  erfordert.  2)  Aderlasswerkzeuge. 
Ein  kleines  Kästchen  mit  zwei  Schneppern , einer  klei- 
nen Binde,  Klebpflaster,  Nähnadeln,  Zwirn  und  ei- 
ner kleinen  Scheere.  3)  Eine  weiss  metallene,  nur 
nicht  kupferhaltige,  Büchse,  in  Form  einer  längli- 
chen Schnupftabackdose,  mit  einer  giössern  und  klei- 
nern Abtheilung  zur  Hand-  und  Opiatsalbe. 

Diese  sämmtlichen  Gegenstände,  neben  Wäsche 
zum  Umkleiden,  Medicamcnten,  kann  man  am  be- 
quemsten, wenn  man  seine  Reisen  zu  AVagen  macht, 
in  einen  beutelförmigen  Instrumentensack,  wie  die 
bekannten  Nachtsäcke  geformt,  einschliessen.  Pflegt 
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I 

•hingegen  der  Gehmfshelfer  zu  reifen,  ko  lässt  man 
das  mit  Riemen  versehene  Instnimenfalhesteck  den  Bo- 
ten tragen,  oder  man  kann  es  auch  in  einem  kleinen 
Tuch-Mantelsack  aufs  Pferd  schnallen. 

§.  195.  , 

Ks  ist  sehr  zweckmässig,  wenn  der  Geburtshel- 
fer einen  kleinen  \orralh  von  Arzneimitteln  mit  aufs 
Land  nimmt,  der  aus  folgenden  bestehen  kann: 
1)  Temperirendes  Pulver,  bei  Erhitzung  und  entzünd- 
lichem Zustande,  vor  und  nach  der  Geburt,  anwendbar, 
Kec.  Crem.  tart.  drach.  sex,  Xitri  dep.  drach.  duas, 
sach.  alb.  unc.  dimid.  in.  f.  pulv.  Einen  TheelÖlVel 
voll  auf  ein  Glas  von  acht  Loth  A^'asser.  2)  Blut- 
stillendes Pulver  zum  äusserlichen  Gebrauch.  Pulvis 
sfypticus.  llec.  Alum.  crud.,  Colophon.,  Gum.  arab.  ana 
unc.  dim.  m.  f.  p.  Es  wird  am  besten  auf  einem, 
mit  kaltem  Wasser,  Wein,  Essig  oder  Alcohol  be- 
feuchteten feinen  Badeschwamm  an  die  blutende  Stelle 
gebracht.  3)  Pulv.  rad.  Ipecacuanhac  ein  Skrupel.  In 
einem  Glase  zu  verwahren.  Will  man  das  Pulver 
als  Brechmittel  gebrauchen,  so  theilt  man  es'  in  zwei 
Hälften  und  giebt  die  eine  davon  auf  einmal.  Bei 
Neigung  zum  Erbrechen  ist  der  vierte  Theil  hinrei- 
chend, seifen  das  Ganze  nothwendig,  uni  einen  v’or 
der  Geburt  überladenen  Magen  auszuleeren.  Soll  die 
Ipecacuanlia  zum  Krampf-  und  Blutstillen  gebraucht 
werden,  ist  der  zehnte  Theil  der  Hälfte,  auf  Papier 
leicht  mit  dem  Messer  abzutbeilen,  genug.  4)  Exfr. 
Cort.  Salicis  eine  Unze.  Als  Stärkungsmittel  bei  und 
nach  Blutflüssen.  .5)  Acetum  vini  opt.  zwei  Unzen. 
Beeilt  guter  \Veinessig,  in  welchen  etliche  Gewürz- 
nelken gelegt  werden  können,  ist  das  Beste  zum  An- 
' streichen  bei  Ohnmächten;  mit  M^asser  vermischt  auch 
zur  Belebung  todtscliwacher  Kinder.  G)  Etwas  Blci- 
essig  zum  äusserlichen  Gebrauch  mit  M'asser  bei  Ent- 
. Zündungen  der  Geburtstheile.  7)  Recht  gutes  kölni- 
Üsianders'  Handh,  2.  yluß,  II.  ßd.  16 
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sches  44’asser  oder  Lavendelwasser.  8)  Hoffinann’scher 
Liquor,  Sp.  sulph.  aeth.  eine  halbe  Unze:  als  Erqui- 
ckungs-  und  antihysterisclies  Mittel.  9)  Tinctura  opii 
vinosa  einige  Drachmen.  Liquor  ainmonii  caustici  ei- 
ne Drachme,  Nur  in  hohem  Grade  von  Ohnmacht 
anzuwenden;  höchst  selten  und  mit  grosser  Vorsicht 
hei  Kindern,  ii)  Tinctura  cinnamomi  et  Tr.  Ratan- 
hiae  ana.  unc.  dim.  Das  beste  innere  blutstillende  Mit- 
tel. 1 2)  Alcohol  vini  eine  Unze.  Zum  Rlutstillen. 
1 3)  Opiatsalbe  aus  einer  Unze  Unguentum  rosatum 
und  einer  Quente,  Opium.  Zum  äusserlichen  Gebrauch 
in  der  Handsalbenbüchse  aufüubewahren.  Sie  über- 
zieht sich  gern  mit  grünem  Schimmel,  wenn  sie  nicht 
immer  mit  blossem  ung.  ros.  bedeckt  ist. 

Alle  diese  Medicamente  können  am  besten  in 
viereckigen  Gläsern  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln, 
in  einem  Kästchen  von  geringem  Umfang,  mitgenom- 
men werden  *).  Ein  solcher  Arzneivorrath  aber  ist 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Denn  selbst  in  der 
Stadt  steht  es  um  Mitternacht  oft  eine  halbe  Stunde 
und  länger  an,  bis  man  das  Verordnete  aus  der  Apo- 
theke erhält,  da  doch  bei  Blutungen,  Ohnmächten 


•)  [Ich  pflege  nur  folgende  Arzneimittel,  als  die  un- 
entbehrlichsten, in  einem  kleinen  nur  ohngefähr  drei 
Zoll  hohen  und  breiten  Kästchen  mit  mir  zu  neh- 
men. Jedes  der  vier  Gläser  die  es  enthält,  fasst  eine 
halbe  Unze:  1 ) Opiumtinctur,  2)  Zimmttinctur,  3)  Sal- 
miakgeist und  4)  kölnisches  Wasser;  denen  man  noch 
ein  eben  so  grosses  Glas  mit  dem  oben  genannten 
styptisclien  Pulver  hinzufügen  könnte.  Andere  Me-' 
dicamente,  wie  Extracte,  Salben  sind  dem  Verder- 
ben zu  leicht  ausgesetzt,  oder  können  entbehrt  oder 
auch  durch  überall  anzutreffende  Surrogate  ersetzt 
werden] 


Anmerk,  des  Herausgeb. 
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die  Hülfe  schlenni«r  sejn  muss.  A'^ollends  in  der  Land- 
pra'xis  würde  die  (teburtshülfe  zuweilen  j^ar  nielif  an- 
ge\\ endet  werden  können,  wenn  niclit  mit  dem  Cie- 
hnrtshelfer  zngleieli  schon  die  nölhlgen  krampfstillen- 
den, enfzündungsw  idrigen  und  blutstillenden  Mittel  da 
waren. 

§.  196. 

In  Absicht  der  AVerkzenge  und  des  Arzneivor- 
ralhs  beobachte  man  folgende  Regeln:  1)  Man  schaf- 
fe sich  noch  vor  Anfang  der  Praxis  diejenigen  Werk- 
zeuge, welche  man  absolut  nothw'endig  hat,  so  gut 
und.  prHcise  gearbeitet,  als  möglich,  an.  Die  nö- 
thigsten  aber,  ohne  die  man  sich  gar  nicht  für  einen 
Geburtshelfer  ausgeben  muss,  sind:  Die  Geburtszan- 
ge, \acbgeburtszange , Ausdehnungsweikzeug,  stum- 
pfer Haken,  AV  asserspienger , i\’abelschn\irscbccre, 
Schlingen,  Catheier,  H}  sterotom,  Messer  zum  Kai- 
serscliuitt,  Arterienzange,  \adeln,  Aderlassschnepj)er, 
Messstab,  Sclnvämme  und  Geburtstuhl.  A^  er  eine 
ausgedehnte  Praxis  erlangt , muss  zw  ei  recht  gute  Ge- 
burtszangen haben,  um,  wenn  die  eine  dtircb  Zufall 
ein  Keinmachcn  oder  A\isbessern  nöthig  haben  sollte, 
in  keine  A erlegenheit  gesrUzt  zu  w erden. 

2)  Man  halte  seine  Instrumente  aufs  reinlichste 
an  einem  bestimmten  Orte  in  Rereitscbaft.  Das  Rein- 
halten ist  Pflicht,  sobald  man  nur  den  Gedanken  leb- 
haft erwägt,  wie  wenig  das  ist,  wiis  eine  Inipfnadel 
zur  Ansteckung  bedarf.  Auch  glaube  man  ja  nicht, 
dass  die  Kreissende  und  die  Ihrigen  darauf  nicht  ach- 
ten, wie  die  Instrumente  ausseben.  (i'erade  das  Ge- 
gentheil;  und  so  wie  unreine,  mit  altem  Rlut  und 
Schmutz  befleckte  AN'erkzeuge  den  Geburtshelfer  ver- 
ahscheuungswürdig  machen,  so  gereichen  ihm,  sowie 
dem  Wundarzt,  immer  reine  AA'erkzeuge  zur  Empfeh- 
lung, — Das  Reisammenhalten  der  Instrumente  ist 
von  der  grössten  AVichtigkcit.  Von  dem  langen  Zu- 

16  * 
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sanitnensuchen  und  nicht  Zusaininenfinden  hängt  manch- 
mal das  Leben  ab,  und  der  Gehiutshelfer,  der  schon 
ausser  seinem  Hause  bei  einer  Xoihleidenden  ist,  muss 
nicht,  um  seine  Instrumente  und  Medicamente  gewiss 
zu  erhalten,  selbst  nach  Hause  kehren  müssen,  son- 
dern nur  hinschicken  dürfen,  -und  gewiss  seyn,  alles 
Xölhige  zu  erhalten. 

3) -  Das  Ausbessern  der  Werkzeuge,  sowie  den 
Ersatz  der  verbrauchten  Arzneien,  schiebe  man  kei- 
nen Tag  auf,  sondern  stelle  seinen  Apparat  nach  je- 
dem Entbinflungsfull  so  vollständig  her,  als  ob  man 
ihn  schon  in  der  nächsten  Stunde  wieder  brauchte; 
ein  Fall,  der  auch  öfter  eintritt,  als  mau  denkt*). 

4)  Man  vermeide  alles  vorsätzliche  Vorweisen 
und  Erklären  der  VV’^erkzeuge , lehne  es  ab,  wenn 
diess  verlangt  wird,  dulde  auch  nicht,  dass  Hebam- 
men oder  andere  Personen  es  thun  und  viel  Erzäh- 
lens vor  der  Kreissenden  machen.  Xicht  schöne  4N  or- 
te, sondern  die  That  überzeugt  die  Kreissende  von 
der  Wohlthat  unschädlicher  Werkzeuge^  und  entfernt 
die  Vorurtheile. 

5)  Das  Weglegen  und  lleinmachen  der  Werk- 
zeuge muss  der  Geburtshelfer  selbst  besorgen.  Denn 
selbst  eine  Hebamme,  die  nicht  darüber  unterrichtet 
ist,  hat  keinen  Sinn  für  Schonung.  Sie  legt  die  un- 
reine Zange  auf  die  Erde  in  den  Sand,  oder  in  AV'^as- 
ser,  worin  Essig,  Mein,  Salmiakgeist  und  andere 
angreifende  Dinge  gegossen  sind;  sie  scheuert  sie  mit 
einem  sandigen,  unreinen  Tuche  oberflächlich  ab, 


S.  in.  neuen  Denkw.  s.  A.  u.  Geb.  1799*  ’• 

2te  Bogenz.  S.  25.  — An  demselben  Tage,  an  wel- 
chem ich  den  ersten  Kaiserschnitt  an  einer  Loben- 
den zu  verrichten  liatte,  war  diess  schon  die  vierte 
Entbindung  in  2 4 Stunden,  iimuer  eine  schwerer 
als  die  andere. 


fo.'t  der  Gehnr/sxrt/ige. 


lasst  da  und  dort  Blut  sitzon  und  darauf  trocknen, 
und  dasselbe  InslriinieiU , was  inan  lici  schleuniger 
Reinigung  zwanziginal,  wie  neu  aussehend,  hätte  ge- 
brauchen können,  kann  durch  fremde  Hände  mit  ei- 
nem Male  so  verdorben  werden,  dass  es  dem  Instru- 
mentenmacher zum  Ausbessern  überlassen  werden  muss. 

6)  Kndlich  sorge  man  auch  dafür,  dass  der  Ap- 
! parat  gleich  nach  dem  (jebrauch  zurückgeschickt  wird; 
I damit  er  nicht  aus  Xeugierde  von  fremden  - Personen 
: in  Unordnung  gebracht,  oder  beschädigt  werde. 


IV.  Kapitel. 

Von  der  Geburtszange. 

§•  »97- 

Der  Gedanke,  statt  der  Hände  zum  Herausho- 
len, Führen  und  Leiten  einer  zeitigen  Frucht  sich 
eines  zangenartigen  Instruments,  gleichsam  künstlicher 
Hände  zu  bedienen,  liegt  so  nahe,  dass  man  sich 
wundern  müsste,  wie  es  möglich  war,  dass,  nach- 
dem schon  zu  Hippocrates  Zeiten  dieser  selbst,  oder 
einer  seiner  Zeitgenossen,  in  den,  ihm  zugeschriebe- 
nen Büchern  diesen  Gedanken  deutlich  angegeben  hat- 
te *),  dennoch  über  anderthalb  tausend  Jahre  verflos- 


*)  JleQt  imxvijmog  IV.  — snt/V  irsQidyTjS  top  ddxrv- 
7.0V  iv  xvxXco,  aiicpoTiQag  rag  •/{Toug  <7utQs'ig 
Tov  gnituyov  xui  tT;g  y.ttjirdrjg  ßof^ag  vduTt 
aai.  IJiul  wiederum:  nai^ug  rag  ysT(iag  rcEQiXaßMV 
x'tjV  y.iCfcdi/r  fidy.Etr.  i-  c.  Postquam  digitum  in  or- 
Itcin  circumduxeris,  amlias  manus  intcr  stomachiiin 
ac  caput  aqua  praciuadcfactas  iimuittito  ac  extralii- 
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sen,  bis  es  einem  iNIenschen  einfiel,  von  diesem  ein- 
fachen Gedanken  niitzliclie  Anwendung  zu  machen, 
wenn  diess  nicht  mit  andern  Erfindungen  gleiche  ße- 
wandtniss  hätte.  — 


' §.  198. 

Alle  Wundärzte  seit  den  Zeiten  des  Ilippocra- 
tes  hatten  indessen  ihre  Kneifzangen,  womit  sie  so- 
wohl unzeitige  als  zerstückle  Früchte  aus  dem  Mut- 
terleihe, und  Splitter  und  abgebrochene  Watl'enstücke 
aus  Wunden,  in  spätem  Zeiten  auch  Blasensteine  bei 
Männern  auszogen.  Diese,  namentlich  die  Blascn- 
steinzange  des  Züricher  Steinsclineiders  Jac.  Hlkff, 
die  er  Hebammen  zum  Ausziehen  unzeitiger  todter 
Früchte  empfahl,  wird  häufig,  aber  mit  Unrecht,  für 
die  erste  Geburtszange  ausgegeben,  indem  sie  weder 
in  Form  noch  Bestimmung  (das  lebende,  zeitige  Kind 
auszuziehen)  mit  dieser  Aehnlichkeit  hat  *). 


to.  Ferner:  Immi!?i!is  manihus  apprehensum  caput 

educito.  Eilit.  vati  der  Linden  IdL  i665.  8.  T.  II. 
p.  647.  Erst  soll  man  also  einen  Finger  im  Um- 

kreise um  den  Kopf  führen,  dann  beide  mit  Was- 
ser befeuchtete  Hände  zwischen  den  Muttermund  oder 
den  Muttergang  und  den  Kopf  bringen,  und  diesen 
damit  aUsziehen.  Bei  der  Unmöglichkeit,  in  den 
meisten  Fällen  mit  beiden  Händen  in  der  Vagina. 


oder  dem  Muttermunde  (go/ttK/oi;)  den  Kopf  zu  fas- 
sen, wie  war  es  möglich,  dass  so  lange  keinem  in 
den  Sinn  kam,  sehmalere  und  doch  starke  künstli- 
che Hände  von  Metall  zu  machen '? 

**)  Zuerst  ündc  ich  Meinung,  J.  Rheff  sey  der 
Erfinder  der  ersten  Geburtszange,  bei  P.  A.  Böh.hf.r 
in  8.  üiss.  de  praestantia  forcipis  Anglicauae  1746. 


f 'on  der  Gdjartsza/iqr. 
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' §•  199- 

! Die  erste  Idee,  mit  einem  Instniment  den  Kopf 

} eines  lebenden  Kindes  auziifassen , und  das  Kind  am 
I Kopfe  hervorzuziehen,  brachte  vor  ungefähr  hundert 
Jahren  (lyao)  ein  Flammändischer  Wundarzt  zu  Gent, 

I Johann  Palfyn  in  Ausführung.  Ohne  Zweifel  hatte  • 
j ihn  PaihVs  , nachher  Malhiceau's  Löft’elhaken , 
i Crochet  motisse  *),  Crochet  en  cuillcr,  darauf  ge- 
I bracht,  zwei  solcher  Haken  mit  grösserer  Breite  und 

i Biegung  verfertigen  zu  lassen,  sie  zu  beiden  Seiten 
b des  Kopfes  anznlegen,  und  so,  wie  mit  hakenförmig 
«1  gebogenen  Händen,  den  Kopf  von  hinten  her  anzuba- 
h ken  und  hervorzuziehen  •*). 

b 

;!  §.  1200. 

b Palfyns  A^^erkzeug  war  auch  in  AVahrheit  w eder 

t|  : 

ii  s.  Mauriceau  pag.  3oq.  fig.  c. 

p Darfjher  s.  meine  (jreschichte  d.  Entbk,  §.2  23  etc. 

•1  Beide  Werkzeuge,  der  Mauriceau’sche  Löiielhaken  und 

5;  Palfvii’s  Instrument  aus  Prof.  Gkhi,f.r’.s  Nachlass  in 

t-  • 

I Leipzig,  beäuden  sich  in  meiner  geburtsliülflichen 

iAVerkzeugcsammlung;  letzteres  völlig  von  der  Form, 
Avelclie  auf  dem  Titelblatt  der  Diss.  llartramfft’s  de 
non  ditferenda  secundinar.  adhacs.  extractionc,  Lips. 
1735.  4*  sich  abgcbildct  befindet.  — Das  AVerk- 
zeug  selbst  wurde  von  den  Franzo.sen  Tirc-tete  und 
les  tenettes  de  Palfyn,  von  den  Engländern  the  Stcel- 
hooks  und  Extractor,  von  den  Deutschen  aber  Pal- 
fyns  Haken-  und  Köpfzieher,  Extractorium  capitis, 
auch  eiserne  Hände,  manus  ferreae,  genannt.  Der 
Name  Forceps,  Zange,  kam  erst  für  die  gekreuz- 
ten AVerkzeuge  zum  Ausziehen  des  lebenden  Kindes 
am  Kopf  auf,  von  welcher  Art  schon  vor  Palfyns 
AVerkzeug  ein  Engländer,  Chamkeki.ain  und  seine 
Söline,  eine  Zange  als  geheimes  Mittel  gebraucht 
haben  sollen« 


248  y.^bschn.  Jinlbindangslehre.  A.  I Verkz.  ii.Operat. 


ein  zangenförmiges,  nocli  brauchbares  ^^'^el•kzelIg,  son- 
dern es  waren  zwei,  hakenrüriuig  gebogene,  vier  Fin- 
gerbreite, dünne,  stühlene  Platten  mit  hölzernen  Stie- 
len, die  sich  nicht  kreuzten,  sondern  nur  durch  eine 
kleine  Kette  zusaininengehalten  wurden  *).  Diese  brei- 
ten, krummen,  blochartigen,  am  Rande  stumpfschnei- 
denden Platten  sollten^  einzeln  hinter  den  Kopf  ge- 
bracht und  so  der  Kopf  angezogen  werden;  allein  das 
Einbringen  musste  wegen  der  starken  Biegung  der 
breiten  Blätter  grosse  Schwierigkeit  haben,  und  das 
wechselseitige  Anziehen  derselben  wegen  des  dünnen 
schneidenden  Randes  für  das  Kind  und  die  Mutter 
leicht  schädlich  werden. 

§.  QOl. 

f Die  Palfynschen  Löffelhaken  waren  dal^cr  nur 


•)  J.  E.  Hebenstkeit  ct  Ant.  Heins  Diss.  de  capitoni- 
bus  labürioso  partu  nascentibiis.  Lips.  1743*  — Hal- 
len disp.  anatüni.  sclect.  \ ol.  VI.  p.*33i,  „A  ulga- 
tissiinuni  aliud  est  Ex  t r a o t or  i u in  capitis,  quod 
Palfyn  proposuit;  duplici  excavato  crure  constaiis, 
quoruni  altcrum  post  altermn,  utrinque  capiti  appli- 
catuni  catenula  obrirnjatiir. 

In  L.  Heisters  Chirurgie,  Nürnb.  1731.  l\.  Tab. 
XXV.  fig.  5.  ist  nur  ein  Tlieil  des  Palfynschen  AVerk- 
zeugcB  abgcbildet,  und  solcher  S.  Ü47*  auf  folgen- 
de AVeise  beschrieben:  Fig.  5.  „Ist  Palfyns  Haken 
bei  schwerer  Geburt  zu  gebrauchen,  wo  das  Kind 
mit  dem  Kopf  in  der  Oeft'nung  steht,  um  solches 
damit  ohne  Verletzung  lierauszuziehcn.  Es  müssen 
dergleichen  aber  zwei  seyn,  und  noch  so  gross,  als 
sie  hier  abgebildct,  um  von  jeder  Seite  des  Kopfes 
einen  zu  appliciren.”  Bei  Heister  sind  die  Stiele 
des  Palfynschen  AVerkzeuges  durch  eine  Binde  zusam- 
mengelmndcn. 
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rinc  ausgefillirte  gule  Idee,  welche  nach  und  nach 
inuf  bessere  W erkzeuge  führte,  die  theils  als  (Joheliii- 
^iiittcl  schon  vorher  bestanden  batten  «),  theils  nach 


Ivin  Engländer  Chamberi.ain  und  . seine  zwei  Söhne 
RoJIten  schon  ein  gekreuztes  zangciifönniges  \Verk7 
zeug  am  Ende  des  siebzehnten  Jalirhunderts  erfun- 
den, als  Gchcimuiittel  gebraucht,  als  solches  ver- 
kauft, und  unter  Gcheimnisskrünicr  verbreitet  haben; 
aber  erst  nach  Palfyns  ehrlicher,  öftcntlicher  Be^ 
kanntniachung  seiner  Kründung  rückten  die  Besitzer 
des  Geheimnisses  damit  hervor;  da  sic  jedoch  unter 
sich  selbst  uneins  uaren,  wer  das  wahre  Gehcim- 
niss  besitze,  so  kann  weder  Chambcrlain  noch  ei- 
nem andern  vor  Palfyn  die  Ehre  der  Erfindung  zu- 
gcschrieben  werden ; und  diese  Männer  haben  sich 
selbst,  schnöden  Gewinus  halber,  dieser  Ehre  ent- 
zogen. Indessen  ist  cs  doch  wahrscheinlich,  dass 
die  bald  nach  Palfyns  Bekanntmachung  von  einem 
Engländer  Chapman  bekannt  gemachte  Geburtszange 
uirkltcli  ein,  schon  viele  Jahre  voiHicr  in  Geheim 
gebrauchtes,  Werkzeug,  selbst  vielleiQht  von  einem 
Chambcrlain  erfunden  war. 

E.  Chai’man  Abhandlung  zur  Verbesserung  der  He- 
hammenkunst  etc.  Copenh.  1748.  8.  148  S.  mit  ei- 
nem ICnpfcr,  welches  die  Abbildung-  derjenigen  Zan- 
ge enthält,  die  er  selbst  gebrauchte,  und  von  der 
er  rühmt,  wie  vielen  Kindern  er  das  Lehen  dadurch 
erhalten,  und  vom  sonst  gewöhnlichen  Ausziehen  mit 
Haken  etc.  gerettet  habe.  Wie  diese  Zange  der  W. 
Girtardschen  und  Cliamberlainschen  ähnlich  scy,  wie  cs 
aber  zu  seiner  Zeit  schon  so  mancherlei  unbrauch- 
bare Extractores  und  Zniigcn  gebe;  und  wie  man- 
cher Geburtshelfer  diejenigen  Extractores  und  Zan- 
gen, welche  nur  zum  Tödten  und  Ausziehen  der  gr- 
tödteten  Frucht  bestimmt  scycu,  mit  soIcImui  unschäd- 
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seiner  Bekanntmachung  Andere  zum  Xachdenken  und 
Yeibessein  weckten,  und  vorzüglich  Engländer  und 
Franzosen  zum  Wetteifer  im  Erfinden  aiireizten. 

§.  20Q. 

• < « 

Die  grosse  Anzahl  von  AVerkzeugen , welche, 
da  sich  die  meisten  zangenförmig  kreuzten,  fast  all- 
gemein Geburtszangen,  Forcipes  obstetriciae,  ge- 
nannt wurden,  namentlich  nach  ihren  Erfindern  und 
in  chronologischer  Ordnung  hier  anzufiihren,  ist  we- 
der nothwendig,  noch  der  Mühe  werth,  da  schon  Mui.- 
DER  *)  den  grössten  Theil  derselben  beschrieben  hat, 


-I  lieben  und  nützlichen  Werkzeugen,  wie  seine  Zange 
scy,  verwechsele,  und  daher,  wie  Dr.  Mawbray,  von 
1.  diesem  vortrefflichen  Werkzeug  das  ungerecliteste  Ur- 
theil  falle,  der  es  als  eine  barbarische  Erfindung  vor- 
steile, und  es  mit  dem  Haken  und  andern  wirklich 
barbarischen  Werkzeugen  in  eine  Classe  derer',  wel- 
che bestimmt  seyen,  das  Kind  todt  oder  lebendig, 

! ganz  oder  stückweise  herauszuziehen  — setzen.  — 
fl  *m.  joH.  Mulder,  M.  Dr.  Historia  littcraria  et  cri- 
tica  forcipum  et  Y'ectiiim  obstetriciarum.  Lugd.  Bat. 
1794*  2 10  p.  cum  XI.  tab.  aen.  et  IV^.  tab.  di- 

niens.  fol.  transv.  — Der  Verf.  starb  im  Nov.  1810 
am  Typhus,  zu  früh  für  die  Wissenschaft.  — Die- 
..  ses  Buch  übersetzte  bald  darauf  ins  Deutsche  Joii. 
Wil..  Schlegel  aus  Langensalza,  unter  dem  Titel: 
F.  Melders  hist.  u.  kritische  Geschichte  der  Zan- 
gen und  Hebel  in  der  Geburtshülfe,  (mit  Zusätzen) 
mit  12  Kupfertafeln  und  4 Tabellen  in  Queerfolio. 
Jjeipz.  >798.  8.  3oi  S. 

Schon  vorher  hatten  wir  von  einem  verdienten 
jungen  deutschen  Gelehrten  eine  kurze  Beschreibung 
der  Geburtszangen  ofine  Kupfer:  I 

ü.  F.  Da.nz  — Brevis  forcipum  obstetriciarum  hi-  I 
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;viiind  viele  nur  als  Verirnin/jen  dos  menschlichen  Gci- 
:>stes  angesehen  werden  müssen,  über  die  man  erstan- 
:<ien  müsste,  wenn  nicht  die  Erfahrung  so  oft  lehrte, 
,<idass  Menschen  etwas  erlinden  wollen,  ehe  sie  noch 
iwinen  vernünftigen  Begrilf  von  dem  haben,  was  sie 
»verhnden  wollen *  *). 


storia.  Giess.  1790,  8.  94  p*'  Obgleich  nicht  über- 
all richtig,  doch  im  Ganzen  brav,  und  sein  lirtheil 
vernünftig,  wie  am  Scliluss:  „Forcipes  merito  arti- 

( üciales  obstetricum  nominantur  manus,  earumqnp  ad- 

plicatio  cauta  semper  praeferenda  est  versioni , si 
alias  indicata  est.  Nam  etiam  vir  obstetrix  {nach 
dem  Engl.  Man-midwife)  uti  omnino  mcdicus  prudens, 
nil  sine  justa  facere  debet  indicatione.^’ 

*)  Zu  den  unvernünftigsten  Erfindungen  ist  die  Schlich- 
tingsche  Zange  zu  zählen,  Avelche  Schuchtino  für 
ein  Roonhuisisches  Werkzeug  ausgab  und  beschrieb. 
Ein  Original  solcher  Blcchzangen  findet  sich  in  mei- 
ner Instruiüentensammlung,  und  die  Beschreibung  in 
meiner  Bibliothek ; 

Embryulcia  nova  detecta,  of  eene  heel  nietnv  cn 
onbekende,  dog  nuttige  Behandelinge  in  de  meeste 
moeielyke  Baaringen  op  ^t  spoedigste  te  hclpon  etc. 
I te  Amsterdam.  >747.  0.  mit  2 Kupf.  28  S.  8. 
j Als  einen  Zusatz  zu  der  Beschreibung  der  Z.an- 

j gen  von  Muliler  und  Schlegel  kann  man  Baur’s  Dis- 
^ sertation  betrachten: 

* *m.  p\  Back  Historia  forcipum  obstetriciarum  re- 

centissima.  Marb.  Cat.  1 8o3.  8.  43  S.  8.  mit  ei- 
ner Tabelle  und  2 Kupfern,  welche  verkleinerte  Ab- 
bildungen von  Geburtszangen  enthalten,  nämlich; 

* 1)  meine  Geburtszange  nach  der  Abbildung  in  ni. 
Denkw.  und  von  einer  seit  bald  20  Jahren  nicht 
mehr  von  mir  gebrauchten  Form.  2)  Die  Etkhnrdt- 
schc  Zange  mit  dem  Keil.  Die  Starkselie  Zange 
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I 

• mit  dem  Stift.  4^  Die  Buchischc  mit  «lern  Zangen-  J 

messer.  5)  Die  Brünninghausischc.  6)  Die  Siebold-  | 

. »che  gestiefelte.  7)  Die  Tlienancesche  und  8)  die  I 

Mursinnasche  mit  ni.  Riegel.  — In  der  Note  S,  i 1 . i; 

schreibt  der  Verfasser:  „Osiander  Lehrb.  p.  110.  ac-  ‘j 

cusat  Hallerum  de  errore,  Ruffium  ad  vivum  fetnm  | 

educendutn  forcipe  usum  esse;  sed  Osiander  hoc  cou-  j 

tendens  in  magno  errore  versatur,  immortalis  enim 

Th-  clarissimis  verbis  contrariuiu  dixit.”  Diess  ist 

falsch ; denn  ich  schrieb  : man  habe  mit  Haller 

sie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  für  die  erste  der 
- - H 

heutiges  Tages  üblichen  Kopfzangen  zu  Anszieliung 
der  lebenden  Früchte  fälschlich  erklärt;  und  das  ist 
'wahr,  und  um  so  ungerechter  von  Haller  u.  Böh- 
mer bis  auf  Mulder,  dass,  da  diese  Schriftsteller 
wohl  wussten , RuefFs  Zange  sey  nie  zu  Ausziehung 
lebender  Früchte  gebraucht  worden,  und  könne  nicht 
dazu  gebraucht  werden,  sic  dennoch  solche  Zange 
vorn  an  die  Reihe  der  unschädlichen  Kopfzangen  als 
die  erste  gestellt  wissen  wollten.  Haller,  der  nach 
seinem  eigeneu  Geständniss  Nichts  von  Hebammen- 
kunst verstand , ist  es  verzeihlich;  aber  Mulder,  dem 
'!*•  Hebammenmeister,  und  Schlegel,  dem  Uebersetzer, 

* ist  es  unverzeihlich,  wenn  sie  von  Ruefls  Zange  schrei- 
. ben:  Mulder:  Forcipem  ejus  longam  et  tersam,  non 
ea  propter  lacdentem  etc.  und  Sehlegeb  über- 
setzt: „Rueffs  lange  glatte  Zange  müssen  wir  ge- 
nauer ' betrachten,  weil  sie  das  Kind  nicht  be- 
schädiuret,  und  allen  andern  nachher  erfun- 
denen  Zangen  zum  Grunde  liegt.  Aus  un- 
screr  Abbildung  sichet  man,  dass  sie  einer  Steinzan- 
ge nicht  unähnlich  ist,  und  ihre  Arme  fest  mit  cin- 

• ander  verbunden  sind,  daher  man  bei  der  Anwen- 
dung sic  beide  auf  einmal  c i n b r i n ge  n m u s s.” 

> — Und  das  sollte  nicht  verletzen? 

F.ine  besondere  kurze  Geschichte  einzelner  Zan- 

• gen  und  ihre  Beschreibung  enthalten  in  mein.  Bibi, 

folgende  Sehriften  und  Dissertationen:  j 
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! *m-  Ueclicrclies  liistoriqnes  Rur  le  Forceps  etc.  par  M. 

L.  J.  C.  F.  Ant.  IIkiss,  Natif  »F  übernni.  Strasb. 
i8ü5.  4*  !>•  fiiiigt  mit  Paifyn  an,  mul  sagt 

S.  3.:  d.as  Palfvnsche  Werkzeug  habe  man  Tirc-tete 
ou  Mains  de  Paifvn  genannt,  die  Engländer  aber 
: Eductor.  Von  meiner  Zange  fällt  er  das  imagi- 

i naire  ürtheil  eines  oberflächlichen*  französischen  Ko- 
pfes: „Lcs  discussions  — ä l’occasion  d’un  nou- 
veau Forceps  non-fenetre,  imaginc  par  M.  Osian- 
der,  ont  pleincment  contirmc  les  avantages  et  la  ne- 

cessite  de  cette  ouverture  aux  ciiilliers  qu’on 

appellc  Fenctre.”  Gerade  das  Gcgenthcil  erwies  die 
Erfahrung. 

J.  G.  .Ianckius  Comment.  de  forcipe  et  forfice,  Fer- 
ramentis  a Bingio,  Chirurgo  Flafniensi  inventis,  eo- 
ruinque  usu  in  partu  difücili.  Lips.  4*  Mit 

einer  Abbildung  der  Bingischen  ungefensterten  Zan- 
ge in  Querfolio.  Er  zeigte  schon,  warum  die  Zan- 
genblätter ungefenstert  seyn  müssen , und  hatte  auch 
die  irrige  Meinung,  Jac.  RuefF  sey  der  erste  Erfinder 
einer  Geburtszange,  nacligcsprochen. 

*“'•  G.  W.  Stein  Progr.  de  niechanismo  et  praestantia 
Forcipis  Levretianae  agit.  c.  11.  tab.  acn.  (uelche 
die  Smellische  und  Levretsehe  Zange  darstcllen.}  Cas- 
sel. »767.  4*  >5  p. 

G.  W.  Stein  Progr.  de  praestantia  Forcipis  ad  ser- 
vandam  foetus  in  partu  difticili  vitani.  Cass.  1771. 
4.  27  p.  Durch  diese  beiden  Programme  ward  vor- 
züglich der  Nutzen  der  französichen  Geburtszange 
zuerst  in  Deutschland  recht  bekannt.  Vorher  schon 
hatte  P.  A.  Böhmer  in  Halle  sie  unter  dem  Namen : 
Englische  Zange,  (weil  er  dem  Engländer  Chamber- 
lain  die  Erfindung  zuschricb)  jedoch  nicht  mit  sol- 
ciiem  Erfolg  bekannt  gemacht. 

*in.  Kifii,  Manningham  Artis  obstetriciae  compendium. 
c.  duabus  di.S(juit.  altera,  — praestantiam  ct  usum 
Forcipis  Anglicanac  in  partu  diflicili  etc.  commend. 
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.i  Autore  P.  A.  Boemmf.ro,  Med.  et  Anat.  Prof.  Ha- 

*'  lae  Magdeb  1746.  4.  178  p.  m.  2 Kupfern,  mo- 

von  das  2tc  die  Gregorische  Zange  *(p.  108.  filius 
B.  Gregorii  corrcxit  forcipein  parentis  — «juam  ju- 
. re  gallicain  correctani  forcipem  dicere  possis)  vor- 
/■•  stellt:,  und  die  auch  Levrct  zuerst  gebrauchte,  und  , 
aus  dieser  mit  Veränderung  die  scinige  bildete.  In 
Paris  sah  er  im  Jahr  >739  den  artis  obstetricariae 
Magistrum  Gregoriuin  seine  Zange  bei  einer  buckli- 
,,  gen  Erstgebärcrin,  die  ein  übelgebautes  Becken  hat- 
te, mit  glücklichem  Erfolg  (ut  sine  ulla  parturien- 
•:  ti  inflicta  laesione  vivum  eduxerit  infantem)  anM'en- 

den. 

.*n>.  Kühn  Diss.  de  forcipibus  obstetriciis  recens 

inventis.  Lips.  1788.  4-  c-  t»b.  aen.,  Melche  die 
Leackschen  u.  Ormischen  Zangenblütter  darstcllt.  Sein 
ZAveck  -w'ar:  „Primum  quideni  de  forcipe  ngani,  quae 
quiequid  contra  dicant  Guil.  Hunterus,  Alph.  le  Roy 
aliique  hujus  pracclari  instrumenti  adversarii,  reli- 
quis  ad  fetum  extrahendum  im-entis  instrumentis  pal- 
mam  pracripit,  et,  quantum  potero,  accuratissime  de- 
scribam  emendationes,  quibus  J.  Leakius,  R.  W. 
Johnsonius,  Ormius  et  Baudelocquius  — forcipem 

magis  magisque  perficerc  s^uduerunt.”  — 

Die  Leak  sehe  drei  blätterige  Zange,  beste- 
hend aus  einer  Zange  und  einem,  den  Kopf  von 
den  Schoosbeinen  zugleich  abdrückenden,  Hebel,  For- 
ceps cum  vecte  conjuncta,  Avar  eben  so  unbrauch- 
bar, als  Levrets  dreiblätterigter  Kopfzieher  und  die 
von  Levret  selbst  schon  in  s.  obscrA'ationes  p.  84. 
getadelte  Zange  mit  drei  Löffeln  eines  Franzosen. 
Leake  beschrieb  seine  Zange  selbst: 

A Lecture  introductory  to  the  theory  and  practice 
of  midAvifery  etc«  by  Jobn  Leake,  M.  D.  the  second 
Edition.  London.  (1778)  4-  Anhang:  The  descri- 
ption  and  use  of  a pair  of  new  forceps  by  John 
Leake.  ZAvei  Quartblätter  mit  einer  Abbildung  sei- 
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ner  „Korccps  witli  tlirce  blades”  und  ihrer  Anwen- 
dung. Ijond.  1773. 

So  wenig  die  dreiblättcrigtc  Lcaksche  Zange  nütz- 
te, so  wenig  zeugte  die  Johnsonsche  mit  ihrer  s.  g. 
Daninikrümniung,  durch  welche  die,  von  W.  Hunter 
der  Smcllieschen  Zange  angedichtete , Ursache  des 
Dammcinrisses  verliütet  nerden  sollte,  von  Kennt- 
niss  des  rechten  Gebrauchs  der  Zange. 

*"'•  J.  C.  Gehi.er  Progr.  de  forcipis  Johnsonianae  prae 
Levretiana  et  Smelliana  praestantia.  Lips.  1790.  4. 
c.  tab.  aen.  • — Was  Gehler  von  dem  Nutzen  der 
Jobnsonschen  Zange  aus  eigener  Erfahrung  vorbrach- 
te, „ut  longo  faciliori  negotio  possit  haec  Johnso- 
niana  forceps  altius  in  utcrum  inimitti  et  infantile 
caput  pelvis  caA'itatein  nondum  ingressuni , sed  su- 
perioris  ejus’  aperturae  margini  appressum  prehendi 
ac  rtrmiter  contineri”  — hatte  ich  zehn  .Jahre  zu- 
vor schon  in  Strasburg  von  Roederer  *)  gehört, 
aber  den  Nutzen  der  starken  Krümmung  weder  durch 
meine,  noch  Anderer  Anwendung  erprobt  gefunden. 
Selbst  wenn  der  Ertindcr  eine  solche  stark  nach  der 
8.  g.  Darmbeinkrümmung  gebogene  Zange  eigenhün- 
dig  anlegte,  wie  die  am  stärksten  gebogene  Wris- 
bcrgschc  Zange. 

C.  G.  Hehn  Diss.  de  forcipis  usu  recto  et  appli- 
Catione.  (cum  descript.  et  delincat.  ForcipisWris- 
bergianae.)  Gotting.  1796.  4*  21  p.  Der  Verf. 
war  ein  Schüler  von  W.  u.  mir.  Meine  damalige 
Anwendungsart  der  Levret’sehen  Zange  ist  ihm  p.  17. 


*)  [Wahrscheinlich  JoH.  Michael  Roederer,  Arzt  und 
Geburtshelfer  in  Strasburg,  der,  1740  geboren,  da- 
mals in  seiner  Vaterstadt  an  einem  Hospital  ange- 
steilt  gewesen  zu  scyn  scheint.] 

Anra.  des  Hcrausg. 
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„Laeva  obgtetricantis  — teneat.”  von  mir  selbst  niit- 
getheilt. 

KiSBEKGA  Zange  ist  eine  vergrösserte  stark  ge- 
bogene SincIIiesche  Zange;  Starks  Zange  eine  klei- 
nere, schmälere,  nach  vorn  aueh  hoch  aufgebogene; 
beschrieben  und  abgebildet  in 
J.  H.  G.  Doebnkr  Diss.  de  instrumentorum  appli- 
candorum  necessitate,  tempore  ac  modo  justo  et  op- 
timo  in  arte  obstetricia.  c.  tab.  aen.  Jen.  1785.  4* 
35  p. 

Im  Jabt  i8oo  trat  D.  AIarTENS  in  Jena,  kaum 
nach  vollendeten  Studien,  mit  einer  Kritik  der  Ge- 
burtszangen auf,  und  bewies  durch  sein  Urtbcil, 
dass  man  ohne  gründliche  Kenntnisse  und  ohne  alle 
Erfahrung  über  solche  Werkzeuge  nicht  urtheilen 
könne. 

F.  H.  Martens  Dissert.  sistens  criticen  forcipum 
nonnullarum  in  arte  obstetricia  usitatarnni  c.  tab. 
aen.  Jen.  1800.  8.  39  !>•  — Seine  Kritik  bctrifl’t 
besonders  die  Levretschc,  Starksche,  Boersehe,  Osian- 
dersche  U.  F.ckhardtsche  Zange.  Die  Starksche  mit 
dem  Stift  ist  abgebildet,  und  dünkt  ihn  die  beste 
zu  Seyn.  Die  Osiandetsche  nennt  er  „praeclare  et 
ingeniöse  exeogitatam  aber  die  Starksche  und  ßoer- 
sche  scheint  ihm  doch  vorzuziehen  zu  seyn.  — Die 
Bocrsche  Zange  ist  nach  seiner  eigenen  Angabe  — 
fast  wie  die  Leakschc,  nur  das  dritte  Blatt  abge- 
sohlagem  „Auch  liegt  oder  hängt  bei  der  meinigen 
(schreibt  Bocr)  das  obere  Blatt  gleichsam  auf  dem 
untern,  und  ist  nicht,  wie  dieses,  oben  am  Hand- 
griffe eingekerbt.”  Doch  ist  dieses  bei  einigen  der 
Fall,  die  für  Bocrsche  Zangen  ausgegeben  werden. 

***•  J.  J.  PleNK  Anfangsgründc  der  Geburtshülfe.  Wien. 
1768.  8.  Auf  der  2ten  Tafel  siebt  man  die  älte- 
re Levretsche  Zange  abgebildet,  vid.  p.  4*9" 
hat  noch  die  alte  Gregorische  Zapfenaxe.  Die  Le- 
vretsche Zange  mit  der  drehbaren  Axe  und  dem  Schic- 
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ber  sicht  mnn  in  dem  Buclie  eines  andern  berühm- 
ten Wiener  Geburtshelfers , Zellers  von  Zellcyberg. 
*jn.  Grundsätze  der  Geburtshiilfe,  von  SiMON  Zem.er. 
Wien  1781.  8.  Er  nennt  sie  Lcvrets  verbesserte 
Geburtszange,  und  liess  die  damals  im  olTentlichen 
Geburtshausc  üblichen  Instrumente  in  ihrer  natürli- 
chen Grösse  abbildcii.  Es  ist  aber  vielmehr  Baude- 
locques  grosse  Zange. 

Wer  die  Zangen,  die  in  der  2tcn  Hälfte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  in  Italien  gebraucht  Avurden,  se- 
hen will , schlage  nach  11  Chirurgo  raccoglitore 
moderno,  di  P.  P.  Tanaroon.  T.  I.  Bassano  1774* 
8.  p.  104.  da  sieht  man  die  Grcgcr'sch’e  Zange  mit 
dreifacher  Axevcränderung,  Avelche  Tanaron:  il  For- 
cipe  del  S.  Palfyn,  unrichtig  nennt:  dann  die  Smel- 
lieschc  gerade  Zange  mit  Lederstreifen  unnvickcit, 
die  Mcnardsche  Zange,  eine  Nachbildung  der  Palfyn- 
schen,  La  tagnaglietta  a cucchiajo  d.  S.  Mcsnard, 
und  dessen  Hakenzangc;  Levrets  dreiblätterigcn  Kopf- 
zieher. II  Forcipc  a tre  branche,  per  Pestrazionc 
di  capo  rimasto  solo  nell  utero,  und  die  Levrctsche 
Zange  nach  der  letzten  Verbesserung.  II  Forcipc 
dritto  della  correzione  del  S.  LeA'rct. 

Die  Italiener  gebrauchten  meist  die  Levrctsche  Zan- 
ge, wie  *"*•  auch  F.  Valle  opcra ’d' ostetricia.  T.  III. 
in  Firenze.  1792.  8.  7te  Tafel.  — Aber  sie  erfan- 
den selbst  auch  Geburtszangen.  Die  seltsamste  je- 
doch 

Santerelii  — Lcttra  intorno  al  un  nuovo  forceps 
d’ostetricia  et.  Vien.  »794‘  4-  ni.  i Kpf.  in  Fo- 
lio, seine  Zange  A'orstcllend , die  sich  auch  in  in. 
Instrumentensnmmlung  befindet.  Die  üble  AnAven- 
dung  derselben  habe  ich  vom  Verf.  selbst  gesehen. 
An  den  Griffen  sind  — ein  Hebel,  ein  stumpfer 
und  ein  spitzer  Haken  angebracht.  Derselbe  Wund- 
arzt hielt  für  besser,  männlichen  IMenscheu  mit  ei- 
nem ganz  geraden  Catlicfcr  »len  Ifani  abzulnssen, 
Oslanders  Handb.  3.  ylufl  II.  Bd,  17 
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uud  den  Staar  ron  oben  nach  unten  mit  einem  drei- 
eckigen Staarmesser  zu  stechen;  davon  er  auch  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  lieferte-  S.  meine  Denk- 
würd.  f.  d.  Heilk.  2,  Bd.  S.  484. 

In  Deutschland  wurden  Zangen  auf  Zangen  er- 
funden, aber  bei  den  meisten  hiess  es  auch:  „Ge- 
bessert durch  Johann  Ballhom."’ 

E.  A.  Topp  Diss.  sist.  Forcipis  obstetriciae  nuper- 
rime  (ab  ab  Eckhardt)  inventae  descript.  Jen.  i8oo. 
4.  24  p.  Eine  grosse  Smelliesch-Friedsche  Zange 
mit  eingeschobenen  Keilen  (Cunei),  zu  verhüten, 
dass  der  Kopf  nicht  zu  sehr  gedrückt  werde.  S.  m. 
Annal.  d.  E.  h.  A.  1.  Bd.  2.  St.  S.  i47<  etc. 

H.  J.  Brünninghausen  über  eine  neue  von  ihm  er- 
fundene Geburtszange  m.  1 Kupf.  Würzb.  1802.  8. 
4g  S.  Abermals  eine -grosse  aufgebogene  Smellie- 
schc  Zange  mit  dicken  eingekerbten  hölzernen  Hand- 
griffen, übrigens  der  Buschischen  Zange  .ähnlich, 
nämlich  mit  hakenförmigen  Hervorragungen  an  den 
Handgriffen,  um  Druck  und  Zug  zugleich  ausüben 
zu  können.  — ■ Büsch’s  Zange  siehe  abgebildet  und 
beschrieben  in 

Starks  Archiv  für  die  Geburtshülfe.  6.  Bd.  3.  St. 
Jen.  1796.  p.  438.  „Beschreibung  einer  neuen  Ge- 
burtszange nebst  einigen  Beobachtungen  über  ihre 
Anwendung“  von  J.  D.  Busch,  Prof.  etc.  in  Marburg. 

Eine  ähnliche  Zange  in  der  Löflfelform  W'endete 
Ei-Ias  V.  SiEBOLD  an,  nur  dass  er  den  Handgriffen 
eine  Stiefelform  gab,  und  eine  Schraubenaxe,  die 
noch  beschwerlicher  zu  schliessen  ist,  als  die  Levret- 
sche;  sie  beschrieb: 

A.  Laubreis  Diss.  de  Forcipis  obstetriciae  requisitis. 
Wirceb.  1802.4.  3 1 p.  c.  tab.  nen.  die  Sieboldschc 
Geburtszange  vorstellend. 

Eine  abentheuerliche  Zange  erfand  Veit  Karl  in 
Freyburg.  Statt  einem  Fenster  in  jedem  Löffel  hat 
sie  zwei,  und  ein  langer  eiserner  Schieber,  länger 
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als  beide  Hand^iffe,  hält  beide  Znngenblüttcr  über- 
einander und  von  einander.  So  ungeschickt  sie  ge- 
rade durch  den  Einschicber  zum  Gebrauch  wird,  so 
fand  sie  doch  bei  Unwissenden  Beifall.  — Man  ver- 
gleiche m.  Anzeige  seiner  Schrift  in  den  Gott.  Gel. 
Anzeigen.  i8ii.  >97.  St.  S.  1961 — ig65. 

Eine  neue  Geburtszange  erfunden  von  Veit  Karl. 
Frankf.  a.  M.  1811.  4«  24  S.  4>  mit  a Kpf. 

Eine  andere,  der  Buschischen  etwas  ähnliche  Zan- 
ge ist  der  Uhthoifsche  Cephaloductor. 

Cephaloductor,  oder  Versuch  eines  neuen  Ent- 
liindungsinstrunients , als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Geburtszangen  etc.  von  J.  G.  U.  Uhthoff,  D.  mit 
».  Kpf.  Hannov.  1812.  4-  79  S.  — Zugleich  ist 
auch  die  Beschreib,  u.  Abbild,  s.  Geburtsstuhls  ab- 
gebildet. 

Eine  sich  nicht  kreuzende  Zange  von  der  Levret- 
schen  Form  und  übermässigen  Länge  erfand  ein  fran- 
zösischer Arzt  Thenancc. 

**"•  Nouveau  forceps  non  croisc,  ou  forceps  du  cele- 
bre  Levret  perfectionne  en  1781,  avec  la  maniüre 
de  s’en  servir,  par  Jean-Simon  Thenance,  Dr.  Med. 
k Lyon,  an  X.  8.  ra.  1 . Kpf.,  worauf  die  Zange,  wie 
sie  mit  einem  Stift  und  einer  Binde  zusammengehal- 
ten wird,  zu  sehen  ist. 

Was  für  ein  Urtheil  über  manche  dieser  Zangen 
gefällt  wird,  sehe  man  in 

*“•  A.  H.  Hinze  Versuch  einer  chronologischen  Ueber- 
sicht  aller  für  die  Geburtshülfe  erfundenen  Instru- 
mente. Liegn.  u.  Leipz.  1794.  8.  109  S.  Gotting. 
Gel.*  A.  »794*  S.  1940.  Salzb.  med.  chir.  Zeit. 
1794.  N.  68.  S.  278. 

Examen  Armamentarii  Lucinae,  Diss.  sub  praesi- 
dio  Matth.  SaxtOTph,  fil.  Joh.  Sylvester  Saxtorph. 
Havn.  1796.  8.  200  S. 

Dan.  Th.  Hane  Diss.  sist.  Armamentarium  Lucinae 
novum.  Halae.  i8o5.  8.  28  S. 


17  * 


260  j4hschn.  Enlbindnngslehre.  yi.  IT'erhz,  u.  Operat. 

J.  F.  SiPPEf-,  (eigentlich  G.  W.  Stein,  der  Neffe) 
Forceps  Lerretiana  utrum  praestantissimum  sui  gene- 
ris  instniinentum  sit,  an  deterrimum?  Marburg.  1810. 

8.  Der  Libellus  hat  in  fronte:  „Quid  in  litteris 
frequcntius  occurrit  nionstris  ipsis?”  und  in  seinen 
intestinis  solches  bewahrheitet.  Daran  aber  wars  noch 
nicht  genug;  fünf  Jahr'  danach  kamen  neue  ructus 
et  nionstra: 

A.  H.  Hokre  (abermal  derselbe  Neffe  G.  W.  Stein) 
Diss.  recentissimarum  forcipum  obstetriciarum  histor. 
crit.  Marb.  18 15.  8.  48.  Auch  die  Crambe  repe- 
tita  wollte  niemand  so  behagen,  wie  des  Oncleg 
Schrift:  de  praestantia  Forcipis  LeTretianae;  denn 
die  Galle  ist  dick  eingerührt. 

Nachdem  die  Erfahrung  von  mehr  als  einem  hal- 
ben Jahrhundert  den  Nutzen  der  Geburtszange  schon 
genug  erwiesen  halttc,  stellte  eine  raedicinische  Ge- 
sellschaft in  Frankreich  die  Frage  auf:  „Ob  der  Ge- 
brauch der  Zange  in  der  Entbindungskunst  nützlich 
scy  .oder  schädlich?”  ■ — Die  ökonomische  Gesell- 
schaft in  Krähwinkel  hätte  keine  zwcckmässigere  Preis- 
frage aufstellen  können,  als  die  Frage:  „Ob  die 
Feuerspritzen  nützlich  oder  schädlich  seyen?”  Und 
man  kann  leicht  erachten , welcher  Eifer  für  die  gute 
Sache  dazu  gehört,  eine  solche  Frage  zu  beantwor- 
ten. Der  Gelehrte,  welcher  selbst  die  Frage  auf- 
stellte: ob  man  nicht  alle  Hebammen  abschaffen,  und 
dafür  lauter  Entbinder  anstcllen  sollte?  ging  in  die 
wichtige  Frage  ein,  und  gewann  natürlich  den  Preis:  | 

ln  quaestionem  ab  ill.  Societate  medica  Tolosana  I 
praemio  expositam : utrum  forcipis  usus’  in  arte  ob-  I 
stetricia  utilis  sit  an  nocivus  ? respomlet  J.  P.  Weid-  I 
MANN,  Magontiaci  -1 806.  4*  c*  fig.  pelvis  deform.  I 
4 » p.  Vergl.  M.  Anz.  in  Gött.  G.  A.  1816.  187.  | 
St.  d.  Sehr.  J.  P.  Weidmann  de  forcipe  obste-  i 
tricia  in  quaestionem:  an  usus  ejus  in  genere  uti-  | 
lis  #it,  an  noeivus?  responsio  revisa  cum  hguris  et  jf 


i 
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dunbus  annotattonibus  ctiani  rcvisis.  Mog.  i8i3.  4- 
Das  war  seine  vorletzte  Sclirift,  Morin  er  noch  den 
Vorschlag  thut,  beim  zuletzt  kommenden  Kopfe  kei- 
ne Hand  anzulegen,  auch  nicht  die  Zange,  sondern 
einen  Trogförmigen  Hebel,  als  Luftlciter  zum  Mun- 
de des  Kindes  unterzuschieben,  (B.  Pu«»  schob 
schon  in  extracting  the  head,  a curve  fluttsh  pipe 
— into  the  childs  inouth,  — eine  biegsame  Röhre 
ein)  und  zu  warten,  bis  das  Kindlein  komme.  — • 

G.  C.  ToF.t  Diss.  de  forcipis  usu  in  paragompho- 
si  capitis.  Lugd.  Bat.  1761.  4-  Nach  Levretschen 
Grundsätzen.  — Den  Gebrauch  s.  Zange  hat  Levret 
selbst  beschrieben,  und  die  zu  seiner  Zeit  gebräuch- 
lichen Zangen  abbildcn  lassen  in 

Observations  sur  Ics  causcs  et  les  accidens  de  plu- 
sieurs  accouchemens  laborieux  par  M.  Levret.  ä Pa- 
ris. >748.  8. 

Suite  des  Observations  etc.  p.  M.  Levret.  u Paris. 
1761.  8.  m.  Kupfern. 

Neben  Levrets  Zange  wurden  die  Smellieschcn  ge- 
raden und  gebogenen  Zangen  seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  vorzüglich  gebraucht,  und  so, 
wie  die  Smellieschen  Zangen  sich  durch  dicke  höl- 
zerne oder  mit.  Leder  überzogenen  HandgrilVe  aus- 
zeichncten,  so  behielten  die  Franzosen  die  stähler- 
nen hakenförmigen  Handgriffe  bei,  die  Engländer  aber 
die  hölzernen  Griffe : und  man  kann  daher  die  mei- 
sten nachher  erfundenen  Zangen  in  veränderte  Le- 
vrctsche,  veränderte  Smcllicsche,  ujid  aus  beiden  ge- 
iiiischtc  Zangen  einthcilcn.  Wie  dann  <lic  Zangen 
mit  hölzernen  Grilfen  auch  Englische,  die  mit  stäh- 
lernen hakenförmigen  Handgriffen  auch  Französische 
genannt  wurden;  obgleich  die  Franzosen  selbst  die 
ersten  Geburtszangen  mit  stählernen  Griffen , wie  die 
Chapmannsche,  die  englischen  nannten.  Smellie  hat 
seine  Zangen  in  seinem  grossen  und  kleinen  Werke 
ubbilden  lassen,  und  ilueii  Gebrauch  beschrieben. 
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Guil.  Smellie,  M.  D.,  tabutae  anatomicaf.  Ac- 
' cedit  earundem  explicatio  cum  brevi,  de  arte  obste- 
tricia,  institutione,  ad  illustrandum , quem  de  eadem 
« in  publicum  auctor  edidit  tractatum  etc.  ex  anglico 

transtulit  G.  L.  Huth  , M.  D. , in  aes  incidit  et  ex- 
cudit  J.  M.  Seligmann.  Norib.  1758.  fol.  Die  Zan- 
ge und  ihre  Anwendung  abgebildct  siehe  auf  -der  1 6., 
17.,  18.,  19.,  21.,  24.)  26.,  35.  und  37sten 
Tafel. 

A treastise  on  thc  thcory  and  practice  of  midwi- 
■ fery.  In  thrcc  Volumes.  By  W.  Smellie,  London. 

1779.  8.  mit  denselben  verkleinerten  Kpfrn. 

Noch  sind  einige  Schriften  über  den  Gebrauch 
der  Zange  zu  erwähnen: 

• G.  G.  Detharding  Diss.  de  dcterminandis  finibus 
et  recto  modo  applicandae  forcipis  et  faciendae  ver- 
sionis.  Jen.  1788.  8.  38  p.  Sie  ist  ins  Deutsche 
übersetzt  in  dem  2ten  Stück  der  ausgesuchten  Bei- 
träge für  die  Entbindungskunst.  Leipz.  1789.  8. 
S.  220  — 260. 

J.  C.  Rinck  Diss.  de  usu  forcipis  in  arte  obstetri- 
cia.  Jen.  I7g4*  8*  Der  Verf.,  ein  Schüler  von 
Saxtorph  in  Copenhagen,  trägt  die  Lehre  von  dem 
Zangengebrauch  nach  dessen  LJrundsätzcn  vor,  und 
hält  den  Grundsatz:  die  Zange  nicht  eher  anzuwen- 
den, bis  alle  Kräfte  der  Kreissenden  erschöpft  seyen, 
für  eine  goldene  Regel;  die  man  auch  in  Nosocomio 
Hafniensi  befolge. 

J.  G.  Kraemer,  (eines  ehmaligen  Schülers  von  mir) 
Ideen  über  den  nützlichen  Gebrauch  der  Geburtszan- 
ge in  bestimmten  lällen.  Marb.  1800.  8.^  102  S. 

§.  2o3. 

Die  Fjinrichtung  meiner  Geburtszange  *)  stützt 


'*)  Iiii  Anfang  meiner  Praxis,  vor  jetzt  (1821)  40  Jah-  i 
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sich  auf  folgende  Grundsätze:  i)  Da  die  schmälsten 

Hände  nicht  im  Stande  sind,  den  in  den  Geburtsthei- 


rcn,  gebrauchte  ich  eine  Johnsonschc  und  Baude- 
locqsche,  nachher  eine  verlängerte  Levretsche  Zan- 
ge, wozu  mir  G.  W.  Stein,  mein  Lehrer,  ein  höl- 
zernes Modell  in  Cassel  hatte  machen  lassen,  nach 
welchem  ein  geschickter  Instrumentenmacher  meiner 
Vaterstadt  eine  Zange  von  sehr  gutem  Stahl  verfer- 
tigte, mit  der  ich  i5  Jahre  entband,  ungeachtet  ich 
daneben  eine  ächte  Levretsche,  von  Breithaupt  in 
Cassel  verfertigte,  Zange  hatte,  die  ich  auch  je  und 
je  gebrauchte),  aber  doch  lieber  die  verlängerte,  mehr 
aiifgebogene  und  vorne  näher  zusammenschliesscnde 
Levretsche  Zange,  womit  ich  aber  auch  schon  mehr 
ausrichtete,  als  mein  Lehrer  sich  möglich  dachte; 
daher  er  zuletzt  darüber  so  erbosst  ward,  dass  er 
sie  „die  verschändete  Levretsche  Zange”  nannte,  un- 
eingedenk  dessen , was  er  selbst  dazu  beigetragen 
hatte.  — Nachher  erfand  ich,  wie  aus  m.  n.  Denk- 
würd.  f.  A.  u.  G,  i.Bd.  2 te  Bogenzahl.  Gött.  »799. 
8.  p.  282.  etc.  zu  ersehen,  im  Jahr  1797  eine 
Zange  von  ganz  anderer  Form,  als  die  bisher  ge- 
bräuchlichen. Man  sehe  dort  di^  Altbildung  und  Be- 
schreibung. Aber  auch  diese  Zange,  wovon  ich  an- 
fangs eine  grössere  und  kleinere  hatte,  änderte  ich 
nach  der  damit  gemachten  Erfahrung  so  um,  dass 
ich  jetzt  seit  ungefähr  » 2 Jahren  keine  Aenderung 
mehr  daran  zu  machen  für  nöthig  fand , nachdem 
zuvor  die  V’^erfertigung  von  einigen  hundert  solcher 
Zangen  von  einem  Meister,  die  durch  meine  Hände 
gingen,  und  von  mir  aufs  genaueste  untersucht  wur- 
den, mich  nach  und  nach  gelehrt  hatte,  was  zu  ei- 
nem solchen  Werkzeuge  gehöre.  — Nur  von  Ge- 
burtszangen dieser  letzteren  Veränderung,  wie  sic 
jetzt  viele  meiner  ehmaligen  Schüler  mit  meinem  ein- 
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len  aufgehaltenen  Kopf  des  Kindes  geschickt  anzu- 
fassen, anziiziehen  und  herauszubewegen,  so  be- 
dient inan  sich  zu  diesem  Zweck  eines  zangenrormi- 
gon  Instruments,  gleichsam  verlängerter  künstlicher 
Hände.  2)  Dieses  muss  von  »Stahl,  der  weder  zu 
spröde  und  brüchig,  noch  zu  weich  und  elastisch,  noch 
im  mindesten  unrein  ist,  verfertigt  sc3n.  Am  besten 
dient  in  hiesiger  Gegend  da* *%u  Sulinger  Stahl,  sonst 
auch  Schwedisches  Eisen  aus  stählernen  Degen  — 
oder  Rapierklingen  zusauimengeschweisst:  3)  Die  Blät- 
ter oder  Löffel  der  Zange  brauchen  nicht  breiter,  als 
zwei  Mannslinger  ?u  'seyn,  ungefähr  17  Lin.;  nach 
vorn  nicht  dicker  als  2 , gegen  die  Kreuzung  zu  aber 
4 Linien.  Eine  grössere  Breite  und  Dicke  würde  dem 
Einbringen  hinderlich  w'erden  und  mindere  Dicke  kei- 
nen gehörig  abgerundeten,  nicht  einschneidenden  Rand 
zulassen.  Nahe  an  der  Kreuzung  aber  erfordern  die 
Blätter  die  grösste  Stärke,  weil  die  Spannung  dort 
am  grössten  ist;  es  darf  daher  auch  dort  durchaus 
nichts  Fehlerhaftes,  ünganzes.  Rissiges  oder  Sprödes 
im  Stahl  seyn.  4)  Die  Blätter  dürfen  nicht  durchbro- 
chen oder  gefenstert  seyn;  w'eil  das  Fenster  dem  Ein- 
bringen hinderlich  ist,  indem  der  Zangenlöffel  um  so 
dicker  in  der  A'Btte  seyn  muss  *)  ; ferner  das  soge- 


gcschlagcnen  Namen  besitzen,  ist  hier  die  Rede,  nicht 
von  den  vielen  monströsen  Zangen,  die  für  die  von 
mir  erfundene  ausgegeben  werden.  V - , 

*)  Alle  gefensterte  Zangen  sind  in  der  Mitte  dick,  weil 
sonst  die  schlingenartigen  Löffel  nicht  genug  Festig- 
keit hätten,  dem  äusseren  Rande  zu  aber  sind  sie 
gewöhnlich  dünn  und  daher  einschneidend.  .4uf  die- 
sen Rand  hat  Ijcvret  noch  einen  zu  eiten  gesetzt  (la 
vive-aretc),  der,  wenn  er  vollends,  wie  an  den  mei- 
sten nicht  ächten  Levrctschen  Zangen,  zu  erhöhen 
und  scliarfschncidig  ist,  nur  Schaden  anrichtet,  da- 
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nannte  Fenster  gewöhnlich  vorn  weit  und  hinten  gchmal 
ist,  folglicli,  was  sich  von  Seiten  der  tJeburtstheile 
oder  vom  Kopf  des  Kindes  iiineinlegt,  beim  Fortschie- 
ben eingeklemmt  wird,  und  da  die  sich  eindrücken- 
de Kopfliaut,  von  allen  Seiten  umschlossen,  bald  eine 
Sugillation  bekommt,  die  leicht  in  Entzündung  und 
Eiterung  übergeht.  5)  Der  Rand  der  Löftel  muss  nach 
aussen  abgerundet  seyn.  Dadurch  unterscheidet  sich 
meine  Zange  wesentlicli  von  andern,  und  man  sieht 
daher  bei  gewöhnlichen  Zangenope;ationen  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  keine.  Spur  eines  Eindruckes  in 
die  Haut,  niemals  einen,  später  in  Eiterung  überge- 
hend_en  llauteindruck,  wie  vormals  oft  von  der  Lev- 
retschen  Zange.  Die  Aussenseite  der  Löllel  ist  po- 
lirt,  die  innere  Seite  aber  matt.  6)  Die  nicht  ge- 
fensterten Löffel,  welche  vorn  auf  3 Linien  Aon  ein- 
ander abstehen  und  die  Riegung  zweier  ausgestreck- 
ten, nur  Avenig  gebogenen,  von  ihrer  Mitte  aus  vor- 
züglich den  Kopf  festhaltenden  Hände  haben,  halten 
diesen  so  fest,  dass  sie,  an  die  Seiten  des  Kopfes 
angelegt  und  vereinigt,  nicht  ohne  den  Kopf  ausge- 
zogen werden  können,  wenn  auch  die  Handgriffe  nicht 
im  mindesten  zusammengedrückt,  sondern  nur  in  ge- 
liöriger  Richtung  angezogen  werden.  7)  Aus  dieser, 
am  Fantome  stündlich  zu  machenden  Probe  erhellt, 
dass  es  ein  Vorurtheil  sey,  die  nicht  gefensterte  Zan- 
ge könne  nicht  so  fest  am  Kopf  halten,  als  eine  gefenster- 
te. Es  ist  vielmehr  a priori  klar,  dass  eine  zusam- 
menhängende, dem  Kopf  mehr  Berührungspunkte  dar- 
hietende,  Fläche  einen  grossem  Halt  giebt,  als  eine 
unterbrochene  schmale  Fläche.  8)  Die  Entfernung  der 

her  Ihn  nueh  niidere  Avcggclnssen  Imhen.  Rf.iss  , irt 
8.  Recherches  etc.  l.  c.  p.  5.  sagt:  „Lc  rebord,  dont 
Levret  a revrtu  la  face  interne  des  cötrs  des  cuil- 
lers,  cKt  prcB(]uc  gcncraleaieut  rcjctc  par  les  acc. 
modernes.’' 
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vereinigten  Löffel  in  ihrer  Mitte  darf  nicht  zu  gross 
seyn,  wenn  auch  der  kleine  Kopf  des  zeitigen  Kin- 
des, wie  der  grössere  damit  festgehalten  werden  soll. 

Die  Erfahrung  mit  Zangen  von  verschiedener  Weite 
des  sinus  hat  gezeigt,  dass  eine  Weite  von  a''  y**  * 
oben,  und  q,**  6'"  unten,  in  allen  vorkommenden  Fäl- 
len die  zweckdienlichste  sey.  g)  Die  beste  Länge 
der  Löffel,  von  der  Spitze  bis  zur  Vereinigung  ist  8 
Zoll.  ‘ lo)  Die  Handgriffe  dürfen  nicht  zu  lang,  aber 
auch  nicht  zu  kurz  seyn.  Zu  lang,  hindern  sie  am 
gehörigen  Unterstützen  mit  kurzen  Armen,  zu  kurz, 
am  gehörigen  Gebrauch  der  Zange  bei  hohem  Kopf- 
stande und  tiefen  Geburtstheilen.  Auch  hier  entschied 
die  Erfahrung  beim  Gebrauch  von  Zangen  verschie- 
dener Länge.  Sie  dürfen  nicht  über  8"  lang  seyn*). 

X 1 ) Die  ganze  Länge  der  Zange  beträgt  daher  1 6 
Zoll**),  xa)  Die  Aufbiegung  von  der  Horizontalflä-  j 

*)  Im  Anfang  Hess  ich,  wie  man  aus  meinen  Denk- 
würdigk.  weiss,  zwei  Zangen  von  verschiedener  Län- 
ge machen,  um  die  längere  bei  hohem,  die  kürze- 
re bei  tiefem  Kopfstande  zu  gebrauchen,  welches  auf 
Gebärhäusern  grosse  Bequemlichkeit  hat.  Allein  da 
das  Mitnehmen  zweier  Zangen  in  der  Praxis  sehr 
unbequem  ist,  war  ich  bald  darauf  bedacht,  eine 
Länge  auszutinden,  die  für  alle  Fälle  und  alle  Ge- 
burtshelfer passend  w'äre.  Es  wurden  einige  zwan- 
zig nach  und  nach  von  verschiedener  Länge  verfer- 
tigt und  von  mir  und  meinen  Schülern  versucht, 
bis  ich  endlich  sagen  konnte,  die  gegenwärtige  Län- 
ge sey  die  zweckmässigste. 

•*)  Die  Geburtszange  von  Prof.  J.  Hamilton  in  Edin- 
burg,  die  kürzeste,  welche  vielleicht  jetzt  existirt, 
ist  zehn  Zoll  lang,  steht  vorn  einen  Zoll  engl.  M. 
von  einander,  kann  aber  vermöge  des  Gewindes  an 
dem  einen  Löffel,  näher  zusnmmcngcbracht  werden.  |l 
Der  mit  Ebenholz  belegte  Grill  ist  4^^  l^ng;  {< 
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che  darf  nicht  zu  gross  seyn;'  denn  eine  zu  grosse 
Krumtnung  fasst  den  Kopf  nicht  in  seiner  Mitte,  wo 
sie  ihn  fassen  soll,  sondern  über  derselben,  verleitet 
zutn  Anziehen  gegen  die  Schoosbeine,  anstatt  gegen 
die  Mitte  des  Ausgangs,  und  zum  Abgleiten,  was  man 
dadurch  zu  verhüten  meint.  Die  Aufbiegung  von  der 
Horizontaliläche,  worauf  die  Zange  Kegt,  bis  über  die 
Blätter  an  der  Spitze  ist  3''  4 höchstens  5'''.  i3)  Die 

Vereinigung  der  Blätter  bei  der  Kreuzung  geschieht 
nicht,  wie  bei  den  meisten  englischen  Zangen,  durch 
Ineinanderschieben  der  Blätter  (par  encrochure),  da 
diess  bei  jede«u  schiefen  Stand  beschwerlich  ist  und 
keine  Festigkeit  hat;  sondern  durch  Aufeinanderlegen 
(par  entablement);  indem  dasjenige  Blatt,  welches  in 
die  rechte  Seite  der  Geburtstheile  zu  liegen  kommt, 
und  welches  ich,  w'eil  es  die  Stelle  der  linken  Hand 
vertritt,  das  linke  Blatt  nenne  ■»),  auf  das  rechte  Blatt, 
das  die  Stelle  der  rechten  Hand  vertritt  und  in  die 
linke  Seite  zu  liegen  kommt,  eingesenkt  wird,  wel- 
ches zu  dem  Ende,  so  wie  das  rechte  eine  Vertie- 
fung hat.  1 4)  Durch  das  blosse  Einsenken  der  Blät- 
ter in  vertiefte  Flächen  werden  diese  nicht  fest  und 
gleich  a<if  einander  halten,  wenn  sie  nicht  noch  a)  durch 
eine  zapfenförmige,  nach  unten  zu  conische  Ax.e  vor- 


der Rand  der  EöfTel  ziemlich  schmal,  stumpf  ein- 
schneidend, die  Löffel  selbst  gefenstert,  und,  wie 
an  der  Johosonschen , aufgebogen.  Der  Sinus  3^' 
Die  ich  besitze,  ist  von  Still  zu  Edinburg 
. 1 8 1 8 verfertigt.  — Bei  ihrer  Kürze  kann  sie  nur 

gebraucht  werden,  wenn  der  Kopf  im  Ein-  und  Durch- 
schneiden verweilt. 

“)  [leh  nenne  „linkes  Blatt”  dasjenige,  welches  mit 
der  linken  Hand  gefasst  und  ituiner  in  die  linke  Sei- 
te eingebracht  wird.] 


Anm.  d.  Ucrausg. 
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einigt  würden,  indem  die  conisclie  OeÜ’ming  des  lin- 
ken Zungenblat(ds  auf  die  zapfenfonnige  Axe  des  rech- 
ten Blattes  gesenkt  wird;  b)  zweitens  aber  ein,  auf 
dem  linken  Zangenblatt  durch  eine  Schraube  befestig- 
ter, drehbarer  Ilakenriegcl  von  2"  5'"  in  der  Län- 
ge, über  das  andere  hingeführt,  und  durch  einen  klei- 
nen Haken  in  eine  Einkerbung  des  rechten  Blattes 
mit  Leichtigkeit  gebracht  werden  könnte,  wodurch 
beide  Blätter , ohne  sich  zu  verschieben,  aufs  genaue- 
ste und  festeste  auf  einander  gehalten  werden.  Ein 
kleiner  Knopf  oben  auf  dem  llakenriegel  dient  zum 
Drehen , oder  Oellhen  und  Schliessen  desselben, 
1 5)  Die  Zarigenblätter  können  auf  diese  Art,  ohne 
dass  man  zuzusehen  braucht,  schnell  und  sicher  ver- 
einigt werden.  1 6)  Die  Handgriti’e  der  Zange  sind 
gleichfalls  von  Stahl,  ohne  hölzernen  Beleg,  haben 
jeder  zwei,  mit  den  Grillen  in  einen  rechten  Win- 
kel gestellte  Flügel,  die  nach  aussen  etwas  abwärts 
in  runde  flache  Knöpfe  verlaufen.  Der  obere  Flügel 
steht  von  dem  untern  3''  4"'  entfernt,  so,  dass  eine 
proportionirte  Mannshand  ohne  den  Daumen  dazwi- 
schen gelegt  werden  kann.  Der  obere  Flügel  ist  1'^ 
5'"  lang»  <ler  untere  ungefähr  5^"  länger.  Diese 
flügelfdrmigen  Fortsätze  dienen  vorzüglich  als  Hebel, 
mittelst  deren  die  Blätter  leicht  vereinigt,  und  diesen 
die  nöthige  llichtung  gegeben  werden  kann;  zugleich 
aber  dienen  sie  sowohl  zum  Anziehen,  als  Zurück- 
schieben, Forlbewegen,  Drehen,  Auflialten  “(Retard i- 
len),  überhaupt  zu  jedem  geschickten  Handhaben  der 
Zange.  ly)  An  der  Zange  ist  Alles  auf^  sorgfältigste 
abgerundet,  dass  weder  die  Theile  der  Gebärenden, 
noch  des  Kindes,  noch  die  Hände  des  Geburtshelfers 
im  mindesten  leiden.  18)  Das  Gewicht  ist  so  ver- 
theilt, dass  die  grösste  Stärke  gegen  die  Achse  con- 
centrirt  wird,  wo  sie  am  meisten  nöthig  ist.  Die 
Zange  ist  zwei  Pfund  und  vier  Loth  schwer.  Eine 
Zange,  die  für  schwere  Fälle  geeignet  seyn  soll,  darf 
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nicht  viel  unter  «liesem  Gewicht  haben,  eher  kann 
sie  noch  um  einige  Loth  schwerer  seyn,  um  in  al- 
len Theilen  gewiss  die  erforderliche  Stärke  und  Ab- 
rundung zu  haben  *).  19)  Eine  solche,  mit  allem 

Fleiss  verfertigte,  gut  polirte,  reinlich  erhaltene  und 
an  einem  trockenen  Orte  aufbevvahrte  Zange,  wird 
dem  Besitzer  in  hundert  und  mehreren  Füllen  gleiche 
Dienste  thun  **). 

§.  204. 

Bei  den  ersten  Zangen  dieser  Art  hatte  ich  un- 


*)  Geburtshelfer,  die  sich  über  die  Schwere  einer  sol- 
chen Zange  lustig  machen,  und  sich  ihrer  leichten 
Zangen  rühmen,  haben  keinen  Begriff  von  dem,  was 
man  mit  einer  Geburtszange  ausrichten  kann,  und 
was  sie  in  schweren  Fällen  aushalten  muss.  Wenn 
sie  eine  recht  leichte  Zange  haben  Avollcn,  mögen 
sie  sich  die  Hamiltonsche  anschalfen,  die  nur  20 
Loth  wiegt. 

**)  In  vorigen  Zeiten  habe,  ich  den  Versuch  gemacht, 
Zangen  mit  einem  Lack  zu  überziehen,  um  sie  ge- 
gen Rost  zu  schützen,  wie  aus  m.  Denkwürd.  zu 
ersehen  ist;  und  es  wurden  auch  mehrere  in  Braun- 
schweig und  zu  Friedrichsstadt  in  SchlcsAvig,  (ich 
besitze  noch  eine  Saxtorphsche  blau  lackirtc  Zange) 
mit  Lack  von  allerlei  Farben  überzogen.  Allein  beim 
Gebrauch  war  doch  das  Abspringen  des  Lacks  nicht 
zu  verhüten,  das  Ausbessern  aber  unthunlich,  und 
das  Instrument  wurde  dadurch  immer  weniger  brauch- 
bar. Auch  das  Vergolden  habe  ich  auf  mancherlei 
Weise  versucht,  aber  es  Avar  mir  nicht  möglich,  die 
ganze  Fläche  einer  Zange  gleichförmig  zu  bedecken; 
einzelne  Stellen  nahmen  die  Goldauflösung  auch  nach 
dem  Cementiren  gar  nicht  an.  S.  m.  neuen  Denk- 
würd. 1.  Bd.  2 Bogenz.  S.  2Ü8. 
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tcn  an  den  Griffen  einen  Hakenricgcl  anbringen  las- 
sen ) der  beide  Griffe  nach  dem  Anlegen  zusaminen- 
hielt,  und  zugleich  ein  Abstand ruesser  der  Zangen- 
blätter, oder  sogenannte  Labinieter  war.  Da  aber 
durchaus  kein  Zusammendrücken  der  Handgriffe  und 
Blätter  nöthig  ist,  auch  der  Steinsche  Labiineter  •) 
bereits  erwiesen  hat,  dass  inan  den  Kopf  in  jeder 
Richtung  ohne  Nachtheil  des  Lebens  des  Kindes  be- 
trächtlich zusammendrücken  kann,  so  ist  auch  kein 
Labiineter  ferner  bei  der  Zange  nothwendig.  Auch 
gewährt  das  Messen  des  Kopfes  mit  der  Zange  nicht 
den  Nutzen,  den  die  Schätzung  desselben,  durch  die 
Untersuchung  mit  der  Hand,  in  bestimmten  Fällen 
hat4 

§.  205. 

So  wie  meine  Zange  sich  in  vielen  Stücken  von 
andern  unterscheidet,  ist  auch  ihre  Anwendung  ver- 
schieden und  erfodert  die  genaue  Beobachtung  be- 
stimmter Regeln,  deren  fertige  und  pünktliche  **)  Aus- 


*)  *m.  G.  W.  Stein  Progr.  Beschreib,  eines  Labimeters 
samt  der  Anwendung  desselben  in  der  Geburtshülfe, 
m.  1 K.  Cassel  1782.  4*  Stein  hat  die- 

ses Werkzeug  auf  die  Levrctsche  Zange  einrichten 
lassen,  und  die  Kerben  an  den  Griffen  der  Levret- 
schen  Zange  sind  das  einzige,  was  er  an  dieser  Zan-  - 
ge  anbringen  Hess;  sie  dienen  dazu,  dem  Labimeter  j| 
einen  bestimmten  Ort  zum  Messen  festzustellen. 

•*)  Fertigkeit  erwerben  sich  viele;  aber  Pünctlichkeit 
ist  nicht  Jedermanns  Sache,  am  allerwenigsten  der 
sogenannten  Genies.  Pünctlichkeit  halten  sic  für  Pe-  H 
danterie;  daher  werden  sie  so  selten  wahre  Künst-  |l 
1er.  Ohne  Pünctlichkeit  aber  giebt  es  keine  wahre  )r 
Kunst  und  keine  iiehte,  zweckmässige  Fertigkeit;  .1 
Pünctlichkeit  muss  daher  dieser  vorangehen.  Bei  der  m 
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Übung  man  sich  durch  fleissiges  Ueben  am  Fantome 
erst  erwerben  muss. 

V.  K a p i t e I.  ' 

Von  den  Regeln  bei  Anwendung  der  Geburts- 

xange* 


§.  206. 

Die  Regeln,  welche  bei  Anwendung  meiner  Ge- 
burtszange beobachtet  werden  müssen,  theilen  sich  in 
die,  welche  I.  bei  vorankommendem  Kopf,  und  IL  bei 
zuletztkommendem  Kopf  zu  beobachten  sind« 

§.  207. 

Bei  vorankommendem  Kopfe 
1.  Da  die  Zange  eigentlich  nur  für  die  Fassung 
und  Haltung  des  Kopfes  von  beiden  Ohrseiten  geformt 
ist,  so  muss  sie  auch,  Wo  es  immer  möglich  ist,  nur 
so  angelegt  werden , dass  sie  den  Kopf  in  seinem  Quer- 
durchmesser von  einem  Ohr  zum  andern  fasst. 

3.  Sie  muss  den  Kopf  so  fassen , dass  sie  ifin  zu 
beiden  Seiten  der  Schlafgegenden  festhält,  während 
die  Spitzen  der  Löffel  unter  dem  Ohr  weglaufen. 

3.  Sie  muss  zu  dem  Ende  nicht  über,  noch  un- 
ter der  Mitte  des  Kopfes  angebracht  werden. 


Fertigkeit  wird  nur  dahin  getrachtet,  dass  etwas 
schnell  gethan  wird,  aber  die  Pünctlichkeit  berück- 
sichtigt stets  das  wichtige  — Wie?  — Nicht,  dass 
man  etwas  vollbringt,  sondern  wie  man  es  vollbringt, 
das  ist  die  Hauptsache.  Daher  nur  Fertigkeit  ver- 
einigt mit  Pünctlichkeit  den  »Vorgesetzten  Zweck  der 
Entbindungskunst  erreicht. 
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4.  Der  Kopf  muss  aber  auch  zuvor  mit  demHio- 
terhauptc  tiefer  ins  Becken  herabgebraclit  werden,  als 
die  gegeniiberstchende  Stirn. 

5.  Der  Kopf  muss  zu  dem  Ende  schon  von  selbst 
so  stehen  bleiben,  oder  mit  der  eingebrachten  Hand 
des  Geburtshelfers  festgehalten  werden. 

6.  Diess  kann  nicht  anders  geschickt  geschehen, 
als  indem  die  Gebärende  lioch  und  fest  genug  auf 
dem  Kücken  liegt.  Fest  genug  liegt  sie  nur  zu  ei- 
ner solchen  Operation  auf  einem  Geburtslager  mit  aus- 
geschnittenem Sitz,  und  zugleich  hoch  und  bequem 
genug  für  sich  und  den  Geburtshelfer  *). 

y.  Das  Anlegen  erfodert  kein  weites  Ausdehnen 
äer  Füsse.  Bei  sehr  massiger  Entfernung  der  Schen- 
kel von  einander  können  die  Zangenblätter  einge- 
bracht werden. 

8.  Der  Geburtshelfer  kann  sie  nur  im  Sitzen  ge- 
schickt und  pünctlich  einbringen;  obgleich  der  Geüb- 
te auch  stehend /sie  einführen  kann. 


*)  Das  Anlegen  und  Führen  der  Geburtszange  in  der 
Lage  auf  der  linken  Seite  ist  für  den  geübten  Ge- 
burtshelfer nicht  unthunlich,  aber  für  ihn  und  die  ii 
Gebärende  beschwerlich,  unnützlich,  und  kann  j; 
nacir  eigener  Erfahrung  nie  so  pünctlich  geschehen,  j. 
als  in  der  Rückenlage.  Das  Anlegen  im  Bette  er-  i< 
fodert  eine  schräge  Lage  in  einer  Diagonallinie,  und  Ij 
hohe  Unterlage  unter  den  Hinterleib,  ist  aber  nur 
bei  leichten  Zangenoperationen  anwendbar,  bei  schwe-  I 
ren  undienlich.  Die  Anwendung  in  einem  scljwereu  k 
Fall,  auf  einem  in  der  Eile  zubereiteten  Lager,  er-  | 
fodert  drei  Personen , welche  die  Kreissende  festhal-  I 
ten,  und  diese  können  sie  doch  nicht  in  der  steten  | 
Lage  erhalten , in  welcher  eine  einzige  sie  auf  mei-  |i 
ner  Gcburtsstcllc  erhalten,  ja  auf  welcher  eine  folg- 
same Kreissende  sich  selbst  unvcrrückt  erhalten  kann. 


I 
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9)  Er  muss  sie,  ohne  die  Augen  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  aufgerichtet  sitzend,  und  ohne  alles  Geräusch 
I und  vieles  Bewegen  der  Arme  anlegen.  Das  Anle- 
gen der  Zange  aber  erfodert.  6 verschiedene  Verrich- 
I tungen;  1)  Fassen  und  Halten  des  Zangenarms;  Q)IIer- 
I einsenken  des  ZangenlöfVels  und  Anlegen;  3)  Umbie- 

Ijgen  und  Fortschieben;  4)  iViedersenken;  5)  Aufschie- 
ben; 6)  Vereinigen  und  Schliessen  beider  Arme, 
j 1 o.  Die  Zange  muss  vor  dem  Anlegen  massig  er- 
I' wärmt,  und  die  Löffel  zur  Hälfte  ihrer  Länge  mit 
|t reinem  Oel  oder  Salbe  bestrichen  seyn.  Die  erste 
I Verrichtung,  das  Anfassen  des  Zangenarms, 
|u geschieht  auf  folgende  Weise;  Der  Geburtshelfer  fasst 
imit  der  linken  Hand  die  geschlossene  Zange  am  Griff, 
i I hält «ie  vor  sich  hin,  und  bewegt  zuerst  den  geschlos- 
I ji senen  llakenriegel  mit  dem  Daumen  der  rechten  Hand 
jinach  aussen  und  unten,  bis  er  gerade  ausgestreckt  auf 
(dem  Griff  liegt.  Dann  hebt  er  beide  Blätter  auseinander. 

1 1 . Mit  seiner  Hechten  ergreift  er  sodann  das 
(rechte  *)  Blatt  in  der  Mitte  der  concaven  Krünunung, 
j'.und  richtet  es  senkrecht  in  die  Hohe.  Alsdann  geht 
ter  an  der  innern  Seite  des  Griffes,  mit  vier  wage- 
■ jrrecht  gelegten  Fingern  der  linken  Hand,  in  die  Hö- 
r jÜie  bis  an  dieAxe,  lässt  den  Mittelfinger  an  der  un- 
1 Ittern  und  äussern  schiefen  Fläche  liegen,  legt  den 
, liDaumen  auf  die  obere  und  innere  Fläche,  den  Zei- 
. !;;gefinger  parallel  hinter  dicAxe,  die  zwei  letzten  Fin- 
j Uger  aber  vor  den  Griff,  und  hält  das  Zangenblalt  so 
;r  l'Senkrecht,  dass  es  mit  der  linken  Hand  und  dem  Vorder- 
(-  *arm  einen  rechten  Winkel  macht.  Diess  ist  die  er- 
,i  vste  Verrichtung:  das  Fassen  und  Halten  des  Zangenarms. 

i,  *)  [Wohl  natürlicher  das  linke  zu  nennen,  da  es  im- 
, mer  mit  der  linken  Hand  gefasst  wird,  und  in  die 

^ linke  Seite  zu  liegen  kommt.  Andere  nennen  es 

jj,  das  „männliche.”] 

Anm.  des  Hcrausg. 

Osiander’s  Handb,  2.  Aufl.  II.  Bd.  18 
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12.  Die  eine  Hälfte  der  Zange  also  gefasst,  legt  er 
seine,  ihn  senkrecht  haltende,  Hand  auf  das  linke  Knie. 

1 3.  Dann  bringt  er  den  in  Oel  getauchten,  und 
senkrecht  gehaltenen  Zeig-  und  Mittelfinger  der  rech-  j 
ten  Hand  vor  die  Geburtstheile,  dass  die  Spitze  der 
Finger  das  Mittelfleisch  berührt,  streift  die  Haare  und 
Lefzen  links  und  rechts  nach  aussen,  und  führt  die 
beiden  Finger  bis  an  und- unter  den  vorliegenden  Kopf, 
und  dann  den  Zeigefinger  an  die  Seite  desselben;  der 
Daumen  aber  bleibt  aussen  an  der  Mitte  der  linken 
Schamlefze  liegen,  so,  dass  sie  damit  nicht  nach  aus- 
sen gezogen,  vielmehr  nach  innen  sanft  gedrückt  wird. 
Die  beiden  letzten  Finger  aber  liegen  quer  ausgestreckt 
am  Mittelfleisch. 

14.  Alle  Berührung  des  empfindlichen  Gliedes  und 
der  Mündung  der  Harnröhre  muss  sorgfältig  vermie- 
den werden,  sow'ohl  mit  den  Fingern,  als  mit  irgend 
einem  Theil  der  Zange. 

15.  Sind  nun  auf  solche  Weise  die  Finger  der, 
rechten  Hand  als  Leiter  des  Zangenblattes  eingebracht, 
so  wird  dasselbe  selbst  mit  der  linken  in  die  Höhe 
gehoben,  bis  die  Spitze  den  Daumenballen  berührt. 
Von  da  an  leitet  das  Gefühl  das  Blatt  an  dem  Zeig- 
und  auf  dem  Mittelfinger  an  den  Kopf,  an  welchem 
es  nun  mit  seiner  breiten  Seite  an  und  gegen  den 
vorstehenden  Hinterkopf  gerichtet  wird.  Diese  zw’ ei- 
te Verrichtung  heisst  das  Hereinsenken,  und, 
weil  das  Zangenblatt  sich  mit  seiner  breiten  Fläche  s 
an  den  Kopf  anlegen  muss,  das  Anlegen  des  Zan- 
genlöflels.  Bis  dahin  kann  die  Gebärende  nicht  das 
Geringste  von  dem  Zangenblatt  gefühlt  haben,  denn 

es  berührte  blos  die  Hand  des  Geburtshelfers  und  den 
Kopf  des  Kindes. 

16.  Bei  der  dritten  Verrichtung  lässt  derGe-  p 
burtshelfer  den  erst  senkrecht  gehaltenen  Arm  der  ft 
Zange  gegen  die  rechte  Seite  der  Gebärenden,  leicht  il 
zwischen  dem  Daumen  und  xMittelfinger  gehalten,  über  • 


r 
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das  Ilyponioclilium  der  zwei  lelzten  Finger,  wie  in 
einem  Gewinde  miisinken,  bis  er  eine  liorizontHle  Hicit- 
tiing  hat,  und  die  Spitze  des  Blattes  auf  dem  Mittel- 
finger der  rechten  Hand  liegend  und  gegen  das  Tie- 
- fersinken  geschützt,  sich  an  die  Seite  des  Ilinteiko- 
pfes  gelegt  hat,  und  von  dem  Zeigefinger  da  ange- 
' drückt  erhalten  wird.  Diess  ist  das  Um  hi  egen. 
Bis  dahin  ist  Alles  nur  desswegen  getlian,  dem  Zan- 
genhlatt  die  nöthige  Lage  und  beste  Richtung  zu  ge- 
; hen,  sich  um  den  Kopf  ohne  alle  Beschwerde  und 
Widerstand  h er  u m zu  s ch  w i n ge n , und  nicht,  wie 
in  vorigen  Zeiten  allgemein  geschah,  und  noch  jetzt 
von  den  meisten  Gehurtshelfern  geschieht,  neben  dem 
Kopfe  mit  Hin-  und  Herwanken , Drücken  und  \ach- 
schiehen  mit  dem  Daumen,  es  neben  dem  Kopf  vor- 
bei- und  einzudrücken» 

17.  Nachdem  das  Zangenhlatt  diese  Richttmg  er- 
! halten  hat,  wird  es  nun*tiurch  horizontales  Fort- 
i schieben  forthewegt,  bis  es  am  Ballen  der  rechten 
I Hand  ansteht.  Bei  diesem  Forthewegen  geht  die  Spi- 
i tze  des  Zangenlötfels  vor  dem  andrückenden  Zeige- 
1 finger,  und  auf  dem  Kopf  so  fest  anliegend  fort,  dass 

. ! Nichts  zwischen  den  Lötfel  und  den  Kopf,  weder  Ey- 
häute,  noch  Finger,  Nabelschnur  etc.,  eintreien  und 
, gedrückt  werden  kann. 

18.  Auch  in  diesem  Zeitpunkte  kamt  daher  die 
Gebärende  keine  Schmerzen  von  dein  Zangeneinbrin- 

.fjjgen  fühlen,  da  das  Blatt  immer  nur  die  Finger  des 
,.0-*  Geburtshelfers  und  den  Kindeskopf  berührt.  Damit 
1,1?!  I endigt  die  dritte  Verrichtung. 

ig.  Die  vierte  Yerrichtting  fangt  damit  an, 
dass  die  leitenden  Finger  sich  nun  zurückziehen,  und 
* zwar  so,  dass  der  Zeigefinger,  aussen  an  das  Blatt 
{.f  solches  beständig  an  den  Kopf  angedrückt  er- 

hält,  der  untergelegte  Mittelfinger  abei  j am  unteren 
u|  Rande  des  Blattes  gegendrückend,  das  Hinahsinken 
I des  Blattes  unter  den  Kopf  verhindert.  Ist  der  Dau- 

t 18  * 
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men  und  der  Mittelfinger  bis  an  die  Axe  hervorgezo- 
gen, so  halten  diese  den  Zangenarm  fest.  Die  lin- 
ke Hand  aber  legt  den  Ballen  des  Daumens  auf  den 
untern  Flügel  des  Griffes,  die  Spitze  des  Daumens  auf 
den  Knopf  des  oberen  Flügels,  die  übrigen  Finger 
unter  den  untern  Flügel,  und  indem  sie  mit  diesen 
zwei  Hebeln  des  Griftes  das  Blatt  an  den  Kopf  an- 
drückt, lässt  sie  den  Griff  zugleich  niedersinken,  wo- 
durch der  Löffel  an  der  Kopfseite  aufgeschoben  wird. 
Diess  ist  die  fünfte  Verrichtung. 

20.  Ist  auf  diese  Weise  ein  Zangenblatt  einge- 
bracht, so  liegt  es  so,  dass  es  nicht  braucht  gehal- 
ten zu  werden.  Das  zweite  wird  auf  eben  die  M'ei- 
se  mit  der  rechten  Hand  gefasst,  eingesenkt  und  um- 
gebogen , während  die  Finger  der  linken  Hand  die 
I^eitcr  sind,  und  der  Bing-  und  Ohrfinger  unter  dem 
bereits  angebrachten  Zangenarin  ausgestreckt  liegen. 

2 1.  Die  eingebrachten  "'Finger  der  linken  Hand 
werden  nun  hcrausgezogen,  halten,  zwischen  dem  Dau- 
men und  Mittelfinger,  und  unter  dem  Druck  des  Zei- 
gefingers von  aussen^ an  das  Blatt  gelegt,  solches  in 
der  gehörigen  Bichtung,  bis  die  rechte  Hand  den  Griff 
an  beiden  Hebeln  gefasst  hat. 

2 2.  Xun  fasst  auch  die  linke  Hand  den  zuerst 
angebrachten  Zangenarm  auf  eben  die  Weise  an  .den 
beidfen  Hebeln  oder  Flügeln  des  Griffes,  bringt  sie 
beide  durch  Druck  mit  den  Daumen  in  eine  wage- 
rechte Bichtung,  ohne  aber  den  untern  Arm  in  die 
Höhe  zu  heben,  und  senkt  unter  geringem  Fortschie- 


ben den  oberen  Arm  auf  den  untern,  wobei  die  co- 


nische  Oeffnung  des  obern  in  den  Zapfenkegel  des 
untern  von  selbst  ohne  Geräusch  einfällt. 

2 3.  Auf  solche  Weise  sind  nun  beide  Arme  mit 
einander  gekreuzt.  Der  Anfang  der  sechstenVer- 
riebtung.  Zur  Beendigung  derselben  müssen  beide j 
Arme  auch  aufeinander  festgehalten  W’erden. 

24.  Die  linke  Hand  hält  zu  dem  Ende  beide  Griffel 
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so,  dass  der  Daumen  auf  den  Knopf  des  oberen  Flii- 
j gels  des  rechten  Griffes  nufdriickt,  die  übrigen  Fin- 
j ger  der  Hand  aber  schräg  unter  beide  untere  Flügel 
, gelegt  sind;  indem  nun  der  untere  Flügel  linker  Seits 
mit  den  beiden  letzten  Fingern  in  die  Höhe  gezogen, 
I der  obere  Flügel  rechter  Seits  niedergedrückt  wird, 
"werden  beide  Arme  in  der  Axe  so  fest  aufeinander 
I gedrückt,  dass  der  drehbare  Riegel  über  den  oberen 
.Arm  leicht  hinbewegt  werden  kann, 

ü5.  Diess  geschieht,  indem  die  rechte  Hand  mit 
i ihrer  Rückenseite  Haare  und  Lefzen  zurückstreift, 
idie  senkrecht  gehaltenen  Zeig-  und  Mittelfinger  zur 
j rechten  Seite  der  Gebärerin,  der  Ring-  und  Ohrfinger 
jzur  linken,  die  Zange  zwischen  sich  haltend,  liegen, 
«der  ausgestreckte  Daumen  aber  den  drehbaren  Riegel 
M’on  unten  nach  oben  zieht  und  damit  die  Zange  schliesst. 
tOhne  das  Auge  zu  Hülfe  zu  nehmen,  kann  dieses 
) schnell  und  sicher  geschehen.  Mit  dieser  sechsten 
'Verrichtung  ist  nun  das  Anlegen  der  Zange  vollendet. 

26.  Um  zu  wissen , ob  die  Zange  gehörig  fest 
«am  Kopfe  liege,  nicht  etwa  zu  hoch  oder  zu  niedrig 

angelegt  sey,  legt  man  beide  Zeigefinger  auf  die  un- 
tern Flügel  der  Grifte  und  zieht  damit  beide  Arme 
an,  hütet  sich  aber,  sie  auf  und  nieder  z«i  bewegen. 

27.  IVachdem  die  Zange  angelegt  ist,  muss  der 
'Geburtshelfer  erwägen,  ob  die  Ki eissende  nach  Be- 
SKchaft'enheit  der  Neigung  ihres  Beckens,  des  Hanges 
«ihres  schw'angeren  Leibes,  des  hohen  oder  tiefen  Kopf- 
' Standes  die  gehörige  Lage  habe,  und  erst  nachdem 

er  z.  B.  bei  starker  Neigung  des  Beckens  die  Rück- 
; lehne  um  ein  oder  zwei  Stufen  niedriger  gestellt,  den 
überhängenden  oder  zur  Seite  hängenden  Leib  zurück- 
und  in  die  Richtung  der  Beckenaxe  gebracht,  und  ihn 
zur  Haltung  in  dieser  Richtung  einem  Gehülfen  über- 
geben hat,  kann  er  nun  das  Herausbewegen  des  Kin- 
des am  Kopfe  anfangen. 

28.  Das  Herausbewegen  theilt  sich  in  vier 
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Verrichtungen:  i)  Senkrechtes  Ilerabdriicken  des  Ko- 
pfes ins  Becken;  2)  Horizontales  Foitbevvegen  dessel- 
ben mit  beiden  Händen;  3)  Herausbewegen  desselben 
über  den  Damm  mit  einer  Hand,  unter  anhaltendem 
Unterstützen  des  Dammes.  4)  Wegnehmen  der  Zange. 

2g.  Wenn  die  Zange  nicht  erst  dann  angelegt 
wird,  wenn  der  Kopf  dem  Einschnciden  ganz  nahe 
ist  *),  sondern  schon  beim  Herabtreten  in  das  Be- 
cken, so  muss  der  Kopf  zuerst  nach  der  Axe  des  Be- 
ckens durch  senkrechten  Druck  bewegt  werden.  Zu 
dem  Ende  legt  der  Geburtshelfer , wenn  der  Kopf  vor 
dem  Anlegen  der  Zange  beim  Eintritt  in  das  Becken 
mit  dem  Hinterhaupte  nach  dem  linken  Schoosbein 
gerichtet  stand,  und  daher  nicht  nur  in  das  Becken  her- 
abgedrückt, sondern  auch  aus  der  linken  Seite  gegen 
die  Mitte  gedreht  werden  soll,  zuerst  mit  dem  Dau- 
men der  rechten  Hand  auf  den  Knopf  des  oberen 
linken  Flügels  und  legt  die  übrigen  Finger  unter  den 
Griff  schräg  herabgestreckt , dass  die  beiden  letzten 
Finger  den  unteren  rechten  Flügel  herabzudrücken 
oder  zu  heben  vermögen.  Durch  dieses  Hinabdrücken 
des  einen  Hebels  und  Heraufdrücken  des  andern  wird 
schon  dem  Kopf  eine  Richtung  von  der  linken  Seite 
nach  der  Mitte  gegeben.  Alsdann  legt  der  Geburts- 
helfer den  ausgestreckten  Daumen  der  linken  Hand 
aiif  das  in  der  rechten  Mutterseite  liegende  linke  Zan- 
genblatt, und  umfasst  mit  den  übrigen  Fingern  die 
Zange  an  der  Axe, 

3o,  Mit  dem  linken  Daumen  drückt  er  sodann 
sitzend  aus  aller  Kraft  die  Zange  und  den  damit  ge- 
fassten Kopf  senkrecht  herab  in  das  Becken , wäh- 
rend die  rechte  Hand  den  untern  Theil  der  Grifte, 

» 

•)  Dass  manche  beim  Gebrauch  der  Geburtszange  kei- 
ne andere  Absicht  haben,  als  den  im  Einschneiden 
verweilenden  Kopf  herauszuziehen,  beweisen  die  sehr 
kurzen  noch  jetzt  gebräuchlichen  Zangen. 
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nicht  festfassend,  noch  zusanimeiidrückend , sondern 
nur  haltend,  und  von  der  linken  zur  rechten  schrau- 
benförmig drehend  bewegt,  um  dadurch  den  Kopf  in 
allen  Puncten  in  Hewegung  zu  setzen  und  das  Hinter- 
haupt unter  die  Vereinigung  der  Schoosbeine  zu  bringen. 

3i.  Die  Bewegungen  mit  der  Zange,  Druck  und 
Zug,  Deprimere  et  Attrahere,  müssen  nicht  unaus- 
gesetzt, und  in  ungemessenen  Zeiträumen  gemacht 
werden,  sondern  um  Druck  und  Zug  desto  besser  in 
ihrer  Wirkung  beobachten,  schätzen  und  leiten  zu 
können,  müssen  sie  mit  kurzen  Zeitabschnitten  aus- 
gefiihrt  werden,  so  dass  eine  dreimalige  Bewegung  in 
Kreis-  oder  Schraubenform  im  Anfang  und  in  der  Mit- 
te der  Operation  und  eine  zweimalige  am  Ende  der- 
selben Einen  Druck  oder  Einen  Zug  ausmacht.  Nach 
solchem  mit  Zwischenruhe  von  einigen  Secunden  ver- 
richteten, zählbarem  Di'ücken  oder  Ziehen  kann  dann 
auch  die  mehr  oder  mindere  Schwierigkeit  der  Ope- 
ration geschätzt  werden. 

3a.  Wenn  das  Herabdrücken  des  Kopfes  ins  Be- 
cken, w'egen  Enge  oder  übler  Gestalt  des  Beckens, 
oder  Grösse  und  Festigkeit  des  Kopfes,  grosse  Ge- 
walt erfodert,  so  vermag  diess  nicht  die  blosse  Hand 
im  Sitzen  des  Geburtshelfers  zu  bewirken,  sondern 
es  wird  dazu  oft  die  ganze  Kraft  und  Stärke  des  Arms 
erfodert.  Zu  dem  Ende  muss  der  Geburtshelfer  ste- 
hen, und  senkrecht  seinen  Arm  auf  die  Axe  der  Zan- 
ge stemmen.  Dieser  Druck  w'ird  so  verrichtet: 

33.  Der  Geburtshelfer  stellt  sich,  mit  einer  oder 
der  andern  Seite  gegen  die  Kreissende  gekehrt,  ganz 
nahe,  so  dass  der  eine  Fuss,  den  er  vorgesetzt  hat, 
eine  feste  Stellung  annimmt,  der  andere  aber  weiter 
zurücksteht.  Auf  den  erstem  Fuss  legt  er,  sich  vor- 
ne etwas  überbeugend,  die  ganze  Last  seines  Körpers, 
den  mit  diesem  Fuss  parallel  laufenden  Arm  aber 
stützt  er  senkrecht  herabgestreckt  auf  die  Axe  der 
Zange,  nachdem  er  über  diese  ein  zusamiuengelegtes 


280  ^ Abschn.  Enlbindangslehre.  A,  Vferkz.  li.  Operat. 

Handtuch  gelegt  hat.  Die  andere  Hand  fasst,  ohne 
den  Griff  in  die  Höhe  zu  heben,  solchen  zwischen 
den  beiden  Flügeln  und  giebt  der  Zange  die  Schrau- 
benbew'egungen.  Der  aufgesteinmte  Arm  aber  drückt, 
je  nachdem  die  Umstände  es  'erfodern,  mit  steigen- 
der, zuletzt  alles  aufbietender  Kraft  auf  die  Axe,  und 
vermag  oft  den  Kopf  dadurch  unverletzt  und  ohne 
Aufopferung  des  Lebens  des  Kindes  in  ein  enges  Be- 
cken herabzubringen. 

34.  Diese  im  Stehen  zu  verrichtenden 
D ruckbewegungen,  Fixo  pede  et  perpendicularis 
brachii  nisu  validissimo  deorsum  premere,  wurden  An- 
fangs unrichtig  „stehende  Tractionen”  genannt;  indem 
in  solchen  Fällen  durchaus  nicht  gezogen  werden  darf,, 
vielmehr  alles  Ziehen  aufs  sorgfältigste  vermieden 
werden  muss,  damit  die  Zange  nicht  abgleite. 

35.  Um  hiebei  nicht  einen  Arm  durch  übermäs- 
sige Anstrengung  zu  entkräften,  muss  der  Geburts- 
helfer mit  beiden  Armen  im  Drücken  abwechseln,  und 
sich  bei  den  Uebungen  am  Fantome  in  solchen  Druck- 
bew'egungen,  vorzüglich  in  der  schnellen  Mässigung 
und  Einhaltung  des  Druckes  üben;  welche  z.  B.  als- 
dann noth Wendig  ist,  wenn  auf  einmal  der  Wider- 
stand des  zu  weit  vorstehenden  Promontorii  überwun- 
den ist,  und  der  Kopf  sich  nun  schnell  fortbewegen 
kann. 

36.  Sobald  der  Kopf  auf,  sitzend  oder  stehend 
verrichteten,  senkrechten  Druck  in  das  Becken  her- 
abgetreten  ist,  in  natürlich  guter  Stellung  mit  dem 
Hinterhaupte  nach  vorn  gegen  den  Ausgang  des  Be- 
ckens gerichtet,  so  müssen,  ausser  in  bestimmten  Fäl- 
len, die  senkrechten  Drücke  in  horizontale  Züge  ver- 
wandelt werden. 

37.  Ehe  man  aber  die  horizontalen  Züge  anfängt, 
muss  man  nachfühlen,  ob  die  Zange  noch  den  Kopf 
gehörig  in  sich  festhält,  und  wenn  man  bemerkt,  dass 
gie  nicht  mehr  so  hoch  und  in  der  Mitte  den  Kopf 
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fasst,  muss  sie  eher  herausgenoininen  und  noch  ein- 
mal angelegt,  als  zurückgeschohen  werden. 

38.  Das  Herausnehmen  geschieht  auf  folgen- 
de Weise:  der  Geburtshelfer  dreht  den  Ilakenriegel 
mit  dem  Daumen  auswärts  und  abwärts  bis  auf  den 
Griff;  dann  fasst  er  beide  Griffe  an  den  Flügeln,  wie 
zuvor  beim  Schliessen,  und  hebt  die  gekreuzten  Ar- 
me der  Zange  vorsichtig  aus  einander,  und  nun  den 
oben  liegenden  so  in  die  Höhe,  dass  er  mit  dem 
Daumen,  Zeig-  und  Mittelfinger  der  rechten  Hand 
den  untern  Flügel  des  rechten  Arms  ergreift,  Zeig- 
und  Mittelfinger  der  linken  Hand  bei  der  Axe  auf 
den  Griff  legt,  und  in  umgekehrter  Bewegung  von 
unten  nach  oben  und  zur  Linken  der  Kreissenden  den 
in  der  rechten  Seite  gelegenen  Zangcnlöffel  zuerst 
und  langsam  heraushebt.  Eben  so  verfährt  er  als- 
dann mit  dem  andern  Arm. 

39.  Wenn  zum  Leiten  der  Zangenlöffel  zwei  Fin- 
ger nicht  hinreichen,  so  muss  die  halbe  Hand  ein- 
gebracht, und  die  Finger  so  vertheilt  werden , dass 
der  Zeig-  und  Mittelfinger  an  die  Seite  des  Kopfes, 
der  Ring-  und  Ohrfinger  aber  unter  diesen  zu  liegen 
kommen. 

40.  Ist  der  Kopf  sehr  beweglich  und  neigt  er 
sich  immer  nach  einer  Seife,  so  können  die  Finger 
auch  so  vertheilt  werden,  dass  sie  ihn  zugleich  zwi- 
schen sich  festhalten. 

41.  Alsdann  werden  beide  Zangenbliitter  mit  ei- 
ner und  dei'selben  Hand,  z.  B.  der  linken  Hand  an- 
gelegt, wenn  die  rechte  Hand  den  Kopf  feslhält.  Zu- 
erst wird  das  rechte  Zangenblatt,  wie  schon  gelehrt 
worden,  gefasst,  eingesenkt  und  angelegt,  und  wenn 
diess  geschehen  ist,  wird  das  linke  an  der  Axe  so 
gefasst,  dass  es  in  der  linken  Hand  gegen  die  rechte 
Mutterseite  gericlifet  ist,  und  statt  mit  dieser  Hand 
vorwärts  geschoben  zu  werden,  rückwärts  geschoben 
und  umgebogen  wird.  Sind  auf  solche  Weise  beide 
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Blätter  an  die  Kopfseiten  gebracht,  so  geht  die  rech- 
te Hand,  auf  der  die  Zangenarnie  liegen,  heraus, 
beide  Hände  fassen  die  Flügel  der  Griffe,  und  brin- 
gen die  Arme  gekreuzt  zum  Schluss.  Wer  einmal 
beide  Blätter  mit  beiden  Händen  geschickt  anzulegen 
gelernt  hat,  kann  auch  beide  Blätter  mit  einer  Hand 
anlegen. 

42.  Sind  die  Griffe  nach  dem  Anlegen  schräg 
nach  unten  gerichtet,  so  hüte  man  sich,  sie  schnell 
in  die  Höhe  zu  heben,  indem  sich  dadurch  die  gute 
Bichtung  am  Kopfe  verändern  und  die  Zange  zum 
Abgleiten  geneigt  werden  würde. 

43.  Die  Hände  werden  zum  Anziehen  der  Zange 
auf  folgende  Weise  angelegt:  ln  gewöhnlichen  Fällen 
wird  die  linke  Hand  über  den  Griff  zwischen  die  vier 
Flügel  so  gelegt,  dass  die  Finger  zwar  den  Griff  zur 
Hälfte  umfassen,  aber  nicht  zusammendrücken.  Der 
Daumen  aber  wird  an  das  Ende^  des  Griftes  gelegt. 
Die  rechte  Hand  hingegen  legt  nur  den  Zeig-  und 
Mittelfinger  über  die  Gegend  der  Schraube  des  Ha- 
kenriegels, die  übrigen  Finger  unter  dieselbe  Gegend. 
So  den  Grift'  mit  beiden  Händen  führend,  hält  der 
Geburtshelfer  seine  Arme  nahe  an  den  Leib. 

44.  Aufrecht  sitzend  macht  nun  der  Geburtshel- 
fer drei  schrauben-  oder  kreisförmige  kleine  Bewe- 
gungen , die  mit  nach  und  nach  verstärktem  Anzie- 
hen endigen,  und  wovon  ein  jedes  solches  Bewegen 
und  Anziehen  ein  Zug,  Attractio,  gemeinhin  eineTra- 
ction  genannt  wird. 

45.  Diese  Züge  müssen  anfangs  immer  gemässigt 
seyn,  und  nur  nach  und  nach  verstärkt  werden.  Nach 
3 bis  4 Zügen  muss  der  verdeckt  operirende  Ge- 
burtshelfer nachfühlen,  ob  auch  die  Zange  noch  in 
gehöriger  Richtung  den  Kopf  fasse.  Das  Nachfühlen 
geschieht,  indem  er  den  ausgestreckten  Mittelfinger 
bis  an  den  zwischenliegcnden  Kopf  führt,  befühlt, 
und  sich  die  Distanz  bemerkt,  in  welcher  derselbe 
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von  dein  in  der  Handfläche  fühlbaren  oberen  Knopf 
des  Ilakenriegels  entfernt,  ist. 

46.  Wie  viel  Züge  mit  dreimaligen  Drehungen 
nöthig  sejen,  um  den  Kopf  bis  zum  Durchschneiden 
zu  bringen,  lässt  sich  nie  vorher  bestimmen.  Die 
so  sehr  verschiedenen  und  complicirten  individuellen 
Umstände  lassen  eine  solche  \orausbestiminung  nicht 
zu.  Grossen  Unterschied  macht  schon  der  einzige 
Umstand,  ob  kräftige  Zusammenziehungen  der  Gebär- 
mutter mitwirken  oder  nicht.  Zuweilen  kommen  aber 
noch  ausser  diesem  Mangel  an  physischer  Kraft  vier 
bis  fünf  mechanische  Hindernisse  hinzu,  welche  die 
Operation  aufs  äusserste  erschweren,  nämlich:  i.  En- 
ge, a.  zu  starke  Neigung  des  Beckens,  3.  Grösse 
des  Kopfes,  4.  Breite  der  Schultern  über  das  mitt- 
lere Maas,  und  5.  Umschlingung  der  Nabelschnur  mit 
Verkürzung  derselben.  Nachdem  daher  schon  meh- 
rere Züge  gemacht  sind,  lernt  man  erst  am  Wider- 
stande, den  man  zu  überwinden  hat,  die  Schwierig- 
keit der  Operation  kennen. 

§,  208. 

Die  Wirkung  des  Anziehens  mit  der  Zange  ist 
sehr  verschieden: 

1.  Zuweilen  entstehen,  nachdem  man  die  Zange 
an  den  schon  tief  stehenden  Kopf,  bei  gänzlichem 
Mangel  an  Wehen  angelegt  hat,  aufs  neue  kräftige 
Wehen , so  dass  man  die  Zange  wegnehmen  und  die 
Vollendung  der  Geburt  der  Natur  überlassen  kann. 

a.  Oder  es  treten  nach  Anwendung  der  Zange 
zwar  Wehen  ein,  aber  sie  bleiben  doch  zu  unwirk- 
sam; soll  daher  der  Kopf  nicht  viele  Stunden  dem 
Austreten  nahe  oder  im  Austreten  verweilen,  so  muss 
er  mit  der  Zange  ganz  berausbewegt  und  gehoben 
werden.  Dazu  sind  vielleicht  nur  zehen  bis  fünfze- 
hen mässige  Züge  nothwendig, 

3.  Oder  der  Widerstand  ist  wegen  NichtmitWir- 


284  ^ Abschn.  Entbindnngslehre.  A.  PVerkx.  u.  Operat. 

ken  der  Gebärmutter-  so  stark,  dass  in  steigendem 
Grade  nach  und  nach  dreissig  bis  vierzig  Züge  ge- 
macht werden  müssen. 

4.  Oder  znsammenkommende  Ursachen,  Grösse 
des  Kindes,  Enge  des  Beckens  und  Mangel  an  kräf- 
tig wirkenden  Wehen,  erschweren  die  Entbindung  so, 
dass  6o — 8o  Züge  gemacht  werden  müssen,  ehe  die 
Geburt  endiget. 

5.  Endlicli  macht  eine  ungewöhnliche  Enge  des 
Beckens  von  drei  Zoll  z.  B.  in  der  Conjugata,  bei 
natürlicher  Grösse  des  Kindes,  Mangel  an  Kraft  der 
Gebärenden,  oder  auch  hei  ungewöhnlicher  Grösse 
eines  Kindes  von  8 Pfunden  und  darüber,  Verknö- 
cherung der  Fontanelle  und  Breite  der  Schultern,  dass 
hundert,  bis  hundert  und  dreissig  und  mehr,  iheils, 
und  zuweilen  grösstentheils , im  Stehen  verrichtete 
Drücke  und  Züge  gemacht  werden  müssen. 

§.  209. 

Bei  allen  diesen  Schwierigkeiten  kann  das  Kind 
dennoch  lebend  zur  Welt  kommen  und  am  Leben 
bleiben.  — Von  diesen  schweren  Zangenoperationen 
mit  Nichtheschädigung  der  Mutter  und  Frucht,  von 
ihrer  Möglichkeit  und  glücklichen  Verrichtung,  hatte 
man  keine  Vorstellung,  ehe  ich  solche  Operationen 
unternahm,  und  durch  glückliche  Beyspiele  ihren  gros- 
.sen  Vorzug  vor  den,  andern  Geburtshelfern  nothwen- 
dig  scheinenden,  Kopfanhohrungen  und  Zerstückungen 
seit  vierzig  Jahren , trotz  der  Widersprüche  und  Ein- 
Würfe  so  vieler  Geburtshelfer,  zur  Genüge  erwies  •). 


Meinte  ja  - mein  ehmaliger  Lehrer  Stein  mit  vier- 
zig vergeblichen  Tractionen  könnte  man  schon  die 
Ueberzeugung  erlangen,  dass  nichts  weiter,  als  die 
Perforation  übrig  sej.  — Jetzt  uurde  jeder  von  mei- 
nen Zuhörern  lächeln , wenn  man  ihn  überreden  woll-' 
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§•  2 1 O. 

Tn  der  letzten  Zeit  der  Zangenoperation  führt 
nnr  eine  Hand  die  Zange,  die  andere,  und  zwar  die 
rechte,  wenn  anfangs  das  Hinterhaupt  linkshin  ge- 
richtet war,  unterstützt  mit  aufgelegtem  Tuche  den 
Damm,  indem  sich  der  Geburtshelfer  mit  der  rech- 
ten Seite  gegen  die  Gebärende  wendet  und  den  Ell- 
bogen des  rechten  Arms  in  die  Seite  stützt,  während 
er  die  Zange  mit  der  linken,  zwischen  den  Flügeln 
gefasst,  regiert. 

§.  2 11» 

Beim  Durchschneiden  muss  jeder  Zug  nur  ans 
zwei,  statt  drei,  Zirkelbewegungen  bestehen , und  der 


tc,  Ticrzig  Züge  mit  der  Geburtszange  scyen  das 
Non  plus  ultra;  da  Anfänger  in  der  Entbindungs- 
kunst fast  jedes  halbe  Jahr  selbst  mehr  als  4^  Drü- 
cke und  Züge  in  schweren  Geburtsfällen  mit  glück- 
lichem Erfolg  für  Mutter  und  Frucht  verrichten,  und 
eine  solche  Operation  nur  zu  den  mittelmässig  sclnve- 
ren  Entbindungen  mit  der  Zange  rechnen.  Diese  Ue- 
berzeiigung,  was  die  Geburtszange  bei  gehöriger  Ge- 
schicklichkeit ohne  allen  Nuchtheil  für  Mutter  und 
Frucht  vermag,  hat  den  ernsten  Vorsatz,  keine  An- 
bohrung des  Kopfes  zu  unternehmen,  seit  vierzig  Jah- 
ren bei  mir  zur  Ausführung  gebracht;  und  es  ist 
vielleicht  kein  Entbindungsinstitut  in  der  Welt,  als 
das  hiesige,  welches  sich  mit  schriftlichen  Beweisen, 
und  mit  Aufforderung  zum  Zeugniss  aller  derer,  die 
je  das  Institut  besucht  haben,  rühmen  kann,  dass 
seit  dem  Octob.  1792.,  in  bald  3o  Jahren  meiner 
Direction  nicht  ein  cinzigsmal  eine  Perforation,  Kopf- 
anbohrung,  Gehirnausleerung,  oder  wie  man  es  nen- 
nen mag,  zur  Beendigung  einer  Geburt  unternom- 
men wurde. 
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Geburtshelfer  immer  darauf  gefasst  seyn,  dass,  wenn 
die  Natur  zu  stark  mit  anhilft,  und  sich  die  Kreissen- 
de, ungeachtet  der  Ermahnungen,  jetzt  nicht  mehr 
mitziiwirken , dessen  nicht  enthalten  kann , der  die 
Zange  Führende  durch  Gegendruck  das  zu  schnelle 
Heraustreten  atis  den  Gehurtstheilen  zu  verhüten  trach- 
te; denn  je  langsamer  der  Kopf  durch  enge  Geburts- 
theile  durchgeführt  wird,  desto  eher  werden  sie  er- 
halten, und  da  man  dieses  mit  der  Zange  mehr  in 
seiner  Gewalt  hat,  als  hei  einer  durch  die  Natur  al- 
lein vollendeten  Gehurt,  so  kann  auch  hei  einer  ge- 
schickten Zangenoperation  das  Einreissen  des  Dammes 
eher  verhütet  werden,  als  hei  blossem  Unterstützen. 

§.  2 12. 

Bei  dem  Durchführen  des  Kopfes  hat  man  sich 
vor  allen  Dingen  vor  dem  zu  schnellen  Aufbiegen  zu 
hüten.  Der  Kopf  darf  nicht  eher  unter  dem  Schoss- 
bogen in  die  Höhe  gehoben  werden,  bis  der  Hinter- 
kopf,  ohngefähr  der  dritte  .Theil  des  Ganzen,  geboren 
ist.  Alsdann  muss  mit  den  kleinsten  Kreis-  und  Ilalh- 
kreisbewcgungen  der  Kopf  in  die  Höhe  gehoben  wer- 
den, bis  die  Zange  senkrecht  sammt  dem  Kopf  auf 
der  unterstützenden  Hand  stehet.  Während  dieser 
Aufwärtsbewegungen  muss  man  sich  eben  so  sehr  vor 
Ahvi'ärtshewegungen,  als  vor  zu  schnellem  Auf-  und 
Ueberhiegen  über  den  schwangeren  Leib  hüten. 

§.  213. 

Grossen  Vortheil  gewährt  es,  wenn  man  den 
Kopf,  ehe  er  zum  Einschneiden  kommt,  zw'ei  bis  drei-« 
mal,  ohne  anzuziehen,  schraubenförmig  .dreht,  sowohl 
nach  der  einen  als  der  andern  Seite.  Dadurch  spannt 
man  öfters  die  umschlungene  und  verkürzte  Nabel- 
schnur ab,  und  räumt  die  mitherabgetretene  Hand 
oder  den  Arm,  der  ein  verborgenes  Ilinderniss  wird^ 
zur  Seite. 
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§.  2 1 4. 

Das  llernushebcn  der  Zange  geschieht  nach  der 
Seite  der  Hand,  welche  sie  fiihrt,  so  dass  erst  der 
eine,  dann  der  andeie  Löilel  den  Kopf  verlässt,  wäh- 
rend die  Hand  am  Gritf  herabgleitet,  und  inan  den 
kleinen  Finger  zwischen  die  Blätter  gebracht,  und  sie- 
durch  Aufziehen  des  Fingers  ausgedehnt  hat. 

§.  21 5. 

Der  Gebrauch  der  Zange  ini  Allgemei- 
nen aber  erfodert  noch  die  Beobachtung  mehrerer  Re- 
geln, wenn  sie  von  wahrem  Nutzen  seyn  soll. 

1.  Man  beschliesse  nie,  die' Zange  auf  den  Rath 
Anderer  anzuwenden,  es  sei  wer  es  wolle,  ehe  man 
sich  selbst  von  der  Anzeige  zu  ihrem  Gebrauch  durch 
eigene  Untersuchung  überzeugt  hat.  Wäre  es  der 
Fall,  dass  man  hinzugerufen  würde,  wo  ein  ande- 
rer Geburtshelfer  die  Zange  bereits  angelegt  hätte,  so 
lasse  man  sie  erst  wegnehmen,  ehe  man  sich  an  die 
Untersuchung  des  Zustandes  der  Kreissenden  und  der 
Anzeige  zum  Gebrauch  der  Zange  macht. 

2.  Alsdann  untersuche  man  durch  genaue  Befüh- 
lung  des  Pulses  und  des  schwangeren  Leibes  den  Zu- 
stand der  Kreissenden,  die  Lage  der  Frucht,  die  Ge- 
gend der  Urinblase,  die  Entfernung  der  Hüftknochen, 
die  Neigung  des  Beckens,  den  Eingang  in  die  Ge- 
burtstlieile,  den  Muttergang,  in  demselben  die  Mast- 
darnigegend,  die  Weite  des  Beckens,  den  Mutter- 
mund, den  vorliegenden  Kindestheil,  die  Lage  des- 
selben, den  Stand  des  Kopfes,  die  Beschaffenheit  des- 
selben in  Hinsicht  auf  Form,  Geschwülste,  Knochen, 
Fontanelle  und  neben  liegende  Theile. 

3.  Giebt  der  Puls  durch  seine  Härte  einen  ent- 
- zündlichen  Zustand  zu  erkennen,  so  erwäge  man  wohl, 

oh  man  nicht  vor  allen  Dingen  eine  Armaderlässe 
veranstalten  muss;  zumal  wenn  zugleich 


\ 
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4.  der  schwangere  Leib  sehr  empfindlich  beim 
Anfühlen  oder  an  einer  Stelle  schmerzliaft  ist, 

5.  und  eben  so  die  innern  Geburtstheile  heiss  und 
, trocken  sich  anfühlen. 

6.  Ist  die  Lage  der  Frucht  von  der  Art,  dass  man 
' die  Fersen  deutlich  in  der  linken  Seite  fühlt,  so  muss 

die  linke  Hand  innerlich  untersuchen,  weil  dann  höchst 
wahrscheinlich  das  Hinterhaupt  rechtshin  gerichtet  ist. 
Im  entgegengesetzten  und  gewöhnlichen  Falle  unter- 
sucht die  linke  äusserlich,  die  rechte  Hand  innerlich. 

y.  Fühlt  der  Geburtshelfer  über  der  Schoosgegend 
eine  Wölbung,  so  ist  diese  gewöhnlich  die  volle  Urin- 
blase, nicht  der  Kindeskopf.  In  der  Stille,  ohne  al- 
le Ilerühriing  des  empfindlichen  Gliedes,  bringe  man 
den  Harnableiter  bei.  Denn  eine  lang  in  der  Geburt 
begritl'ene  Frau  weiss  oft  selbst  nicht,  dais  der  Urin 
bei  ihr  verhalten  ist,  und  meint  manchmal,  dass  sie 
Avirklich  Urin  gelassen  habe,  Avenn  bei  dem  Gefühl 
des  Dranges  dazu  das  ^FruchtAvasser  abfloss,  Ilei  ei- 
ner vollen  Urinhlase  aber  den  Kopf  vorbeizuführen,' 
ist  für  die  Kreissende  schmerzhaft  und  gefährlich  *). 

8.  Aus  dem  Gefühl  der  gehörig  Aveiten  Entfer- 
nung der  'Hüftknochen  beurtheilt  der  Geburtshelfer 
schon  äusserlich  die  Beschaftenheit  des  Beckens,  und 


*)  Jeder  Geburtshelfer  muss  den  Harnableiter  aufs  ge- 
schickteste ohne  Hülfe  der  Augen  anzulegen  verste- 
hen. Man  führt  den  Zeig-  und  Mittelfinger  ein, 
und  zieht  beide  langsam  an  der  Vorderwand  herab, 
bis  die  Spitze  des  Zeigefingers  vor  der  Mündung  der 
Harnröhre  steht.  Diese  oft  sehr  empfindliche  Mün- 
dung wird  nur  leicht  berührt,  und  der  in  Oel  ge- 
tauchte Harnableiter  wird  gerade  gegen  die  Mündung 
und  in  dieselbe  geschoben.  Wer  sich  darin  Fertig- 
keit erworben  hat,  w'ird  nicht  die  mindesten  Schmer- 
zen mit  Anlegung  des  Harnableiters  A'erursachen. 
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1 mit  vorgelegtem  Handrücken  an  die  Gebiirtstheile  die 
'Neigung  des  Beckens,  worauf  es  so  viel  ankommt. 

9.  Bei  der  innern  Untersuchung  ist  genaue  Auf- 
imerksaiukeit  auf  den  ehiuals  verletzten,  und  jetzt  nar- 
Ibigen  Zustand  notb wendig,  der  leicht  ohne  fremde 
Teranlassung  unter  der  Geburt  sich  erneuern  und  ver- 
) schlimmem  kann.  Dabei  muss  die  Weite  des  Ab- 
tstands der  Scboosbeine,  des  hervorragenden  Wirbels 
lund  die  Krümiming  des  Kreuzbeins  zu  Schätzung  der 
IBeckenweite  wohl  erwogen  werden. 

10.  Fühlt  man  den  Mastdarm  voll  Unrath,  so 
■iimuss  dieser  entweder  durch  CI3  stiere  allein  wegge- 
s fschafft  werden,  oder  die  Hebamme  muss  die  harten 
jlKnollen  des  Mastdarms,  nachdem  der  After  durch 
|t Opiatsalbe  erschlalft  ist,  von  dem  Muttergang  aus 
ilhcrab-  und  wegdrücken,  um  sodann  ein  Clystier  bei- 
;ii  zubringen. 

11.  Der  Kopfstand  muss  immer  durch  den  Stand 
ijtund  die  Richtung  der  kleinen  Fontanelle,  wenn  die- 
t'tse  erreicht  werden  kann,  bestimmt  werden;  nur  bei 
f'twidernatiirlicher  Stellung  und  Lage  durch  die  grosse 
iilFontanelle  oder  die  Gesichtstheile. 

12.  Jede  Berührung  muss  sanft,  vorsichtig  und 
; lohne  vieles  Hin-  und  Herziehen  und  Bewegen  der 
siiuntersuchenden  Finger  geschehen.  Nicht  durch  festes 
ti  Aufdrücken  fühlt  man  deutlich,  sondern  durch  leich- 
Mtes  Berühren  und  feines  Betasten,  das  besonders  als- 
ütdann  sehr  noth wendig  ist,  Avenn  das,  was  man  be- 
Ijrrührt,  ein  Aveicher  Theil  ist,  ein  Auge,  eine  Kopf- 
ijjgesch Wulst  u.  dgl. 

. 1 3.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  sich  durch 

iUein  genaues  und  feines  Betasten  zu  überzeugen,  ob 
Lauch  wirklich  der  Muttermund  schon  geöll'net,  und 
f fdas,  AA’as  vorliegt,  der  Kopf  ist.  Nicht  etAva  nur  An- 
‘^ffanger,  s'ondern  schon  geübte  Geburtshelfer  haben  sich 
} durch  ein  übereiltes  flüchtiges  Untersuchen  tauschen 
' Hassen,  und  den  äusserst  dünn  ausgedehnten  und  über 
Osiander’s  Handb,  a.  Au/l.  II.  Bd,  19 


290  V.Abschn.  Entbindiingslehre.  -A.  PVerhz.n.Operal. 

den  herabgetretenen  Kopf  gespannten  untern  Abschnitt 
der  Geb.ärimitter,  und  dCn  Grund  des  Mutterganges, 
für  den  bereits  völlig  bloss  liegenden  Kopf  gehalten 
und  die  Zange  anlegen  Avollen,  während  die  mit  der 
Fingerspitze  bedeckbare  kleine  Muttennundsöffnung , 
nach  hinten  aufgezogen  ihrem  Gefühl  ganz  entging  *). 


*)  Mein  verstorbener  Freund  C. , ein  schon  geübter  Ge- 
burtshelfer, schrieb  mir  einst,  es  sey  ihm  ein  Ftill 
' begegnet,  den  ich  meinen  Zuhörern  zur  Marnung 
bekannt  machen  möchte,  woliei  ich  sogar  zur  Be- 
glaubigung seinen  Namen  nennen  dürfe.  Er  sey 
nämlich  aufs  Land  zu  einer  Erstgehärerin  gerufen 
■worden,  hei  der  ihm  die  Hebamme  nach  seiner  An- 
kunft gesagt  habe,  der  Kopf  stehe  so  nahe,  dass 
N sic  glaube,  wenn  er  die  Zange  anlege,  Averde  die 

Frau  in  kurzem  entbunden  seyn.  Ohne  genaues  Un- 
tersuchen habe  er  die  Zange  anzulegen  A'ersucht, 
und  sich  gCAVundert,  Avarum  er  die  Zange  nicht  ha- 
be einbringen  können,  bis  er  endlich  von  den  V^er- 
suchen  abgestanden,  und  nun  genau  untersucht,  den 
Muttermund  aber  nicht  einen  Fingerbreit  geöffnet  ge- 
funden habe.  Bei  dem  Gedanken,  welchen  Schaden 
er  hätte  anrichten  können,  Avenn  er  die  Zangenblät- 
ter durch  gcAvaltsamen  Druck  hätte  einbringen  avoI- 
len,  sey  er  so  erschrocken,  dass  er  unter  dem  Vor- 
geben, eine  Kranke  auf  einem  andern  Dorf  zu  be- 
suchen, und  in  einer  Stunde  Avieder  zu  kommen, 
Aveggeritten  sey,  nachdem  er  der  Hebamme  befohlen 
habe,  die  Kreissendc  ruhig  im  Bett  liegen  zu  lassen, 
bis  der  Krampf  sich  gehoben  habe.  Bei  seiner  Rück- 
kehr habe  er  die  Gebärerin  von  der  Natur  bereits 
glücklich  entbunden  angetroffen. 

ln  einem  andern  Fall  wurde  ich  zu  einer  Gebä- 
rerin gerufen , bei  der  schon  zwei  Geburtshelfer  wa- 
ren ) die  sich  über  das  Anwenden  der  Zange  stritten, 

\ 
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14.  [Man  lege  die  Zange  nie  früher  an,  als  bis 
der  Mntteriimnd  sich  völlig  gcÖft’net  hat,  oder  bis  er 
durch  Ausdehnen  mit  den  Fingern  cröß'net  worden  ist.] 

15.  Das  Einbringen  der  Zangenblättcr  muss,  wo 
möglich,  immer  ausser  cinerAVehe  geschehen.  Dem 
Geübten  wird  es  jedoch  auch  nicht  schwer,  unter  den 

I M’ehen  fertig  und  schmerzenlos  die  Zangenblätter  ein- 
. zubringen. 

1 6.  Man  muss  sich  zu  dem  Ende  auch  gleich  von 
j Anfang  üben,  die  Zange  ohne  Gebrauch  der  Augen 
I I anzulegen.  Das  Anlegen  ohne  allen  Gebrauch  des 
jlt Gesichts  erfodert  nicht  nur  der  Anstand,  das  Gefühl 
jjlfür  die  Schamhaftigkeit  der  Kreissenden,  sondern  auch 
li'die  Klugheit.  Denn  wer  nicht  die  Werkzeuge  und 
hjUIände  in  der  Enthindungskunst  und  bei  chirurgischen 
iMGebrechen  und  Operationen  in  den  Geburtstheilen  so 
'jizu  gebrauchen  gelernt  hat,  dass  er  mit  geschlossenen 
iioder  abgewandten  Augen  Alles  aufs  pünctlichste  ver- 
I n-ichten  kann,  ist  auch  kein  geschickter  Geburtshelfer, 

I nveil  dahin,  wo  die  Werkzeuge  und  Finger  gelangen, 
I lUoch  kein  Mensch  sehen  kann,  und  die  Meinung, 
jlifnan  müsse  überall  dazu  sehen,  den  Geburtshelfer  in 
IjSStärkung  seiner  Einbildungskraft,  Kecta  rei  in  men- 
jtte  repraesentatio,  >\orauf  doch  Alles  ankommt,  gänz- 

'i 

j 

j und  wovon  der  eine  behauptete,  der  Muttermund  sey 
; noch  nicht  geöffnet.  Bei  der  Untersuchung  fand  ich, 
dass  er  Recht  hatte.  — Einen  dritten  Fall  thcilte 
' mir  snmmt  dem  Uterus  mein  ehmal.  Collega  War- 
; DENBURG  mit.  Als  Landphysicus  ward  er  zur  Un- 
i tcrsuchung  des  Leichnams  ein^r  Gebärerin  beordert, 

’ bei  der  ein  Geburtshelfer  wegen  noch  nicht  eröffne- 
ten  Muttermundes  zu  beiden  Seiten  den  Muttergang 
' und  die  Gebärmutter  mit  den  Zangenlöffeln  durch- 

- Rtossen  und  angezogen,  und  dadurch  die  Kreissende 

, tödtlich  verletzt  hatte. 

{ * 

! 
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lieh  hindert.  Der  Geburtshelfer  würde,  wenn  er  er- 
blindete, beinah  noch  eben  so  geschickt,  seine  Kunst 
ausüben  können.  - — Die  Klugheit  aber  erfordert  auch, 
keine,  der  Kunst  nicht  verständige  Zuschauer  hei  ei- 
ner solchen  Operation  zu  haben,  weil  diese  gewöhn- 
lich nur  zum  Nachtheil  der  Kunst  eine  unverständi- 
ge und  übertriebene  lleschreibung,  bald  in  der  Ab- 
sicht zu  loben , bald  zu  tadeln,  davon  machen.  Wenn 
daher  auch  der  Gatte  selbst  zuzusehen  verlangte,  so 
muss  es  der  Geburtshelfer  ablehnen,  und  so  viel  es 
nur  möglich  ist.  Alles  aufs  anständigste  bedeckt  ver- 
richten. Der  Wohlstand  aber,  das  weibliche  Zart- 
gefühl, und  die  angeborene  und  durch  Cultur  und  Na- 
tion alb  egriflfe  vermehrte  und  bestimmte  Schamhaftig- 
keit *)  der  Gebärerin  erfodern  es,  dass  die  Geschlechts- 
theile  bei  dem  Entbinden  durchaus  nicht  ohne  drin- 
gende Noth  entblösst  werden.  Denn  obgleich  im  Au- 
genblick der  Gefahr  die  Kreissende  Alles  geschehen 
lässt,  W'as  sie  nothwendig  zu  seyn  erachtet,  so  wird 
ihr  doch  das  Entblössen  nachher  zur  grössten  Unru- 
he und  Bekümmerniss,  wenn  sie  sich  erinnert,  dass 
ausser  dem  Geburtshelfer,  vielleicht  noch  andere  Per- 
sonen, Wartfrauen  u.  s.  w.  ihre  Geschlechtstheile  ge- 
sehen haben,  die  sich  vielleicht  durch  irgend  eine 
Beschaffenheit  auszeichnen.  Hingegen  gereicht  es  ih- 


*)  Nach  Nationalbegriffen  ist  die  Schamhaftigkeit  er- 
staunlich verschieden.  Eine  Französin  nimmt  viel 
weniger  Anstand , vor  dem  Arzt  sich  zu  entblössen , 
als  eine  Engländerin.  Und  unter  südlichen  und  nörd- 
lichen Deutschen  ist  derselbe  Unterschied.  Hiezu 
kommt  dann  noch  die  Cultur,  der  gebildete  Verstand, 
der  Alles  zulässt,  sobald  ein  guter  Zweck  es  erfor- 
dert. Denn  oft  ist  auch  die  Aeusserung  grosser 
Schamhaftigkeit  nur  affectirte  Ziererei. 


y6n  der  ISachgebnrtszange  elc.  2<)5 

nen  zur  Beruhigung,  wenn  sie  daran  denken,  dass 
selbst  der  Geburtshelfer  sie  nicht  entblüsst  habe  ♦). 


J 


VI.  K a p i t e I. 

Van  der  Nachgeburtszange ^ der  Nabelschnur ~ 
schere y den  Hand-  und  Fussschlingen  und  dem 

HebeL 


§.  3i6. 

Die  Nachgeburt^zange,  Forceps  ad  seeiin- 
I das  inserviens,  ist  von  Stahl,  im  Ganzen  lO  Zoll 
lang,  und  auf  einen  Zoll  neun  Linien  voti  der  wag- 
: rechten  Fläche  aufgebogen.  Beide  Blätter  sind  ge- 
kreuzt und  durch  eine  Schraube  yier  Zoll  von  der 
I Spitze  vereinigt.  Die  Löffel  gleichen  einem  Enten- 
! Schnabel,  und  haben  vorn  und  innen  in  einer  kleinen 
1 löffelförmigen  Vertiefung  kleine  Zähne  zum  Festhal- 
tten.  Von  dieser  Vertiefung  an  bis  zur  Kreuzung  ent- 
I fernen  sich  die  Anne  in  etwas,  um  desto  eher  einen 
Körper  halten  zu  können,  indem  sie  sich  an  der  Spi- 
t tze  zusammenschliessen.  Die  Griffe  sind  6 Zoll  lang 


•)  [Nur  alsdann,  wenn  der  Kopf  beim  Entbinden  mit 
der  Zange  dem  Einschneiden  nahe  kömmt  und  der 
Damm  sich  wölbt,  halte  ich  es  für  besser,  zuzuse- 
hen, um  Alles  mit  der  höchst  möglichen  Genauigkeit 
und  Schonung" zu  verrichten,  und  nicht  ins  blinde  Reis- 
sen  zu  verfallen.  Aber  auch  da  darf  das  Kleid  oder 
die  Decke  nicht  so  Aveit  aufgehoben  M'erden,  dass 
man  den  Schooshügef  sehen  kann.] 

Anmerk,  des  Htrausgeb. 
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und  haben  ovale  Ochre,  um  sie  in  einer  Hand  fnit 
dlirchgesteckten  Fingern  halten  za  können.  Im  Gan- 
zen gleicht  die  Xachgeburtszange  einer  Blasenstein- 
zange,  und  eine  solche  kann  auch  im  Xothfall  statt 
einer  Xachgeburtszange  gebraucht  werden;  jedoch  hat 
jene  gewöhnlich  grössere  Zähne,  die  das  Anbringen 
erschweren. 

§.  217. 

Sie  dient  i.  und  vorzüglich  dazu,  die  X^achge- 
burt  eines  zeitigen  oder  unzeitigen  Kindes,  deren Xa- 
belschnur  nahe  am  Mutterkuchen  abgerissen  ist,  da- 
mit zu  fassen,  festzuhalten  und  allmäblig  heraus- 
zuleiten; ausserdem  aber,  2.  ganze  Eyer  unzeitiger 
Früchte,  die  vom  ersten  bis  dritten  Monat  abgehen, 
und  wegen  anhaltender  Blutung  weggeschaftt  werden 
müssen,  wegzunohmen;  ‘3.  jede  Art  von  zurückge- 
bliebenen Resten  der  Mutterkuchen,  von  Molen  und 
Gewächsen,  die  ahgehunden  oder  abgeschnitten  wer- 
den, damit  zu  halten  und  auszuziehen;  4.  die  in  die 
Gehurtstheile  zum  Blutstillen,  Heilen,  Verhinderndes 
Verwaohsens  u.  dgl.  gebrachten  Schwämme,  Tampons 
und  dergleichen  herauszunehmen,  5.  zuweilen  frem- 
de, aus  Wahnsinn  in  die  Gehurtstheile  gebx'achte, 
Körper  mancherlei  Art,  herauszulangen  *)• 


*)  Eine  wahnsinnige  Wöchnerin  schob  ihr  Trinkglas, 
das  man  lang  vermisste,  mit  dem  Boden  voran  in 
die  Geburtstlieile,  bis  sie  endlich  bei  Rückkehr  ih- 
rer Vernunft  selbst  darauf  deutete,  dass  etwas  da 
verborgen  scy.  Ein  Wundarzt  hatte  Mühe,  das  mit 
der  Haut  des  Mutterganges  und  einer  Erdrinde  von 
Urin  überzogene  Glas  herauszubringen;  von  dem  er 
erst  mit  einer  Kneipzange  ein  Stück  abbraoh,  und  j 
dadurch  eine  um  so  gefährlichere  Arbeit  bekam.  \ 
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§.  21 8, 

Die  beiden  Arme  dieser  Zange  können  nicht 
auseinander  genommen  uerden,  sondern  die  Zange 
wird  mit  geschlossenen  Armen,  nachdem  sie  mit  Oel 
bestrichen  ist,  mit  dem  Daumen  und  Mittelfinger  ei- 
ner Hand  in  den  beiden  Oehren  des  Griftes  gehal- 
ten, und  unter  der  Leitung  der  andern  Hand  in  die 
Geburtstheile  und  an  den  auszuziehenden  Körper  ge- 
bracht, dieser  damit  gefasst,  und  nach  der  Richtung 
ider  Axe  des  Reckens  und  Mutterganges  angezogen, 
und  unter  der  Leitung  der  Hand,  W'elche  das  Werk- 
. zeug  nicht  hält,  mit  der  Vorsicht,  den  ergriftenen 
Theil,  der  etwa  abreissen  will,  immer  höher  zu  fas- 
sen, ausgefiihrt. 

§•  aig- 

Zu  ähnlichem  Zweck  diente,  wie  wir  oben  ge- 
tsehen  haben,  J.  Riteffs  Steinzange  *).  Neben  dieser 
•entenschnabelförmigen  Steinzange  gebrauchte  er  auch 
eine  rabenschnabelförinige  Zahnzange,  w'omit  nach 
-seiner  Aussage  „die  Scherer  Zähne  brechen,'*  und 
'Mauriceau  gebrauchte  eineKranichschnabelförmige**), 


•}  De  conceptu  et  generattone  hominis  et  iis,  quac 
circa  haec  potissiinum  considerantur,  libri  sex  cou- 
gesti  Opera  Jacobi  Rueif,  Chirurgi  Tigurini.  Tigur. 
l554.  4-  c.  tab,  lign.  incis.  pag.  3 1 . Forceps  lon- 
ga et  tersa.  P.  3o.  „Si  sccundae  nianibus  prehen- 
di  et  educi  non  possint,  curandum  tune,  ut  sequen- 
tibus  instrunientis  comprebendantnr  et  prudenti  cura 
educantur.”  Auch  Jacob  Rufff.n,  Stadtarztes  zu 
Zürich  llebamnieiibuch.  F.  a.  M.  i6oo.  4*  m.  Holz- 
aclinitten.  „Glatt  und  lang  Zange.” 

**)  Trnitc  des  Maladies  des  fenimes  grosses  etc.  ccr.i- 
pose  par  Francois  Maukiceau  etc.  a Paris  1675.  sc- 
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auch  eine  gerade  Zange,  fremde  Körper  und  Nachge- 
fmrtstheile  aus  den  GeburtsUieilen  zu  ziehen.  — Le- 
hret aber  liess  eine,  seiner  gefensterten  grossen  Zan- 
ge etwas  ähnliche,  gefensterte  kleine  Zange  zu  Aiis- 
ziehung  der  Nachgeburt  verfertigen,  deren  Fenster  je- 
doch so  wenig  nützlich  sind,  als  an  der  Geburtszan- 
ge * *). 


§.  220. 

Die  Nabelschnurschere,  Forfex  praeciden- 
do  umbilico  inserviens,  nach  meiner  Angabe,  ist  eine 
vorne  stumpfabgerundete  und  auf  die  Schneide  so  ge- 
bogene Schere,  dass  das  eine  Blatt  an  seiner  conca- 


conde  Edit.  4<  P*  358.  Tab.  des  Instruni.  lig.  G. 
et  H.  Bec  de  Grue,  propre  ä tirer  les  corps  ctran- 
gers  hors  de  la  niatrice,  qiiand  on  n’y  peut  pas 
porter  toute  la  main  pour  le  faire.  Aiitre  instru- 
ment  propre  ä mesme  chosc. 

*)  Levrt  nannte  sie  Pince  ä faux  germes.  Sui- 

te des  observations  sur  les  causes  et  les  accidens  de 
plusieurs  accouebemens  laborieux  par  M.  Levret.  ä 
Paris.  1701.  8.  c.  tab.  aen.  p.  285.  „C’est  une 
Pince  k jonctlon  pa.ssec,  dont  ebaque  branebe  an- 
tcrieure  a dans  sa  partie  superieure  un  cueilleron 
oblong,  fenetre,  ct  legerement  courbe.  — Sa  con- 
struction  cst  des  plus  simples,  puisque  c’est  en  quel- 
que  Sorte  un  diniinutif  de  nion  forceps  oourbe.” 
Diese  Nachgeburtszange  ist  in  Morgenbessers  Dis- 
sertation beschrieben  und  in  natürlicher  Grösse  ab- 
gebildet. J.  G.  Morge.nbesser  Di-ssert.  de  fe- 

tus  non  vitalis  partu  dirigendo.  Francof.  ad  V^i. 
1767  4.  c.  tab.  aen.  png.  4'-  abortus  cum 

instrumento  peculiari  extractione.  Forceps  Cel.  Le- 
VRET  ä faux  gcrnie  dicta,  vera  niagnitudine  et  for- 
ma repraesentata  ct  descripta.” 
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von  Seite  scharf  ist  und  beide  scharfe  Seiten  gegen, 
einander  schneiden.  Der  Kücken  ist  sorgfältig  ahge- 
rnndet,  aucli  die  übrigen  Theile , so  wie  das  ätumpfe 
Ende,  sind  so  heschatfen,  dass  sie  nicht  leicht  ver- 
letzen können.  Ihre  ganze  Länge  ist  bis  6 Zoll. 
Kei  dein  Abschneiden  der  Nabelschnur  wird  sie  so 
gehalten,  dass  diese  auf  der  concaven  Seite  aufliegt, 
um  nicht  auszugleiten,  und  in  zwei  Drücken  durch- 
schnitten W’erden  zu  können.  Aus  diesem  Grunde 
muss  auch  die  Schere  gebogen  s^yn,  denn  einer  ge- 
raden gleitet  die,  durch  ihre  Sülze  elastische  Nabel- 
schnur immer  aus.  Vorzüglich  aber  muss  sie  auch 
desswegen  eine  solche  Biegung  haben,  damit  sie  un- 
ter einer  fest  umschlungenen  Nabelschnur  saiumt  den 
Bändchen  durchgeführt  werden  und  durchschneiden 
kann,  ohne  mit  der  stumpfen  Spitze  anzustossen.  Zu 
eben  dem  Zweck  muss  auch  der  Rücken  abgerundet 
seyn,  damit  er  nicht  in  die  Haut,  auf  welche  er 
drückt,  einschneidet 

§.  221. 

Die  Hand-  und  Fussschlingen,  auch  Wen- 
dungsbänder genannt,  Laquei  seu  Fasciae  pro  vin- 
ciendis  et  cducendis  manibus  pedibusque  nascituri,  nach 
meiner  Angabe,  sind  vom  Bordeniuacher  gewirkte, 
von  leinenem,  oder  besser,  hänfenem,  Garn  verfer- 
tigte, einen  Zoll  breite  und  drei  Fuss  drei  Zoll  lan- 
ge Bänder,  welche  an  jedem  Ende  ein,  einen  Zoll 


*)  Dass  eine  Schere,  deren  Blätter  nur  einen  gewöhn- 
lichen stumpfen  Rücken  haben,  bei  dem  Durchfüh- 
ren unter  einer  um  den  Hals  sehr  angespannten  Na- 
belschnur die  Haut  des  Halses  einschneidc,  habe  ich 
selbst  ehedem  erfahren,  und  von  der  Zeit  an  sehr 
darauf  gesehen,  dass  der  Rücken  an  einer  Nabcl- 
■chere  gehörig  abgerundet  ist. 
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langes  Ohr  haben,  um  in  eine  Schlinge  verwandelt 
werden  zu  können.  Um  die  manchmal  zu  gleicher 
Zeit  anziilegende  Handschlinge  von  der  Fiissschlitige 
zu  unterscheiden,  kann  die  eine  ungefärbt,  von  weis- 
sem  Garn,  die  andere  rothgefärbt  seyn;  denn  wenn 
sie  beide  angelegt  sind,  kann,  ohne  ein  Unterschei- 
dungsmerkmal, leicht  eine  nachtheilige  Verwechslung 
beim  Anziehen  entstehen  *). 


Rothe  seidene  Schlingen  haben  ausser  ihrer  Schön- 
heit keinen  Vorzug  vor  den  linnenen  und  hänfenen: 
ja  vielmehr  die  üble  Eigenschaft,  dass  sie  das  Fett, 
besonders  Oele,  viel  fester  in  sich  halten,  davon 
wie  gefirnisst  hart  werden,  und  schwer  davon,  selbst 
durch  Auskochen,  zu  befreien  und  zu  reinigen  sind. 
AVollene  und  baumwollene  Bänder  taugen  gar  nicht; 
sie  sind  thcils  zu  rauh,  tlieils  schliessen  sie  nicht 
gut  und  zerreissen  leicht.  — Schlingen  hatte  man 
schon  vor  hundert  Jahren , theils  zum  Ausziehen  des 
abgerissenen  und  zurückgebliebenen  Kopfes , (s.  Smel- 
lic  Tab.)  theils  zu  Auszichung  der  Füsse  des  zu  wen- 
denden Kindes  gebraucht;  S.  Die  K.  Preuss.  u. 
Chur- Brandcnb.  Hof- Wehe-Mutter  etc.  von  Justinen 
Siegemundin.  Berlin  lyaS.  4*  S.  38.  etc.  wie  sol- 
che „die  Schnüre  oder  das  Band  an  den  Fuss  des 
Kindes  legt”  und  S.  55.  „mit  einem  zarten,  klei- 
nen Stückchen  die  Schnüre  oder  das  Band  zufüh- 
ret,” abgebildet  in  Nr.  17.  der  Kupfer,  mit  der 
Aufschrift:  „Erstes  Kupfer,  so  zeiget  die  Wendung 
todtcr  Kinder,  die  nicht  können  geboren  werden. 
Vom  sei.  Dr.  Petermann  streitig  gemacht.”  — Spä- 
ter verfiel  man  darauf,  die  Arme  anzuschllngen.  F- 
J.  Hofer,  Prof,  zu  Dillingen,  lehrte  zuerst  das  An- 
sehungen der  Arme  in  S.  Lehrsätzen  der  prac- 
tischen  Geburtshülfe.  Augsb.  1788.  8.  S.  ig6.  sagt 
er:  „Man  sucht  die  Hand  des  Kindes,  wenn  sie  sich 
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§.  222. 

Die  Schlingen  Avcrden  bald  ausser  dem  Mntfer- 
leibe  angelegt,  bald  in  demselben,  in  dem  Mutter- 


ganz in  die  Geburtstlieile  zurückgezogen  hat,  sobald 
als  die  Schenkel  ausgelösst  sind , Avieder  zu  bekom- 
men, und  hält  den  Arm  ausgestreckt  an  dem  Rumpf 
fest.  Noch  sicherer  und  nützlicher  ist  cs,  d i c S c h 1 i n- 
ge  um  den  Ellenbogen  des  Kindes  anzule- 
gen, und,  indem  man  die-Iliiiterbacken  des  Kindes  her- 
auszielict,  zngleioh  auch  mittelst  der  Schlinge  die 
I Hand  gerade  mitzuziehen,”  Gegen  die  Aiisehlingung 

! des  Arms  am  Ellenbogen  kann  man  mit  Recht  ein- 

I wenden,  dass  es  die  Gefahr,  den  sieh  anstemmenden 

! Arm  zu  brechen,  errege;  aber  gegen  das,  A'on  mir 

zuerst  aiigcAvendete  und  empfohlene  Anschlingen  ei- 
I ner  Hand  zu  leichterem  und  schnellerem  Herabfüli- 

i ren  eines  Arms  und  dadurch  schnellerem  Vollenden 

der  Wendung  auf  die  Füsse  und  der  Fussgeburt  ist 
mit  guten  Gründen  Nichts  einzuAvenden.  Dennoch  koVin- 
te  sich  mein  Lehrer  G.  W.  Stein  nicht  cntlialten, 
in  der  6tcn  Ausgabe  s.  Anl.  zur  pract.  Anl.  z.  Ge- 
burtshülfe §.  367.  den  A’öllig  unAv.Thren  Ausspruch 
, einzurücken,  um  nur  seinem  grämlichen  und  neidi- 

schen Herzen  Luft  zu  machen:  „Alt  und  neu,  zu- 
gleich aber  auch  unthunlich  und  einem  systemati- 
schen Manuel  ganz  zuwider,  ist  übrigens  die  Me- 
thode Rhodions  und  Osianders  (als  ob  des  Rhodiong 
und  Osianders  Methode  einerlei  wäre?  das  Publicum 
, sollte  glauben,  Osianders  Methode  sey  nichts  Neues) 

die  Arme  früher  zu  lösen,  als  noch  die  Brust  ge- 
boren ist.  Sic  findet  nur  in  der  (lucrlage  des  Kin- 
des mit  unterAvärts  hängenden  Extremitäten,  und  zwar 
ohne  alle  Sclilingcn  und  Schleifen  statt,  so  dass  sie 
alsdann  auch  sehr  leiclil  zu  bcAAcrkstelligon  ist.  — - 
Wer  keine  Erfahrung  liat,  kann  so  Avas  glauben, 
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gange  und  in  der  Gebürmutter.  Aussen  hat  es  keine 
Schwierigkeit.  Um  sie  aber  in  dem  Leihe  anzule- 
gen, muss  man  die  Schlinge  über  dem  ersten  Glie- 
de  des  Daumens,  Zeig-  und  Mittelfingers  angespannt 
umlegen , mit  der  andern  Hand  die  Schlinge  in  eini- 
ger Entfernung  Festhalten,  mit  der  zugespitzlen  Hand, 
welche  die  Schlinge  um  die  Fingerspitzen  hat,  bis 
zur  Hand  oder  dem  Fuss,  den  sie  umschlingen  will, 
forlgelien,  dann  durch  Bewegung  der  Finger  dieSchlin- 
ge  öffnen,  und  über  die  Hand  bis  an  die  Handw'ur- 
zel,  über  den  Fuss  bis  an  den  Spann  schieben,  und 
mit  Aufdrücken  des  Daumens  und  Anziehen  des  Ban- 


wie  auch  den  §.  4h  •.  seiner  Rathschlägc.  „Den- 
noch geht  der  (vorgefallene)  Arm  nicht  gänzlich  zu- 
rück, und  kömmt  beim  Anziehen  der  Füsse  leicht 
aufs  Neue  mit  der  Hand  wieder  zugleich  neben  dein 
Körper  mit  in  die  Geburt.  ]\lan  muss  die  Hand 
alsdann  zu  seiner  Zeit  zugleich  mit  anziehen , da- 
mit sich  der  Arm  nicht  sperre  und  neue  Schwierig- 
keiten errege.”  — Dass  die  Hand  der  Frucht  nicht 
immer  mit  der  blossen  Hand  des  Geburtshelfers  leicht 
anzuziehen  ist,  weiss  jeder  erfahrene  Geburtshelfer, 
und  dass  es  also  Sache  der  Vernunft  und  der  Klug- 
heit ist,  die  Hand  in  Zeiten  in  eine  Schlinge  zu 
legen,  um  sie  um  so  gewisser  zu  fassen  und  zu 
rechter  Zeit  herabzuziehen,  muss  auch  jedem  Nieht- 
geburtshelfer  einleuchten.  Man  vergleiche  damit  das, 
was  ich  bereits  in  der  2.  Hngzhl.  des  ).  Bds.  m. 
neuen  Denkwürd.  1799*  S.  110.  in  der  Note  an- 
geführt habe,  da  ein  Rec.  dem  Publico  Sand  in  die 
Augen  streuete,  als  sey  Hofers  Ansehungen  der  Ar- 
me und  mein  Anschlingen  einer  Hand  eines  und  das- 
selbe. — Eines  Siegmundischen  Führungs-  oder  Wen- 
dungs-Stäbchens bedarf  jetzt  der  Geburtshelfer  nicht 
mehr.  -Der  Grund  wird  in*  der  Folge  Vorkommen- 
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des  sie  an  der  Aussenseile  der  Hand  oder  über  dem 
, Spann  schliessen;  denn  wenn  diess  nicht  geschieht, 
streift  <lie  Schlinge  beim  Anziehen  leicht  ah.  Vor  ih- 
rem Gebrauch  dürfen  die  Schlingen  nicht  inOel,  son- 
dern in  warmes  ^^"asser  gelauclil  werden.  Nach  dem 
Gebrauch  aber  müssen  sie  bald  ausgew’aschen  wer- 
den, ehe  Illut  und  Schleim  daran  trocknen,  sonst  wer- 
den sie  bald  zu  unrein  und  s'  .if. 

§.  223. 

Der  stumpfe  Achsel-  und  Fussbaken,  Un- 
cus  ferreus  ad  humeros  nascituri  et  pedes  attraben- 
dos,  nach  meiner  Angabe,  ist  ein  eiserner  oder  stäh- 
lerner stumpfer  Haken , im  Ganzen  i4  Zoll  lang,  mit 
einem  Gritl’  von  Horn  oder  Ebenholz.  Der  Griff  ist 
4-j,  der  Haken  g-i  Zoll  lang.  Seiner  Länge  nach 
ist  er  gebogen,  ungefähr  einen  Zoll  in  der  stärksten 
Biegung.  Die  Weite  des  Hakens  ist  i 6 Linien.  Sei- 
ne Bestimmung  ist:  a)  bei  solchen  Früchten,  die  we- 
gen krankhafter  oder  monströser  Beschaffenheit  nicht 
mit  der  Hand  oder  der  Geburtszange  an  dem  Kopf 
ergriffen  und  angezogen  werden  können,  und  doch 
nicht  fortrücken,  unter  der  Achsel  anzuhaken,  und 
so  in  das  Becken  herab-  und  hervorzuziehen  *).  b)  Wenn 


*)  In  m.  neuen  Denkwürd.  i.  Bd.  2.  Bgzbl.  S.  34 
findet  sich  in  einer  Entbindungsgeschichtc:  „Künst- 
liche Entbindung  einer  Frau  von  einem  Kinde,  wel- 
chem der  grösste  Theil  des  Hirns  mangelte*'  die 

Veranlassung  zu  Erändiing  dieses  Hakens,  indem  ich 
ein  zeitiges,  fettes,  toroses  Kind,  das,  ungeachtet 
ihm  als  einem  Heniicephalo  der  grösste  Theil  des  Ge- 
hirns mangelte,  dennoch  7 Pfund  wog,  und  eine 
Schulterbreite ^von  sechsthalb  Zollen  hatte,  unverletzt 
zur  Welt  bringen  wollte,  und  es  weder  mit  der  Hand 
noch  Zange  an  dem  sich  darbietenden  Halbkopf  hal- 
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bei  der  Wendung  auf  die  Füsse  die  Hand  des  Ge- 
burtshelfers nicht  iiii  Stande  ist,  die  im  Grunde  der 
Gebärmutter  liegenden  Füsse  mit  den  Fingern  zu  um- 
fassen, sondern  nur  zu  berühren,  so  Avird  der  be- 
rührte und  sich  vielleicht  immer  zurückziehende  Fuss 
mit  dem  Haken  so  weit  angezogen,  bis  ihn  die  Fin- 
ger fassen  und  festhalteii  können.  — Die  Anwendung 
erfordert  grosse  Behutsamkeit,  besonders  beim  Her- 
ausnehmen; denn  obgleich  sein  Ende  abgerundet,  zwei 
Linien  dick  ist,  so  kann  dennoch  ein  zu  übereiltes 
Herausziehen  im  Anhaken  an  die  Falten  der  Geburts- 
theile  oder  Theile  der  Frucht  und  Nabelschnur  Scha- 
den anricliten. 

§.  224. 

Der  Hebel,  Vectis,  nach  meiner  Angabe,  ist 
dem  Arme  einer  geraden  Smellieschcn  Zange  ähn- 
lich, mit  seiner  Biegung  im  Ganzen  ■•einen  Fuss 
lang,  von  Stahl,  hat  einen  gefensterten  Löf- 
fel, und  einen  abgerundeten,  4 Zoll  langen,  Hand- 
griff von  Ebenholz.  ' Der  Löffel  ist  vorn  17  Linien 
breit,  und  hat  ein  Fenster  von  9 Linien  Weite.  In- 


ten konnte.  Ich  setzte  daher  einen  gewöhnlichen 
geraden  stumpfen  Haken  unter  die  Achsel  und  zog 
damit  die  eine  Schulter  ins  Becken,  um  sodann  das 
Kind  bei  dem  Arm  zu  fassen.  Allein  der  gewöhn- 
liche stumpfe  Haken  mit  abgerundetem  Ende  riss, 
■weil  er  zu  eng  war,  uud  die  fette  Armhöhle  nicht 
umfassen  konnte,  solchen  ein.  Von  dem  Augenblick 
an  Hess  ich  den  Haken  so  Aveit,  lang  und  gebogen 
machen,  wie  er  jetzt  ist,  und  gebrauchte  Ihn  in- 
dessen öfters  mit  Nutzen,  besonders  bei  Wendungen. 

■ — Nie  darf  aber  ein  solcher  Haken  in  die  Ingui- 
nalgegend bei  Steissgeburten  gesetzt  w'crden,  da  dicss 
die  gefährlichsten  Verletzungen  zur  Folge  haben  würde. 
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jl  nerhalb  des  Fensters  und  missen  sind  die  Ränder  ab- 
(j  gerundet;  das  Fenster  ist  4 Zoll  lang  und  dein  CJrift' 
»I  zu  sclinial.  Dieser  Hebel  ist  nicht  bestimmt,  den  vor- 
stehenden  Kopf,  wie  ehedem,  hin  und  her  zu  heheln, 
Ij  den  Muttermund  zu  reizen,  dadurch  die-  M'^ehen  zu 
H vermehren,  und  so  die  Geburt  zu  befördern.  Als  die 
4 Frauen  noch  aufgericlitet  zur  Geburt  sassen , hatten 
1 die  Hebammen  und  Geburtshelfer  viel  zu  klagen,  dass 
ii  das  Köpfchen  des  Kindes  bald  da,  bald  dort  an  den 
} Schoosbeinen  anstehe.  Aber  statt  die  Gebärerin  auf 
; den  Rücken  niederlegen  zu  lassen,  wo  sich  das  An- 
V stehen  bald  von  selbst  gehoben  hätte,  schoben  sie 
i seit  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  einen 
^ eisernen  Spatel,  oder  gefensterten  Hebel  zwischen 
.1  Kopf  und  Schoosbeine  und  hebelten  den  Kopf  in  das 
'.i  Recken.  iAFit  der  immer  weiter  sich  verbreitenden 
,1  Art,  iin  Liegen  zu  gebären,  und  mit  der  Ausbreitung 
i des  Gebrauchs  der  Geburtszange,  verschwand  allmäh- 
fl  lig  der  Gebrauch  der  Hebel  und  damit  auch  der  Streit, 
ob  nicht  in  vielen  Fällen  der  Hebel  der  Geburtszan- 
! ge  vorzuziehen  sey?  — Und  obgleich  ein  Schottlän- 
^ der  An/rKKX  einen  Hebel  mit  Gewinden  erfand,  Avo- 
■ durch  solcher  mittelst  einer  Schraube,  wie  die  Finger, 
i;  gekrümmt  werden  konnte,  den  er  lebendigen  He- 
■:  bei  nannte,  so  sah  man  doch  bald  ein,  dass  in  sol- 
chem Falle  die  halbe  Hand  selbst  der  brauchbarste 
(i  lebendige  Hebel  sey  *). 


•)  Da  von  Mülder  schon  die  meisten  Hebel  beschrie- 
ben lind  ahgehildet  sind,  so  kann  ich  ihrer  beson- 
dern  Beschreibung  überhohen  seyn.  Ich  will  daher 
nur  einige  Schriften  darfiher  anfuhren. 

A.  J.  Rechberger’s  Bekanntmachung  einer  beson* 
dem  Art  von  Hebel,  und  dessen  Anwendung  und 
Nutzen  in  der  Geburtshülfe.  Wien  1779.  8.  m.  d. 
Abbildung  seines  Hebelt.  R. , der  von  fast  Kehn- 
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§.  225. 

Den  Hebel,  wie  ich  ihn  vorhin  beschrieb,  habe 
ich  nur  zum  Herausholen  von  unzeitigen  Flüchten, 


tausend  Geburten  spricht,  die  unter  seiner  Obsorge 
in  etlich  und  zwanzig  Jahren  im  Marxhospital  zu 
"Wien  verrichtet  wurden,  hatte  nur  dreimal  scharfe 
Werkzeuge  angewendet,  sonst  die  Levretsche  Zange, 
den  Roonhuysischen  Hebel  und  die  Wendung  auf  die 
Füsse.  Da  er  aber  doch  von  diesem  Hebel  nach- 
theiligc  Folgen  durch  Druck  gegen  die  Urinblasc  sah, 
Vnd  ein  Arm  der  Levretschen  Zange  Avegen  ihrer  dop- 
pelten Biegung  nicht  zwischen  der  Schaambeinverei- 
nigung  und  dem  Kopf  zu  gebrauchen  war,  so  liess 
er  einen  Hebel  machen,  ähnlich  einem  geraden  Le- 
vretschen Zangenblatt,  oben  und  unten  gefenstert. 
Mit  diesem  Hebel  Avill  er  mehr  ausgerichtet  haben, 
als  mit  der  Geburtszange,  denn  schreibt  er;  „Mein 
Hebel  ist  nicht  so  fürchterlich , sondern  leichter  und 
geschwinder  anzulegen,  als  die  Zange,  Avelche  ihrer 
Grösse  wegen  vor  den  Augen  der  Gebärenden  nicht 
kann  verborgen  werden , und  von  angehenden  Wund- 
ärzten und  Geburtshelfern  nicht  ohne  grosse  Mühe 
angelegt  Avird.”  — Was  es  für  scliAiere  Fälle  seyn 
mussten,  die  er  und  sein  IJntenvundarzt  Knaur  al- 
le in  wenigen  Augenblicken,  in  2 bis  4 Minuten 
oder  schon  bei  der  dritten  Wehe  blos  mit  Hebeln 
unter  dem  Schoosbein  vollendete,  lässt  sich  denken. 
Einer  ist  jedoch  merkwürdig.  Zweien  Geburtshel- 
fern brach  „nach  allen  mit  grösster  Vorsicht  an- 
gewandten Kräften , das  eine  Zangenblatt  beim 
Anfang  der  Spaltung  entzAvei,“  dass  sie  al- 
so eine  andere  anzulegen  gezwungen  waren,  mit  wel- 
cher sie  eben  so  Avenig  ausrichteten.  Nun  nahmen 
sie  Rechbergers  Hebel , und  arbeiteten  mit  so  glück- 
lichem Erfolg,  dass  nach  einer  Viertelstunde  der 
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i Molen  und  Nachgeburtstheilen  heibehalten , die  mit 
f den  Fingern  nicht  gut  festgehalten  werden  können, 


Kopf  des  Kindes  zum  Ausgang  des  Beckens  kam. 
Jetzt  wollten  sie  den  Hebel  herausnehmen,  vernioedi- 
ten  es  aber  nicht,  bis  sich  der  Kopf  halb  vor  dem 
Ausgange  des  Beckens  befand.  Sic  legten  hierauf 
die  Zange  aufs  Neue  an,  und  vollendeten  hiemit  in 
kurzem  die  Entbindung. 

Abhandlung  von  dem  Gebrauch  und  der  Unentbehr- 
lichkeit des  Hebels  in  der  Entbindungskunst,  von 
Lukas  Johann  Boogers  (nachher  Bocr)  Geburtshel- 
fer etc.  Wien  1785.  8.  Heftiger  Eifer  gegen  die 
Geburtshelfer  (eigentlich  und  vorzüglich  gegen  den 
Collega  Steidele),  die  den  Hebel  unter  die  unnützen, 

ja  sogar  schädlichen  Instrumente  zühlten  S.  2 4<>,  und 

die  Zang«  überall  vorziehen,  da  doch  der  Hebel  das 
grosse  W'under  wirkt,  S.  21.  „dass  oft  Mührend 
der  Einbringung  desselben  schon  das  Hinderniss  der 
Geburt  gehoben  und  der  Kopf  bewegt  wird,  und 
die  Geburt  schon  so  gut  als  vollendet  ist,  ehe  in 
demselben  Falle  die  Blätter  der  Zange  noch  an  Ort 
und  Stelle  hätten  gebracht  werden  können.”  Und 
dieses  Wunder  hat  sich  im  Wiener  Gebärhansc  be- 
stätigt, „wo  unter  5 bis  600  Geburten  in  10  Mo- 
naten die  Zange  nicht  ein  einzigsmal  angewendet, 
sondern  sämmtliche  darunter  gewesene  widernatürli- 
che Kopfgeburten  mit  dem  Hebel  für  iMutter  und  Kind 
so  vortheilhaft  und  unschwer  vollendet  wurden , dass 
man  wirklich  daraus  schliessen  wollte,  dieselben  müs- 
sen von  der  Art  gewesen  seyn,  dass  die  Natur  sie 
selbst  würde  geendigt  haben”  etc.  Das  Resultat  ist; 
„dass  der  Hebel  das  nützbarste  Instrument  in  der 
ganzen  Entbindungskunst,  folglich  unter  geübten  Hän- 
den ein  wohlthätiges,  sanftes,  gefahrloses,  und  un- 
entbehrliches Instrument  sey.”  — Die  Zange  hin- 
Osiander’s  tlundb.  2.  -ciojl.  II,  ßd.  20 
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von  der  Xachgebiirtszange  zerquetscht,  von  dem  He- 
bel unverletzt  hervorgebracbt  werden,  indem  sieb  ein 
Tbeil  des  Herauszubolenden  in  das  Fenster  legt,  und 
so  das  Ganze  daran  angezogen  wird  *). 


gegen  ein  „Schreckenerregendes  Doppeleiscn.”  S.  67. 
— Wie  war  es  nun  möglich , dass  jetzt  von  dem 
wohlthätigen  und  unentbehrlichen  Instrument  fast  kein 
Gebrauch  melir  zu  A’^ollendung  srliwcrer  Kopfgebur- 
ten gemacht  wird?  — Lag  es  nicht  an  der  Ein- 
sicht, dass  Stcidele  schon  recht  hatte,  die  Zange 
sey  dem  Hebel  vorzuziehen  ? 

N.  J.  SüTTHOFF,  (erst  pract.  Arzt,  dann  Etatsrath 
und  Kaiserl.  Geburtshelfer  in  Petersburg)  Dissertat. 
sistens  V^ectis  Roonhuysiani  historiam,  fata  et  usum. 
Gott.  1786,  8.  Als  Schüler  unsers  verstorb.  Coli. 
AVrisberg  trug  er  dessen  Lehren  und  Aleinungen  vom 
Hebel  vor.  V^oran  die  Geschichte  des  Hebels;  dann 
die  Beschreibung  und  Ausmessung  mehrerer  Arten; 
und  Angabe  zum  Gebrauch  des  Hebels,  und  sein 
Ausspruch  darüber  ist  in  der  angehüngten  Thesi: 
„Errant,  qui  usum  vectis  plane  rejiciunt.” 

J.  Aitken’s  Grundsätze  der  Entbindungskunst  a.  d. 
E«  übers,  u.  m.  Anmerk,  versehen  von  C.  H.  Spoiiu, 
Stadtphys.  zu  Seesen,  (jetzt  zu  Gandersheim)  Nürnb. 
178g.  8.  S.  283.  Die  29.  Kupfertafel  stellt  den 
lebendige!^  Hebel  dar,  auf  dessen  Spitze  auch  ein 
ausgehöhltes  Elfenbein  etc.  gebunden  und  als  Leiter, 
Reductor,  Zurückbringer  der  vorgefallcncn  Nabel- 
schnur etc.  dienen  soll.  Auf  eben  diese  AA’^eise  soll 
dieser  Hebel  durch  einen  Zusatz  in  einen  Bohrer  und 
Haken  verwandelt  werden. 

Dieser  Art,  mit  solchem  Hebel  beim  Abortus  dem 
abgängigen  Ey  fortzuhelfen , verdanke  ich  manches 
unverletzte  Ey,  und  manche  unverletzte  drei-  und 
viermonatliche  Frucht.  Zur  Leitung  des  Kopfes,  zum 
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VIL  Kapitel. 

Von  dem  Ausdehnnngs-  und  Eutfnhrungswerli 
zeug  und'  dem  Wasserspi' enger. 


§.  226. 

Das  Atisdehmings-  und  Ein fiihrungs Werk- 
zeug, Instrumendiin  dilatatoi  imu  et  introdiictoriuni , 
ist  ein  von  inir  erfundenes  Werkzeug,  das  seinen 
grossen  Nutzen  seit  zwanzig  Jahren  in  sehr  vielen 
geburtshülflichen  und  chirurgischen  Fällen,  auch  hei 
nicht  schwangeren  Personen  bestätigt  hat.  Es  ist  ein 
stählernes,  eines  kleinen  Fingers  dickes  und  rundes, 
aus  zwei  Schenkeln  bestehendes,  zwei  Zoll  von  der 
‘ Ilorizontalflüche  aufgebogenes,  gekreuztes,  durch  Grif- 
fe, wie  an  einer  Scliere  ausdelinbares  Werkzeug,  eilf 
Zoll  im  Ganzen  lang,  sechs  von  der  Spitze  bis  an  die 
Kreuzung  und  fünf  von  da  bis  an  das  Aeusserste  der 
Oehre  an  den  Grillen *  *). 


Wcgrückcn,  wo  solcher  nnstehet,  zum  Herauslcitcn 
über  den  Damm,  um  dessen  Einriss  zu  verhüten, - 
habe  ich  ihn  längst  nicht  mehr  gcltraucht;  indes- 
sen, Melcher  Geburtshelfer  diesen  Hebel  auch  dazu 
anzuM'enden  Lust  hat,  uird  ilin  vor  andern  bequem 
und  zM'eckmüssig  finden. 

•)  Beschrieben  ist  diess  Werkzeug  zuerst  von  einem 
meiner  fleissigen  Schüler  unter  meiner  Leitung  in 
seiner  Inauguraldissertation:  *"*•  W.  A.  Rosenuf.ykr 
Diss.  de  artiticiosa  orificii  dilatatione  in  arte  obste- 
tricia,  adjccta  descriptione  et  delincatione  instrumen- 
ti  huic  usui  inservientis  novissime  inventi  Diss.  in- 
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§•  227. 

Auf  die  Erfindung  dieses  Werkzeugs  führte  mich 
die  Erfahrung,  dass  unter  heftigen  Blutungen  heim 
Partus  praematurus  wegen  Sitz  des  Mutterkuchens  in 
der  Nähe  des  Muttermundes  dieser  gerade  nur  so  weit 
geöffnet  war,  dass  kaum  die  Spitze  des  Zeigefingers 
durchgeführt  werden  konnte  und  doch  zu  Stillung  der 
Blutung  der  Muttermund  erweitert,  und  die  abgängi- 
ge Frucht  und  Nachgeburt  weggeschafft  werden  soll- 
ten. Mein  Gedanke  war  daher  ein_ Instrument  von 
der  Dicke  des  kleinen  Fingers  in  zwei  Hälften  zu 
spalten,  und  damit  den  Muttermund  so  weit  auszu- 
dehnen, bis  die  Finger  das  Geschäft  übernehmen  könn- 
ten * *) ; die  Ausführung  aber  und  Anwendung  des  Werk- 


aug.  ined.  obst.  Gott.  1802.  4-  32  p,  c.  fig.  — 
Von  mir  selbst  .aber  in  m.  Annal.  d.  •Entbindungs- 
lehranst.  z.  Gott.  2.  Bd.  2.  St.  1O04.  S.  383  — 
SgQ.  m.  1 K.  In  diesem  Aufsatz  habe  ich  vorzüg- 
lich gezeigt,  wie  übereilt  diejenigen  urthcilten,  wel- 
che dieses  Ausdehnungswerkzeug  mit  den  Mutterspie- 
geln der  Alten  vermengten,  da  die  Alten  nie  einen 
Mutterspiegel  zu  Ausdehnung  des  Muttermundes  an- 
wendeten und  ihrer  Form  nach  nicht  anwenden  konn- 
ten, sondern  zu  Ausdehnung  der  Vagina  deren  Ein- 
gang sie,  wie  noch  heutiges  Tages  die  Engländer, 
Os  Uteri  externum  nannten;  dass  sie  also  nur  V'a- 
ginalsplegel  oder  Ausdehnungswerkzeuge  für  den  Mut- 
tergang hatten. 

*)  Schon  vor  mir  haben  Andere  zur  Eröffnung  und 
Ausdehnung  des  Muttermundes  Ausdehnungswerkzeu- 
ge, wie  Kornzangen  und  Le  Biancas  gorgeret  di- 
latatoirc  zu  Ausdehnung  des  Harngangs  bei  Frauen- 
zimmern, die  am  Stein  leiden,  angewendet.  So  er- 
zählt der  verst.  Stark  im  i.  Bd.  i.  St.  seines  Ar- 
chivs für  Geburtshälfe  Jen.  »787.  S.  17.  Not.  „Hier 
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zeiig!5  erprobte  sich  bald  unter  weit  mehreren  Um- 
ständen, als  ich  mir  Anfangs  denken  konnte. 

$.  228^ 

Dieses  Werkzeug  dient  nun  1)  zunächst  zu  Er- 
W'eiterung  des  unvollkommen  eröfl'neten  Muttermundes 
um  abortive  Eyer,  Nachgeburtstheile  heraus  zu  neh- 


schlug  ich  also  das  Dilatiren  (des  Muttermundes) 
sowolil  erstlich  mit  einer  zusammengedrfickten,  ab- 
gerundeten und  sehr  elastischen  Kornzange,  die 
auch  ziemlich  viel  bewirkte,  und  endlich  mit  dem 
Dilatateur  des  le  Blanc  vor  etc.  — durch  des- 
sen Hülfe  ich  schon  vcrschiedenemal  den  Sphincter 
vesicae  urinariac  so  ausgedehnt  habe,  dass  ich  ei- 
nen 5 — 6 löthigen  Stein  aus  der  Urinblasc  habe 
'ziehen  können,  ohne  dass  er  zerriss,  oder  eine  blei- 
bende Atonie  entstanden  wäre.  Also  glaubte  ich  ein 
so  schickliches  Instrument  doch  wohl  da  noch  fiig- 
licher  anwenden  zu  können,  wo  die  Natur  die  Thcile 
zum  Ausdelincn  und  Zusammenzichen  für  sich  schon 
bestimmt  hat.  Dieses  Avurde  etliche  Tage  gemein- 
schaftlich fortgesetzt.  Man  örreichtc  aber  nichts, 
als  dass  so  lange  das  Instrument  iiu  orilicio  utcri 
Avar,  man  zur  Noth  die  Fingerspitze  zAviseben  ihm 
hineinbringen  konnte,  so  bald  ich  aber  das  Instru- 
ment heraus  zog,  sich  das  Oriheium  so  zusninmcn- 
zog,  dass  man  mit  dem  Finger  nicht  tiefer  hiucin- 
zudringen  vermochte.”  Daraus  siebt  mau  1)  wie 
nothwendig  schon  erfahrene-  Geburtshelfer  ein  Werk- 
zeug zum  Ausdelincn  des  Muttermundes  erachteten; 
2)  wie  grundlos  das  Vorgeben  ist,  dass  man  damit 
Schaden  anriebte;  nachdem  hier  zAvei  Geburtshelfer 
etliche  Tage  lang  das  Ausdehnen  an  einer  A'ermcint- 
lich  scliAvangeren  Gebärmutter  gemeinschaftlich  fort- 
gesetzt haben,  ohne  zu  schaden. 
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men,  und  Blutfliisse  dadurch  zu  stillen.  2)  Beson- 
ders bei  Blutflüssen  vor  der  Geburt  vom  Sitz  des  Mut- 
terkuchens auf  dem  Muttermunde  oder  in  dessen  \ä- 
be,  um  die  Erweiterung  des  Muttermundes  mit  den 
Fingern  zu  beschleunigen,  und  die  oft  schleunigst  nö-  ' 
tbige  Entbindung  möglich  zu  machen.  3)  Um  bei  zu 
frühem  zufälligen  Wassersprung  im  Anfang  der  Ge- 
burt mit  Vorfall  der  Nabelschnur  oder  eines  Armes 
die  Entbindung  vornehmen  zu  können.  4)  Zu  Aus- 
dehnung des  indurirten,  sebnichten  und  'scirrbösen , 
auch  des  wegen  Untbütigkeit  der  Gebärmutter  aus 
partieller  Schwäche  sich  nur  wenig  von  selbst  erAvei- 
ternden,  und  den  Geburtsgang  sehr  verzögernden  Mut- 
termundes. 5)  Zu  Erw’eiterung  eines  scheinbaren, 
durch  Krampf  erzeugten  Muttermundes , und  Wegschaf- 
fung der  in  einen  besondcrn  Sack  der  Gebärmutter 
eingeschlossenen  Zwillingsfrucht  oder  Nachgeburt. 

6)  Zur  Ausdehnung  des  Muttergangs  bei  der  Opera- 
tion der  Atresie  oder  eines  Septi  carnosi.  y)  Zur  Er- 
weiterung des  Muttergangs  und  Muttermundes  vör  Aus- 
schneidung von  Sarcomen  und  Krebsgewächsen.  8)  Zur 
Erweitertiiig  und  Ofl'enerhaltüng  der  Vagina  bei  ir- 
gend einer  Ocularinspection  unreiner  Geburtstbeile. 

C))  Bei  der  Cur  mancher  Wunden,  Fisteln,  brandiger 
und  eiternder  Geschwüre  in  der  Gebärmutter,  und  im 
Multergang,  nicht  zur  Ausdehnung  sowohl,  als  zum 
Ilineinführen  äusserer  Heilmittel  an  den  bestimmten 
Ort.  10)  Bei  meiner  Art,  nicht  nur  den  Mutterkrebs 
in  der  Gebärmutter,  sondern  auch  die  Sackwasser- 

I ' 

suchten  durch  den  Muttergang  zu  operircn  und  zu 
behandeln,  zu  welchen  Zwecken  ich  Ausdebnungs- 
und  Führungswerkzeuge  von  verschiedener  Dicke  und 
Länge  habe.  1 i)  Zum  Einführen  der  äusseren  Krampf- 
und  blutstillenden  Mittel  in  die  Vagina,  vor  den  Mut- 
termund und  in  die  Gebärnuitter  selbst.  1 2}  Um  mit 
einem  Schwamm  die  vorgefallene  Nabelschnur  zurück- 
zuschiebftu  und  zurückzuerhalten.  i3)  Zur  Zurück- 


\ 


Ihn  dem  u4iisdehnun ^sicerk^en^  etc. 
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j bringung  der  umgekebrt  vorgefallenen  und  zurüokge- 
i beuglcn  Gebärmutter;  und  endlich  1 4)  zur  Einführung 
der  Schlingen,  und  ziim  bequemeren  Anlegen  dersel- 
I ben,  wodurch  alle  Arten  von  Fiihrnngsstähchen  ent- 
! behrlich  werden.  In  allen  diesen,  und  noch  mehre- 

i * ^ 

j ren  selteneren  Fällen  *),  hat  sich  mir  die  iNützlich- 
i keit  dieses  Werkzeuges  erprobt,  und  ich  bin  über- 
I zeugt,  dass  ohne  dasselbe  manche  llülfleistungen  nicht 
I ausgeführt  werden  können.  — Um  Theile,  die  ein- 
geführt werden  sollen,  wie  Tampons,  Schwämme  fest 
zu  halten,  hat  das  Instrument  an  der  innern  Seite 
seiner  Spitzen  eine  kleine  ovale  Grube,  in  welcher 
aucli  Opiatsalhe  aufgenommen  und  an  Ort  und  Stelle 
gebracht  werden  kann, 

§.  229. 

Will  man  das  Instrument  als  Ausdehnungswerk- 
zeug gebrauchen,  so  wird  es  nach  Umständen  mit 
Opiatsalbe  oder  reinem  Oel  bestrichen,  unter  der  Lei- 
tung zweier  Finger  der  einen  Hand  mit  der  andern, 
wie  eine  Schere  gefasst  und  in  den  Muttermund  cin- 
gehracht.  Erfodert  <lie  Ausdehnung  einige  Gewalt, 

■■  so  wird  der  Grill'  alsdann  mit  beiden  Händen  gefasst, 

t so  dass  jede  Hand  ein  Oehr  hält,  und  nun  werden 


*)  Zu  den  selteneren,  nicht  in  die  Entbindiingskunst  ein- 
schlagenden, aber  dem  Fraucnziniincrwundarzt  zukoin- 
menden,  Operationen,  rechne  icii  zum  Heispiel  die  Behand- 
lung der  Verletzungen  der  Urinl)lasc5  die  Umkehrung  der 
Urinblase,  die  Schaden  und  Verletzungen  im  Mastdarm, 
die  Bauchabscessc,  die  l’soasabscesse,  deren  einen  ich,  an 
einer  jioch  lebenden  Dame  vor  18  Jahren,  durch  ei- 
nen Schnitt  in  die  Baucbliühlc  und  dann  in  den 
Abseess,  aufs  glücklichste  operirtc , unil  bei  deren 
cbirurgiKchen  Behandlung  ich  solche  Ansdebmings- 
uiid  Einführungswerkzeuge  durchaus  nötlüg  hatte. 


ol2  V.Abschiu  Eiilbindungslehre.  A.  PVerhz.  u.  Operat. 

die  Anne  an  den  Leib  angeschlossen , und  mit  gleich- 
förmigem, stetem,  unter  Drehung  verändertem,  aber 
starkem  Ziehen,  mit  aller  Vorsicht,  dass  das  Instru- 
ment nicht  ausgleite,  wird  die  Ausdehnung  selbst  ei- 
nes scirrhosen,  sehr  dick  und  anfangs  unnachgehlich 
scheinenden,  Muttermundes  nach  und  nach  bewirkt. 
Man  könnte  befürchten,  dass  der  Muttermund  dabei 
liefahr  laufe  einzureissen ; allein  die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  behutsame  Ausdehnungen  nicht  gefähr- 
’ lieh  sind. 


§.  a3o. 

Mein  Werkzeug  zum  Wassersprengen,  Was- 
ser Sprenger,  Acus  adoperta  rumpendis  vclamentis 
inserviens,  besteht  aus  einem  aclit  Zoll  langen  stäh- 
lernen (auch  silbernen  oder  messingenen)  viereckigen 
Stäbchen,  welches  unten  einen  GritF  hat,  durch  wel- 
chen man  den  Zeig-  und  Mittelfinger  stecken  kann, 
oben  an  der  Aussenseite  ist  eine  Stahlfeder,  die  sich 
in  eine  horizontale  einen  halben  Zoll  lange  Spitze 
endigt,  dem  abgerundeten  Ende  eines  lange  gebrauch- 
ten Strickstocks  ähnlich.  Diese  Spitze  geht  in  eine 
kleine  Oeffnung  des  Stäbchens  und  kann  durch  die- 
selbe gedrückt  werden.  Damit  sie  aber  nicht  von 
selbst  dtircligche  und  auf  irgend  eine  Weise  schade, 
so  ist  die  innere  Seite  des  Stäbchens  mit  einem  an- 
dern bedeckt,  das  sich  hin  und  her  schieben  lässt; 
und  damit  es  nicht  herabfalle,  ist  es  durch  eine  klei- 
ne Schraube  mit  einer  Feder  festgehalien,  bis  der 
Daumen,  der  auf  dem  Rücken  des  Schiebers  am  Stäb- 
chen aufliegt,  das  Stäbchen  herabzieht,  während  der 
Zeig-  und  Mittelfinger  der  andern  leitenden  Hand  die 
Spitze  der  Feder  durchdrückt,  welche  die  Eyhäute 
zerreisst,  und  dann  der  Daumen  das  Stäbchen  wie- 
der aufschiebt,  sobald  das  Zerreissen  geschehen  ist  *). 


•)  Eine  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  Merk- 
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§.  23i. 

Das  (liehe  Zcrreisscn  der  EyhUiitc  ist  znwei> 
len  noth\v  enf'’g,  bald  weil  die  Natur  aus  Mangel  kräf- 
tiger Zusaiumenziehungen , die  Häute  nicht  anspannt, 
bald  weil  sclion  durch  eine  kleine  zurältige  Oetfnung 
eine  Abspannung  gemacht  ist,  und  doch  die  Hand 
zmn  Entbinden  eingehracht  werden  muss,  aber  ohne 
Losreissen  des  Mutterkuchens  und  Erregung  eines  Blut- 
flusses  die  Evhäufe  nicht  durchbrechen  kann,  ln  sol- 
eben  Fällen  könnte  zwar  jeder  spitze  Körper  die  Ey- 
häute  aufstechen,  jeder  kleine  Haken  sie  aufritzen; 
allein  die  ersteren  können  zugleich  auch  die  Frucht 
verletzen,  und  die  hakenförmigen  Werkzeuge,  indem 
man  schnell  mit  ihnen  zuriiekgehen  will,  wenn  das 
M'asser  hervorschiesst,  sich  in  den  Geburtstheilen  an- 
hängen,  und  Schaden und  Schmerz  erregen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  mein  Wassersprenger  so  eingerich- 
tet, dass,  wenn  das  Wasser  auch  schnell  hervorstürzt 
und  den  Geburtshelfer  erschreckt,  die  Feder  an  der 
aufritzenden  Spitze  solche  von  selbst  zurückzieht  xind 
verbirgt,  und  der  Daumen  gleichsam  unwillkührlich 
die  Spitze  mit  dem  schiehbaren  Stäbchen  bedeckt,  und 
daher  auch  das  schnellste  Ilerausziehen  keinen  Scha- 
den  anrichten,  noch  Schmerzen  verursachen  kann. 

§.  232.  j 

Bei’ dem  Gebrauch  fasst  der  Geburtshelfer  das 
Werkzeug  mit  dem  Zeig-  und  Mittelfinger  der  einen 
Hand  in  dem  Griff,  und  setzt  den  Daumen  auf  den 


Zeuges  nchst  einer  Abhandlung  über  das  Wasserspren- 
gen  überhaupt,  und  den  Gebrauch  der  Wasserspren- 
ger findet  niim  in  dem  ersten  Bande  meiner  neuen 
Denkwürdigkeiten.  Gott.  »797.  8.  S.  2o5  — 248. 
1.  Taf.  Seit  dieser  Zeit  ist  nichts  an  dem  Werk- 
zeug geändert  worden. 


3l4  Ahschn.  Enthindiingslehre,  A.  f j'erhz.  n.  Operat. 

Schieber  des  beweglichen  Stäbchens.  Die  vordere 
Hälfte  des  Werkzeugs  wird  mit  Oel  bestrichen,  der 
Zeig-  und  Mittelfinger  der  andern  Hand  wird  an  die 
zu  eröffnenden  Eyhäute,  und  auf  diesen  Fingern  das 
Werkzeug  eben  dahin  gebracht.  So  bald  solches  an 
der  Stelle  sich  befindet,  von  wo  aus  es  die  Eyhäute 
zerreissen  soll,  zieht  der  Geburtshelfer  den  hewegli- 
chen  Stab  mit  dem  Daumen  zurück,  drückt  mit  dem 
Zeigefinger  auf  die  Feder,  und  damit  deren  Spitze 
hervor,  und  ritzt  nun  die  Blase  durch  Anziehen  des 
Instruments,  wenigstens  einen  Zoll  weit  auf.  So  bald 
der  Hiss  gemacht  ist,  geht  der  Zeigefinger  über  die 
Spitze  des  Instruments  weg  in  den  Hiss,  und  erwei- 
tert solchen,  so  weit  es  möglich  ist.  Die  Feder  springt 
jetzt  von  selbst  zurück,  die  Spitze  derselben  verbirgt 
sich  W'ieder,  das  bewegliche  Stäbchen  wird  darüber 
hingeschoben,  und  nun  das  Werkzeug  eben  so  her- 
ausgenommen, wie  eingebracht,  ohne  dass  man  die 
geringste  Verletzung  der  Geburtstheile  und  der  Frucht 
zu  besorgen  hat. 

Das  Eigenthümliche  dieses  Instruments  vor  an- 
dern zu  demselben  Zweck  bestimmten*)  ist:  i)  dass  man 
dasselbe  ohne  alle.  Gefahr  einer  Verletzung  in  die 
Theile  ein  und  aus  denselben  führen  kann ; 2)  dass 
man  die  flachste  Blare  sicher  damit  aufritzen  kann, 
indem  die  abgerundete  Spitze  zw'ar  die  Häute  fasst, 
aber  ohne  Verletzung  über  die  hinter  den  Ejhäuten 
liegenden  Kindesthcile  weggeht  und  sich  von  selbst 
gleich  wieder  zurückzieht.  3)  Dass  der  Finger,  wel- 
cher den  Einriss  erweitern  soll,  diesen  nicht  verfeh- 
len, sondern  gleich  damit  eindringen  kann,  und  4)  end- 


*}  Die  ehedem  gebrauchten  Wassersprenger  s.  zum  I Iieil 
in  *'"•  B.  N.  G,  SctiKEGKU,  die  Werkzeuge'  der  äl- 
teren und  neueren  Eiitliindungskunst.  i.lhl.  Erlan- 
gen >799-  f^^h  *•  I**!' 
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ilich,  dass  man  nicht  nöthig  hat,  die  Hand,  welche 
(etwa  sogleich  die  Wendung  vorzunehnien  hat,  erst 
nvieder  heransznzichen  xind  das  Instrument  wegzule- 
igon,  sondern  dass  die  leitendelland  gleich  durch  den 
IRiss  eingehen  kann,  während  die  andere  das  Instru- 
iment  wegzieht. 


I 

I 

VIII.  Kapitel. 

: Vo/i  (len  Messern  zu  Eröffnung  des  Mutter- 
g (Inges  und  der  Gebärmutter. 

§.  233. 

Das  Werkzeug  zu  Eröffnung  der  verschlossenen 
Vagina,  was  i6h  im  Jahr  1796  erfand,  in  meinen 
IDenkwürdigkeiten  beschrieb  *)  und  Ilysterotoni 
mannte  •*),  richtiger  Ilysterotomion  ***),  Vulvam 


*)  Neue  Dcnkwurd.  für  Aerztc  und  Geburtshelfer.  1 . Bd. 
Gott.  1797.  8.  S.  259 — 27’7*  „Gänzlich  und  tief 
verschlossene  Mutterscheide  einer  schwangeren  Person 
mit  einem  besonders  dazu  verfertigten  Werkzeug  er- 
öffnet, und  die  Operirtc  etliche  Tage  hernach  mit 
der  Zange  glücklich  entbunden.”  Nebst  Beschrei- 
bung und  Al)bildung  des  erfundenen  und  gebrauch- 
ten il^'stcrotoms. 

**)  Kbendas.  S.  262.  Von  7/  vgtQa,  vulva,  Vagina, 
und  rofws,  scindens,  incidens;  oder  rofiov  sc.  oq~ 
yavnv , scindens  instrumentum. 

***)  Hyster«tomion,  von  vgtQfi,  vulva;  (zuweilen 
wird  vgf(>(t  auch  für  [njzQa,  matrix,  utcrus,  ge- 
braucht, aber  eigentlich  bedeutet  schon  dem  Wort 
nach  ab  vgetjog,  die  vgega  purtem  posteriorem  qua- 
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scindens  instrumentiim , besteht  aus  zwei  schmalen 
Messern,  welche  dicht  auf  einander  liegen,  und  wo- 
von das  eine  spitz,  das  andere  vorne  abgerundet  ist. 
Das  Ganze  ist  8"  6"'  hing;  der  Handgrift’  von  Eben- 
holz 5* *'.  Die  Messer  sind  in  einer  silbernen  oder 
messingenen  Scheide  verborgen,  die  drei  und  eine 
halbe  Linie  breit  ist;  sie  selbst  sind  nicht  völlig  drei 
Linien  breit,  und  können  einen  Zoll  lang  aus  der 
Scheide  hervorgeschoben  werden.  Der  Grift’  kann 
abgenommen  werden,  dass  die  Messer  nach  dem  Ge- 
brauch gereinigt  werden  können,  so  wie  die  Scheide 
selbst.  Eine  Feder  und  Schraube  hält  den  Grift’  fest*). 

§.  234. 

Da  das  A^'^erkzeug  ohne  Hülfe  der  Augen  im 
Verborgenen  gebraucht  werden  muss,  so  müssen  die- 
se Messer  genau  mit  einander  vereinigt  seyn,  damit. 


trupedum  feminarum;  M^XQCi  hingegen  matricem,  fe- 
tum  continentem;  matrix  enim  est,  quae  id,  quod 
formatur,  in  se  continet,)  und  von  to  ropsiov , in- 
Btrumentuni,  quo  quid  Bcindi  potest.  H/stcroto- 
tnion  wäre  demnach  das  zum  Aufschneiden  des  ver- 
schlossenen Muttergangs  bestimmte  Werkzeug;  Me- 
trotomion, ein  Messer  zum  Aufsehneiden  der  Ge- 
hürmuttei;,  Metrotomia  aber  im  Plurali,  die  beiden 
Messer  zum  Kaiserschnitt,  verschieden  von  Metroto- 
me, Kaiserschnitt  (nicht  Metrotomia),  fitjTQa  u.  ^ 
rofitj , scctio  seu  incisio. 

*)  In  den  Denkwürd.,  ist  sowohl  hei  der  Beschreibung 
als  Abbildung  dieser  Einrichtung  noch  nicht  erwähnt. 
Denn  sie  wurde  erst  nachher  als  Verbesserung  hin- 
zugefiigt.  Es  ist  aber  eine  wesentliche  Sache,  dass 
gleich  nach  dem  Gebrauch  die  Messer  und  Scheide 
von  dem,  immer  in  diese  hineinfliessenden , Bluts 
aufs  sorgfältigste  gereinigt  werden. 


I/bn  den  Messern  za  Eröffnung  des  Mutter g.  3l7 

iwenn  das  spitzige  Messer  einen  Stich  gemacht  hat, 
«ehe  es  ausgezogen  uird,  ein  abgerundetes  darauf  hin- 
lein  geschoben  werden  kann.  Denn  wollte  man  das 
• spitze  Messer  voraus  vvegnehnien,  so  würde  niemand 
iiiu  Stande  seyn , den  Einschnitt  zu  finden,  um  ein 
Ibesondcres  abgerundetes  in  dieselbe  Wunde  zu  brin- 
;gen.  Mit  einem  spitzen  Messer  aber  darf  nicht  fort- 
■ {geschnitten  werden,  weil  man  sonst  Gefahr  liefe,  dass 
1 idie  Spitze  bedeutende  Blutgefässe  verletzte. 

§.  235* 

Das  Werkzeug  Ist  vorzüglich  dazu  bestimmt, 
'Verwachsungen,  V erschliessungen  und  Verengerungen 
; (der  Vagina  zu  trennen,  zu  eröll’nen  und  zu  erwei- 
ttern,  aber  auch  solche  des  äusseren  Muttermundes, 
nind  in  bestimmten  Fällen  den  Grund  des  Muttergangs, 

ilEyter-  und  Wassergeschw^ülste  zu  eröflhen  und  Ge- 
’ wüchse  auszuschneiden  *). 

§.  236. 

Beim  Gebrauch  werden  i)  der  Zeig-  und  Mit- 
Itelfinger  der  einen  Hand  eingebracht,  welche  durch 
I feines  Betasten  den  Ort  des  Einstiches  und  Einschnit- 
Ites  genau  bestimmen;  2)  die  andere  Hand  führt  das 
V erkzeug  auf  diesen  Fingern  an  den  bestimmten  Ort, 
lund  zwar  so,  dass  der  Rücken  der  Messer  beim  Auf- 
t schieben  an  die  leitende  Spitze  des  Fingers  gerichtet 
iist.  Mit  dem  Daumen  wird  alsdann  das  spitze  Mes- 
I ser'ausgeschoben  und  meist  seiner  ganzen,  einen  Zoll 
Hang  schneidenden,  Länge  nach,  eingedrückt  und  un- 
v6rrückt  gehalten.  Sobald  diess  geschehen  ist,  wird 
3)  das  vorne  abgerundete  Messer  vorgeschoben,  als- 


•)  In  mehreren  solchen  Fällen  habe  ich  das  Instrument 
mit  grossem  Nutzen  gebraucht;  die  zu  einer  andern 
Zeit  bekannt  gemacht  werden  sollen. 
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dann  das  spifze  zurückgezogen,  und  4)  mit  einem 
Druck  auf  den  Rücken  des  abgerundeten  Messers  die 
Wunde  so  erweitert,  dass  der  Zeigefinger  in  diese 
eingehen,  und  nun  nach  Befinden  der  Umstände  den 
Einschnitt  vergrössern  kann.  Die  über  dem  Messer 
befindliche  Spitze  des  Zeigefingers  befühlt  vor  dem 
Fortschneiden  immer  die  weiter  zu  eröffnende  Stelle 
und  sichert  auf  solche  Weise  vor  aller  Gefahr  der 
Verletzung  eines  bedeutenden  Blutgefässes.  Ist  der 
Schnitt  vollendet,  so  wird  auch  das  abgerundete  Mes- 
ser zurückgezogen  und  das  Instrument  hcrausgenom- 
men,  und,  sobald  es  nur  möglich  ist,  vom  Blute  ge- 
reinigt, indem  nach  Herausnahme  der  Messer  und  de- 
ren Reinigung  durch  die  Scheide  mehrmals  gezupfte 
Leiuwandfasern  durchgezogen  werden. 

§.  237. 

Die  Messer  zu  Eröffnung  d er  G ebärmu  t- 
ter,  Metrotomia,  zunächst  zum  Kaiserschnitt  be- 
stimmt, auch  zum  blossen  Bauchschnitt,  um  eine  Frucht 
ausserhalb  der  Gebärmutter  wegzunehmen,  sind  nach 
meiner  Angabe  zwei  kleine  gekrümmte  Messer,  wo- 
von das  eine  auf  seiner  convexen,  das  andere  auf 
seiner  concaven  Seite  schneidet.  — Zum  Kaiserschnitt 
an  Todten  und  Lebenden  nahmen  die  Wundärzte  sonst 
nur  ein  gewöhnliches  Scheermesser  *),  welches  sie 

•)  S.  **"*  C.  VöLTERS  neu  eröffnete  Hebaninienschule. 
Stuttg.  1679.  S.  5o.  Lit.  E.  Abbild,  des  unnvickel- 
ten  Scheerinessers;  und  S.  270.  Abbildung,  M'ic 
die  Caesarische  Kindergeburt  in  Linea  alba  mit  dem 
Scheermesser  verrichtet  wird. 

Auch  **"•  JoAN,  ScULTETt  XsiQO'Jzlo'njXTj  s.  Arma- 
ment.  Chirurg.  4 3 tabulis  exornatum.  Ulmae  Suevo- 
rum.  i655.  fol.  p.  2.  Tab.  2.  fig.  2.  und  lab.  i\\, 
fig.  5.  8.  n.  p.  57.  Si  integer  (fetus)  educi  ncquit, 
scalpello  Tab.  2.  fig.  2.  incidatur  etc. 
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Von  den  Messern  zn  Eriijfn.  ä.  Gehärmiitter,  3l9 

höchstens  an  <Iem  unfern  Ende  mit  Pflaster  oder  Lein- 
wand iimwidcellen , um  die  bewegliche  Klinge  fest- 
zusfellen  und  sich  vor  dem  Schneiden  zu  sichern.  Le- 
vuKT  gehrauclite  ein  besonderes  spitziges,  in  dem 
liiifl'  feslsteliendes  Scalpel.  Stein  ist,  meines  AVis- 
sens  der  erste,  der  besondere  Messer  zum  Kaiser- 
schnitt machen  liess,  deren  ich  mich  selbst  bedient 
habe,  als  ich  die  zwei  ersten  verrichtete;  allein  ich 
fand  dabei,  dass  die  Steinseben  Messer  zu  breit  und 
zu  tiefschneideud  an  der  Klinge  herab  sind,  und  dass 
die  Spitze  des  convexen  Messers  wegen  Verletzung 
f der  vordringenden  CJedärme  gefährlich  ist.  Ich  liess 
j mir  daher  andere  nach  folgender  Form  machen.  Das 
: eine  Messer,  Avomit  der  Leib  und  die  Gebärmut- 
ter geöft’net  wird,  Cultellus  incisorius,  ist  5"  6"' 
lang;  die  Klinge  5''  und  i"',  der  schneidende 
Theil  aber  nur  i''  die  Klinge  ist  gebogen,  in 

• der  Mitte  4'"  breit,  auf  dem  convexen  Theile  schnei- 
dend, und  vorne  abgerundet;  der  Griff  von  Ebenholz. 
Das  andere  Messer,  zu  Erweiterung  der  Wunde,  Cul- 
tellus dilatalorius,  ist  eben  so  lang,  auf  der  conca- 
Aen  Seile  schneidend,  die  Klinge  nur  zAA’ei  und  eine 
' halbe  Linie  breit,  auch  vorne  abgerundet,  so  Avie 
auf  dem  Rücken  und  an  dem  untern  Theil  der  Klin- 
ge. Die  Zweckmässigkeit  dieser  Messer  hat  sicli  mir 
bei  dem  vollkommenen  Kaiserschnitt  an  einer  leben- 
den, und  bei  dem  unvollkommenen  einer  Person,  die 
eine  Frucht  ausser  der  Gebärnhilter  trug,  erprobt. 
Die  kurze  Schneide  sichert  die  fühlenden  Finger  vor 
dem  Einschneiden,  und  das  abgerundete  Ende  des 
Messers  die  vordringenden  Eingeweide,  dass  sie  nicht 
von  einer  Spitze  verletzt  werden;  und  mit  dem  schma- 
len erweiternden  Messer  kann  man  leichter,  ohne  ei- 
nen schiefen  Schnitt  zu  macben,  unter  die  Rauchbe- 
deckungen und  in  die  Gebärmutter  kommen.  — Der 
Gebrauch  derselhen  Avird  bei  der  Lehre  von  dem  Kai- 
serschnilt  gelehrt  AACrden. 
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IX.  Kapitel. 

Von  der  Wendung  der  Frucht  auf  den  Kopf 
und  die  Fusse. 


§.  a38. 

Die  Wendung,  das  Wenden,  Versio,  Versii- 
ra  fetus  in  utero,  ist  diejenige  Verrichtung  in  der 
Entbindungskunst,  durch  welche  die  Frucht  im  Miit- 
terleibe  umgedreht  und  ein  Theil  derselben  an  den 
Muttermund  gebracht  wird,  der  zuvor  von  demselben 
entfernt  lag. 

§.  aSg. 

Es  werden  aber  bald  der  Kopf,  bald  die  Fiisse 
durch  vollkommenes  oder  unvollkommenes  Umdrehen 
der  Frucht  von  dem  Geburtshelfer  herbeigeleitef,  und 
diese  wird  alsdann  mit  dem  Kopf  oder  , den  Füssen 
voran  ausgezogen.  Man  unterscheidet  daher  zwei  Ar- 
ten der  Wendung,  nümlich:  Wendung  auf  den  Kopf, 
und  Wendung  auf  die  Fiisse. 

§.  a4o. 

Was  die  Kunst  diessfalls  veranstaltet,  wird  zu- 
weilen in  der  Natur  durch  Zufall  bewerkstelligt;  in- 
dem ein  Theil  des  Kindes,  der  im  Anfang  und  Ver- 
lauf der  Geburt  vor  dem  Ausgange  aus  dem  Mutter- 
munde oder  in  demselben  war,  sich  zurückzieht,  und 
unter  den  Bewegungen  der  Frucht  und  der  schwan- 
geren Mutter  ein  anderer  Theil  zum  Vorschein  und 
zur  Geburt  kommt  *). 


•)  Die  allererste  GeHurtsgeschichte,  die  wir  in  der  heil. 
Schrift  aufgezcichnet  linden,  ist  ein  Beispiel  davon. 
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§.  24i. 

Das  V 0 r s e t z I i c li  e Wenden  oder  U in  k e h- 
ren  der  Frucht  auf  den  Kopf,  Convertere  in  ca- 


I.  Buch.  Mo.«;.  38.  V.  28.  „Als  Thaniar  gebären  soll- 
te, Murden  Zwillinge  in  ihrem  Leihe  erfunden.  Und 
als  sie  jetzt  gebar,  thüt  sich  eine  Hand  heraus.  Da 
nahm  die  M'^ehniutter,  und  band  einen  rotheii  Faden 
darum,  und  sprach:  Der  wird  der  erste  herauskom- 
men. Da  aber  der  seine  Hand  wieder  hineinzog, 
kam  sein  Bruder  heraus.  — Danacl»  kam  sein  Bru- 
der lieraus,  der  den  rothen  Faden  um  seine  Hand 
hatte.”  M’alirschcinlich  war  neben  dem  Kopf  des 
einen  Zwillings  ein  Arm  des  andern  vorgefallcn.  Der 
Kopf  rückte  vor,  drückte  die  Schulter  des  an- 
dern Zwillings  nach  der  Seite,  der  Arm  zog  sich 
zurück,  der  vordringende  Perez  kam  zur  M'clt,  und 
nun  erst  kam  der  Scrah  mit  dem  rothen  Faden  um 
die  Hand,  wahrscheinlich  auch  mit  dem  Kopfe  vor- 
an heraus.  Der  Kopf,  der  nicht  neben  dem  .•Vrni 
und  dem  Kopfe  des  ZwilHngbruders  zu  gleicher  Zeit 
im  Becken  seyn  konnte,  sondern  wahrscheinlich  in 
der  einen  Seite  der  Gebärmutter  lag,  musste  sich 
also  erst  durch  eine  Wendung  nach  dem  Muttermun- 
de herab  begeben.  Es  war  daher  solches  eine  Selbst- 
wendung, aus  der  in  neueren  Zeiten  manche  Ge- 
burtshelfer so  was  M'ichtigcs  machten , dass  eini- 
ge zuvor  in  solchen  Fällen  das  Warten  auf  Hülfe 
des  Zufalls,  den  sie  Natur  nennen,  darauf  gründe- 
ten. Allein  dieser  Zufall  ist  so  selten,  dass  Bukn.s 
in  8.  Grundsätzen  der  Geburtshülfe,  übers,  v.  Köi.- 
PIN,  schreibt:  „Die  Selbstwendung  scy  so  äusserst 
selten,  dass  zu  Glasgow,  Avelches  1 1 0,000  Einwoh- 
ner zählt,  sic  seit  Menschen  Gedenken  nur  einmal 
Torgekommen  sey;  daher  man  die  M'endung  in  Zei- 
ten unternehmen  solle.” 

Osiamler’s  Handh,  a.  ^dii/l.  II.  Bd, 
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pnt,  Dirigere  in  capnt  (Cels.),  Conversio  in  capnt, 
ist  die  klteste  Art  der  Wendung  in  der  Geburtshiilfe, 
'welche  schon  in  den  Hippocratischen  Schriften,  und 
zwar  allein  ohne  die  Wendung  auf  die  Fiisse  empfoh- 
len wird.  Es  wurde  aber  auf  eine  solche  Weise  zu 
bewirken  getrachtet,  dass  nicht  die  Kunst,  sondern 
der  Zufall  das  meiste  dabei  thun  solhe.  Theile,  die 
nicht  zuerst  kommen  sollten,  wurden  mit  der  Hand 
oder  einem  gabelförmigen  Werkzeug  zurückgeschoben, 
und  wenn  das  nicht  helfen  wollte,  die  Kreissende  bei 
den  Füssen  in  die  Höhe  gehoben,  geschüttelt,  oder 
auf  eine  Bettstelle  gebunden,  das  Kopfende  der  Bett- 
stelle gegen  die  Erde  gestossen,  und  durch  diese  Er- 
schütterung während  der  Wehen  sollte  sich  ein  vor- 
gefallener Arm,  Fuss  u.  dgl.  zurückbegeben,  und  der 
Kopf  zum  Vorschein  kommen  *). 


*)  Diese  Procedur  lese  man  nach  in  dem  Hippocrati- 
schen Buche  fvvaixsi'av  vovacov.  L.  I.  C.  XCIII. 
9.  „Lectum  altuni,  robustum  ac  instratum  sumito, 
et  mulierem  supinam  reclinato  etc.  • — Elevent  au- 
tem  duo  viri  ex  utroque  pede  hinc  atque  illinc,  quo 
in  directum  Icctus  cadat,  plane  ac  aequaliter,  et 
convulsio  ne  fiat.  Concutiendum  est  autem  inaxinie 
upa  cum  partus  dolore,  et  si  quidem  discedant, 
statim  quiescenduni.  Sin  minus,  interstitiu  facto  rur- 
sus  concutito.”  C.  XCV.  „Quicunque  vero  fetus  vi- 
vi  manum  aut  crus  foras  praenüttunt,  aut  etiam 
amho,  eas  oportet  quam  celerrime,  ubi  exitum  sig- 
nificarint,  praedicto  modo  intro  retrudere;  et  in  ca- 
put  vertere,  et  ad  viam  reducere.”  — Auf  die  Füs- 
se  zu  M'endeir,  wagten  die  Griechen  nicht,  weil  sie 
eine  Geburt  mit  den  Fussen  voran  für  eine  dem  Le- 
ben der  Frucht  und  der  Mutter  gefährliche  Geburt 
hielten.  C.  L.  y,Grave  autem  est  etiam,  si  (fetus) 
in  pedes  processerit.  Et  saepe  aut  matres  pereunt, 


I 
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Zu  Celsus  Zeiten  hingegen  ward  auch  das  .Wen- 
den auf  die  Füsse  von  den  gehurtshelfenden  Aerzten 
ohne  Bedenken  unternommen  und  von  Celsus  empfoh- 
len * *).  Er  beschreibt,  wie  die  Kreissende  auf  dem 
Kücken  liegen,  der  geburtshelfende  Arzt  erst  einen, 


autpueri,  aut  ambo.”  Hiezu  kam  noch  der,  wahr- 
scheinlich schon  bei  den  Griechen,  herrschende  Aber- 
glaube, dessen  Plinius  erMühnt,  dass  die  mit  den 
Füssen  oder  dem  Hintern  voran  zur  Welt  kommen- 
den Kinder,  wenn  sie  auch  am  Leben  bleiben,  in 
der  Folge  Nichts,  als  Unglück  haben  werden.  Hist. 
Nat.  Lib.  VII.  C.  VI.  „ln  pedes  procedere  nascen- 
teni,  contra  naturam  est:  quo  argumento  eos  appel- 
lavere  Agrippas,  ut  aegre  partos:  qualiter  M.  Agrip- 
pam  ferunt  genituin , unico  prope  felicitatis  exeniplo 
in  Omnibus  ad  hunc  modum  genitis.  Quamquam  is 
quoquc  adversa  pedum  valctudinc,  misera  juventa, 
exercito  aevo  inter  arma  niortcsque  etc.  etc.  praete- 
rca  brevitate  aevi  etc.,  luisse  augurium  praeposteri 
natalis  aestimatur.  N'eronem  qunque,  pauIo  ante 
principeni , et  totu  principatu  suo  hostem  gcneris  hu- 
inani,  pedibus  genituin  parens  ejus  scribit  Agrippi- 
na.  — Ilitu  naturae  capite  hominuin  gigni  mos  est, 
pedibus  eft’erri.” 

*)  A.  C.  Celsi  de  Medicina  Lib.  octo.  Ed.  C.  C.  Krau- 
se. Lips.  1766.  8.  „Medici  vero  propositum  est, 
ut  infantem  manu  dirigat  vcl  in  caput,  vel  etiam 
in  pedes,  si  forte  alitcr  coinpositus  est.  Ac  si  ni- 
hil aliud  est,  nianus  vel  pes  apprchensus,  corpus 
rectius  reddit.  Nam  nianus  in  caput,  pes  in  pedes 
eum  convertet.*’  - — Scd  in  pedes  quoquc  conver- 
sus  infans  non  difliculter  cxtraliitur:  quibus  appre- 
hensis  per  ipsas  nianus  conimode  eduritur.” 

21  * 


524  V-  -^hschu.  ßnlhindiwgslelire.  yi.  f^T'erhz.  u.  Operal. 

dann  mehrere  Finger  in  den  Muttermund  bringen  und 
solchen  ausdehnen  solle,  bis  die  ganze  Hand  durcli- 
geführt  werden  könne;,  dabei  komme  es  sehr  auf  die 
Weite  der  Gehurtstheile,  auf  die  Stärke  der  Nerven,  ' 
auf  den  Totalhahitus  (corporis  totius  habitus)  und  auf 
die  Geistesstärke  (mentis  robur)  an.  Zuweilen  müss- 
ten auch  beide  Hände  eingefübrt  werden.  Des  Arz- 
tes Vorsatz  aber  sey,  das  Kind  entweder  auf  den 
Kopf  oder  auf  die  Füsse  zu  \a enden,  wenn  es  etwa 
eine  andere  I^age  habe.  Beim  Kopf  müsse  .man  es, 
wenn  es  Schwierigkeiten  habe,  mit  dem  Haken  auszie- 
hen,  während  eine  Hand,  in  die  Gehurtstheile  ge- 
bracht, das  Kind  leite.  Bei  den  Füssen  werde  es 
nicht  schwrt’  ausgezogen.  Wenn  man  diese  einmal 
ergriffen  habe , so  können  beide  Hände  das  Kind  be- 
quem Ausziehen. 

§.  243. 

Dieses  Wenden  auf  die  Füsse  schien,  sobald 
man  es  einmal  gewagt  hatte,  bald  beliebter  gewor- 
den zu  seyn,  als  das  Wenden  auf  den  Kopf,  wel- 
ches immer  mit  der  zweifelhaften  Aussicht  verbunden 
war,  ob  dann  die  Natur  ihn  auslreiben  würde.  M'enn 
diess  nicht  der  Fall  war,  so  blieb  Nichts  übrig,  als 
die  Frucht  mit  Haken  auszuziehen,  wobei  sie  nicht 
nur  zu  Grunde  ging,  sondern  auch  oft  die  Geburts- 
theile  verletzt  wurden  *).  Beim  Ausziehen  der  Frucht 

*)  Celsus  lib.  cit.  „Tum  si  caput  proximum  cst,  dc- 
niitti  debet  iincus,  undiijuc  lacvis,  acuminis  brevis, 
qui  vel  oculo,  vel  aiiri,  vcl  ori,  interdum  etiam 
fronti  recte  injicitur,  deindc  attractus  infantem  edu- 
cit.  Ncque  tarnen  quolibet  is  tempore  extrabi  de- 
bet; nam,  si  compresso  vulvae  ore  id  tentatum  est, 
non  emittente  co,  infans  abrumpitur,  et  unci  acu- 
men  in  ipsum  os  vulvae  delabitur,  sequiturque  ner- 
vorum  distentio  et  Ingens  pcriculum  mortis.” 
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an  <lon  Füssen  bracliUm  sie  die  Aerzte  damals  eher 
ganz  zur  Welt,  oh  ihnen  gleich  auch  das  lleraushrln- 
gen  des  zuletzt  kommenden  Kopfes  oft  grosse  Schwie- 
rigkeiten machte  und  der  Hals  ahriss.  liis  zu  der 
Frlindung  der  Kopfzange  wurde  daher  das  Wenden 
auf  die  Füsse  von  vielen  Gehurtshelfern  lieher  vorge- 
noimuen  als  das  Wenden  auf  den  Kopf,  und  als 
die,  am  Ende  einzige  Auskunft,  wenn’s  nicht  gehen 
wollte,  der  Gebrauch  der  Bohrer  und  Haken. 

§.  a44. 

Unter  den  jetzt  lebenden  Geburtshelfern  wagte 
ich  es  vor  ctlicli  und  dreissig  Jahren  zuerst  wieder, 
das  Wenden  der  Frucht  auf  den  Kopf  zu  unterneh- 
men, erwies  den  Nutzen  desselben  durch  w'iederholto 
glückliche  Verrichtung  und  lehrte  zuerst  die  Art  des 
T Internehmens  und  die  Anzeigen  dazu  theils  seit  29 
Jahren  in  meinen  Vorlesungen,  theils  in  meinen  Schrift 
ten  **).  — Ausser  mir  aber  unternahm  auch  ein  hol- 


*)  So  empfahl  Maukiceau  vorzüglich  die  Weftdung  auf 
die  Füsse  hei  allen  üblen  Kindcslagen.  Man  sehe 
ni.  Geschichte  d.  Enthdkst.  >77.  M.  neue  Denk- 
«ürd.  f.  Aerzte  u.  Gehhfr.  Gott.  *799.  i.Bd.  S.  i4* 

**)  S.  m.  neue  Dcnkwürd.  für  Aerzte  und  Gehurtshlf. 
i.lM.  I.  BgzhI.  Gott.  >799.  8.  S.  56.  Da  schrieb 
ich  schon  in  der  Erzählung  meiner  Studien:  Dem 

Lesen  der  Schriften  des  llippocrates  und  Cclsus  ver- 
danke ich  es  vorzüglich,  „dass  ich  das  von  Cel- 
sus  empfohlene  Wenden  eines  ühclliegeuden  Kinde» 
auf  den  Kopf  in  meiner  Praxis  versuchte,  und 
nachdem  ich  es  durch  viele  Erfahrung  so  thunlich 
als  nützlich  fand,  eine  seit  so  vielen  liundcrt 
Jahren  ganz  vernachlässigte  und  verges- 
sene vortreffliche  Enthin  dun  gsart  wic<lcr- 
um  in  Ausübung  brachte  und  öffentlich 
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ländischer  Geburtshelfer  fast  zu  gleicher  Zeit  das  Wen- 
den auf  den  Kopf  mit  glücklichem  Erfolg,  und  be- 
stätigte dadurch  die  Wahrheit  dessen,  was  ich  in 
meinen  Denkwürdigkeiten  bereits  aus  meiner  eigenen 
Erfahrung  angeführt  hatte *  *).  — Man  muss  sich  da- 


1 ehrte.”  Und  in  m.  Grundr.  d.  Entbdkst.  2.  ThI. 

1802.  S.  35.  etc. 

/ 

*)  Verhandelingen  van  het  Genootschap  ter  bevorde- 
ring  der  Heelkunde  tc  Amsterdam  VH.  deel.  Amst. 
1802.  8.  Und:  Jen.  A.  L.  Z,  i8o3.  d.  3o.  Jun. 
Nr.  187.  S.  755.  VII.  Abhandl.  über  das  übelge- 
staltete Becken  der  Frauen,  und  über  einen  neuen 
Kunstgriff,  mit  dessen  Hülfe  in  einigen  dieser  Fälle 
die  Entbindung  sehr  sicher  und  mit  Erhaltung  von 
Mutter  und  Kind  vollbracht  werden  kann;  von  Ja- 
coBL'S  DE  Pu  VT,  Opcrator  und  Geburtshelfer  der  Stadt 
Middelburg.  Unter  übler  Gestalt  des  Beckens  ver- 
steht DE  PuVT  diejenige  widernatürliche  Beschaffen- 
heit desselben,  W'obei  die  Möglichkeit  übrig  bleibt, 
dass,  wofern  nran  nur  der  Natur  zu  Hülfe  kommt, 
der  Kopf  des  Kindes  in  der  günstigsten  Lage  sich 
darbiete.  Seinen  neuen  Kunstgriff  bestimmte  er  mit 
Folgendem:  ,,Hie  neuern  Geburtshelfer  verlangen, 

man  solle  bei  allen  widernatürlichen  Lagen  des  Kin- 
des die  Wendung  machen  und  es  mit  den  Füssen 
herausholen.  Meine  Absicht  hingegen  war,  in  die- 
sem Falle  den  Kopf  des  Kindes  vor  den  Eingang 
des  Beckens  zu  bringen,  und  folglich  dessen  wider- 
natürliche Lage  in  eine  natürliche  zu  verwandeln, 
in  der  Hoffnung,  dass,  wenn  der  Kopf  Zeit  hätte, 
sich  zu  verlängern  und  sich  nach  der  Gestalt  des 
Beckens  zu  bequemen,  durch  die  Kräfte  der  Natur 
ein  lebendiges  Kind  werde  zur  Welt  gebracht  wer- 
den.” In  zwei  erzählten  Fällen  glückte  cs  dem  de 
Pu  VT,  durch  dieses  Herheibringen  des  Kopfes  vor 
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) her  billig  wundern,  dass  Prof.  D’Outrkpont  in  Würz- 

5 bürg  vor  einigen  Jahren  dieses  Verdienst,  das  Wen- 

5 den  auf  den  Kopf  zuerst  wieder  in  Anregung  ge- 
bracht ^ und  seit  vielen  Jahren  gelehrt  und  ausgeiiht 
zu  haben,  mir  entziehen,  und  dem  verstorb.  Wigam» 
und  Prof.  Fi.amant,  Elias  von  Siebold  und  sich 
selbst  zu  wenden  wollte,  da  doch  seine  Schrift  selbst 
deutlich  genug  davon  zeugt,  dass  er  mit  dem,  was 
ich  zuerst  vom  W enden  auf  den  Kopf  erzählt  und 
gelehrt  habe,  so  bekannt  war,  dass  er  S.  Sg.  an- 
führen konnte:  „Deutlicher,  als  Herr  Professor  Fko- 
RiEP,  und  ausführlicher  äussert  sich  Osiander  dar- 
über.” Er  hätte  nur  hinzusetzen  sollen,  welch  eine 
1 Reihe  von  Jahren'  vor  Froriep  ich  mich  darüber  äus- 
‘ serte,  und  ob  denn  irgend  Jemand  vor  mir  sich  je 
i so  darüber  geäussert  habe  *). 


§.  245. 


Die  Wendung  auf  den  Kopf  besteht  entwe- 
der i)  im  völ  1 i ge n U m d r eh en  der,  mit  einem  an- 
' dem  Theil,  als  dem  Kopf,  vorliegenden  Frucht,  so 
dass  der  Kopf  gut  gestellt  in  den  Reckeneingang  zu 
^ liegen  kommt;  oder  2)  im  Herbeileiten  und  Stel- 
len des  in  einer  Seite  liegenden  Kopfes  bei  Querla- 
1 gen  des  Kindes. 


§.  246. 

Die  Wendung  auf  den  Kopf  gelingt  am  ehesten 


; den  oberen  Eingang  ins  Becken,  Mutter  und  Kind 

zu  retten.  In  dem  ersten  Fall  hatte  die  Frau  be- 
reits viermal  todte  Kinder  zur  Welt  gebracht.  „Soll- 
te (sagt  DE  PüVT  ferner)  die  Natur  nicht  Kräfte 
genug  haben,  das  Kind  selbst  auszutreiben  , so  blei- 
! be  ja  immer  noch  die  Hülfe  durch  die  Zange  übrig.” 

1 *)  Von  der  SclbstM'endung  und  der  Wendung  auf 

den  Kopf.  Ein  Progr.  "Würzb.  i ü 1 7.  tt. 


328  Abschn.  Eulhindnngslehre.  A.  pf  erhz.  u.  Operat. 
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bei  noch  stehendem  Fruchtwasser  und  völlig  geöfthe- 
tem  Muttermunde,  wenn  hei  widernatürlichen  Lagen 
des  Kindes  z.  B.  mit  der  Seite  oder  dem  Rücken  in 
der  Nähe  des  Muttermundes,  man  früh  genug  hin- 
zukommt, ehe  noch  der  vorliegende  Theil  auf  dem 
Becken  feststeht.  In  solchen  Fällen  darf  der  Geburts- 
helfer nur  ausser  der  Zeit  einer  Welie  mit  den  schlaf- 
fen Eyhänten  die  dem  Kopf  entgegengesetzte  Seite 
der  Frucht  (Hüften,  Steiss  oder  Rücken)  in  diejeni- 
ge Seite  aufschiehen,  nach  welcher  die  Fasse  gerich- 
tet sind,  zu  gleicher  Zeit  aber  den  Leih  aussen  in 
der  entgegengesetzten  Seite,  da  wo  man  den  Kopf 
fühlt,  abwärts  streichen,  so  wird  sich  der  Kopf  ver- 
möge seiner  Schwere  abwärts  auf  den  Mutteianund 
senken,  wenn  ihn  nicht  die  um  llals<  oder  Schulter 
‘geschlungene  Nabelschnur  daran  hindert.  Der  Kopf 
wird  dann  entweder  ohne  weiteres  Zuthun  durch  die 
Wehen  gestellt  und  ausgetriehen  werden;  oder  man 
kann,  wenn  diese  fehlen,  die  Wasser  sprengen,  das 
Hinterhaupt  mit  der  Hand  einleilen  und  die  Zange 
anlegen. 

§.  2.47. 

Sind  die  Wasser  aber  bereits  ahgeflossen,  ehe 
man  sich  zum  ^Venden  anschickt,  so  gelingt  es  nur 
alsdann,  wenn  der  Kopf  in  einer  Seite  mit  dem  llin- 
terhaupte  bereits  nach  unten  gekehrt  liegt.  Man  schiebt 
zu  dem  Ende  den,  dem  Muttermunde  zugekehrten  Rü- 
cken der  Frucht  in  der  dem  Kopfe  entgegengesetzten 
Seite  in  die  Höhe,  so  wird  das  Ilinterlmiipt  dem  Mut- 
termunde und  der  fortschiebenden  flachen  Hand  sclion 
an  sich  näher  gebracht,  und  kann  alsdann  mit  die- 
ser gefasst,  ungezogen,  in  das  Becken  herabgeleitet, 
und,  wie  in  vorigem  Falle,  entweder  dem  ^Vustreiben 
kräftiger  Wehen  überlassen,  oder  mit  der  Zange  aus- 
gezogen werden.  — Kann  hingegen  das  Hinterhaupt 
tiiclit  voran  in  das  Becken  gebracht  werden,  sondern 
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drängt  sich  der  Gesichtstheil  einer  zeitigen  Frucht  un- 
geachtet aller  Bemühung  vor,  so  bleibt  gewöhnlich 
Äichts  übrig,  als  die  Wendung  auf  die  Füs&e. 

I §.  248^ 

1^  Die  Wendung  auf  dicFüsse  wird  sowohl 

bei  nahe,  als  entfernt  vom  Muttermunde  liegendem 
Kopf,  bei  dem  sowohl  über,  als  bereits  im  Becken 
I befindlichen  Kopf,  besonders  aber  wenn  andere  Kin-- 
i destheile  vorliegen,  bei  noch  stehenden  oder  bereits 
j abgeflossenen  Fruchtwassern,  durch  Drehen  des  Kin- 
i des,  bald  um  seine  Queraxe,  bald  um  seine  LängC'» 
\ axe,  verrichtet, 


§.  249, 


i 


iff 


Dieses  Wenden  hat  zwei  flauptverrichtungen  und 
sechs  besondere:  I)  Wenden  oderUmdreben  derFrucht 
auf  die  Füsse,  und  II)  Vollenden  der  Geburt  mit  den 
Füssen  voran.  Die  besonderen  Verrichtungen  aber 
■sind:  1)  Vorbereitung  zur  Wendung;  2)  eigentliche 
AVendung  auf  die  Füsse.  3)  Umdrehung  der  gewen- 
I deten  und  nicht  bereits  mit  dem  Bauch  nach  hinten 
{gerichteten  Frucht,  auf  den  Bauch.  4)  Ilervorziehen 
4 des  Leibes  bis  an  die  Schultern.  5)  Herabholen  der 
. Arme  oder  Armlösen , und  6)  das  Ausziehen  des  ver- 
1 kehrt  kommenden  Kopfes. 

§.  25o.' 

Die  Regeln,  welche  der  Geburtshelfer  beim 
'Wenden  zu  beobachten  hat,  sind: 

I.  In  Absicht  der  Vorbereitung  folgende; 

1.  Man  besehliesse  nie  eine  Wendung  auf  die 
iErzählung  und  den  Kalb  Anderer  vorzunehmen,  son- 
'dern  ' untersuche  zuvor  aufs  genaueste  den  Zustand 
'ider  Kreissendeii. 

2.  Sobald  man  aber  aus  der  Erzählung  Anderer 
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die  Verinuthung  hat,  dass  die  Wendung  iioth wendig 
seyn  könnte,  lasse  man  die  Gebärende  nicht  aufge- 
richtet stehen,  sondern  in  eine  solche  Lage  bringen, 
wo  die  Entbindung,  wenn’s  nöthig  ist,  gleich  vorge- 
nominen  werden  kann, 

3.  Zu  dem  Ende  muss  Alles  zugerüstet  seyn,  was 
der  Geburtshelfer  zur  Wendung  noth wendig  hat:  i)  die 
Geburtsstelle,  4und  in  deren  Ermanglung  ein  hohes 
und  festes  Entbindungslager  auf  einem  nicht  niedri- 
gen Bette  oder  auf  einem  starken  Tische,  welches 
aus  Polstern  von  Stühlen,  Sophas  u.  dgl.,  oder  aus 
zweien  mit  Heu  nicht  fest  ausgestopften  Fruchtsäcken, 
und  einem  darüber  gelegten  Laken  bereitet  wird,  q)  Die 
Geburtszange,  um  hei  zögerndem  zuletzt  kommendem 
Kopfe  diesen  schleunig  damit  hervorzuziehen.  5)  Das 
Ausdehnungswerkzeug.  4)  Die  Hand  - und  Fussschlin- 
gen.  5)  Die  liandsalbe,  und  wenn  die  Wasser  noch 
gar  nicht  oder  durch  eine  kleine  Oeft’nung  der  Ey- 
häute  abgeflossen  sind,  6)  der  Wassersprenger,  7)  ei- 
nige Handtücher  und  8)  Schwämme  mit  blutstillenden 
Mitteln.  • 

4.  Besonders  ab^r  dringe  man  darauf,  dass  vor 
dem  Anfang  der  Wendung  *schon  warmes  Wasser  in 
der  Badewanne  zugerüstet,  und  ausserdem  noch  ein 
Vorratli  von  heissem  und  kaltem  Wasser  vorhanden 
ist,  über  welchen  der  Geburtshelfer  disponiren  kann, 
sonst  wird  manches  todtschwache  Kind  atif  seinen 
Händen  sterben,  wenh  er  auf  das  warme  Bad  war- 
ten soll,  nachdem  er  bereits  das  Kind  zur  AVelt  ge- 
bracht hat  •). 


*)  Dieser  Umstand  ist  für  das  Leben  der  durch  die 
Wendung  auf  die  Füsse  zur  Welt  gebrachten  Kin- 
der so  wichtig,  dass  ich  diese  Regel,  das  warme 
Wasser  voraus  herbeizuschaffen  und  das  Bad  zurü- 
sten  zu  lassen,  nicht  ernstlich  genug  empfehlen  kann. 
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5.  Die  Untersuchung  imtss  mit  <lem  Uenihlen  des 
Pulses  anfangen , um  sich  von  dem  gesunden  oder 
kranken,  gereizten,  entzündlichen,  krampfliaften  oder 
geschwächten  Zustande  zu  überzeugen.  Das  Ausse- 
hen, die  lebhafte  Gesichtsfarbe  einer  Kreissenden  sind 
äusserst  trügerisch,  so  wie  ihre  lebhafte  Sprache,  ih- 
re Munterkeit  und  ihr  völliges  Bewusstsej-n *  *). 


Auf  (las  Wort  der  Weiber,  dass  Wasser  genug  am 
Feuer  stelle,  und  cs  nach  der  Gehurt  gleich  hcrhci- 
geschafl’t  werden  soll,  verlasse  man  sich  nicht.  Wenn 
das  gleich  wahr  war,  als  die  Frau  cs  sagte,  so  ist 
das  heisse  Wasser  längst  zu  andern  Dingen  ver- 
braucht, wenn  das  Kind  zur  Welt  kommt;  oder, 
wenn  man  nach  warmem  Wasser  ruft,  lieht  ein  Weih 
den  ganzen  Kessel  vom  Feuer,  verbrennt  sich  und 
Andere  in  der  Eile,  und  wirft  ihn  zur  Erde;  oder 
bringt  des  Winters  eine  eiskalte  Badwanne  und  ein 
wenig  warm  Wasser,  was  nicht  einmal  die  Wanne 
erwärmen  kann.  Kurz,  so  oft  das  Bad  nach  der 
Gehurt  erst  zugerüstet  wird,  vergehen,  statt  Minu- 
ten, Viertelstunden,  bis  man  das  sclnvache  Kind  ins 
Bad  bringen,  und  den  Kreislauf  durch  die  Jiungen 
und  im  Umkreise  des  Körpers  befördern  kann. 

*)  Ich  sah  eine  Kreissende,  die  rothe  Wangen  und  Lip- 
pen hatte,  und  deren  doch  einige  Stunden  zuvor 
schon,  ehe  ich  ankam,  die  Gebärmutter  zci rissen 
war;  eine  andere,  deren  schon  über  i2  Stunden 
das  grosse  zeitige  Kind  sammt  dem  Mutterkuchen 
durch  einen  grossen  Riss  der  Gchärmuttcr  zwischen 
die  Gedärme  gefallen  war,  und  die  «loch  so  munter 
sprach  und  sich  benahm,  wie  eine  jede  andere  Schwer- 
gebärende. Eine  dritte,  blühend  aussehende,  star- 
ke, fette  Frau  hatte  hei  meiner  Ankunft  einen  Puls, 
der  immer  heim  5tcn,  6ten  Schlag  aussetzte;  den- 
noch war  sie  äusserst  munter,  voll  Vertrauen  auf 


00^2  Ahschn.  Enlhindiwgslehre.  A.  f'Verhz.  ii.  Opcrat. 

6.  Alsdann  muss  der  schwangere  Leib  äusserlich 
mit  aller  Behutsamkeit,  anfangs  nur  durch  sanften 
Druck  betastet  werden,  tim  die  Form,  den  Hang  und 
die  Lage  der  Gebärmutter,  die  Art  ihrer  Ausdehnung, 
ihren  empfindlichen  loder  reizlosen  Zustand,  die  Lage 
der  Kindesthcile  in  derselben,  die  Menge  des  Frucht- 
wassers, die  Wahrscheinlichkeit  einer  sehr  grossen 
Frucht,  oder  das  Daseyn  mehr  als  einer  Frucht,  den 
Sitz  des  Mutterkuchens  und  die  Anfiillung  der  Urin- 
hlase  zu  erforschen. 

7.  Macht'  schon  ein  sanftes  Betasten  im  ganzen 
Unterleihe  oder  nur  an  einer  bestimmten  Stelle  einen 
empfindlichen  Schmerz,  und  ist  der  Puls  zugleich  hart 
tind  geschwind,  so  ist  ein  entzündlicher  Zustand  da, 
der  durch  schleuniges  Aderlässen  und  durch  innere, 
entziindungswidrige,  und  solche  äusserliche  Mittel,  so 
viel  wie  möglich,  gemindert  werden  muss. 

8.  Fühlt  der  Geburtshelfer  an  der  empfindlichen 
Stelle  einen  Theil  des  Kindes,  wie  z.  B.  einen  Fuss, 
so  deutlich,  dass  er  ihn  mit  den  Bauchdecken  um- 
fassen kann,  so  muss  er  an  einen  Riss  in  der  Ge- 
bärmutter denken,  durch  den  der  Fuss  drang. 

g.  Ist  der  Leih  hei  leichtem  Betasten  unempfind- 
lich und  so  prall  ausgedehnt,  dass  man  gar  keinen 
Kindestheil  fühlen  kann,  so  muss  mit  stärkerem,  doch 


meine  Hülfe  bei  der  Querlage  ihrer  grossen  Leibes- 
frucht, die  auch  bei  ihrem  guten  Körperbau  schnell 
durch  die  Wendung  zur  Welt  gebracht  war.  Gleich 
nach  der  Entbindung  rief  sie:  mein  Herz!  mein 

Herz!  ihr  Puls  setzte  nach  jedem  zweiten  bis  drit- 
ten Schlage  aus,  Murde  zitternd,  cmlliijli  gar  nicht 
mehr  fühlbar,  und  neun  Stunden  darauf  starb  sie 
mit  unaufhörlicher  Klage  über  ihr  Herz,  an  dem 
wahrscheinlich  ein  anevrysmatisches  Gefäss  zersprun- 
gen war. 
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geiniSssigteni,  Ilüii(lpdruck  ziigefühlt  werden,  ob  man 
nicht  die  Lage  der  Kindcstheile  fühlen  und  bestim- 
men kann. 

10.  J)urch  diese  äussere  Untersuchung  muss  dann 
auch  «chon  bestimmt  weiden,  welche  Hand  zur  in- 
nern  Untersuchung  zuerst  eingebracht  werden  soll, 
nämlich  die,  welche  zunächst  in  die  Seite  führt,  wo 
sich  die  Knie  oder  Fersen  fühlen  Hessen.  Wären 
z.  B.  in  der  linken  Hälfte  der  Gebärmutter  die  Füs- 
se  fühlbar,  so  muss  die  rechte  Hand  zuerst  einge- 
bracht werden.  Sollte  aber  äusserlich  kein  Theil  der 
Frucht  deutlich  zu  fühlen  gewesen  seyn,  so  bringe 
man  zuerst  die  linke  Hand  bei,  weil  es  häufiger  der 
Fall  ist,  dass  die  Füsse  in  der  rechten  Hälfte  der 
Gebärmutter  sich  befinden,  als  in  der  linken,  und 
weil  selbst  die  linke  Hand  der  meisten  Menschen 
schmäler  und ‘also  leichter  cinzubringen  ist,  als  die 
rechte. 

1 1 . Selten  reichen  zwei  Finger  zum  innern  Un- 
tersuchen hin,  um  auszumittelh , ob  und  wie  die  Wen- 
dung zu  unternehmen  sey.  Der  Geburtshelfer  führe 
daher  bei  irgend  einer  Ungewissheit  gleich  von  An- 
fang die  halbe  Hand,  und  wo  diese  nicht  hinreicht, 
die  ganze  zugespitzte  Hand  behutsam  ein,  und  gebe 
dabei  i)  auf  die  Neigung,  a)  auf  die  Enge  und  Wei- 
te des  Beckens,  3)  auf  die  weite,  enge,  gesunde 
oder  kranke,  ehmals  oder  kürzlich  beschädigte  Be- 
schaffenheit des  Mutterganges  und  Muttermundes;  4)  auf 
den  Zustand  der  Eyhäute , 5)  der  vorliegenden  Kin- 
destheile,  6)  auf  den  vollen  oder  entleerten  Mastdarm 
genau  Acht,  und  erwäge,  was  vor,  unter  und  nach 
der  Wendung  zu  thun  seyn  mochte. 

12.  Verräih  der  kleine  und  zusammengezogene 
Puls,  die  Empfindlichkeit  der  Gebärmutter,  und  ein 
schmerzhaftes  Zusammenzielien  des  Muttermundes  oder 
schmerzliches  Widerstreben  desselben  gegen  das  Aus- 
dehnen einen  krampfhaften  Zustand,  so  reibe  man  den 


4 
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Loib  mit  reinem  Olivon-  oder  Mandelöl,  das  mit  Opiat- 
salbe gemischt  ist,  bringe  einen,  in  solches  Oel  ge- 
tauchten, Schwamm  vor  den  Muttermund,  und  gebe 
innerlich  nach  Befinden  der  Umstände  eine  krampf- 
stillende Mischung  von  Liquor  anodynus,  oder  Sfilpe- 
ternaplite  und  Opiattinctur,  oder  von  Castoreumtinc- 
tur,  Liquor  und  Laudanum,  oder  hernsteinhaltigen 
Hirschhorngeist  und  Naphte. 

1 3.  Macht  \erhaltung  des  Urins  und  des  Darm- 
unraths Beschwerden , so  versäume  man  nicht,  vor  dem 
Wenden  für  die  Wegschaffung  derselben  zu  sorgen, 

14.  Sind  die  Gebjirtstheile  wegen  langem  Abfluss 
der  Fruchtwasser  und  öfterem  Untersuchen  der  Heb- 
ammen mit  unbeölten  Fingern  trocken  und  entzün- 
det, so  bringe  man  einen  Schwamm  mit  Oel  oder 
reinem  Fette  in  den  Muttergang,  und  lasse  ihn  eine 
Zeitlang  da  liegen. 

15.  Der  Geburtshelfer  verrichtet  die  Wendung  bei 
hohem  Lager  der  Kreissenden  stehend , bei  niedrigem 
kniend,  und  bei  mittlerer  Höhe  sitzend.  Im  erste- 
ren  Falle  muss  er  doch  einen  Sitz  zum  Ausruhen  in 
der  Nähe  haben,  im  zweiten  Fall  für  eine  weiche 
Unterlage  des  Knies  sorgen,  damit  er  nicht  von  Krampf 
überfallen  wird,  und  mit  der  Operation  innehalten  muss, 
■wenn  ihre  Vollendung  am  wichtigsten  ist.  In  letzte- 
rem Falle  ist  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  der 
Sitz  weder  zu  hoch,  noch  zu  niedrig  sey;  denn  die 
AVendung  erfodert  noch  mehr,  als  der  Gebrauch  der 
Zange,  die  allerbequemste  und  angemessenste  Rich- 
tung des  Körpers  des  Geburtshelfers. 

1 6.  Der  Kreissenden  rede  man  freundlich  und 
ernstlich  zu,  sich  unter  der  4Vendung  rulng  zu  ver- 
halten, sich  nie  aufzurichten,  nicht  hin  und  her  zu 
werfen,  und  keine  Wehen  zu  verarbeiten,  weil  sie 
nur  die  Operation  hindern,  erschweren  und  verlän- 
gern. 

17.  Die  Gehülfen  unterriQhte  man,  wie  die  Kreis- 
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spnde  unfer  den  Armen  und  an  den  Füssen  gehalten 
werden  soll,  Yumal  wenn  sie  sehr  unruhig  ist,  und 
das  Lager  ein  Abweichen  nach  vorn  oder  zur  Seite 
unter  <ier  Operation  leiclit  möglich  macht. 

i8.  Die  Arme  des  Geburtshelfers  müssen  zur  Wen- 
dung bis  über  die  Elbogen  entblösst  und  die  Hände 
mit  reinem  Oel  oder  Handsalbe  bestriqhen  seyn.  Im 
Fall  aber  eine  krampfliafte  Zusammenziehung  der  Ge- 
bärmutter und  des  Mutterganges  Statt  fände,  kann 
die  Aussenseite  der  Hand  vor  dem  Einführen  auch 
mit  einer  kleinen  Quantität  Opiatsalbe  bestrichen  wer- 
den, um  damit  ein  krampfstillendes  Mittel  in  die  Wän- 
de des  Mutterganges  und  der  Gebärmutter  gleichsam 
einzureiben  *). 

1 g.  Sind  die  Wasser  schon  sehr  lange  abgeflos- 
sen, und  die  vorliegenden  Theile  der  Frucht  sehr  tro- 
cken, so  lasse  mau  einen  Aufguss  von  Mohnköpfen 
bereiten  und  mit  Milch  vermischt  in  die  Gebärmutter 


*)  Vor  zu  vielem  Anbringen  von  Opiatsnlbe,  sowohl 
an  die  eigenen  Hände,  als  in  die  Geburtstheile,  hü- 
te man  sich.  Ich  habe  oft  die  Erfahrung  gemacht, 
dass,  wenn  die  Opiatsallte  z.  B.  in  dem  Winkel  zwi- 
schen dem  Zeig-  und  Mittelfinger  angehüuft  war, 
. ein  Jucken  und  darauf  eine  rotlie  Pustel  entstand, 
welche  das  Aussehen  einer  Krützpustel  oder  einer 
spitzigen  Variola  hatte,  aber  nicht  eiterte,  sondern 
hart  wurde,  einige  Tage  so  blieb  und  dann  ver- 
schwand. Ich  nannte  daher  diese  Pusteln  auch  vor 
meinen  Zuhörern  einen  Opiatausschlng.  Denn  aus- 
ser den  Winkeln  zwischen  den  Fingern  entstanden 
zuweilen  auch  solche  auf  dem  Rücken  der  Hände. 
— Reibt  man  zu  viel  Opiatsnlbe  in  die  Gebärmut- 
ter, so  entsteht  eine  Abspannung,  die  nach  der  Ent- 
leerung derselben  die  Zusammeuziehung  hindert  und 
die  Blutflüssc  begünstigt. 
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so  einspritzen,  dass  die  Röhre  der  Spritze  neben  dem 
vorliegenden  Theile  vorbeigeführt  und  die  Flüssigkeit 
bis  in  den  Grund  der  Gebärmutter  gebracht  wird.  In 
Ermangelung  von  Mohnköpfen  kann  auch  nur  blosse 
warme  Milch,  mit  ein  wenig  Opiatsalbe  oder  einigen 
Tropfen  Opiattinctur  vermischt,  eingespritzt  werden  *}. 

20.  Die  Hand  muss  zugespitzt  senkrecht  vor  die 
Geburtstheile  gehalten,  mit  den  Fingerspitzen  zuerst 
vom  Milteifleische  her  zwischen  die  Lefzen  gebracht, 
nach  beiden  Seiten  gewendet,  und  dann  von  oben 
nach  mit  einem  Male  um-  und  eingedieht  werden, 
so  dass  der  Rücken  der  Hand  in  die  Aushöhlung  des 
Kreuzbeins  zu  liegen  kommt. 

21.  Sobald  diess  geschehen  ist,  muss  die  IlaOd 
einige  Secunden  lang  ruhig  gehalten  werden,  bis  der 
Schmerz  der  Ausdehnung,  zumal  bei  einer  Erstgebä- 
rerin, vorüber  ist. 

22.  Findet  man  den  Muttermund  nicht  völlig  fünf 
Finger  breit  geöffnet,  so  muss  solcher  erst  sorgfältig 
mit  den  Fingern  vollends  so  weit  ausgedehnt  werden, 
wenn  es  nöthig  ist,  mit  Zuziehung  des  Ausdehnungs- 
werkzeuges, dass  die  Hand  bequem  durchgeführt  wer- 
den kann. 


*)  Auch  wegen  Betäubung  der  Leibesfruclit  muss  man 
Bich  hüten,  viel  Opium  einzubringen.  Ich  habe  in 
Geburtsfällen,  bei  denen  wegen  Krampf  des  Mutter- 
mundes, und  langem  Stecken  des  blossen  Kopfes  in 
demselben,  Opiatöl  oder  Opiatsalbe  vor  den  Mutter- 
mund und  an  den  Kopf  des  Kindes  gebracht  war, 
dieses  nach  der  Geburt  in  einer  Betäubung  von  meh- 
reren Stunden , ohne  eine  Stimme  von  sich  zu  geben, 
gesehen,  Avelches  doch  nachher  vollkommen  munter 
wurde,  und  dessen  soporosen  Zustand  gleich  nach  > 
der  Geburt  ich  nichts  Anderem,  als  dem  Opium,  zu- 
schreiben  konnte.  , 
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a3.  Sind  die  Eyluiulo  noch  iinzerrissen , oder  ist 
der  Hiss  in  denselben  so  klein,  dass  er  indit  deut* 
lieh  aufziifmden  und  mit  den  Fingern  zu  erweitern 
ist,  so  müssen  solche  mit  dem  Wassersprenger  ge- 
ört'net  und  mit  zwei  durchgeführten  Fingern  so  weit 
zerrissen  Werden,  dass  die  Hund  leicht  durch  den 
Hiss  dringen  kann. 

2^.  Hoi  diesem  Durchführen  wird  , die  Hand  mit 
ihrer  breiten  ’FJäebe  in  den  geraden  Durchmesser  dei* 
oberen  HeCkenöfl’nung  gebra^jt,  und  dadurch  die  Wei* 
te  des  Heckens  nach  der  Hichtung  dieses  Durchmes- 
sers oder  der  Conjligata  erforscht  *),  und  nach  die- 
ser sowohl,  als  den  vorliegenden  Kindestheilen,  noch 
einmal  überlegt,  wie  die  Wendung  unternommen  wei- 
den sollev 

a5.  Findet  sich  an  den  Gebiirtstheilen  eine  Ge- 
fahr drohende  Verletzung,  oder  an  den  vorliegenden 
Kindestheilen,  die  als  Folge  ejnes  vorhergegangenen 
Ungeschickten  oder  unerlaubten  Entbindungsversuches 
angesehen  werden  könnte,  so  ist  es  der  Geburtshel- 
fer seiner  Ehre  und  seinem  guten  Rufe  schuldig,  die- 
se Verletzung,  mit  möglichster  Verschw^eigung  voe 
der  Kreissenden,  der  gegenwärtigen  Hebamme,  dem 
Geburtshelfer  oder  Arzt,  in  Gegenwart  des  Ehegatten, 
der  nächsten  Verwandten,  oder  in  Ermangelung  ei- 
ner vernünftigen,  gebildeten  Person,  dem  herbeige- 
rufenen Geistlichen  za  erötl’ncn , zu  erklären  und  diö 
Folgen  davon  zu  schildern,  und  wenn  die  Verletzung 
lebensgefährlich  für  die  Mutter  ist,  dem  Geistlichen 
es  zu  überlassen,  wie  und  mit  w'elchen  Tröstungen 
er  die,  Gefahr  der  Gebärenden  Vorstellen  will.  Auf 
einen  Streit  aber,  woher  die  Verletzung  gekohimen 
»ey,  wer  sie  veranlasst  habe,  und  Wie,  lasrtc  .sich 


*)  S.  1 . -Bd.  §.  2o5.  AlcmO  Art,  das  Becken  mit  det* 
ganzen  Hand  ansziimcKKea. 

Osiandeds  llandb,  2.  -rlijl.  II,  ßd\  '83 
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(1er  Geburtshelfer  nicht  ein.  Er  dringe  aber  darauf, 
dass  die  Hebamme,  der  Geburtshelfer  oder  Arzt,  oder 
beide,  sich  von  dem  Daseyn  der  Verletzung  durch 
eigene  Untersuchung  überzeugen,  ufid  versage  alle 
Hülfe,  wenn  sie  solches  nicht  wissen,  noch  das  Da- 
seyn des  Schadens  anerkennen  wollen *  *). 

*)  Wie  und  durch  wen  der  Schaden  angerichtet  wor- 
den, ist  oft  in  dem  Augenblick  nicht  auszumachen, 
und  gehört  nicht  zur* Sache.  Es  ist  genug,  wenn 
der  Geburtshelfer  die  Anwesenden  überzeugt  hat,  dass 

• die  Verletzung  schon,  ehe  er  Hand  anlegte,  da  war. 
Sie  kann  auch  durch  Zufall  entstanden  seyn,  ohne 
dass  Hebanrme  oder  Geburtshelfer  das  Geringste  da- 
zu beitrugen.  Ein  Gebärmutterriss  z.  B.  kann  ent- 
stehen, ohne  dass  die  Hebamme  die  Kreissende  an- 
rührte,  oder  ihr  zuredete,  die  Wehen  mit  Anstren- 
gung zu  verarbeiten.  Ein  Varix  im  Muttergange 
kann  bersten,  ehe  noch  jemand  untersucht  hat.  F^in 
vorgefallcner  Arm  kann  abgebrochen  seyn,  ehe  die 
Hebamme  kam,  indem  die  herumgebende  Gebärende, 
gleich  nachdem  der  Arm  vorfiel,  sich  zum  Niedersi- 
tzen auf  eine  Bank,  eine  Bettsponde  u.  dgl.-  Vtarf, 
und  im  Sitzen  den  Arm  abbrach.  In  gar  vielen 
Fällen  ist  allein  das  eigensinnige,  geizige,  hartnä- 
ckige Warten  der  Kreissenden  und  ihres  Gatten  auf 
Hülfe  der  Natur  an  dem  Schaden  Schuld,  den  der 
Zufall  anrichtet,  während  man  meint,  der  Hülfe  ei- 
ner Hebamme  oder  eines  Geburtshelfers  noch  nicht 
zu  bedürfen.  — Hat  eine  Hebamme  einen  notorisch 
groben  Fehler  gemacht,  indem  sie  etwas  unteJrnahm, 
was  ihr  weder  zukam,  noch  was  von  ihr  verlangt 
wurde,  so  muss  es  ihr  nach  der  Entbindung  ernst- 
lich verwiesen  werden  5 und  unterlässt  sie  solche 
dreiste  Unternehmungen  nicht,  unbekümmert  um  das 
Leben  der  Mütter  und  Kinder,  dann  ist  cs  Pflicht, 
solches  der  Obrigkeit  zu  melden. 
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26.  Auch  bei  dcc  Wendung  nuiss  die  Gebärende 
ebne  dringende  \olb  nicht  entblösst  Werden,  noch 
weniger  mit  unbedecktem  Leibe  während  der  giinzen 
Operationszeit  daliegen,  sondern  mit  einer  leicliten, 
aber  grossen  und  lief  berabliängenden  Decke  bedeckt 
sejrr,  durch  welche  man  den  Hang  und  die  Lage  des 
schwangejen  I^ibes  leicht  fühlen  und  nach  Heiindeii 
der  Umstände  solchem  die  nölbige  HiclUung  geben 
und  ihn  halten  lassen  kann. 

§.  25  t. 

II.  In  Rücksicht  der  eigentlichen  Wen- 
dung oder  Umkehrung  der  Frucht  auf  die  Füsse  sind 
folgende  Kegeln  zu  beobachten : 

1'.  Wenn  der  Geburtshelfer  beim  Untersuchen  oder 
ersten  Einbringen  der  Hand  in  den  Muttergang  eine 
Hand  des  Kindes  ve'i-spiirt,  so  muss  er  mit  derselben 
Hand,  die  er  zum  Herbeiführen  der  Füsse  eiubiingt, 
sogleich  eine  Schlinge  über  die  vorliegende  Kindos- 
band  legen.  Ist  aber  ein  Arm  fühlbar,  die  Hand  aber 
noch  nach  oben  gekehrt,  so  zieht  er  den  Arm  be- 
hutsam an,  bis  er  der  Hand  habhaft  wird,  und  legt 
dann  über  solche  die  Schlinge.  Seine  bereits  einge- 
brachte  Hand  braucht  er  zu  dem  Ende  nicht  heraus- 
zuziehen, um  die  Schlinge  zu  fassen,  sondern  mit- 
telst des  Ausdehnungswerkzeuges  fasst  er  die  schon 
vorher  zugerüstete  Schlinge,  um  sie  der  Hund  zuzu- 
führen. 

2.  Niemals  aber  muss  die  Hand  des  Kindes  aus 
den  Geburtstbeilen  bervorgezogen  werden,  um  die 
Schlinge  anlegen  zu  können;  niemals  müssen  beide 
Arme  herabgefiihrt,  und  niemals  an  beide  Hände  Schlin- 
gen gelegt  werden.  Das  zeitige  Anschlingen  Einer 
Hand  aber  erleichtert  mehr  als  den  vierten  Theil  der 
ganzen  Operation,  indem  dadurch  die  Hälfte  des  so 
beschwerlichen  als  gefährlichen  Armlösens  vermieden 

22  * 
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und  das  Herabfiihren  des  andern  Armes  sehr  erleich- 
tert wird* 

3.  Ist  aber  keine  Hand  und  kein  Arm  auf  dem 
Wege,  den  dielland  des  Geburtshelfers  zu  den  Füs- 
sen nehmen  muss,  so  lialle  man  sich  nicht  mit  Auf- 
suchen einer  Hand  auf,  «m  sie  anzuschlingcn ; denn 
sobald  man  lange  danach  sich  bemühen  muss,  tritt 
die  iVabelschnur  herab,  und  man  hat  dann  noch  mehr 
Mühe,  diese  zurückziihalten. 

4.  Die  Hand  des  Geburtshelfers  muss  flach,  lanc-- 
sam  und  vorsichtig,  nicht  mit  dehnendem  Druck  ge- 
gen die  AVand  der  Gebärmutter,  noch  weniger  mit 
starkem  Druck  gegen  den  Mutterkuchen,  nocli  gegen 
den  Leib  des  Kindes  und  seine  Nabelschnur,  in  die 
Höhe  geschoben,  und  bis  zu  einem  Schenkel  dessel- 
ben gebracht  werden.  Von  dem  Schenkel  geht  die 
Hand  bis  Äum  Knie;  biegt  solches  nach  aussen,  so 
kommt  der  Unterschenkel  von  selbst  herab  und  kann 
mit  zwei  Fingern  umgriffen  und  herabgezogen  Werden. 

5.  Im  Fall  die  Finger  des  Geburtshelfers  den  Un- 
terschenkel zwar  berühren,  aber  nicht  Oiufassen  kön- 
nen, indem  das  Kind  ihn  beim  Berühren  immer  wie- 
der in  die  Höhe  streckt,  muss  der  Geburtshelfer  den 
stumpfen  Fusshaken  mit  Vorsicht  auf  dem  Arni,  des- 
sen Hand  die  Schenkel  berührt,  einführen,  so  dass 
die  Stümpfe  Spitze  des  Hakens  immer  aüf  dem  Arm 
fortgeht,  bis  die  Finger  ihn  über  den  Unterschenkel 
leiten  können.  Dann  wird  mit  dem  Haken  der  Schen- 
kel nur  so  weit  angezogen,  dass  die  Finger  ihn  voll- 
kommen umfassen,  festhalten  jimd  anziehen  können. 

6.  Zuweilen  stemmt  sich  das  Knie  und  die  Fer- 
se der  Frucht  in  eine  dürch  Krampf  entstandene  Fal- 
te der  Gebärimittcri  In  solchem  Falle  muss  mit  star- 
kem Anziehen  sogleich  inne  gehalten  und  mit  gros- 
ser Behutsamkeit  das  Knie  oder  die  Ferse  aus  der 
Falte  gezogen  werden,  sonst  kann  leicht  der  Schen- 
kel flhter  dem  Anziehen  entzweibrechen. 
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Bei  (Jem  flerausziehcn  <tes  Hakens  isf  grosse 
Vorsiüht  notlnvendig,  dass  er  sich  nicht  an  die  \a- 
helsohniir,  noch  an  irgend  einen  Tlieil  der  Frucht,  der 
Eyhäute  oder  der  Geburtstheile  anhaokf,  und  diese 
mit  anzieht  und  verhetzt  *). 

8.  Derjenige  Fuss  wird  zuerst  ergrrffen  und  her- 
abgeführt, welcher  der  Hand  des  Geburtshelfers  zum 
Anfassen  am  bequemsten  ist.  Gleich  bei  dein  Anzie- 
hen aber  muss  naohgefühlt  werden,  ob  er  sich  nicht 
mit  dem  andern  Fuss  kreuze,  und  w'enn  diess  der 
Fall  wäre,  muss  der  andere  Fuss  ergriften  und  zu- 
erst herabgezogen  werden, 

g.  Im  Fall  beide  Fiisse  sa  bei  einander  lägen , 
dass  sie  mit  der  Hand  auf  einmal  leicht  gefasst  und 
angezogen  werden  könnten,  können  sio  zwar  beide 
zugleich  angezogen  und  bis  an  den  Muttermund  ge- 
bracht werden,  aber  durch  den  Muttermund  und  Mut- 
tergang muss  nur  einer  um  den  andern  geführt  wer- 
den. Ist  der  eine  herabgebracht,  und-  zieht  sich  im- 
mer wieder  zurück,  so  wird  er  in  eine  Fussschlinge 
gelegt  und  festgehahen , bis  der  andere  b^iss  auch 
herabgebracht  ist  (§.  aa5.). 

10.  Sind  beide  Fiisse  herabgebracht,  so  versucht 
man  durch  massiges  Anziehen  derselben  die  Wen- 
dung zu  Stande  zu  bringen;  findet  aber  grosser  4Vi- 
derstand  statt,  so  wird  um  jeden  Fuss  eine  Schlinge 
gelegt,  beide  Schlingen  werden  um  eine  Hand  des 
Geburtshelfers  gewickelt,  und  indem  die  andere  Hand 
eingebracht,  und  der  vorliegende  Theil  der  Frucht  in 
die  Höhe  gehoben  wird,  zieht  die  andere  die  Fiisse 
derselben  an. 


*)  [Ich  habe  den  stumpfen  Haken  niemals  bei  der  Wen- 
dung nötliig  gehabt  und  rathe,  ihn  wo  möglich  zu 
vermeiden,  da  sein  Gebrauch  gewiss  leicht  zu  Fra- 
. eturen  der  Scheukclknuchcn  Anlass  giebt.] 

Aniucrk.  des  llorausgch. 
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11.  Unter  diessem  Aufschieben  und  Anziehe'n  wird 
das  Unidrehen  des  Kindes  oder  die  eigentliche  Wen- 
dung vollbracht.  Dieses  dreht  sich* unter  detn  An- 
ziehen der  Flisse  und  Aufschiehen  des  vorliegenden 
Kopfes,  der  Schultern  oder  anderen  Theile  des  Lei- 
bes um  seine  Qüeraxe.. 

12.  Der  Geburtshelfer  hüte  sich  j)  vor  zu  ge- 
waltsamem Ziehen  an  den  Füssen,  zumal  zu  früh  ge- 
boren Averdender  und  zu  Avendender  zarter  Früchte, 
oder  schon  abgestorbener  und  modernder,  morscher 
Früchte,  deren  Glieder  leicht  abreisson,  Avas  zwar 
an  sich  kein  Unglück  ist,  aber  das  Vollenden  der 
Wendung  um  desto  mehr  erschwert.  2)  Fr  hüte  sich 
davor,  dass  die  Füsse  nicht  nach  dem  Rücken  der 
Frucht  angezogen  werden,  indem  diese  nicht  ohne 
tödtliche  Folge  rückwärts  um  ihre  Queraxe  (1.  Bd. 
§.  i4i.)  gedreht  Averden  Avürde.  3)  Er  hüte  sich, 
die  Füsse  anzuziehen,  AVenn  die  grossen  Zehen- nicht 
neben  einander  liegen;  denn  im  Fall  die  kleinen  ge- 
gen einander  gekehrt  sind,  liegen  die  Füsse  gekreuzt. 
4)  Er  hüte  sich,  die  Züge  bis  zu  einem  hohen  Gra- 
de zu  verstärken,  Avenn  er  Widerstand  fühlt,  son- 
dern bringe  erst  die  Hand  ein , um  sich  zu  überzeu- 
gen, von  Avelcher  Art  der  Widerstand  sey. 

§.  252. 

III.  Was  die  dritte  und  vierte  Verrichtung  der 
Wendung  auf  die  Füsse,  das  Um  drehen  der  be- 
reits g'e  AA' e n d e t e n , aber  nicht  mit  dem  Bauch  ge- 
gen die  Ilinterwand  des  Beckens  gerichteten  Frucht, 
und  IV.  das  Heraus  ziehen  des  Leibes  bctrilh, 
so  hat  der  Geburtshelfer  folgende  Regeln  zu  beiy}- 
achten : 

1.  Wenn  die  Füsse  so  herabgezogen  oder  getre- 
ten sind,  dass  die  Zehenspitzen  sich  nach  oben  ge- 
gen die  Schoosbeinvereinigung  richten,  so  hat  das 
Kind  entweder  schon  ursprünglich  eine  Lage  gehabt. 
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hei  der  sein  Rücken  gegen  die  Rückwand  der  Ge- 
hiirmmter  gerichtet  war,  oder  der  Gehurfshelfer  Jiat 
sie  fehlerhaft  angezogen , indem  er  seine  Daumen  vor- 
ne. auf  die  Schienbeine  legte.  In  dieser  Richtung  aber, 
wo  die  Frucht  mit  dem  Rauch  nach  oben  gekehrt 
hervorkUme,  würde  die  Entbindung  sehr  schwer  und 
gefährlich  werden. 

a.  Es  ist  daher  beim  Anziehen  der  Füsse  eine 
Hauptregel:  Nie  werde  einFuss  angefasst  und 
angezogen,  als  indem  der  Daumen  des  Ge- 
burtshelfers auf  der  llinterseite  des  Glie- 
des liegt.  Das  Anfassen  der  Füsse  bis  zur  Hüfte 
hat  folgende  vier  Handgriffe.  i)  Die  Daumen  liegen 
auf  der  Fussohle.  2)  Sie  liegen  ausgestreckt  über 
die  Waden  bis  in  die  Kniekehlen.  3)  Sie  liegen  auf 
dem  Hintertheil  der  Schenkel  bis  zu  den  Hinterba- 
cken. 4)  Sie  liegen  über  den  Hinterhacken  bis  zu 
den  Hüften.  1 

3.  Sobald  die  Füsse  bis  über  die  Fersen  so  her 
vorgpzogen  sind,  dass  die  Zehen  nach  dem  einen 
oder  andern  Schenkel  der  Gebärenden  gerichtet  sind, 
muss  sie  der  Geburtshelfer  mit  gerade  neben  einan- 
der bis  über  die  Waden  ausgestreckten  Daumen , und 
auf  die  Schienbeine  gelegten  Fingersj)ilzen  fassen,  und 
in  schraubenft)rmiger  Bewegung  nach  der  Seile  und 
nach  unten  mit  den  Zehen  gerichtet  anziehen,  nach 
welcher  Seite  von  Aubing  die  Zehenspitzen  gerichtet 
waren. 

4.  Sind  die  Füsse  bis  an  die  Waden  hervorgezo- 
gen, so  müssen  sie  nicht  ferner  mit  blossen  Händen 
gefasst  und  angezogen  werden,  denn  jetzt  geht  sehr 
oft  dem  Kinde  Meconium  ab.  Damit  nun  dieses  die 
itände  nicht  beschmutze  und  durch  seine  Klebrigkeit 
zu  geschicktem  Gebrauch  unfähig  mache-,  muss  man 
ein  schon  bereit  liegendes,  in  eine  handlangen  Fal- 
te umgeschlagenes  Handtuch,  so  ergreifen,  dass  der 
in  eine  Falte  gelegte,  die  Länge  der  Hand  bede- 
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ckende  Streifen  beide  Hände  bedeckt,  die  Füsse  des 
Kindes  aber  iimgiebt,  und  so  diesQ  iimuer  höher  da- 
mit gefasst  werden  können,  ohne  dass  das  abflies-, 
sende  Kindespech  die  Hände  beschmutze. 

5.  Ist  eine  Hand  in  eine  Schlinge  gefegt  worden, 
so  muss  die  Schlinge  jetzt  angezog^n  weiden,  dass 
dadurch  der  Arm  an  den  Leib  herab  ausgestreckt 
wird^  Später,  als  bis  die  Füsse  bis  an  die  Waden 
heiYorgezogen  sind,,  darf  man  mit  dem  Anziehen  der 
Sohbnge  nicht  warten. 

6.  Sind  die  Knie  unter  beständigem  schrauben- 
förmigen Drehen  nach  dev  Seite,  wo  zuerst  die  Ze- 
hen sich  hinneigten,  geboren,  so  muss  die  Schlinge 
8um  zweiten  Mal  angezogen,  das  Tuch  höher  auf  die 
Schenkel  hinaufgerückt  \yerden,  und  zuletzt  müssen 
die  ausgestreckten  Daumen  auf  die  Hinterbacken  ge- 
legt werden  bis  an  den  Rand  der  Darmbeine,  die 
übrigen  Finger  aber  müssen  so  vertheilt  werden,  dass 
die  Geschlechtstheile  des  Kindes  im  Anziehen  durch- 
aus nicht  gedrückt  werden. 

7.  Sind  die  Hinterbacken  hervorgezogen,  so  muss 
die  Schlinge  zum  letzten  Male  aiigezogen  und  damit 
die  Hand  so  weit  hervorgezogen  werden,  dass  nun 
die  Schlinge  mit  einer  Hand  des  Geburtshelfers  ab- 
genommen werden  kann,  während  die  andere  das  bis 
dahin  geborene  Kind  im  Tuche  hält. 

8.  Während  die  Füsse  auf  solche  Weise  hervar- 
gezogen werden,  muss  das  Kind,  wo  nicht  ganz  auf 
den  Rauch,  doch  so  gedreht  werden,  dass  es  dem 
schrägen  Durchmesser  des  Beckens  nach  hervorge- 
bracht wird;  der  alsdann  nach  unten  gerich(ctc,  an 
der  Hand  angeschlungen  gewesene  Arm  wird  shatt' 
aiigezogen,  und  so  die  Schulter  dieses  Armes  in  die 
Tiefe  gebracht;  vor  zu  starken»  Anziehen  muss  man 
sich  jedoch  hüten. 

9.  Dem  Umdrehen  auf  den  Rauch  hilfl  man  dar 
mit  UHj  drtSS  man  die  GobilrcMide  nacli  der  Seite,  nach 
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welcher  gedreht  \vrr<I,  sich  hinneigend  liegen,  und 
durch  einen  Gehiilfen  oder  die  llebaiume,  oder  auch 
jiiit  eigener  Hand  deni  Leibe  der  Frucht  von  Aussen 
durch  gelindes  Drücken  die  Neigung  nach  der  Sehe, 
wohin  er  siciiMvenden  soll,  g^ben  lässt. 

10.  Sobald  das  Kind  bis  an  die  Hüften  hervor- 
ffezojren  ist,  muss  sich  der  Geburtshelfer  vor  einem 
Fehler  hüten,  den  so  viele  begehen:  das  Kind  am 
Leibe  nicht  mit  der  Hand  ? u um  f a s s e n und 
anzuziehen,  weil  ein  einziger  solcher  Handgriff  ea 
ums  Leben  bringen  kann. 

11.  Die  Hände,  welche  ziehen,  dürfen  daher  nicht 
über  die  Hinterbacken  und  Hüftgegend  hinanfgerückt 
werden, 

12.  Die  Züge,  den  Leib  in  das  Becken  herabzu- 
bringen, luüssen  g^nau  nach  der  individuellen  Nei- 
gung des  Beckens  gerichtet,  und' daher  auch  die  zu 
Kntbindcnde  mehr  oder  weniger  tief  gelegt  seyn.  Je- 
der Zug  muss  schraubenförmig  in  kleinen  K'retsbew'e- 
gungen  gemacht  und  bei  der  dritten  Kreisbewegung 
einige  Secunden  inne  gehalten  werden. 

13.  Ist  das  Kind  bis  an  die  Schuhern  hervorge- 
zogen, so  muss  es  nun,  in -das  Tuch  gewickelt,  auf 
einer  Hand  ausgestreckt  liegen. . 

14.  Das  Halten  des  gebornen  Leibes  auf  der  Hand 
muss  ohne  die  geringste  Umfassung  mit  den  Fingern 
geschehen;  vielmehr  müssen  die  Finger  fest  aneinan- 
der geschlossen  und  der  Daumen  besonders  an  die 
yndern  Finger  angeschlossen  bleiben,  damit  die  Le- 
bergegend nicht  gedrückt  wird. 

15.  Von  der  Zeit  an,  da  das  Kind  mit  dem  Lei-, 
be  hervorkommt,  bis  es  ganz  geboren  ist,  muss  es 
iininer  auf  einer  ausgestreckten  Hand  ruhen,  niemals 
frei  herahhängend  gelassen  worden. 

1 (>.  Bemerkt  man  einen  starken  Widerstand  un-, 
♦er  dom  Anziehen  der  Füsse,  und  bei  dem  NachfülH 
len  nach  der  Ursache  tlessclbcn,  dass  die  NabelschoMf 
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• 

zwischen  den  Schenkeln  durchgeht  und  angespannt  ist,- 
so  muss  man  durch  vorsichtiges  Ziehen  an  derselben 
sie  aufzulockern  trachten,  und  so  weit  hervorziehen, 
bis  man  einen  gebogenen  Fuss  durchstecken  und  sie 
von  der  Spannung  vollkommen  frei  machen  kann. 

1 7.  Lässt  sich  die  Nabelschnur  wegen  Kürze  oder 
mehrfachen  Umschlingung  nicht  auflockern,  so  muss 
sie  über  dem  Hinlern  entzweigeschnitten  werden.  Da- 
mit aber  das  Kind  sich  nicht  verblute,  bis  es  vollends 
zur  Welt  gebracht  fst,  muss  die  Nabelschnur  erst  un- 
terbunden werden.  Zu  dem  Ende  kann  ein  Händchen 
von  doppelter  Länge  zwischen  die  stumpfen  Spitzen 
der  Nabelschnurschere  gefasst,  die  Schere  geschlos- 
sen sammt  dem  Bändchen  unter  der  angespannten  Na- 
belschnur durchgeschoben,  das  Bändchen  von  der  Sche- 
re abgezogen,  in  gleicher  Länge’’  entzweigeschnitten, 
und  beide  Bändchen  auf  einen  Zoll  weit  von  einan- 
der entfernt  werden;  die  Nabelschnur  wird  in  dieser 
Entfernung  damit  unterbunden,  und  nun  zwischen  bei- 
den in  der  Mitte  durchschnitten  *). 

§.  a53. 

ß 

V.  Die  fünfte  Verrichtung  ist  das  Herab- 
holen'der  Arme  oder  das  Arfulösen. 

1.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  beide  Ar- 


*)  Das  Unterbinden  wäre  eigentlich  nur  an  dem,  dem 
Leibe  des  Kindes  zugehenden,  Theile  der  Nabelschnur 
nothwendig;  da  man  aber  dem  umschlungenen  Thei- 
le nicht  anschen  kann,  welcher  Thcil  zum  Mutter- 
kuchen, und  welcher  zum  Kinde  geht,  so  muss  das 
Unterbinden  an  zwei  Stellen  geschehen.  Eben  so 
verfahrt  man,  wenn  die  Nabelschnur  um  den  Leib, 
unter  den  Schultern,  um  den  Hals  oder  um  mehre- 
re Theile  zugleich  angespannt  ist,  und  nicht  schnell 
losgemacht  Werden  kann. 
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nie  lierabznholen  sind,  oder  ob  diircli  Anschlingcn 
der  einen  Hand  bereits  ein  Arm  herabgeliolt,  und 
nur  einer  nocli  herabzunihren  ist.  Iin  ersteren  Fall 
ist  das  ganze  Geschäft  oft  höchst  misslich,  bescliwer- 
lich  und  gpfährlich;  im  andern  Fall  ungleich  leich- 
ter, jedoch  auch  das  Herabführen  des  einen  Arms 
luanchiiial  mit  grosser  Ueschwerde  verbunden  *). 


•)  Der  verst.  C.  Wenzf.L  wollte,  nach  seinen  geburts- 
hülflichen  Betrachtungen  (1818.  u.  Rec.  in  Nr.  i58. 
d.  A.  L.  Z.  Jun.  1820.),  man  könne  alle  (Jesichts-, 
Steiss-,  Knie-  und  Fussgeburten  olme  Nachtheil  für 
Mutter  und  Kind  der  Natur  gan/;  allein  überlassen; 
und  behauptete,  das  Herauftreten  der  Arme  und  An- 
legen an  den  Kopf  bei  Fussgeburten  sey  durchaus 
nur  ein  Werk  der  voreiligen  Kunst , weil  keine  auf- 
wärts «treibende  Kräfte  bei  der  Wirksamkeit  der  ab- 
und  austreib{;nden  als  thätig  gwlacht  werden  können. 
Die  Wendung,  auf  die  Füsse  sollte  daher  künftig  in 
nichts  Anderem  liestehen,  als  im  Aufsuchen  der  Fas- 
se und  Einführen  in  den  Muttermund;  alles  Uebrige 
soll  man  der  Natur  überlassen.  Dass  Wenzel  so  et- 
was schreiben  und  rathen  konnte,  darüber  muss  man 
sich  nicht  wundern,  aber  dass  es  in  Deutschland 
selbst  erfahrne  Geburtshelfer  und  Lehrer  giebt,  die 
so  Mas  glauben  und  nachahmen,  das  ist,  auf  Ko- 
sten des  Lebens  der  Kinder  und  der  Mütter  (bei  Blut- 
llüssen)  versuchen  können,  das  ist  zu  verMundern. 
Aber  Mas  ahmen  Deutsche  nicht  aus  eitler  Ruhm- 
sucht, und  um  Aufsehen  zu  erregen,  nach!  Ist  ja  dicss 
ihre  Erbsünde.  Man  vergleiche  damit,  Mas  der  mir 
unbekannte  Rec.  in  d.  vorhin  angeführten  Lit.  Zeit. 
S.  407.  schreibt:  „Er  (Wenzel)  liat  halbe  Wahrhei- 
ten und  otfenbare  UiiMabrhcitcn , M’ie  M'ir  gezeigt  ha- 
ben, für  M'ahrheiten  gehalten,  und  die  Meinungen 
Andersdenkender  durch  M’iderlichc,  bis  zum  Eckel 
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a.  Sind  beide  Arme  herabzuholen , so  muss  der 
zuerst  herabgeführt  werden,  welcher  am  tiefsten  der 
Ilinterseite  dos  Beckens  zu  liegt,  oder  wohin  das 
Kind  mit  einer  Seite  sich  neigt;  denn  dieser  ist  meist 
leichter  hewibzuführen,  als  der  höher,  den  Schoos- 
beiiien  zu,  liegende. 

3.  Das  Uerabholcn  eines  Armes  des  Kindes  ge- 
schieht, indem  der  Leib  desselben,  bis  an  die  Schul- 
tern in  ein  Tuch  gewickelt,  auf  einer  Hand  und  ei- 
nem Vorderarm  des  Geburtshelfers  nusgestreckt  liegt; 
auf  dem  linken  Arm  z.  B.,  wenn  der  rechte  Arm  des 
Kindes  herabzuholen  ist.  Die  rechte  Hand,  mit  Oel 
oder  Fett  bestrichen,  wird  dann  ausgestreckt  mit  dicht- 
angeschlossenen  Fingern  über  dem  Nacken  des  Kindes 
auf  dem  gewöhnlich  nach  oben  gestreckten  und  am 
Kopfe  liegenden  Arm *  *)  so  weit  fprtgeschoben,  bis 


wiederholte  Declaniationen  nicht  widerlegt,  sondern 
gänzlich  aus  dem  Gebiete  -der  Erforschungen  wegge- 
wiesen.  Die  Sprache,  in  der  diess  geschieht,  ist 
breit  und  doch  geziert,  und  der  Vortrag  unerträg- 
lich weitschwellig.  Hätte  der  Verf.  nur  einmal  ge- 
sagt, was  er  40  und  5o  Mäl  wiederholt  hat,  und 
hätte  er-  nur  das  wirklich  Nützliche  und  Nöthige  ge- 
sagt, und  sich  dabei  eines  sdricklichen  Druckes  und 
Formats  bedieirt,  so  würde  sein  ganzes  Buch  zu  ei- 
nigen Bogen  oingeschrmnpft  seyn  etc.” 

*)  Dass  die  Arme  eines  zeitigen  Kindes,  wenn  es  ver- 

• kehrt  in  das  untere  Becken  eintritt , durch  die  hcr- 
abtrcLbende  Kraft  der  Gebärmutter  nicht  neben  der 
Brust  hercingetrieben  werden  können,  sondern  viel- 
mehr vom  Proinontorio  und  Beckenrandc  aufwärts 
getrieben  Averden,  nmss  jedem  Anfänger  cinlcuchten. 
D^i^s  aber  zuweilen  ehre  zu  frühzeitige  t nicht  in 
ein  relative , Aveites  Becken  mit  anliegenden  .Armen 
ein-  und  ausgetrieben  und  ohne  alle  Hülfe  geboren 
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die  Spitze  des  Mittelfingers  das  Ellenbogengelenk  er- 
reicht hat;  alsdann  werden  der  Mittel-  und  Goldfin- 
ger in  das  Gelenk  nach  unten  und  innen  gedrückt, 
bis  dieses  sich  nach  innen  hertgt.  Darauf  werden 
die  drei  Finger,  der  Zeig-,  Mittel-  und  Goldfinger, 
fest,  gleichsam  in  eine  Masse  zusainmengesclilossen , 
vom  Ellenhogengelenk  an  auf  den  Oberarm  gelegt, 
und  unter  dem  Gesichte  hinweg  in  die  entgegenge- 
setzte Seite  forthewegtj  damit  wird  dieser  herahgezo- 
gen,  so  dass  der  Vorderarm  in  der  entgegengesetz- 
ten Seite  unter  der  Brust  zum  Vorschein  kommt. 

4.  Auf  der  genauen  Befolgung  dieser  Regel  be- 
ruht allein  das  Verhüten  des  Armhruchs  *).  Sobald 


wird,  weiss  jede  Hebamme;  aber  daraus  zu  folgern, 
dass  man  daher  überhaupt  in  allen  Füllen  die  mit 
den  Füssen  eingetretenen  Früchte  dem  Zufall  über- 
lassen soll,  ist  grosser  Unverstand. 

*)  Der  strengen  Befolgung  dieser  Regel  schreibe  ich 
es  allein  zu , dass  seit  meinem  Hierscyn  auf  dem 
i Institute  kein  einziges  Mal  ein  Arm  bei  der  Wen- 

I düng  oder  überhaupt  ein  Glied  hei  der  Wendung 

? gebrochen  wurde,  da  doch  in  diesen  29  Jahren  auch 

; so  mancher  Anfänger  Wendungen  verrichtete,  die 

: nichts  wertiger  als  leicht  waren,  bei  welchen  aber 

( diese  Regel  aufs  genaueste  beobachtet  w'crdcn  muss, 

weil,  sobald  der  Anfänger  eine  falsche  Bew'cgung 
tnit  der  Hand  uiid  dem  Arm  macht,  er  daran  erin- 
nert wird,  aufzuhören,  und  nur  die  am  Fantome 
I gcntigsam  geübten  Geburtshelfer  unter  meinem  oder 

I nicinei  Sohnes  Beiseyn  solche  Operationen  verrich- 

j ten.  — Am  Fantome  selbst  hingegen  wird  jedes 

i halbes  Jahr  ein  oder  der  andere  Arm  eines  Kinder- 

leichnams einzig  desswegen  gebrochen,  weil  mancher 
Anfänger  meint,  bei  dem  weiten  Raum  könne  ef 
wohl  von  der  Regel  abweichen,  sich  das  Herauszi«'* 
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hingegen  nur  ein  oder  zwei  Finger  auf  die  Mitte  des 
Oberarms  drücken,  oder  der  Zeig-  und  Mittelfinger 
ihn' rückwärts  ziehen,  oder  der  Daumen  ihn  von  un- 
ten anziehen  will,  so  ist  der  Arm  in  einem  Augen- 
blick gebrochen,  um  so  eher,  wenn  er  sich  mit  dem 
Ellbogen  wogegen  stemmt. 

5.  Ist  das  Gesicht  des  Kindes  nach  dem  Arm, 
der  herabgeführt  werden  soll,  gekehrt,  so  känn  sol- 
cher höchst  selten  unter  dem  Gesicht  vorübergeführt 
werden;  es-  muss  daher,  sobald  man  solches  fühlt, 
die  Hand  vom  Atm  zum  Kinn  gehen,  an  solchem  den 
Kopf  in  die  Höhe  und  das  Gesicht  in  die  entgegen- 
gesetzte Seite  schieben,  und  dann  erst  den  Arm  un- 
ter dem  Gesicht  vorüber  drücken. 

6.  Liegen  beide  Arme  gekreuzt  auf  dem  Nacken, 
so  muss  der,  welcher  unter  dem  andern  liegt,  zuerst 
hervorgeschoben  und  frei  gemacht,  alsdann  auch  der 
andere,  neben  den  Kopf  durch  Druck  im  Ellhogenge- 
lenk  gebracht  w^erden.  Dieses  Hervordrücken  wird 
dadurch  begünstigt,  dass  man  die  Schultern  in  die 
Seite  dreht,  in  welcher  der.  Arm  frei  gemacht  und 
herabgefuhrt  w'erden  soll.  Das  Drehen  auf  die  Seite 
geschieht,  indem  die  Brust  auf  der  Hand  des  Ge- 
burtshelfers, z.  B.  der  linken  liegt,  wenn  die  rechte 
Schulter  in  die  Tiefe  der  linken  Beckenseite  gedreht 
werden  soll,  und  die  rechte  Hand  über  dem  Bücken 


hen  erleichtern,  und  einen  verbotenen  Handgriff  ver- 
sucheu.  Manchem  angesehenen  Geburtshelfer  und 
Lehrer  in  der  Geburtshulfe  geht  es  aber  noch  auf 
den  heutigen  Tag,  wie  ehedem  Röderer  (s.  mein 
tabell.  Verzeichn,  aller  in  d.  K.  E.  A.  von  1^5  \ ^ 
1761.  vorgefallenen  Geburten  etc.  aus  d.  Tagb.  Rö- 
derers.  Gött.  »795.  fol.  Nr.  1.),  dass  er,  diese  Re- 
gel nicht  kennend  oder  nicht  streng  befolgend , bei 
der  Wendung  einen  Arm  bricht. 
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aiisgestreckt  isf.  So  die  beiden  Hände  vom  Brust- 
bein und  der  lliickensäule  und  den  Schultern  des  Kin- 
des zusainmendrückend,  kann  man  das  Kind  ohne 
Xachthejl  mit  einiger  Gewalt  nach  der  Seite  umdre- 
hen. Hat  man  auf  diese  Weise  die  Schulter  in  die 
Tiefe  gebracht,  so  wird  es  auch  leicht  werden,  den 
Arm  derselben  Seite  vom  Xackeh  zu  bringen.  Macht 
aber  vielleicht  das,  auf  eben  die  Seite  noch  gew'en- 
dete,  Gesicht  Schwierigkeit,  so . wird,  dieses  durch 
Drücken  und  Schieben  am  Kinn  erst  in  die  entge- 
gengesetzte Seite  gebracht.  Vor  allem  Anziehen  aber 
an  der  Achsel  und  allem  Versuch,  den  Arm  durch 
Ziehen  los  zu  machen,  hüte  man  sich  sorgfältig,  weil 
sonst  Oberarm  und  Schlüsselbein  zugleich  zerbrochen 
Averden  können. 

y.  Ist  die  Frucht  unzeitig,  klein,  und  das  Becken 
geräumig,  so  ist  es  manchmal  hinreichend,  den  ei- 
nen Arm  zu  lösen  oder  herabzuführen ; der  andere 
kann,  neben  dem  Kopf  ausgestreckt  bleibend,  mit 
diesem  hervorgezogen  werden.  Man  thut  jedoch  in 
den  meisten  Fällen  besser,  wenn  man  auch  den  an- 
dern Arm  herabholt,  weil,  wenn  der  Kopf  Schwie- 
rigkeit macht,  der  ausgestreckte  Arm  nur  am  Dre- 
hen und  Anziehen  des  Kopfes  hindert.  Bqjde  Arme 
werden  nun,  neben  dem  Leibe  ausgestreckt,  ins  Tuch 
eingeschlagen. 

8.  Bei  dem  Herabziehen  des  Leibes  und  dem  Lösen 
der  Arme  muss  beständig  auf  Schonung  der  Nabel- 
schnur vor  starkem  Druck  Bedacht  genommen,  und 
diese  so  gelegt  werden,  dass  sie  nach  unten  und  in 
der  ausgestreckten  hohlen  Hand  des  Geburtshelfers 
ruht. 

§.  254. 

VI.  Die  sechste  Verrichtung  ist  das  Ausziehen 
des  zuletzt  kommenden  Kopfes,  entweder  mit 
den  blossen  Händen  oder  mit  Hülfe  der  Geburtszange. 
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1.  Um  den  Kopf  geschickt  ansznziehen,  muss  er 
entweder  zuvor,  in  das  untere  Becken  gebracht  wer- 
den, oder  er  ist  bereits  mit  dem  Ilerabführen  der  Ar- 
me hcrabgetreten. 

1.  Ist  er  ipit  dem  Gcsicbtstheil  noch  im*  oberen 
Becken,  sp  muss/lie  Hand  des  Geburtshelfers  nach- 
fiihlen , nach  welcher-Seite  des  Beckens  sich  das  Ge^ 
sicht  hinncigt.  Sodann  wird  der  Leib  des  Kindes  au^ 
denselben  Arm  plegt,  dessen  Hand  das  Gesicht  her* 
abzuführen  hat,'  die  Hand  nämlich,  welclie  der  Ge- 
sichtsscite  mit  ihrer  Fläche' zugekehrt  werden  kann* 
Diese  -wird  so  tief  eingeführt,  bis  die  Spitzen  des 
Zeig-  und  Mittelfingers,  oder  des  Miffei-  und  Gold* 
fingers  neben  der  IVasc  die  beiden  Jochbeine  erreicht 
haben,  und  damit  den  Gesichtstheil  kräftig  ahzuzie* 
hen  im  Stande  sind. 

3.  Die  Züge  an  diesem  Theil  des  Gesichtes  miis* 
sen  nach  der  Incisiira  ischiadica  gerichtet  seyn>  wö 
der  Kopf  den  kürzesten  Widerstand  von  Beckenknb* 
chen  findet j und  müssen  mit  aller  Kraft,  welche  mit 
den  Fingbrn  ausgeübt  werden  kann,  verrichtet  wer* 
den.  Man  begeht  aber,  wenn  man  niclit  darauf  ge* 
übt  ist,  gewöhnlich  zwei  grosse  Fehler,  welche  das 
Hercinleiten  des  Kopfes  ins  Becken  erschw’eren,  hin- 
dern und  dem  Leben  des  Kindes  gefährlich  werden! 
i)  dass  man  zu  gleicher  Zeit,  wo  der  Gesichtstheil 
ins  Becken  herabgeführt  werden  soll,  mit  der  Hand, 
welche  über  dein  Leib  des  Kindes  liegt,  diesen  und 
damit  den  Hals  gewaltsam  anzieht,  in  der  Meinung, 
dem  Hereinziehen  des  Kopfes  ins  Becken  damit  ah* 
zuhelfcn , wodurch  jedoch  gerade  das  Gegentheil  be* 
wirkt,  das  Hinterhaupt  angezogen,  der  Gesichtstheil 
hingegen  von  dem  Promontorio  in  die  Höhe  gedruckt, 
und  dem  Bemühen  der  Hand,  welche  daS  Gesicht 
herabbringen  soll,  gerade  entgegengewirkt  wird.  a)Dass 
manche  das  Ilerabziehen  des  Gesichtslheiles  ganz  ver* 
Bäumen,  und  nur  am  Halse, des  Kindes  ziehen^  und 
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zwar  mit  Ziisaiiiliitindnickpni  der  ITalsadorn,  wodurch 
das  Blut  iin  Kopfe  sich  so  anhhnft,  dass  dadurch  das 
Kind  am  Schlage  (Apoplexia  ple(horica)  stirbt.  Eben 
dieses  gewaltsame  Ziehen  aber  am  Halse,  ohne  dem 
Hesiehtsthcil  fortzuhclfen , hat  in  vorigen  Zeiten  so 
oft  zu  dem  Abreissen  des  Halses  Anlass  gegeben. 

4.  Eben  so  muss  sich  der  Geburtshelfer  des  Ilin- 
einsteckens  der  Finger  in  den  Mund  des  Kindes  und 
des  Ziehens  und  Ileissehs  an  der  untern  Kinnlade  ent- 
halten, da  diese  dadurch  leiclit  gespalten  und  zerris- 
sen wird.  Dieser  Handgritf  ist  höchstens  bei  äusserst 
schwerem  Hereinziehen  eines  Kopfes  in  ein  enges  Bo- 
cken erlaubt,  um  den  Kopf  so  zu  fixiren,  dass  er 
mit  der  Zange  gefasst  werden  kann. 

5.  Ist  der  Kopf  mit  Ziehen  an  den  Jochbeinen, 
ohne  die  Finger  in  die  Augenhöhlen  zu  drücken)  in 
das  untere  Becken  herab  gebracht,  so  muss  die  auf 
dem  iVacken  des  Kindes  bisher  ausgestreckt  ruhende 
Hand  des  Geburtshelfers  unter  der  Vereinigung  der 
Schoosbeinc  an  den  Hinterkopf  des  Kindes  geschoben, 
und  dieser  damit  vorwärts  gerückt  werden,  damit  sich 
unter  diesem  Vordrucken  und  Anziehen  das  Gesicht 
vollends  in  die  Aushöhlung  des  unbeweglichen  End- 
knochens begiebt,  und,  wenn  nun  der  Kopf  völlig 
im  Becken  mit  dem  Gesichte  nach  unten  gerichtet  ist, 
über  den  Damm  empor-  und  herausgehoben  werden 
kann;  zu  w'elchem  Ende  manchmal  der  Geburtshel- 
fer von  seinem  Sitz  aufstchen,  und  das  schraubenför- 
mige Herausheben  stehend  verrichten  muss. 

6.  Bei  diesem  Herausheben  bedarf  der  Geburts- 
helfer beider  Hiinde,  und  kann  also  nicht  unterstü- 
tzen. Desto  behutsamer  und  vorsichtiger  aber  muss 

t I er  auch  dabei  zu  Werke  gehen.  Hat  er  jedoch  ei- 

. t nen  geschickten  Gehülfen  oder  eine  dazu  unferrich- 

, ■ tete  Hebamme  zur  Hand,  so  kann  diese  mit  einem 

j ! zusammengefalteten  Tuch,  auf  den  Bücken  der  Hand 

Oslanders  Htmdh,  % IL  Bd. 
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gelegt,  knieend  den  Damm  unterstütze«,  bis  der  Ge- 
burtshelfer das  Herausheben  vollendet  hat. 

• ^ 

7.  Ehe  der  Kopf  von  unten  nach  oben  langsam 
vollends  herausgehoben  ist,  muss  der  Geburtshelfer 
ja  nicht  den  Kopf  tvegziehen  wollen;  denn  darin  liegt 
oft  der  Grund,  dass  der  Damm  noch  verletzt  wird. 

8.  Können  drei  bis  vier  kräftige  Züge  an  den 
Jochbeinen  das  Gesicht  nicht  völlig  in  das  Becken 
herabbringen,  so  muss  mit  fernerem  Ziehen  inne  ge- 
halten, und  der  Kopf  mit  der  Zange  herausgeführt 
werden. 

§.  255. 

VI.  Das  Herausbefördern  des  zuletztko  m- 
* nienden  Kopfes  mit  der.Zange  weicht  in  vielen 
Stücken  von  dem  des  vorankommenden  Kopfes  ah, 
und  erfordert  die  Beobachtung  folgender  Regeln. 

1 . Der  bis  an  den  Hals  herausgezogene  Leib  und 
•die  herabgeführten  Arme,  werden  in  ein  reines  tro- 
ckenes Tuch,  z.  B.  in  eine  Serviette,  gelegt  und  auf 
dem  linken  Arm  des  Geburtshelfers  gehalten.  Ein 
Gehülfe  steht  zur  rechten  Seite  der  Gebärenden.  Die- 
sem oder  der  dazu  angewiesenen  Hebamme  giebt  der 
Geburtshelfer  die  beiden  nach  dem  Leibe  der  Gebä- 
renden gerichteten  Enden  des  Tuches  in  die  linke 
Hand;  der  Gehülfe  zieht  solche  in  die  Höhe  und  nach 
dem  Leibe  der  Kreissenden.  Alsdann  fasst  der  Ge- 
burtshelfer die  beiden  gegen  ibn  gerichteten  Enden 
des  Tuchs,  hält  es  daran  so  in  die  Höhe,  dass  der 
Kindesleib  bis  an  den  Hals  nach  der  Axe  des  Mut- 
terganges schräg  abwärts  gerichtet  ist,  greift  zwischen 
dem  Tuch  hinein,  legt  den  Leib  und  die  Arme  und 
Füsse  gerade  ausgestreckt  zurecht,  fasst  die  beiden 
Blätter  des  Tuchs  in  der  Mitte,  schlägt  das  gehalte- 
ne obere  Ende  herab  , und  wickelt  solches  so  auf, 
dass  beide , das  aufgewickeltc  Tuchende  und  die  Füs- 
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se,  zugleich  in  der  rechten  Hand'  des  Gehülfen  ge- 
halten werden  können. 

2.  Indem  nun  der  Gehülfe  den  Leib*  bis  an  den 
Hals  iin  Tuch  ausgestreckt  und  kaum  ein  wenig  nach 
der  rechten  Seite  gezogen  hält,  fasst  der  Geburtshel- 
fer den  rechten  flinken]  Zangeoarm  so,  dass  die  lin- 
ke Hand  den  Griff  umfasst,  und  der  obere  Flügel 
zwischen  dem  Gold-  und  Ohrfinger  durchgeht,  der 
Daumen  aber  an  der  Seite  nahe  an  der  Kreuzungs- 
stelle liegt.  So,  den  Zangenarin  haltend,  neigt  er 
den  GritT  nach  unten  und  richtet  den  Löffel  nach 
oben  gegen  die  rechte  Hand,  welche  in  der  linken 
Seite  der  Gebärenden  ausgestreckt  mit  aneinander  ge- 
schlossenen Fingern  bis  an  die  rechte  Wangenseite 
des  Kindes  gebracht  ist. 

3.  Quer  üb*er  diese  Hand  von  unten  nach  oben 
wird  das  Zangenblatt  eingebraebt,  und,  nicht  mit  der 
Spitze  des  Löffels,  sondern  mit  seinem  untern  Ran- 
de voran  auf  der  Hand  fortgerückt,  bis  dieser  die 
Wange  des  Kindes  erreicht  hat.  Im  Fortrücken  muss 
das  Blatt  immer  fest  an  die  Hand  angedrückt  blei- 
ben, alsdann  aber  durch  die  Fingerspitzen  an  die  W an- 
ge angedrückt  und  nun  auf  dieser  fort  nach  der  Schlaf- 
gegend  geschoben  Averden. 

4.  Ist  das  Zangenblatt  auf  diese  Weise  angelegt, 
so  bedarf  es  nicht  des  Haltens  durch  einen  Gehülfen; 
der  Gehülfe  hingegen,  der  den  Leib  des  Kindes  im 
Tuebe  hält,  Avendet  sich  mit  demselben  hinter  dem 
Rücken  des  Geburtshelfers  schnell  nach  der  linken 
Seite  der  Kreissenden;  der  Gebuttshelfer  fasst  das 
Tuch  an  beiden  Enden  einen  Augenblick,  damit  der 
Gehülfe  die  Hände  wechseln,  und  nun  mit  der  rech- 
ten das  obere,  mit  der  linken  das  untere  Ende  er- 
greifen und  den  Leib  ausgestreckt  ein  AVenig  nach 
der  linken  Seite  ziehen  kann. 

5.  Der  Geburtshelfer  fasst  dann  mit  der  Rechten 
auf  eben  die  Weise,  wie  gelehrt  worden,  den  andern 
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Zangenarni,  und  bringt  ilin  auf  der  linken  Hand  un- 
ter dem  Leibe  des  Kindes  an  die  linke  A^'angcnsei- 
te,  kreuzt  beide  Arme  und  bringt  sie  zum  Schluss, 
ohne  die  Augen  zu  Hülfe  zu  nclunen,  und  ohne  dass 
der  Gehülfe  den  Leib  des  Kindes  weit  zur  Seite  beugt, 
oder  hoch  in  die  Höhe,  vielmehr  schräg  nach  unten 
ausgeslreckt  und  gedehnt  hält. 

6.  In  den  mfeisten  Fällen  bedarf  es  nur  einiger 
kräftiger,  aber  vorsichtiger  horizontaler  Züge , um  den 
Kopf  bis  zum  Einschneiden  zu  bringen,  ln  andern 
f'ällen  aber,  wo  das  Hecken  etwas  zu  eng,  zu  stark 
geneigt,  oder  der  Kopf  zu  gross  ist,  muss  er  erst 
mit  senkrechten , im  Stehen  zu  verrichtenden  Drücken, 
in  die  Tiefe  des  Beckens  herabgebracht  werden ; in 
welchem  Fall  man  sich  noch  mehr,  als  bei  dem  Ko- 
pfe voran’,  vorziisehen  hat,  dass  man  nicht  durch 
rasch  auf  einander  verrichtete  Drücke  zu  schnell  den 
Kopf  ins  Ein-  und  Durchschneiden  bringt  und  den 
Damm  verletzt.  Denn  selbst  bei  ziemlich  engem  Be- 
cken und  natürlich  grossem  Kopfe  eines  zeitigen  Kin- 
des bedarf  es  meist  viel  weniger  kräftiger  Drücke, 
tim  den,  mit  dem  Gesichte  ins  Becken  herabgezogo- 
nen,  mit  dem  Hinterhaupte  im  oberen  Becken  noch 
befindlichen  Kopf  ins  untere  Becken  herabzuhringen, 
als  beim  vorankommenden  Kopf. 

y.  Bei  dem  horizontalen  Fortbewegen  des  Kopfes 
muss  der  Gehülfe  den  Leib  auch  horizontal  anziehen, 
der  Geburtshelfer  mit  einer  Hand  die  Zange  führen, 
mit  der  andern  den  Damm,  wie  bei  vorankommen- 
dem Kopfe,  unterstützen  und,  in  dem  Durchführen  aus  * 
den  Geburlstheilen,  den  Kopf  schraubenförmig  heraus- 
bewegen, dass  er  auf  die  unterstützende  Hand  mit 
einer  Seite  zu  liegen  kommt.  In  dem  Augenblick, 
wo  dieses  geschieht,  fasst  der  Gehülfe  schnell  unter 
die  Schulter  des  Kindes  und  hält  es,  bis  der  Geburts- 
helfer die  Zange  w'eggelegt,  und  das  Kind  von  der 
etwa  um  den  Hals  oder  die  Schultern  gewickelten 
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XalMilschmir  befreit,  und  auf  seine  Hände  genom- 
men bat. 

8.  Bei  der  ganzen  Operation  muss  der  Gehiilfe 
das  Tuch  nach  beiden  Extremen  straff  angezogen  hal- 
ten, nie  das  Fassende  oder  das  Ganze  hoch  in  die 
Höbe  halten,  dass  der  \acken  aufgebogen  wird,  die 
Arme  nicht  aus  dem  Tuche  fallen  lassen,  oder  den 
Leib  zu  viel  nach  der  Seite  beugen.  Denn  diess  Al- 
les hält  die  Vollendung  der  Operation  auf  Kosten  des 
Lebens  der  Frucht  auf.  Aber  eben  desswegen  muss 
auch  das  Halten  so  gut,  als  das  Entbinden  selbst  ge- 
lernt se^n. 

§.  2.56. 

Del  dem  ganzen  Wendungsgescbäfte  sind  noch 
folgende  Handgriffe  theils  gänzlich  zu  unterlassen  und 
zu  vermeiden,  theils  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
zulässig. 

1.  Die  Methode  des  französischen  Geburtshelfers 
Dkueurve  *),  die  M'^asser  bei  der  M'endung  zu  spren- 
gen, indem  man  zwischen  den  Eyhäuten  und  der  Ge- 
bärmutter die  Hand  zu  defi  Füssen  fuhrt,  und  Fiisse 
und  Eyhäute  zu  gleicher  Zeit  anzieht,  ist  selten  rath- 
sam,  weil  man  i)  nicht  wohl  zu  den  hoch  liegenden 
iFüssen  kommen  kann,  ohne  früher  die  Eyhäute  zu 
zerreissen;  a)  weil  mit  dem  Anziehen  der  Eyhäute 
und  Anspannen  derselben  über  den  Füssen  manchmal 
eher  der  Mutterkuchen  zum  Theil  losgelrennt  wird, 
und  eine  gefährliche  Blutung  entsteht,  als  die  Häute 
zerreissen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  daher  auch  w eit 
vernünftiger,  wenn  die  Eyhäule,  man  mag  sie  bei 
der  \Vendung  gleich  beim  Eingang  in  die  Gebärmut- 
ter oder  entfernter  von  demselben  sprengen  wollen, 
im  Fall  solches  nicht  auf  leichten  Druck  der  Finger 


S.  meine  Geschichte  der  Entbdkst.  §,  331. 
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möglich  ist,  mit  dem  Wassersprenger  eröffnet  «wer- 
den, als  nach  Steins  Rath  es  mit  blossen  Fingern 
erzwingen  zu  wollen  *). 

2.  Sind  die  EyhSiite  zerrissen , so  ist  es  von  gros- 
ser Wichtigkeit,  gleich  mit  der  ganzen  Hand  durch- 
zudringen, mit  dem  Arm  die  Oeffnung  gleichsam  zu 
verstopfen,  und  den  völligen  Wasserabfluss  zu  ver- 
hindern , weil  man  sodann  der  Fiisse  viel  leichter 
habhaft  werden  und  das  Kind  wenden  kann,  als  wenn 
man  erst  mit  der  Hand  zuriiekgeht,  die  Wasser  alle 
abiliessen  lässt,  und  dann  erst  das  Wendungsgeschäft 
beginnt. 

3.  Ein  nicht  zu  empfehlender  Handgriff  ist,  den 
Mittelfinger  zwischen  den  Füssen  durchzustecken,  sie 
so  mit  breiter  Hand  zu  fassen  und  anzuziehen,  selbst 
durch  den  Muttergang  so  durchzuführen,  w'odurch  nur 
grössere  Schmerzen  verursacht  werden. 

4.  Eben  so  ist  es  ein  schädlicher  Handgriff,  den 
gebornen  Leib  uneingewickelt  mit  einer  Hand  und 
durchgestecktem  Mittelfinger  vom  Gehiilfen  an  den  Füs- 

,sen  fassen,  cinporheben,  und  die  Arme  herabhän- 


•)  Stein,  der  in  der  6ten  Ausgabe  s.  prnet.  Anleitung 
zur  Geburtsliülfe.  i8oo.  §.  281.  u.  673.  den  Ge- 
braueh  des  Wassersprengers  bei  der  Wendung  durch- 
aus verbietet,  und  sclireibt  S.  211.:  „Denn  bei 

Wendungen  des  Kindes  ist,  auch  statt  aller  andern 
Werkzeuge  zu  diesem  Bchufe,  die  Hand  des  Ge- 
burtshelfers, nach  Vorschrift  des  Deleurye  ge- 
braucht, das  zweckniHSsigstc  Werkzeug,  und  daher 
vor  allen  andern  (selbst  dem  Löfflerschen  und  Osian- 
derschen  Instrumente)  indioirt’^  — hatte  gew  iss  sich 
nur  ein  Werkzeug,  wie  seinen  Wassersprenger,  den 
man  auf  den  Finger  steckt,  und  erst  abicgen  muss- 
te, ehe  man  durch  die  zerrissenen  Eyhüutc  eingc- 
hen  konnte,  dabei  gedacht. 


I 
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gen  zu  lassen,  während  der  Gehiirtshelfer  die  Zan- 
genblätter neben  dem  Kopf  vorbei  zu  drücken  sich 
bemüht.  Durch  das  Erstere  erkaltet  der  Leib  des 
Kindes,  das  Blut  wird  noch  mehr  nach  dem  Kopf  an- 
gehäuft, das  Herabhängen  der  Arme  hindert  im  An- 
legen der  Zange,  und  das  Eindrücken  der  Zangen- 
blätler  setzt  in  Gefahr,  den  Grund  des  Mutterganges 
zu  durchbohren,  ohne  durch  den  Muttermund  in  die 
Gebärmutter  zu  gelangen. 

5.  Eine  böse  Lehre,  die  in  neuerer  Zeit  sich  ver- 
breitete, ist  die,  dass  es  erlaubt  sey,  das  Kind  an  ein 
nein  Fusse  herauszuziehen.  Wer  diesem  Rathe  folgt, 
wird  bei  der  ersten  Gelegenheit  fühlen,  dass  er  in 
Gefahr  kommt,  den  Fuss  zu  brechen;  und  der  an 
den  Leib  ausgestreckte  Fuss  drückt  gerade  am  nach- 
theiligsten mit  dem  Knie  auf  die  Leber-  xind  Blutge- 
fässegegend der  Nabelschnur.  Das  Kind  sey  klein 
oder  gross,  zeitig  oder  unzeitig,  so  fühlt  Jeder  bald 
die  Schwierigkeit,  nicht  nur  vom  Herausziehen  an 
sich,  sondern  auch  vom  Lösen  des  zurück  ausgestreck- 
ten Fusses,  der  nur  mit  Gefahr,  den  Damm  zu  zer- 
rcissen,  hervorgebracht  wird. 

6.  Eine  andere  üble  Gewohnheit  mancher  Ge- 
burtshelfer ist  es,  das  bis  an  den  Hals  geborne  Kind 
an  den  Scbultern  nnzuzieben.  Indem  dieses  geschieht, 
werden  die  Schlüsselbeine  niedergedrückt  und  leicht 
gebrochen. 

7.  Solche  Handgriffe,  wie  den  Kopf  durch  eine 
Gabel  des  Zeig-  und  Mittelfingers,  die  auf  den  Hals 
gestützt  ist,  mit  aller  Gewalt  in  das  Becken  herab- 
zudrücken, ihn  hernach  mit  diesen  Fingern,  in  den 
Mund  gesteckt,  anzuhaken  und  herauszuziehen,  sind 
höchstens  dann  erlaubt,  wenn  alles  Andere  vergebens 
versucht  ist. 
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X,  Kapitel, 

Von  dem  Einfluxse  der  Gehurtszonge  und  der 
fFendmig  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  Mutter  und  Frucht^ 


§•  257, 

Kein  Tlicil  der  Heilyvissenscl^aft  und  Heilkunst 
hat  von  jeher  in  so  vielen  Fällen  gezeigt,  dass  man 
ohne  F,rfahrung  ganji  falsche  Schlüsse  mache,  ob  sie 
gleich  auf  wissenschaftliche  Gründe  gestützt  zu  seyn 
scheinen,  als  die  Entbindungskunst,  Wenn  es  den 
angesehensten  Wundärzten  der  Vorzeit  ganz  unglaub- 
lich schien,  dass  man  einer  schwangeren  Frfii  den 
Leib  aufschneiden,  und  ohne  Lcbensverlust  die  Frucht 
herausnehinen  könne,  so  war  es  vielen  Aerzten  des 
vorigen  Jahrhunderts  eben  so  unglaublich,  dass  man 
einer  Leibesfrucht  den  Kopf  mit  der  Zange  Stunden- 
lang zusammendrücken,  und  sie  doch  lebendig  zur 
Welt  bringen , ja  ohne  allen  bleibenden  Nachtheil  am 
Leben  erhaheo  könne. 

§^  s5&, 

\ 

Die  ^’ernunft  maohte  den  scheinbaren  Schluss, 
dass  die  Geburtszange  der  Gesundheit  und  dem  Le- 
ben der  Friioht  durchaus  nachtheilig  seyn  müsse,  weil 
sie  einen  Kopf  zusammendrücke,  dessen  sehr  nacli- 
giobige  Knochen  den  Druck  zunächst  auf  das  Gehirn 
wirken  lassen,  dessen  zarte  Masse  dadurch  in  ihrer 
Organisation  zerstört,  die  Klutgefässe,  Ventrikel  und 
grossen  lllutbehältcr  zum  Ilerstcn  und  Zerreissen  ge- 
bracht würden,  und  wenn  auch  nicht  der  Tod  un- 
mittelbar, doch  in  Kurzem  darauf  erfolgen  müsste, 
oder  wenn  auch  dieses  nicht  der  Fall  wäre,  doch  Ge- 
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hinikranklieiten,  Sinnes-  und  Verstandes -Fehler  frü- 
her oder  später  die  Folgen  sejn  müssten;  ja  dass 
vielleicht  die  häutigen  Wasserköpfe,  dev  Wödsinn 
u.  s.  w.  diesem  Anwendon  der  Zange  zuzuschreiben 
sej. 

§.  259. 

Dje  Erfahrung  hingegen  lehrte,  dass  seihst  in 
der  Zeit,  wo  man  noch  den  Kopf,  in  der  irrigen  Mei- 
nung ihn  ini  Umfang  zu  verkleinern  und  die  Entbindung 
zu  erleichtern,  mit  der  Zange,  so  viel  man  konnte, 
zusammendrückte,  und  sogar  durch  Hinden  derlland- 
gritl'e  den  Druck  ohne  Nachlass  unterhielt,  dennoch 
die  Kinder  lebendig  zur  Welt  kamen;  ja  dass  Kin- 
der, die  bei  stundenlanger  Bemühung  durch  hundert 
und  mehr  Tractionen  zur  Welt  befördert  wurden,  nicht 
nur  leblen  und  am  Leben  erhalten  wurden,  sondern 
auch  nicht  den  mindesten  Nachtheil  für  die  Folge, 
weder  an  Sinnen  noch  Verstand,  davon  trugen.  Selbst 
wenn  der  Kopf  von  der  Stirn  und  dem  liinterhaupte«. 
aus  so  in  die  Zange  gefasst  und  gedrückt  war,  dass 
bleibende -Spuren  der  Knocheneindrücke  bis  ins  Alter 
zurttckblieben , war  doch  zuweilen  kei,n  Fehler  an 
Sinnen,  Verstand,  Gedächtniss  oder  Lebenskraft  zu 
bemerken  *), 


•)  Von  sehr  schweren  Entbindungen,  durch  mehr  als 
hundert  Drücke  und  Züge  mit  der  Zange,  die  einen 
glücklichen  Ausgang  für  Mutter  und  Frucht  hatten, 
habe  ich  schun  mehrere  Beispiele  in  meinen  Denk- 
würdigkeiten, Annalen  und  kleinen  Nachrichten  der 
hiesigen  Enthindnugsanstalt  ölfcntlich  bekannt  ge- 
macht, wie  z.  B.  in  d.  1.  St.  des  1.  B,  der  Anna- 
len S.  i4  3.  eine  Entbindung  vbii  173  Drücken  und 
Zügen  wegen  engem  Becken,  uobei  die  Mutter  ge- 
sund blieb  und  das  Kind  noch  lebend  zur  Welt  kam; 
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§.  260. 

[Es  kommen  aber  doch  sowohl  beim  Gebrauch 
der  Zange,  als  bei  der  Wendung  auf  die  Füsse,  zu- 


und  im  2.  Bd.  1.  St.  von  io4  Drücken  und  Zü- 
gen, wonach  Mutter  und  Kind  das  Hospital  gesund 
verliessen.  S.  i5j.  des  i.  Bd.  1.  St.  habe  ich 
das  Beispiel  eines  jungen  Gelehrten  Dr.  E.  ange- 
führt, der,  wie  er  mir  selbst  zeigte  und  erzählte, 
durch  die  Entbindung  des  Prof.  Gehlers  mit  der  Zan- 
ge auf  der  Stirne*  und  dem  Hinterhaupt  tiefe  Kno- 
cheneindrücke hatte,  und  doch  an  Leben,  Sinnen 
und  Geist  ungeschwächt  war.  — Andere,  Avie  Stein 
meinten,  3 o Züge  mit  der  Zange  liefen  schon  tödt- 
lich  ab,  (Annal.  2.  Bd.  1.  St.  S.  iBo.)  und  nach 
40  vergeblichen  Zügen  könne  man  daher  niclit  mehr 
auf  das  lieben  des  Kindes  rechnen  und  ohne  Beden- 
ken perforiren.  — Indessen  war  cs  doch  der  ver- 
storb.  OHIl.  Stein,  der  zuerst  aus  seiner  Praxis  das 
Resultat  aufsteilte,  welchen  grossen  Vorzug  das  An- 
wenden  der  Zange  bei  A'orankommendem  Kopfe  vor 
dem  Wenden  auf  die  Füsse  habe,  in  s.  Progr.  de 
pracstantia  forcipis  ad  servandam  foetus  in  partu 
difficili  vitam.  Cassellis.  ijji.  4-  S.  18.  Unter  120 
damals  von  ihm  verrichteten  künstlichen  Entbindun- 
gen waren  54  Zangenoperationen  und  66  Wendun- 
gen auf  die  Füsse.  Von  den  54  mit  der  Zange 
zur  Welt  gebrachten  Kindern  Avurden  4 1 lebendig 
und  nur  i3  todt  zur  Welt  gebracht.  (Man  muss, 
dabei  bedenken,  dass  diess  in  seiner  Privatpraxis 
und  zu  einer  Zeit  geschah,  wo  man  wahrscheinlich 
noch  länger  Avartete,  bis  ein  Geburtshelfer  zu  einer 
Kreissenden  gerufen  Avurde,  als  heutiges  lages,  und 
als  auf  einer  Entbindungsanstalt,  wo  man  die  rech- 
te Zeit  zur  AnAvcndung  der  Zange  ausAvählen  kann). 
Hingegen  von  66  bei  den  Füssen  voran  hervorge- 
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\^eilen  nachtheilige  Einwirkungen  vor,  die  das  Leben 
der  Mutter  und  des  Kindes  in  Gefahr  setzen.  All- 
gemein wird  angenommen,  dass  die  Wendung  und 
das  Ausziehen  bei  den  Füssen , so  dass  der  Kopf  zu- 
letzt hervoikommt,  mit  grösserer  Lebensgefahr  für 
das  Kind  verbunden  sey,  als  die  Anwendung  der  Zan- 
ge an  den  vorankommenden  Kopf.  Die  Gründe  die- 


brachten  Kindern  war  gerade  die  Hälfte,  nämlich 
33,  lebendig  und  33  todt.  — Und  nach  einem  ähn- 
lichen Zeitraum  von  i o Jahren  im  Anfang  meiner 
Praxis  von  1782 — >1793,  wo  ich  hieher  als  Pro- 
fessor versetzt  wurde,  hatte  ich  bereits  168  Ent- 
bindungen verrichtet,  unter  welchen  39  Zangenope- 
rationen waren,  durch  die  33  Kinder  lebendig  und 
nur  6 todt  oder  todtschwach  geboren  wurden;  durch 
die  78  Wendungen  und  Fussgeburten  hingegen,  die 
zum  Theil  auch  noch  durch  die  Anwendung  der  Zan- 
ge beim  verkehrt  kommenden  Kopf  verrichtet  wer- 
. den  mussten,  wurden  nur  87  Kinder  gerettet  und 
hingegen  4 1 kamen  todt  oder  todtschwach  zur  Welt. 
. Von  den  3()  Frauen,  die  mit  der  Zange  allein  ent- 
bunden wurden,  starb  keine  einzige,  ungeachtet  hei 
mancher  über  loo  Züge  und  Drücke  gemacht  wer- 
den mussten.  Von  den  durch  die  Wendung  und 
Fussgebuct  entbundenen  78  Frauen  hingegen  star- 
ben fünf,  und  eine  war  schon  vorher  todt,  und  das 
Kind  wurde  statt  durch  den  sog,  Kaiserschnitt,  durch 
die  Wendung  hervorgebracht.  Die  umständlichere 
Nachricht  davon  s.  in  m.  neuen  Denkwürdigk.  1.  Bd. 
2,  Bgzhl.  S,  38,  etc  — Jetzt,  nachdem  ich  grös- 
sere Fertigkeit  erreicht  habe,  ist  das  Verhältniss  der 
todten  zu  den  lebenden  noch  weit  geringer,  auch 
selbst  bei  den  von  meinen  Schülern  und  unter  mei- 
ner Aufsicht  von  ihnen  verrichteten  Zangen-  und 
Wendungs  - Operationen. 
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ser  Verschiedenheit  kann  man  zum  Theil  in  folgen- 
den Umstünden  suchen  :|  i)  Beim  vorankommenden 
Kopf  wirkt  die,  in  die  Geschlerchtstheile  hineintreten- 
de Luft,  vermöge  ihrer  geringeren  Temperatur,  zu- 
riicktrcihend  für  das  Blut  im  Kopfe  gegen  den  wär- 
meren Leih  des  Kindes.  Die  Congestion  nach  dem 
Kopf  wird  daher  eher  vermindert,  als  vermehrt,  a)  Bei 
dem  zuletzt  kommenden  Kopf  hingegen  ist  der  ge- 
borne  Leih  in  einer  Sluhenwürme  von  i4 — R., 
während 'der  Kopf  in  der  Blutwärme  der  Gehurtstheile 
sich  heündet.  Die  Congestion  nach  dem  Kopf  muss 
daher  sehr  gross  seyn,  und  der  Tod  aus  Blutanhäu- 
fung im  Gehirn  um  so  gewisser  erfolgen,  je  länger 
der  Leih  schon  geboren  und  der  Kopf  noch  zurück 
ist.  Boi  der  Gehurt  mit  dem  Kojtfe  voran  leidet 
weit  seltener  die  iVabcIschnur  naditheiligen  Druck, 
als  hei  dem  zuletzt  kommenden  Kopfe.  4)  Bei  vor- 
ankommendem Kopf  tritt  die  atmosphärische  Luft  nidit 
so  leicht  in  den  Mund  und  die  Xase,  weil  diese  auf- 
wärts gerichtet  und  zusammengepresst  sind.  Bei  der 
Wendung  hingegen  und  dem  zuletzt  kommenden  Kopf 
Avird  leicht  Luft  zum  Munde  geleitet,  die  Respiration  un- 
vollkommen angefangen  und  wieder  unterhrochon.  5)  Bei 
der  Wendung  leidet  überhaupt  das  Kind  mehr,  so- 
wohl durch  Unterhreehung  des  Ki  oislatifes,  als  durch 
Drtiok,  zumal  wenn  die  Operation  von  Ungeübten 
nach  keinen  bestimmten  Regeln  unterimmmen  wird. 
Schon  heim  Zurüükschiehen  vorliegender  Theile  tind  dem 
Herheiholen  der  Füsse  kann  die  zu  wendende  Frucht 
nachtheillg  gedrückt  werden.  Ferner  kommt  von  An- 
fang bis  zu  Ende  die  Xahelscbnur  in  Gefahr,  zusam- 
mengedrückt oder  auch  kalt  zu  werden,  und  hei  den 
oben  erwähnten  fehlerhaften  llandgriften  wird  die  JjC- 
hergegend  und  Brust  von  den  Seiten  zusainmengepresst. 
Sehr  nachlhoilig  kann  auch  das  in  gewöhnlichen  t al- 
len unerlaubte  und  unvernünftige  Ziehen  am  Halse, 
den  Schultern,  und  der  Druck  auf  die  Halsadern  werden. 
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§.  261. 

Die  angegebenen  TJnisfände  zusaniniengenoinnien 
iiiacben,  dass  die  Frucht  theils  an  IJIutanhäufungen , 
tbeils  an  lllutcrgiessungen  im  Gehirn,  in  der  Hrust 
oder  in  der  Ihuichhöhle,  oder  aucli  an  nnvollkoiume- 
nem  /Vtheinliolen  und  hehinderlem  Durchgang  des  Blu- 
tes durch  die  Lungen  stirbt.  Man  findet  daher  die 
A enen  und  grossen  Blulhehalter  des  Gehirns  sehr  mit 
schwarzem  Blut  angel'iillr,  oder  in  die  Gehirnkamiiiern 
Blut  ergossen,  die  rechte  Lunge  ausgedehnt,  mit  Blut 
angefiillt  und  unvollkommen  scliwimmend,  die  linke 
meist  gar  nicht  ausgedehnt;  schwarzes  Blut  in  den 
Hohladern  und  dem  rechten  Vorhof  des  Herzens,  im 
Ihiterleihe  Blut  ergossen,  im  Hachen  Blut  und  oft 
mit  Kindespecli  vermischten  Schleim,  die  Augen  her- 
vorgetriehen  und  ihre  (Jefässe  von  Jllut  strotzend,  und 
überhaupt  die  Zeichen  eines  suli’ocativisch-apoplecti- 
schen  Zustandes. 

§.  262. 

Es  gieht  aber  hei  Anwendung  der  Zange  so- 
wohl, als  hei  der  Wendung  unvermeidliche  und  ver- 
meidliche, mehr  oder  wenig  gefährlidie  und  auch  gar 
nicht  gefährliche  Verletzungen;  aber  auch  solche  Zu- 
fälle, die  von  einer  äussern  Gewalt  herzukommen 
scheinen,  und  woran  weder  die  Hebamme,  noch  der 
Geburtshelfer,  wieder  eine  ungeschickte,  noch  geschick- 
te lliilfleistung  iSchuld  hat. 

§.  263. 

Erstlich  gieht  es  Eindrücke  in  die  Haut, 
die  von  dem  Bande  der  Zangenhlätter  herriihren,  wenn 
diese  dem  schrägen  oder  grossen  Durchmesser  des  Ko- 
pfes nach  angelegt  werden,  und  der  Kopf  damit  ge- 
dreht werden  musste.  Diese  Eindrücke  können  un- 
mittelbar nach  der  Entbindung  lang  und  tief  sc}n, 
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verschwinden  aber  in  wenigeji  Stunden,  gehen  in  ei- 
nen rothen  Streif  über,  bedürfen  \ichts,-  als  des  Wa- 
schens  mit  kaltem  Wein,  und  sind  gemeiniglich  über 
Nacht  verschwunden.  Solche  Eindrücke,  so  wie  die 
mit  ihnen  gleichlaufenden  Knocheneindrücke,  finden 
sich  auch  zuweilen  am  Kopf,  ohne  dass  irgend  ein 
Instrument  angewendet  wurde,  und  können  nicht  Wolil 
von' etwas  Anderem,  als  von  Knochendeformitäten  der 
Mutter  durch  allmähligen  Eindruck  bei  der  Bildung  der 
Frucht  entstanden  seyn  *). 

§.  a64. 

Zweitens  giebt  es  Einschnitte.  Viele  Geburts- 
zangen haben  einen  etwas  scharfen,  nicht  abgerun- 
deten, noch  abgeflächten  Band,  selbst  die  Levrctsche**), 


*)  Solche  Haut-  und  Knocheneindrücke  am  Kopf  ei- 
nes, ohne  die  Zange  zur  V/elt  gebrachten,  Kindes 
sah  ich  zweimal.  Bei  dem  einen  Avar  der  Eindruck 
80  genau  von  der  Form  des  A’ordern  Endes  eines 
Zangenlöffels,  dass  man  sich  des  Gedankens,  es  müs- 
se von  der  Zange  herkommen,  kaum  erwehren  konn- 
te. Wie  jedoch  das  Kind  einige  Tage  darauf  an 
der  Gelbsucht  starb,  sah  man  bei  der  Leichenöff- 
nung an  der  innern  Fläche  des  Os  bregmatis,  dass 
dieser  Eindruck  mit  der  allmähligen  Ausbildung  ent- 
standen war,  und  vielleicht  von  dem  A'orstehenden 
Rande  eines  LendenAvirbels  herkam.  Einen  ähnli- 
chen Eindruck  sah  ich  nachher  an  einem  andern 
Kinde  hinter  dem  Ohr.  Das  Kind  blieb  am  Leben, 
hatte  alle  Anzeigen  eines  anfangenden  Wasserkopfes, 
Würde  aber  völlig  davon  befreit,  und  der  Eindruck 
verschwand. 

Schlecht  gearbeitete  Levretsche  Zangen  mit  ihrem 
erhabenen  Rande  schneiden  am  tiefsten  ein,  und  die 
wenigsten  Levretschen  Zangen,  selbst  in  Paris,  ’wa- 
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und  verursachen  daher  leicht  llauteinschnilte,  zumal 
die  %vie  Kneipzangen  vorne  zusauimenschliessenden 
Zangen.  Diese  Einschnitte,  zuweilen  auch  vom  schar- 
fen Rande  der  Fenster  veranlasst,  obgleich  an  sich 
nicht  gefährlich,  verursachen  doch  Eiterungen,  und 
lassen  sichtbare  \arben  zurück.  Zuweilen  verursacht 
die  Spitze  einer  solchen  Zange  auch  nur  eine  kleine 
eiternde  Oell'nung,  die  doch  nicht  zu  vernachlässigen 
ist,  weil  sie,  manchmal  bei  ungesunden  Säften  in  ein 
tiefes  und  breites  Geschwür  ausartet,  das  zu  seiner 
Heilung  vorzüglich  rothen  Präcipitat  erfordert *  *}. 

§.  265. 

Drittens  giebt  es  Knocheneinbiegungen. 
Diese  entstehen  öfter  ohne  Gewalt  von  aussen,  ohne 
dass  ein  Entbindungswerkzeug  angewendet  wurde,  ein- 
zig durch  den  Druck  eines  stark  hervorragenden  Pro- 
montoriums bei  dem  Fortrücken  des  Kopfes  unter  der 
Gewalt  der  Wehen.  Es  können  aber  auch  zu  glei- 
cher Zeit  beiderlei  Einbiegungen  geschehen,  nämlich 
von  der  Zange  und  vom  hervorragenden  Wirbel,  wenn 


ren  ehedem  gut  gearbeitet,  wie  man  an  Pariser  Zan- 
gen in  meiner  Sammlung  sehen  kann. 

*)  In  forensischer  Hinsicht  ist  cs  merkwürdig,  dass 
cs  auch  Hautverwundungen , oberflächliche  Risse,  am 
Kopf  neugeboruer  Kinder  giebt,  die  von  nichts  An- 
derem , als  den  unbeschnittenen  oder  eckig  beschnit- 
tenen Nägeln  der  Hebamme  oder  Mutter  des  Kindes, 
I wenn  sie  sich  selbst  helfen  wollte,  herrühren.  Man 

I darf  nur  die  Klauen  betrachten,  w'clche  manche  gc- 

meine  Weibspersonen  an  ihren  Fingern  aufkommen 
! lassen,  weil  die  wenigsten  auch  nur  eine,  zum  Na- 

gelabschneiden geeignete  Sthccre  haben , so  wird  man 
wohl  begreifen,  wie  sie  bei  dem  Angreifen,  Ziehen 
u.  dgl,  Risse  verursachen  können. 
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durch  angestrengte  Drücke  der  Kopf  def  Frucht  in  ein 
enges  Becken  herabgebracht  werden  muss.  Man  kann 
sogar  bei  innnchcn  Becken  durch  die  Untersuchung 
voraus  wissen,  dass  der  Kopf  nicht,  ohne  von  dem 
weit  vorstehenden  Promontorio  einen  Eindruck  zu  er- 
leiden, in  das  Becken  hcreinkommen  wird,  und  zu- 
weilen fühlt  man  auch  an  dem  in  die  enge  obere 
Oelthung  des  Untern  Beckens  bereits  eingekeilten  Kopf^ 
dass  sein  Stirnbein  schon  von  dem  vorragenden  Wir- 
bel eingedrückt  ist»  Gemeiniglich  ist  es  das  linke  * 
Stirnbein,  ’da  der  Kopf  mit  dem  Hinterhaupte  nach 
dem  linken  Darmbein  hin  gerichtet  ist.  Zuweilen 
aber  ist  auch  ein  Scheitelbein  eingebogeii , jedoch  sel- 
tener, und  dann  in  der  einen  Hälfte  der  Kroiinath. 
Diese  Einbiegungen  können  so  tief  seyn,  dass  das 
erhabene  Stirnbein  völlig  zu  einer  lötleirörmigen  Ver- 
tiefung geworden  ist,  und  doch,  wenn  die  Einbiegung 
mit  keinem  Knochenbruch  verbunden  ist,  nicht  die 
geringste  nachtheilige  Folgen  haben;  nicht  die  min- 
deste Betäubung  des  Kindes j nicht  eine  Spur  einer 
Gehirnentzündung,  nicht  die  mindeste  Störung  in  Mun- 
terkeit und  Wohlbefinden  zurücklassen.  Bei  fleissi- 
gem  Waschen  der  eingebogenen  Stelle  mit  kaltem 
Wein,  und  Auflegen  mit  W^ein  befeuchteter  Leinwand 
erhebt  sich  oft  der  eingebogene  Knochen  nach  und 
nach  so,  dass  auch  nicht  eine  Spur  mehr  von  Ver- - 
tiefung  übrig  bleibt  *). 


**)  Bei  der  Behandlung  solcher  deprimirter  Schädclkno- 
chen  hahe  ich  nachtheilige  Wirkung  von  warmen 
"Wein-  oder  Kräuterumschlagen  gesehen,  die  ich  daher 
sehr  widerrathe.  — Eben  so  schädlich  fand  ich  das 
Mittel , den  einwärts  gebogenen  Knochen  durch  Luft- 
druck emporheben  zu  Avollen.  Steix  rieth,  bei 
solchen  Knochencindrficken  ein  Glas  seiner  Brustpum- 
pe, das,  wie  ein  SchröpfkopF  zum  Blutausziehen  gc- 


I 
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Viertens  Knochen brüche.  Diese  können  beim 
Gebrauch  der  Zange,  wenn  diese  abgleitet,  und  mit 
heftigem  Zusaminendrücken  geführt  wird,  leicht  ent- 
stehen. Zum  Brechen  der  Kopfknochen  sind  jedoch 
die  Köpfe  der  Kinder,  die  schon  sehr  starke,  dicke 
Knochen  und  eine  stark  verknöcherte  vordere  Fon- 
tanelle haben,  viel  geneigter,  als  die  dünneren  ela- 
stischen Knochen,  welche  oft  mehr  starkem  Perga- 
ment, als  Schädelknochen  ähnlich  sind.  Solche  Kno- 
chenbrüche sind  gewöhnlich  mit  starken  Blutergies- 
sungen unter  dem  Schädel  verbunden,  und  daher  fast 
immer  tödtlich.  Allein  es  ereignen  sich  auch  starke 
Kopfknochenbrüche  bei  langem  Stecken  des  Kopfes  im 
Becken  und  versäumter  Hülfe  zu  rechter  Zeit,  ohne 
dass  weder  die  Zange  angelegt,  noch  mit  der  Hand 
gegen  den  Kopf  gedrückt  wurde.  Ein  Umstand,  der 


braucht  wird,  auf  die  Vertiefung  des  Knochens  zu 
setzen,  den  Rand  mit  Klebpflaster  zu  umgeben,  und 
sodann  durch  Pumpen  einen  luftleeren  Raum  über 
der  Vertiefung  zu  bilden,  so  würde  sich  der  Kno- 
chen erheben.  — Bei  meiner  Rückkunft  aus  seiner 
Schule  hatte  ich  einen  Fall,  wo  ich  eine  rhachitische, 
schon  40  Jahr  alte  Erstgebärende  wegen  Einkeilung 
des  Kopfes  in  sehr  engem  Becken  mit  der  Levreti- 
Rchen  Zange  schwer  entbinden  musste  (d.  8.  Jul. 
1782.).  Das  zeitige  Kind  hatte  vom  stark  hervor- 
ragenden Promontorio  einen  Stirneindruck,  und  war 
schwach,  erholte  sich  aber,  und  war  am  dritten  Ta- 
ge munter.  Nun  wollte  ich  nach  obigem  Rathe  das 
eingedrückte  Stirnbein  erheben;  allein  unter  dem 
Auspuiiipen  der  Luft  bekam  das  Kind  Zuckungen 
und  starb  kurz  darauf.  — Von  dem  Augenblick  an 
habe  ich  nie  wieder  dieses  notorisch  schädliche  Mit- 
tel aiigewendet. 

Osiander’s  Handb,  2.  Aiiß.  II.  Bd. 
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besonders  in  forensischen  Fällen  wohl  zu  berücksich- 
tigen ist  *). 


*)  In  meiner  anatom.  Sainnil.  ümlet  sich  ein  solcher 
Kinderschädel,  der  Fissuren  in  den  Knochen  hat, 
welche  nur  dem  Druck  von  langem  Stecken  in  ei- 
nem engen  Becken  zugeschrichen  werden  konnten. 
F,r  ist  von  dem  Kinde  einer  unehlich  schwangeren 
Person,  Avelche  am  3o.  Jan.  1812.  wegen  stark  licr- 
vorragendem  Promontorio  und  dadurch  nicht  völlig 
3"  in  der  Conjugata  haltendem  Becken  unter  hefti- 
gen Wehen,  ohne  alle  künstliche  Hülfe,  einen  tod- 
ten  scchsthalb  Pfund  schweren  Knaben  gebar,  dessen 
linkes  os  parietale  et  frontis  gesprungen  sind. 
Eben  diese  Person  gebar  zum  zweitenmal  d.  1 3. 
Sept.  1819.  auf  dem  Entbindungshospital  unter  aber- 
maligem sehr  heftigem  KreisSen  ohne  künstliche  Hül- 
fe ein  kleineres,  nur  5 Pfund  schweres,  lebendes 
Mädchen,  dessen  Schädel  rechter  Scits  stark  einge- 
drückt war,  und  am  Hinterkopf  eine  grosse  Ge- 
schAvulst  hatte.  — Eine  interessante  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  aber  lieferte  mein  im  Sommerhalb- 
jahr i8i5.  fleissiger  Zuhörer,  H.  Dr.  Hirt  *“• 
De  cranii  neonatorum  hssuris  ex  partu  naturali, 
cum  novo  earum  exemplo.  Commentatio  obstetricio- 
forensis,  auctore  Henrico  Adolpho  Hirt.  Lips.  i8i5. 
4.  mit  einer  schönen  Abbildung.  Den  zersprungenen 
Schädel  selbst  sah  ich  im  Sept.  1818.  auf  dem 
sog.  Trierschen  Institut  zu  Leipzig.  — Eine  Erst- 
gcbärcrin  von  28  Jahren  wurde  im  Jahr  181 4-  <h 
1 o.  Nov.  in  diese  Anstalt  aufgenommen , nachdem 
sic  schon  den  Tag  zuvor  Wehen  und  den  Abfluss 
des  Fruchtwassers  verspürt  hatte.  Das  Becken  uar 
vom  stark  hervorragenden  Promontorio  eng.  Die  Wehen 
wurden  vom  i o.  bis  zum  i4.Nov;  immer  heftiger, 
und  hielten  den  i.5.  u.  16.  an,  da  endlich  das  Kind 
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§.  267. 

Fünftens  erei^^en  sich  nicht  selten  Bliitergies- 
sungen,  Ecchyinoses,  über  den  Schädelknochen 
lind  unter  der  Bciniiaut,  Pericraniuin , sowohl  vor, 
als  hei  natiirliclien  Gehurten  und  unter  künstlichen 
Entbindungen.  Diese  Blutergiessungen  müssen  von 
den  gewöhnlichen,  |:nter  langsamen  Geburten  sehr 
oft  entstehenden  Kopfgeschwulsten,  Tuinores  san- 
guineo-aquosi,  wohl  unterschieden  werden,  bei  de- 
nen kein  Blut  noch  Lymphe  ergossen,  sondern  nur 
in  den  feinsten  Venen  und  Lymphegefässen  angehäuft, 
dadurch  die  Zellhaut  zwischen  der  äiissersten  Kopf- 
bedeckung und  der  Beinhaut  in  einem  Umfang  ange- 
schwollen, und  eine  mehr  oder  minder  hohe  blau- 
lichte  elastische  Geschwulst  gebildet  ist,  welche,  so- 
bald nur  die  Gefiisse  vom  Druck  frei  werden,  und 
das  stockende  Blut  und  die  Lymphe  durch  die  Thä- 
tigkeit  der  benachbarten  Gefässe  wieder  in  Umlauf 
kommen  kann,  verschwindet  und  durchaus  keine  nach- 
theilige Folge  zurücklässt.  — Die  Blutergiessungen 
hingegen  entstehen  durch  Zerreissen  oder  Bersten  ir- 
gend eines  kleinen  Gefässes,  meist  eines  kleinen  Puls- 
adergcfässes,  eines  durch  den  Schädel  dringenden  Vas- 
culi  emissarii,  daher  sie  gewöhnlich  über  einem  Os 
biegmatis  nach  hinten  Vorkommen,  wo  sich  dazu  die 
kleinen  Oelfnungen  im  Schädel  befinden.  Es  bilden 
sich  diese  Geschwülste  zuweilen  bei  vielem  Frucht- 
wasser schon  vor  der  Geburt,  und  man  wird  dann 
nicht  selten  von  der,  durch  die  Eyhäute  hindurch 
fühlbaren,  weichen  Geschwulst  getäuscht,  zu  glauben, 
es  liege  ein  anderer  weicher  Theil,  als  der  Kopf,  vor. 


ohne  künstliche  Hülfe  todt  gehören  wurde.  Der 
Kopf  hatte  drei  Fissuren,  eine  a Zoll  lange,  eine 
andere  von  7 und  eine  dritte  von  4 Linien;  dabei 
viel  ergossenes  Blut. 
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Sic  entstehen  aber  auch  erst  nach  dem  Abfluss,  wenn 
der  Kopf  lange  in  den  Geburtstheilen  steckt,  nach 
einer  oder  der  andern  Seite  angedrückt,  oder  mit  der 
Zange  zur  Welt  befördert,  und  gerade  die  Stelle,  wo 
das  Vas  emissarium  sich  befindet,  gepresst  wird,  oder 
auch  bei  schiefem  Kopfstand  und  schiefer  Anlage  der 
Zange  ein  Rand  des  Zangenlöflels  mehr,  als  seine 
Mitte,  auf  den  Kopf  drückt. 

§.  s68. 

• 

^ Solche  Geschwülste  von  Blutergiessungen  haben 
ein  blaurötheres  Aussehen,  als  die  gcw'öbnlichen  Kopf- 
geschwülste,, befinden  sich  meist  über  einem  Seiten- 
bein, seltener  über  der  Stirn  oder  dem  Hinterkopf, 
und  verschw'inden  nie  von  selbst,  noch  auf  blosse  kal- 
te Umschläge.  Ganz  der  Natur  überlassen  stehen  sie 
viele  Tage,  werden  in  der  Mitte  schwappend,  am 
Rande  hart  durch  einen  entzündeten  Umfang,  brechen 
endlich  auf,  ergiessen  braunjauchiges  Blut,  eitern  am 
Rande,  und  in  der  Mitte  entsteht  eine  sich  ‘immer 
mehr  verbreitende  Caries,  über  der  die  Kopfhaut  bran- 
dig wird,  und  auf  welches  der  Tod  erfolgt,  um  so 
geschwinder,  wenn  man  abwechselnd  bald  mit  kalten, 
bald  mit  warmen,  oder  gar  heissen  Umschlägen  die 
Geschwulst  zu  zertheilen  vermeinte.  Wird  hingegen 
eine  solche  Geschwulst  nach  meiner  Methode  in  Zei- 
ten geöffnet,  so  entsteht  nie  der  geringste  Nachtheil 
davon. 

§.  269. 

Meine  Methode,  diese  Geschwülste  zu  Öffnen, 
ist  seit  ctlich  und  dreissig  Jahren  diese.  Wenn  ein 
Kind  eine  Kopfgeschwulst  zur  Welt  gebracht  hat,  wel- 
che, mit  einem  deutlich  fühlbaren  Rande  umgeben,  in 
der  Mitte  etwas  schwa|)pend  ist,  und  sicli  auf  kalte 
Weinumschläge  in  12  — höchstens  24  Stunden  nicht 
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verloren  heit,  so  ergreife  ich  ein  vorne  convexschnei- 
dendes chirurgisches  Messer,  [kein  doppeltschneiden- 
des dünnes  Messer,  keine  Lanzette  •),]  und  schnei- 
de die  Schwarte  oder  Haut  auf  der  Höhe  der 
(jieschwHilst  so  auf,  bis  das  Messer  auf  dem  Kno- 
chen selbst  sich  befindet,  und  die  Knochenhaut  ge- 
wiss durchschnitten  ist.  Die  llichtung  beim  Schnitt 
gebe  ich  dem  Messer  nicht  nach  der  Richtung  der 
concentrischen  Strahlen  eines  Ossis  bregmatis,  zwi- 
schen welchen  man  leicht  durchschneiden  könnte,  son- 
dern quer  über  dieselbe.  Der  Schnitt  muss  einen 
halben  Zoll  lang  seyn,  damit  alles  ergossene  Blut 
auf  einmal  auslaufen  kann.  Das  Blut  ist  nie  geron- 
nen, es  mag  so  lange  gestanden  haben,  als  es  will, 
wenn  auch  kalte  Umschläge  darüber  gemacht  sind, 
sondern  dickliebt  schwarzroth,  und  beläuft  sich  manch- 
mal über  eine  Unze.  Es  ist  nie  über  der  Beinhaut, 
sondern  immer  unter  ihr,  und  daher  muss  sie  durch- 
schnitten oder  bis  auf  den  Knochen  eingeschnitlen 
w'erden,  dass  man  sicher  ist,  sie  sey  geöffnet.  Nach- 
dem Alles  ausgeflossen  und  sanft  ausgestrichen  ist, 
legt  man  einen  Streif  gezupfter  Leinw'and , in  Wein 
getaucht,  auf,  und  über  diesen  Leinw'andläppchen,  mit 
Wein  befeuchtet.  Die  kleine  Wunde  schliesst  sich 
sehr  schnell.  Zuweilen  geschieht  es  jedoch,  dass 


•)  Nie  muss  eine  solche  Geschwulst  weder  mit  einem 
spitzen  Bistouri,  noch  einer  Lanzette,  noch  einem 
Dreispitz  aufgestochen,  sondern  aufgeschnit- 
ten  werden,  sonst  kommt  man  in  Gefahr,  ins  Ge- 
hirn zu  stechen.  [Der  Verfasser  war  gegen  die  Lan- 
zette eingenommen.  Ich  habe  mich  nie  eines  an- 
dern Instruments  zum  Oefthen  der  Kopfgeschwulst 
bedient  und  glaube,  dass  sie  dazu  bei  vorsichtigem 
Gebrauch  am  besten  passt.] 


Anm.  des  llerausg. 
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sich  das  Blut  bis  den  folgenden  Tag  wieder  ansam- 
melt;  ja  manche  Geschwülste  müssen  sogar  zum  drit- 
ten Mal  geöffnet  und  ausgeleert  werden.  Aber  auch 
von  diesem  wiederholten  Oeffnen  sähe  ich  nie  \ach- 
theil.  Selten  eitert  die  Wunde  viel,  söndern  scliliesst 
sich  mit  sehr  wenig  ausschwitzendem  Eiter,  und  die 
H aut  legt  sich  vollkommen  wieder  an.  Der  erhabe- 
ne Rand  von  dem  entzündeten  Umfang,  der  so  täu- 
schen kann,  dass  Jemand,  der  mit  der  Sache  nicht 
bekannt  ist,  meint,  es  sey  ein  knöcherner  Rand,  und 
in  der  Mitte  eine  Vertiefung  in  dem  Knochen,  ver- 
schwindet gänzlich , und  man  fühlt  nun  wieder  die 
natürliche  Wölbung  des  Knochens.  Caries  habe  ich 
auf  zeitiges  Aufschneiden  niemals  entstehen  gesehen; 
einmal  aber,  da  die  Oeffnung  der  Geschwulst  nicht 
unternommen  wurde,  sondern  diirch  warme  Umschlä- 
ge eines  Wundarztes  sich  zertheilen  sollte,  und  sie 
aufbrach,  erfolgte  eine  cariöse  Erosion  des  Kopfkno- 
chens im  ganzen  Umfang,  woran  das  Kind  starb  *). 


*)  Diese  Geschwülste  muss  man  nicht  mit  den  iniagi- 
nairen  verwechseln,  welche  der  verstorb.  Dr.  G.  E.  Mi- 
chaelis in  Hamburg  beschreibt,  sehr  gefährlich  schil- 
dert, doch  geheilt  haben  will,  und  die  er  doch  wirk- 
lich mit  diesen  von  mir  beschriebenen  verwechselte, 
weil  er  sie  nicht  genau  kannte.  Als  er  von  seinen 
Reisen  zurück  kam,  besuchte  er  mich  auf  der  Durch- 
reise, da  ich  eben  im  Begriff  war,  eine  solche  Blut- 
gesehwulst  eines  neugehornen  Kindes  zu  öffnen.  Er 
sah  die  Operation  mit  an,  w'underte  sich  sehr  dar- 
über, dass  ich  so  kühn  bis  auf  den  Knochen  ein- 
schneide, prophezeite  davon  nachtheilige  Folgen  und 
versicherte,  in  Italien  Erfahrungen  gemacht  zu  ha- 
ben, dass  die  Kinder  immer  stbrhen,  nenn  man  sol- 
che Geschwülste  öffne,  weif  imnier  die  obere  Kno- 
cbenlamclle  bis  auf  die  Diploc  fehle,  der  übrige  Kno- 
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§.  uyo. 

Diese  Hliitgeschwiilste  müssen  nicht  mit  iinge- 
borcnen  krankhaften  Knochengeschwülsten 

chen  cariöB  werde  und  das  Kind  sich  zu  Tode  hlu> 
teil  könne;  dass  man  dort  vielmehr  solche  Geschwül- 
ste durch  warme  Fomentationeu  zertheile.  Da  ich 
ihn  aber  versicherte,  dass  dieses  hier  nicht  der  Full 
sey,  indem  ich  nach  meiner  Methode  schon  viele 
operirt  hätte;  dass  aber  freilich  nach  zu  spätem  Ein- 
schnciden  der  Knochen  cariös  werden  könne;  dieje- 
nige Auflockerung  und  Anschwellung  der  Diploc  aber, 
die  er  meyne,  sey  etwas  ganz  Anderes,  M'elchc  ich 
auch  in  meinen  Beobachtungen  und  Abhandlungen 
schon  beschrieben  und  abgebildet  habe,  aber  die  obe- 
re Knochenlamelle  fehle  nie;  so  musste  er  endlich 
bekennen,  dass  er  das  Oeffnen,  wie  ich  cs  unter- 
nehme, nie  gesehen,  auch  von  der  Verschiedenheit 
dieser  Geschwülste  keine  rechte  Vorstellung  habe, 
die  ich  ihm  daher  auseinandersetzte.  — Um  so 
mehr  aber  musste  ich  mich  wundern,  als  ich  bald 
darauf  in  dem  Loderschen  Journal  für  Chirurgie  2.  Bd. 
4.  St.  Jen.  >799.  S.  GSy.  etc.  einen  Aufsatz  von 
ihm  fand;  „Ueber  eine  eigene  Art  von  Blutgcschwül- 
sten,”  in  welchem  er  Nichts  von  dem,  was  er  hier 
gesehen  und  gehört  hatte,  wissen,  sondern  Alles 
von  Italien  und  Wien  herhaben  wollte.  Bei  allen 
den  Geschwülsten,  die  er  meinte,  sollte  nach  S.  660.  7) 
die  äussere  Tafel  des  Knochens  fclilcn, 
und  die  Diploc  blos  liegen,  und  man  den 
scharfen  Rand  des  Knochens  an  der  Vertiefung  gleich 
von  Anfang  fühlen.  Oeffne  man  die  Geschwulst,  so 
finde  man  dickes  schwarzes  Blut  auf  dem  rauhen 
Knochen,  der  hier  seiner  Beinhaut  und  seiner  äus- 
sern  glatten  Tafel  bferaubt  sey,  und  die  Blutgeschwiilst 
sey  höchst  wahrscheinlich  nur  Bildung  des  Knochen- 
fehlers,  und  entstehe  oft  erst  nach  der  Geburt.  Su- 
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verwechselt  werden , wie  sie  eben  Michaelis  verwech- 
selte, und  die  freilich  zu  den  grossen  Seltenheiten 


che  man  die  Geschwulst  zu  zcrtheilen,  so  nehme 
der  Knochenfehler  zu,  man  könne  daher  nichts  Bes- 
seres thun,  als  die  Geschwulst  je  eher  je  lieber  öff- 
nen,- das  Blut  herauslassen  und  den  Knochen  zu 
heilen  suchen.  Die  Versuche  aber  glücken  nicht 
immer,  und  das  Kind  werde  oft  erst  nach  mehre- 
ren Jahren  das  Opfer  dieses  Missglückes.  Doch  sey 
die  Oeffnung  das  einzige  Mittel,  um  die  unangeneh- 
’me  völlige  Aufsaugung  des  Knochens  zu 
verhüten.  Zum  Glück  seyen  diese  Geschwülste  sei-  » 
ten,  indem  er  in  vielen  Gebärhäusern  nur  selten  Ge- 
legenheit gehabt  habe , den  Fall  zu  sehen.  Am  häu- 
figsten sey  der  Fall  noch  in  Italien.  In  "Wien  ha- 
be ihm  ein  Arzt  im  Findelhause  gesagt,  dass  er 
diese  Geschwülste  öfter  gesehen,  zuweilen  verthcilt 
habe,  aber  öfter  nicht  damit  zu  Stande  gekommen 
sey.  Seine  Methode  sey,  durch  ganz  kleine 
Stiche  das  Blut  herauszulassen,  indem  grössere 
Schnitte  gefährlich  seyen.  Seit  der  Zeit  aber  habe 
er  den  Fall  nicht  eher  wieder  gesehen,  als  nun  bei 
einem  neugebornen  Kinde,  das  eine  solche  Geschwulst 
auf  der  Stirne  erst  nach  der  Geburt  bekommen  ha- 
be, die  er  i4  Tage  mit  kalten  und  warmen  Um- 
schlägen behandelt,  endlich  mit  einem  mässigen  Schnitt 
geöffnet,  und  schAvarzes  Blut  ausgelassen,  die  äus- 
sere Tafel  des  Knochens  aber  fehlend  gefunden  ha- 
be, worauf  Eiterung  entstanden,  und  Alles  glücklich 
geheilt  sey.  — ■ Man  Avird  leicht  finden,  Aias  hier 
Irrthum  und  Wahrheit  ist.  — Lächeln  musste  ich 
aber,  als  ich  einige  Jahre  darauf  im  Hufelandschcn 
Journal  i i.  Bd.  3.  St.  i8o4>  8i«  las,  dass  H. 

M.  wiederholte,  diese  GescliAtülstc  seyen  immer  mit 
einer  Entblössung  der  Hirnschale  verbunden,  und 
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gehören,  wo  der  Knochen  in  der  DiploÖ  angeschwol- 
len ist,  bei  deren  Anschwellung  aber  die  obere  Kno- 
chenlanielle  niemals  fehlt,  sondern  nur  locker  und 
erhaben  ist  *).  Solche  Knochengeschwülste  kommen 


Mangel  der  äusseren  Tafel  des  Schädel- 
knochens scheine  die  eigentliche  Krankheit,  und 
die  Blutgeschwulst  eine  Folge  zu  seyn;  und  wie  er 
seit  der  Zeit  so  kühn  geworden  w'ar,  dem  Kind  ei- 
ner adeligen  Dame,  sogar  zum  zweiten  Mal,  eine 
solche  Geschwulst  zu  öffnen.  Diese  Dame,  Frau 
von  B...W,  die  ich  mehrere  Jahre  nachher  lange 
Zeit  in  der  Cur  hatte,  zeigte  mir  einst  eben  das 
Kind  und  sagte,  der  H.  D.  M>  habe  ihm  bald  nach 
der  Geburt  den  Kopf  wegen  einer  Geschwulst  auf- 
geschnitten und  sie  versichert,  dass  er  das  oft  in 
dem  Hospital  zu  Mayland  gesehen  habe,  wo  man 
gewöhnlich  solche  Geschwülste  aufschneide.  Bei  die- 
ser Operation  hatte  M.  gewiss  den  Fall,  den  er  hier 
sah,  vor  Augen;  denn  der  Rand,  der  nach  den  von 
ihm  versuchten  Fomentationen  entstanden  war,  und 
den  er  für  Knochenrand  erklärte,  war  gewiss  nichts 
Anderes,  als  der  gew  öhnlich  höhere  und  härtere  Rand 
Lei  solchen  Blutgeschwülsten,  wenn  man  sie  erst  fo- 
mentirt.  Seine  Operation  war  also  nichts  Anderes, 
als  eine  nur  zu  spät  unternommene  Nachahmung  des- 
sen, was  er  hier  gesehen  hatte,  und  wovon  er  da- 
mals viel  Nachtheiliges  befürchtete,  nachher  aber  an- 
dern Sinnes  wurde.  — Der  Fall  aber,  dass  eine 
Blutergiessung  auf  dem  Schädel  eines  neu- 
gebornen  Kindes  mit  Mangel  der  äusseren  Ta- 
fel als  Ursache  vorkäme,  und  den  M.  schilderte, 
existirt  gar  nicht,  und  Alles,  was  er  darüber  schrieb, 
ist  daher  nur  eine  irrige  Vorstellung. 

*)  Einen  solchen  Schädel  kann  man  in  meiner  anat. 


% 


Sammlung  sehen , den  ich  noch  von  Cassel  mitbrachte 
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an  Köpfen  vor,  deren  Knochen  manchmal  mehrere 
dünne  pergamentartige  Stellen  haben,  heim  Aufdrü- 
eken  knittern,  und  auf  welche  einzuschneiden  höchst 
gefährlich  wäre.  Mit  solchen  Geschwülsten  der  Kno- 
clien  ist  schlechterdings  Nichts  anzufangen,  und  das 
Kinschneiden  würde  gewiss  jedesmal  den  Tod  zur  Fol- 
ge haben. 


§.  271. 

Eine  andere  Folge  vom  Druck  des  Kopfes  im 
Decken,  bald  olme  Anwendung  der  Zange  von  weit 
vorstehendem  Promontorio,  bald  aber  von  Anwendung 
der  Zange,  ist  die  Lähmung  des  einen  oder  des  an- 
dern Gesichtsmuskels,  oder  auch  mehrerer  Gesichfs- 
muskeln  einer  Seite  zugleich.  Wenn  die  Zange  ent- 
weder an  sich  übel  gebaut  ist  und  einkneipt,  oder 
im  schrägen  Durchmesser  des  Kopfes  angelegt  wer- 
den muss,  oder  aus  einer  Stelle  in  die  andere,  zumal 
in  einem  engen  Hecken,  den  Kopf  drehen  soll,  und 
der  Gchuitshelfer  noch  nach  alter  Weise  die  Grille 
sehr  zusammenpresst,  ein  ZangenlölTcl  aber  mit  sei- 
nem Rande  stark  auf  die  Schlafgegend  oder  über  der 
Orbita  einer  Seite  eindrückt,  so  wird  zuweilen  nur 
das  obere  Augenlied,  zuweilen  werden  aber  die  Ge- 


und  in  meinen  Beobacht. , ALhandl,  und  Nachrichten 
Tüb.  1787.  8.  besclirieb,  S.  2 35.  und  auf  d.  i. 
Taf.  in  Fig.'  5.  abbildete.  Das  Kind  hatte  diese 
Gcsclnvulst  mit  zur  Welt  gebracht,  und  uar  nach 
einem  Vierteljahre  im  Findelhausc  gestorben.  — Schä- 
del der  Kinder,  die  viele  dünne,  pergamentartige  Stel- 
len haben,  sind  gewöhnlich  mit  Kopfwassersucht  ver- 
bunden; an  solchem  krankhaften  Anschwcllen  aber 
der  Diploe  scheint  eine  andere  innere  Ursache  Schuld 
zu  seyn,  vielleicht  auch  äussere  Gcwaltthätigkciten , 
die  sich  clicr  denken,  als  gewiss  erfahren  lassen. 
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sichtsimiskeln  der  ganzen  Seite,  wie  von  einem HaH)- 
* schlag  gelahmt,  das  neugeborene  Kind  kann  das  An- 
gc  nicht  öttnen,  sein  .Mund  wird  beim  Oellnen  und 
M einen  schief  hinabgezogen  und  es  kann  nicht  wohl 
saugen.  Eine  solche  Lähmung  dauert  bald  kürzere, 
bald  längere  Zeit,  ist  jedoch  meiner  Erfahrung  zu 
Folge  nie  bleibend,  sondern  verschwindet  nach  und 
nach  gänzlich,  wenn  atich  die  Spuren  der  Lähmung 
ein  Vierteljahr,  (die  längste  Dauer,  die  ich  beobach- 
tete) anhielten. 

§.  272. 

Manchmal  ist  es  hinreichend,  den  Kopf  und  das 
Gesicht  lleissig  mit  M'ein  zu  waschen;  in  vier  und 
zwanzig  Stunden  ist  schon  alle  Spur  einer  Lähmung 
verschwunden.  l»ei  längerer  Dauer  ist  es  nothwen- 
dig,  einen  .gesättigten  Atifguss  von  Mb.  Arnicae  mit 
gutem  ^Vein  zu  vermischen,  und  damit  getränkte  Lein- 
wand dem  Kinde  über  die  gelähmte  Kopf-  und  Ge- 
sicht-Seile lau  atifzulegen.  Unter  dem  anhaltenden 
Gebrauch  dieses  einfachen  Mittels  schwindet  die  Läh- 
mung, wenn  auch  langsam,  doch  ganz  gewiss  *). 


*)  Vor  vielen  Jahren  entband  ich  die  Frau  meines  Freun- 
des W.  von  ihrem  ersten  Kinde  mit  der  Zange.  Die 
Geburt  war  wegen  Grösse  des  Kindes,  übelem  Kopf- 
stand und  stark  vorragendem  Promontorio  sehr  schwer, 
und  der  Kopf  musste  mit  wiederholten  Drehungen 
im  Becken  zum  Durchführen  gebracht  werden.  Das 
Kind  kam  leitend  zur  Welt,  aber  die  gänzliche  Läh- 
mung der  linken  Gcsichfsseite , auf  die  das  Promon- 
torium tief  eindrückend  gewirkt  hatte,  der  schiefge- 
bogeneMund  und  das  herabhängende  Augcnlicd  waren 
für  Vater  und  Mutter  ein  grosser  Schrecken.  Der 
Vater,  selbst  Arzt  und  Wundarzt,  verzweifelte,  dass 
sich  diese  Lähmung  je  gänzlich  verlieren  würde. 
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i §.  ayS. 

•"  >1  Fehlerhaft  geformte  und  schlecht  gearbeitete^ 
schadhaft  und  von  blossem  Eisen,  oder  von  allzusehr 
gehärtetem  Stahl  verfertigte  Geburtszangen,  können, 
sowie  die  Führung  solcher  Werkzeuge  von  rohen,  un- 
wissenden Menschen,  freilich  den  grössten  Schaden 
anrichten.  Ausser  dem  Einschneiden  von  scharfen 
Rändern  und  dem  Einkneipen  kann  eine,  zumal  in 
der  Gegend  der  Kreuzung,  fehlerhafte  Zange  abbre- 
chen und  dadurch  tödtliche  Verletzungen  veranlassen. 
Sie  kann  aber  auch  bei  gewaltsamem  lüneindrücken 
ihrer  Blätter  den  Grund  des  Mutterganges  und  die  Ge- 
bärmutter selbst  durchstossen;  und  bei  ungeschickter 
Führung,  heftigem  Hin-  und  Herbewegen  und  Dre- 
hen, können  gefährliche  Verletzungen  im  Becken, 
Luxationen  und  Brüche  der  Beckenknochen  entstehen, 
und  unter  wiederholtem  Abgleilen  und  Heissen  mit 
der  Zange  kann  der  Damm  zerreissen  und  die  Kopf- 
knochen zermalmt  werden.  Diese  Verletzungen  kom- 
men aber  nicht  auf  Rechnung  der  Geburtszange  an 
sich,  sondern  dessen,  der  sie  gebraucht,  in  der  Mei- 
nung, weil  man  mit  jeder  Kneipzange  ohne  Kunst 


nachdem  schon  niehrere  Wochen  vergangen  waren, 
und  das  Kind  zwar  das  Auge  öffnen  konnte,  aber 
immer  noch  im  Weinen  den  Mund  schief  verzog. 
Ich  rieth  mit  dem  Arnicaaufguss  und  Wein  anzuhal- 
ten, Mas  auch  punctlich  befolgt  wurde,  und  nach 
Verlauf  eines  V’^ierteljahres  M’ar  auch  alle  Spur  der 
Hemiplegie  so  verschwunden,'  dass  hernach  dieses 
Kind  allgemein  für  eines  der  schönsten  in  der  Stadt 

gehalten  wurde.  Dicss  mögen  Geburtshelfer  den 

Eltern  zum  Trost  sagen , die  M’egcn  der  langen  Dauer 
einer  solchen  Lähmung  bekümmert  sind,  und  sic  da- 
durch zur  unermüdeten  Fortsetzung  des  Mittels  er- 
muntern. 
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den  \agel  mis  der  Wand  ziehen  könne,  so  könne 
iinan  auch  mit  jeder  Geburtszange  und  starken  Fau- 
isten,  ohne  niiihsiun  erworbene  Kunst,  das  Kind  aus 
'Mutterleibe  ziehen. 


§.  274. 

Eben  so  kann  das  rohe  Verfahren  heim  Wen- 
(den  auf  die  Fiisse,  der  Mutter  und  dem  Kinde  das 
ILeben  kosten.  Schon  das  gewaltsame  Einzwingen  ei- 
rner  breiten  Hand  in  enge  Geburtstheile  einer  Erstge- 
'bärerin  kann  diese  zerreissen,  ja  den  ganzen  untern 
lümfang  der  Gebärmutter  von  dem  Grunde  des  Mut- 
•tergangs  abreissen;  das  versuchte  Zurückbringen  ei- 
!ues  vorgefallenen,  verschwollenen  und  steifen  Arms, 
^sowie  das  ungeschickte  Anziehen  und  Herabführen 
feines  Arms  oder  Fusses,  diese  zerbrechen,  das  ge- 
\waltsame  Fortdringen  der  Hand  des  Geburtshelfers  un- 
tter  Wehen  und  Krämpfen  die  Gebärmutter  zerreissen, 
tden  Mutterkuchen  vor  der  Zeit  lostrennen,  die  Na- 
Ibelschnur  entzweireissen,  das  Kind  selbst^  besonders 
iin  der  Lebergegend , tödtlich  drücken,  und  das  kunst- 
llose  Herab-  und  Herausziehen  der  Arme,  Füsäe,  des 
ILeibes  und  Kopfes,  Arme,  Beine  und  Schlüsselbeine 
Ibrechen,  die  Halswirbel  verdrehen,  luxiren,  den  Hals 
sselbst  abreissen  und  den  Damm  zerreissen. 

§.  375. 

Das  Brechen  eines  Oberarms,  Schenkels 
und  Schlüsselbeins,  oder  auch  beider  zugleich, 
ikommt  leider  dem  unachtsamen  Geburtshelfer  noch  je 
und  je  vor.  Es  kann  sich  aber  auch  bei  jedem  durch 
»mancherlei  Zufälle  ohne  dessen  Verschulden  ereignen, 
>z.  B.  wenn  bei  dem  Herabführen  und  Anziehen  der 
Arme  und  FüsSe  die  Kreissende  sich  schnell  aiifrich- 
ttet,  auf  die  Seite  wendet,  die  schmerzhafte  Opera- 
ltion verhindern  und  durch  Eingreifen  in  die  Arme  des 
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Geburtshelfers  sich  widersetzen  will  *).  Merkwürdig 
aber  ist  es,  dass  i)  alle  Wundärzte,  die  ich  noch 
über  das  Arm-  und  lleinhrecheu  neugeborener  Kin- 
der sprach,  solches  für  eine  Kleinigkeit  hielten,  und 
meinten,  es  heile  Nichts  leichter,  als  ein  solcher  Bein- 
bruch, und  mit  ein  paar  Spielkarten  uingehunden  sey 
der  ganze  Verband  fertig;  und  2)  dass  die  gelehrte- 
sten Wundärzte  diese  Beinbrüche  in  ihren  Lehrbü- 
chern entweder  ganz  übergehen,  oder  auch  en  Baga- 
telle behandeln.  Diesen  Herren  kann  man  aber  dreist 
ins  Gesicht  sagen,  dass  sie  einen  solclren  Fall  nie 
gesehen,  viel  weniger  chirurgisch  behandelt  haben,  sonst 
würden  sie  ganz  anders  davon  urtheilen  **).  — Nichts 
ist  schwerer,  als  einen  zerbrochenen  Oberarm  oder 
Oberschenkel  eines  neugeborenen  Kindes  eingerichtet 
zu  erhalten;  zehen  Mal  eher  kann  man  diese  Kno- 
chenhrüche  hei  einem  erwachsenen  Menschen  einge- 
richtet erhalten,  dass  die  Natur  beide  abgebrochene 
Enden  vereinigt  und  heilt,  als  hei  einem  neugebore- 
nen Kinde;  am  allerwenigsten  aber  durch  blosses 


*)  Als  ein  Geburtshelfer  die  schon  zur  llfilfte  gebore- 
nen Füsse  eines  Kindes  bei  einer  Fussgeburt  heraus- 
zog, M'ard  Feuerliirnicii,  Die  Gebärende  ersebrack 
davon  so,  dass  sie  sicli  schnell  aufriebtete , und  in 
demselben  Augenblicke  brachen  beide  Obersokenkel 
dc:;^  Kindes  ab.  Ich  wurde  Avegen  der  Heilung  um  ' 
Rath  gefragt;  auch  die  Entbundene  legte  nicht  die 
Schuld  auf  den  Geburtshelfer,  sondern  glaubte  selbst, 
dass  Nichts,  als  ihr  schnelles  Aufrichten,  Ursache  des 
Entzweibrcchens  sey. 

**)  So  habe  ich  auch  Wundärzte  A'on  Röhrenkno- 
chen neugeborncr  Kinder  sprechen  gehört,  zum  Be- 
Aveise,  dass  sie  nocli  keinen  zerbroflienen  Arm  - und 
Schenkclktiochen  gesehen,  noch  der  Länge  nach  durch- 
sägt haben. 
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steifes  Kartenpapier , was  schon  in  der  nächsten  Stun- 
de am  Arm  des  Kindes  durch  Sclnveiss,  am  Schen- 
kel aber  durch  den  Urin  des  Kindes  in  Brei  verwan- 
delt wird.  Hiezu  kommt,  dass  jede  Bandage  heftige 
(.Jeschwulst  veranlasst,  baldige  Excoriation  der  Haut, 
und  oft  grosse  Blattern,  zumal  an  den  Schenkeln, 
wo  der  Urin  immer  hinfliesst  und  nicht  abgevvischt 
werden  kann;  Blattern,  die  wie  Variolae  aussehen, 
tief  und  breit  eitern,  und  den  ganzen  Verband  bald 
abzunehmen  nöthigen.  Und  wenn  man  AlleS'  gethan 
zu  haben  glaubt,  so  sind  die  Arme  und  Füsse  kurz 
geworden,  weil  die  Röhren  übereinander  gewachsen 
sind,  und  nicht  die  abgebrochenen  Knochenenden  sich 
vereinigt  haben.  Wenn  man  aber  eine  Bandage  ha- 
ben will,  welche  auch  in  der  Nässe  hält,  leicht  auf- 
gemacht und  wieder  angelegt  werden  kann,  so  muss 
man  erstlich  mit  einem  steifen  Papier  das  Maass  von 
der  Dicke  und  Länge  des  Arms  von  der  Achselhöhle 
bis  zur  Ellenbogenbiegung,  und  von  der  Achselhöhle 
bis  an  den  Ellenbogen  nehmen,  und  beim  Fuss  eben 
so,  von  der  Schenkeldicke  und  von  der  Inguinalbie- 
gung bis  zum  Knie,  und  vom  Hüftbein  bis  zur  Knie- 
kehle und  der  Aussenseite  des  Kniecs.  Nach  sol- 
chem Maass  aber  muss  man  dünn  geschabtes  Fisch- 
bein in  schmalen  Stäbchen  zwischen  feine  Leinew'and 
einnähen,  und  so  einen  den  ganzen  Arm  umschlies- 
senden  Fischbeinverband  machen,  und  die  Enden  der 
Achsel-,  Arm-,  Schenkel-  und  Kniebiegung  mit  klei- 
nen Polstern,  die  mit  Baumwolle  ausgefüttert  sind, 
versehen;  überdies  kleine  fingersbreite  Schienen  von 
eben  solchen  Fisebbeinstäbeben  daneben  haben,  zu 
Erweiterung  des  Verbandes,  w enn  das  Glied  anschwillt, 
und  den  Verband  nach  apssen  mit  schmalen  Bänd- 
chen versehen.  Der  Druck  des  Verbandes  nach  der 
Achselhöhle  und  Ellbogenbiegung  erhält  einiger  Mas- 
sen die  Extension;  wird  er  aber  zu  stark,  so  schwillt 
der  Arm  an,  und  man  muss  nachlassen,  und  gewinnt 
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am  Ende  nicht  mehr,  als  dass  die  gebrochenen  Kno- 
chenenden sich  nicht  zu  weit  übereinander  schieben, 
und  (las  Glied  nicht  ganz  krumm  wild.  Wasserich- 
tcr  lileiessig  und  Lavendelgeist  sind  etwa  zum 
schen  des  gebrochenen  Gliedes  nothwendig,  und  Rein- 
lichkeit durch  AVaschen  mit  lauem  Wasser  und  Sei- 
fenspiritus, so  viel  nur  die  Umstände  erlauben. 

§.  276. 

Schlüsselbeinhrüche  der  neugeborenen 
Kinder  sind  noch  schwerer  eingerichtet  zu  erhalten, 
weil  man  den  Arm  nicht  so  an  den  Leih  gebunden 
erhalten  kann,  wie  es  nöthig  ist.  Zudem  wird  man 
gemeiniglich  erst  dazu  gerufen,  wenn  nicht  einmal 
mehr  eine  Einrichtung  möglich  ist.  Denn  die  Frauen 
kennen  entweder  den  Schaden  nicht,  oder  verschwei- 
gen ihn,  wenn  sie  ihn  ahnen,  wie  Arm-  und  Rein- 
hriiehe,  so  lange  es  möglich  ist.  Auf  einmal  sagt 
etwa  die  Mutter  zum  Hausarzt:  „Sehen  Sie  doch  ein- 
mal, was  mein  Kind  da  für  einen  Knochen  am  Hal- 
se hat!”  Verfolgt  man  den  kleinen  Knochen  abwärts 
mit  dem  Finger,  und  betrachtet  man  den  nach  aus- 
sen hängenden  uneingewickelten  Arm,  so  fühlt  und 
sieht  man  wohl,  dass  das  Schlüsselbein  gebrochen, 
aber  auch,  dass  es  zu  spät  ist,  die  abgebrochenen  En- 
den zu  vereinigen.  Indessen  muss  man  doch  einen 
ganz  einfachen  Verband  machen,  aus  einem  kleinen 
auf  die  Achsel  gebundenen,  das  aufstehende  Schlüs- 
selbein herabdrückenden  Polster,  und  einer  um  den 
Oberarm  und  die  Brust  und  über  die  Achsel  gehen- 
den Binde.  Aber  auch  hier  macht  die'  öftere  .Nässe 
und  das  Wundwerden  nur  gar  zu  oft  einen  Wechsel 
des  V erbandes  nothwendig. 

§•  277. 

Arme  und  Beine  aber  werden  manchmal  auch 
den  neugeborenen  Kindern  erst  lange  nach  der  Ge- 
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burt  durch  Hebammen,  KinderwSrterinnen  und  Kin- 
dermägde gebrochen.  Diess  geschieht  heirn  Wickeln 
und  Ueinmachen,  wenn  diese  Personen  das  Kind  nach 
ihrer  bösen  Gewohnheit  an  einem  Arme  oder  Keine 
in  die  Höhe  heben  und  herumschwingen , oder,  wenn 
es  ihnen  aus  dem  Schoos  fallen  will,  heraufziehenJ 
Dabei  ist  noch  das  Schlimmste,  dass  diese  Personen 
den  angerichteten  Schaden  verschweigen,  bis  die  Mut- 
ter endlich  ihn  entdeckt,  wo  es  mit  dem  Helfen  schon 
zu  spät  ist;  und  die  Wärterin  oder  Hehaiuiue  ent- 
schuldigt sich  dann  mit  der  Unwahrheit,  das  Kind  ha- 
be den  Schaden  mit  zur  Welt  gebracht,  und  sie  ha- 
be ihn  wold  bemerkt,  aber  nur  Xichts  sagen  mögen, 
damit  die  Wöchnerin  keinen  Schrecken  davon  haben 
möchte,  und  weil  doch  die  Sache  nicht  zu  ändern 
gewesen  sey.  — - Daher,  wenn  man  solche  erwach- 
sene Ätenschen  manchmal  fragt,  woher  ihr  kurzer 
oder  schiefstehender  Arm  komme?  so  antworten  sie; 
sie  haben  ihn  so  auf  die  Welt  gebracht;  weil  ihnen 
dieses  von  ihren  Eltern  gesagt  wurde. 

§.  278. 

Die  häufigste  A'erletzung  endlich,  die  bei  ganz 
hülflosen  Gehurten  sowohl,  als  bei  solchen,  die  mit 
unzweckmässiger,  und  zuweilen  auch  mit  sorgfältig 
geleisteter  Hülfe  beendigt  AVerden,  vorkommt,  ist  der 
D am  m ei  n riss,  Einriss  oder  Verletzung  des  Mittel- 
fieisches,  ruptura  scu  laesio  perinaei.  Solche  Ver- 
letzung ist  von  sehr  verschiedener  lledeutung  und  Fol- 
gen, je  nachdem  mehr  oder  weniger  tief,  gerade  oder 
schief  der  Damm  eingerissen  i^t,  und  die  Geburts- 
theile  schon  vorher  gesund  oder  krank  waren. 

§•  279. 

Es  gieht  fünf  Gradationen  der  Verletzung  oder 
des  Einrisses:  1)  Im  ersten  Grade  ist  nur  das  Lef- 
Osiaiider’s  Handh,  2.  //.  Ed.  25 
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zenbändchen,  frenulum  labionim,  durchrissen;  2 ) iin 
zweiten  Grade  gebt  der  Hiss  weiter  bis  in  die  Hälfte 
des  Mittelfleischcs;  3)  im  dritten  bis  nahe  an  den 
Schliessmuskel  des  .Afters;  4)  irn  vierten  Grade  bis 
durch  den  Schliessmuskel  und  in  den  After;  und  5) im 
fünften  und  höchsten  Grade  ist  auch  noch  ein  Theil 
des  Mastdarms  durchrissen. 

§.  280. 

Je  mehr  die  Geburtstheile  bei  starker  Neigung 
des  Beckens  nach  hinten  stehen,  desto  eher  «feisst 
der  Damm  ein,  und  je  kürzer  der  Damm  und  enger 
der  Ausgang  der  Geburtstheile  ist,  desto  mehr  ist  der 
Einriss  von  Bedeutung.  Je  mehr  ferner  die  Theile 
wegen  zu  jugendlichem  Alter  zur  Entzündung  geneigt, 
oder  wegen  zu  hohem  Alter  vor  der  ersten  Geburt 
zu  spröde  geworden  sind,  desto  eher  leidet  der  Damm, 
und  alle  Vorsicbtsregeln  sind  manchmal  nicht  im  Stan- 
de , den  Einriss  gänzlich  zu  verhüten  *).  Der  Ein- 

^ ^ 

*)  **"•  J.  C,  Gehler  Progr.  de  ruptura  perinaci  in  par- 

tu  cavenda.  Lips.  1781.  4.  S.  10.  „Latet  et  in- 
signe  praesidiura  ad  arcendani  perinaei  dilaccrationem 
in  apta  forcipis,  aifabre  constructae,  adplicatione, 
niodo  ita  hoc  instruniento  utatur  artifex,  ut  iniita- 
lus  naturae  partum  perficiendi  modum,  non  uno  ini- 
petu,  sed  scnsim  sensimquc.caput  prehcnsum  e sinu 
extrahat.”  — 

M.  J.  Hagen  Diss.  de  praecavenda  intcrfoeniinci  di- 
laceratione.  Mog.  »790.  8.  28  p.  Empfiehlt  den 
alten  garstigen  Hflndgriff,  zwei  Finger  in  den  After 
zu  bringen  etc.  dessen  Erfindung  er  dem  verstorb. 
Geh.  Rath.  Hoffmann  aus  Münster  zuschreibt,  den  • 
aber  schon  Smellie  anwendete. 

G.  J.  ScHLEUSNER  Diss.  de  praecJivenda  perinaci 
ruptura  in  partu«  Jen.  »797*  blossen 
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gang  in  die  Geburtstheile  ist  zwar,  wie  der  Mutter- 
gang selbst,  einer  grossen  Ausdehnung  fähig,  jedoch 
hat  auch  dieses  seine  Gränzen,  und  ein  überaus  gros- 
ses und"  breitschulteriges  Kind  mit  grossem  Kopfe, 
das  aus  den  engen  Geburtstheilcn  treten  soll,  kann 
sich  manchmal  auf  keine  andere  Weise,  als  durch 
einen  Einriss,  den  Weg  in  die  Welt  öffnen.  Je  ge- 
schickter hingegen  bei  Geburten  und  Entbindungen 
untei-stützt,  je  vorsichtiger  und  langsamer  die  Frucht 
durchgeht  oder  durchgeführt  wird,  desto  seltener  wird 
ein  Einriss,  zum  wenigsten  einer  von  Bedeutung,  ent- 
stehen. 

§.  281. 

Wenn  das  Lefzenbändchen  eingerissen  ist,  so 
entsteht  weder  bedeutende  Blutung  noch  Entzündung, 
und  höchstens  macht  der  Abfluss  scharfer  Lochien, 
dass  die  Wöchnerin  an  diesem  Theil  über  Schmerzen 
klagt.  Gemeiniglich  ist  Nichts  W'eiter  nothwendig,  als 
fleissiges  Reinigen  dieser  Theile  mit  W'armem  Was- 
ser, und  das  Auflegen  eines  Läppchens,  mit  Bleiessig 
und  Wasser  befeuchtet.  Die  Heilung  geht  schnell 
vor  sich  und  lässt  keine  Unbequemlichkeit  nach  sich. 
Ist  hingegen  der  Damm  bis  zur  Hälfte  eingerissen, 
so  blutet  der  Riss,  und  unmittelbar  nach  der  Geburt 


Hand  das  Mittelfleisch  nicht  rückwärts,  sondern  vor- 
und  aufwärts  zu  drücken. 

**"•  S.  B.  Hf.kber  Diss.  de  praecavenda  perinaei  rup- 
tura.  llintel.  1804.  8.  p.  zehen  Regeln. 

[JöRDENS  Diss.  de  praecavenda  perin.  rupt.  in  par- 
tu.  Jen.  1797.  8. 

M.  Mendel  de  perinaei  cura  in  partu.  Vratisl. 
18  13.  4. 

C.  J.  AEGiDl  Diss.  de  ruptura  perinaei.  Berol. 
1819.] 
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klafft  die  Wunde  sehr,  und  die  ohnehin  erweiterten 
Geburtstheile  sainint  dem  Riss  geben  dem  Schaden  ein 
gefährlicheres  Ansehen,  als  er  wirklich  ist;  die  Wun- 
de schmerzt,  schwillt  an,  und  mehrere  Tage  hat  manch- 
mal die  Wöchnerin  empfindliche  Schmerzen,  zumal, 
wenn  die  Lochien  stark  und  fauliiechend  fliessen,  und 
die  Wöchnerin  auf  dem  Rücken  liegt.  Werden  hin- 
gegen die  Geburtstheile  wenige  Stunden  nach  der  Ge- 
burt init  warmem  Wasser  gewaschen,  die  Wundlef- 
zen an  einander  gedrückt,  und  wenn  zu  beiden  Sei- 
ten starke  Schaamhaare  stehen,  diese  über  der  Wun- 
de mit  linnenem  Faden  fest  zusammengebunden,  dass 
die  Wunde  geschlossen  bleibt,  oder,  im  Fall  keine 
Haare  so  weit  herabreichen,  eine  Streife  Klebpflaster, 
wie  Diach.  comp,  oder  Picis  liquidae,  aufgelegt,  und 
die  Wöchnerin  kann  sich  fest  entschliessen , nur  vier 
Tage  auf  einer  Seite  mit  geschlossenen  unter  den 
Knien  zusammen  gebundenen  Füssen  liegen  zu  blei- 
ben, ihren  Urin  vorwärts  geneigt  zu  lassen,  den  Stulil- 
gang  ganz  zu  halten,  oder  auf  der  Seite  liegend  zu 
verrichten,  so  ist  die  Wunde  vollkommen  geheilt. 
Wendet  sie  sich  aber  vor  beendigter  Heilung  nur  ein- 
mal auf  den  Rücken,  oder  setzt  sich  gar  im  Rette 
aufgerichtet,  so  reisst,  indem  die  Hinterbacken  sich 
von  einander  drücken,  die  Wunde  aufs  neue  auf,  und 
Alles,  was  geschehen  ist,  ist  vergeblich  *). 


*)  Ich  habe  gesehen,  dass  ein  solcher  Einriss  bei  ei- 
ner wohlgebauten  unehlichen  Wöchnerin,  die  bei  der 
ersten  Geburt  eines  grossen  Kindes  nicht  die  min- 
deste Verletzung  erlitten  hatte,  bei  der  zweiten  Nie- 
derkunft aber  aus  vernachlässigtem  Unterstützen  sol- 
chen erhalten  hatte,  bei  blosser  Sorgfalt  im  Reini- 
gen, Liegen  auf  der  rechten  Seite,  Zusammenziehen 
der  Hinterbacken  mit  grossen  Klebpflastern,  und  cin- 
iiialigcni  Auflegen  von  Charpie  mit  Bals.  Arcaei  auf 
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§.  283. 

Bei  dem  dritten  Grade  des  Einrisses,  wenn  die 
Wunde  b is  nahe  an  den  After  reicht,  ist  a)  die  Blu- 
tung bedeutend,  und  um  so  grösser,  wenn  der  Hiss, 
statt  nach  der  Richtung  der  Rhaphe  des  Dammes  ge- 
rade herab,  nach  einer  Seite  geht,  und  einen  Arte-* 
rialast  zerrissen  hat.  b)  Die  Entzündung  ist  gross 
und  nicht  immer  ohne  Gefahr;  e)  die  Vereinigung  ge- 
scliieht  nicht  ohne  blutige  Nath.  d)  Wenn  sie  nicht 
geschieht,  kann  die  Frau  oft  Jahr  und  Tag  die  Blä- 
hungen nicht  halten,  und  wenn  sie  unwillkührlich  ab- 
gehen, gehen  sie  nach  vorne,  wie  durch  die  Vagina, 
zumal  im  Sitzen,  e)  xVllmählig  aber  gewinnen  die 
Tlieile  wieder  an  Stärke,  der  gescbwächte  Schliess- 
muskel  des  Afters  vermag  diesen  wieder  fester  zu 
schliessen,  und  die  Winde  zurückzuhalten;  hinge- 
gen f)  klafft  der  Eingang  in  die  Theile  auf  eine  un- 
angenehme \Veise,  und  hat  die,  einen  Vorfall  des 
Muttergangs  zu  verhüten,  nöthige  Resistenz  verloren, 
g)  Bei  dem  Klaffen  veranlasst  der  beständige  Luftzu- 
tritt einen  Reiz,  woraus  häufiger  Schleimabgang  und 
Disposition  zu  Haemorrhoidalfluss  entstellt;  und  bei 
ersterem  h)  haben  solche  Frauen , besonders  wenn  sie 
fett  sind,  auoli  öfters  vom  Wundwerden,  Brennen 
zwischen  den  Schenkeln  und  schmerzhaftem  Sitzen  zu 
leiden.  Es  ist  daher  wohl  der  Mühe  werth , in  Zei- 
ten auf  Wiedervereinigung  der  getrennten  Theile  ernst- 
lich Bedacht  zu  nehmen.  1 

§.  283. 

Die  blutige  Naht  ist  das  einzige  Mittel,  wel- 
ches die  Vereinigung  der  Wundlefzen  bewirkt;  aber 
sie  allein  vermag  diess  nicht,  wenn  man  cs  nicht  da- 


dic  Ausscnscite  der  Wunde  in  vier  Tagen  vollkom- 
men ziisnmmcngelieilt  ist. 
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hin  bringen  kann,  dass  die  Wöchnerin  so  lange,  bis 
die  Heilung  vollendet  ist,  auf  der  Seite  mit  geschlos- 
senen Schenkeln  liegen  bleibt.  Da  dieses  in  der  Pri- 
vatpraxis schwer  zu  erlangen  ist,  so  ist  das  Heften 
meist  vergebens;  denn  mit  dem  ernstlichen  Sagen  und 
Rathen  ist  es  nicht  gethan,  sondern  mit  dem  Befol- 
gen *).  Wenn  die  Naht  Nutzen  schaflen  soll,  so  muss 
sie  gleich  den  folgenden  Tag  unternommen  werden. 
Unmittelbar  nach  dem  Einriss  ist  die  Blutung  etwa 
mit  styptischem  Pulver  gestillt  und  gezupfte  Leinwand 
aufgelegt  worden;  von  diesem  und  allem  Fremden 
und  Unreinen  muss  daher  die  Wunde  vor  allen  Din- 
gen durch  Waschen  mit  lauem  Wasser  und  Wein 
mittelst  feiner  Badschwämme  sorgfältig  gereinigt  wer- 
den. Die  Wöchnerin  muss  gegen  das  Tageslicht  auf 
einen  erhabenen  Ort,  wie  z.  B.  über  ein  Polster  auf 
einen  Tischrand  gelegt  werden,  oder  auf  meine  Ge- 
bärstelle, damit  der  Wundarzt  aufs  genaueste  in  die 
Wunde  sehen  kann.  Die  Rückenlage  mit  angezoge- 
nen Knien,  bei  welcher  man  genau  in  die  Wunde 
hineinsieht,  ist  weit  vortheilhafter  zum  Heften,  als 
die  Lage  auf  den  Knien,  bei  der  man  aus  der  Wun- 
de hinaossieht;  oder  auf  der  Seite,  bei  der  man  nur 


•)  An  den  Versuchen  in  der  Privatpraxis  bin  ich  ganz 
verzweifelt,  dass  je  die  Naht  einen  guten  Erfolg  ha- 
be, bis  ich  hier  am  Entbindungshospital  Versuche 
machte,  wo  ich  die  Opcrirte  ganz  in  meiner  Gewalt 
und  sachverständige  Gehüifcn  hatte,  die  Tag  und 
Nacht  darüber  wachten,,  dass  die  Wöchnerin  sich 
nicht  auf  den  Rücken  legen,  oder  gar  aufsitzen  konn- 
te; da  lernte  ich  dann  erst  cinsehen,  dass  man  durch 
die  Naht  eine  gründliche  Vereinigung  und. Heilung 
auch  in  den  höchsten  Graden  bewirken  könne,  und 
daher  auch  bei  der  grössten  Beschädigung  des  Mit- 
telfleischcs  an  der  Heilung  nicht  verzweifeln  dürfe. 
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auf  eine  Wundlefze  genau  sieht.  Ist  vor  der  \ie- 
derkunft  nicht  eine  reichliche  Ausleerung  des  Mast- 
dariiis  erfolgt,  so  muss  vor  der  Ojjeration  durch  Kly- 
stiere  eine  Ausleerung  bewirkt,  auch  die  Vagina  aus- 
gesprizt  werden.  Sind  diese  Theile  völlig  rein,  so 
wird  die  W^inde  mit  blossem  starken  Wein  ausge- 
waschen, damit  sie  sich  gleichförmig  entzündet  und 
zusammenschliesst.  Alsdann  nimmt  man  kleine,  nicht 
allzukrumnt  gebogene  und  schmale  zweischneidige  Na- 
deln, mit  doppeltgelegtem,  wohl  gedi'ehtem  und  ge- 
wichstem halbellenlangem  Zwirn  versehen,  sticht  die 
Spitze  der  Nadel  an  dem  untern  Ende  der  Wunde 
dritthalb  bis  drei  Linien  breit  vom  Rande  ein  und 
mit  der  Vorsicht  durch,  dass  die  Spitze  der  Nadel, 
gleichweit  vom  Rande,  wenigstens  drei  bis  vier  Li- 
nien tief  hinab  und  dann  erst  hervorgeht;  denn  in 
dem  zu  frühen  schiefen  Durchstechejo  liegt  mit  der 
Grund  des  Ausreissens  der  Naht  und  des  Nichtverei- 
nigens  der  W'undlefzen.  Mit  derselben  Nadel , wenn 
sie  erst  durch  die  eine  Wundlefze  mit  aller  Vorsicht 
gezogen  ist,  sticht  man  so  egal  als  möglich  in  die 
rechte  Wundlefze  von  unten  nach  oben.  Aber  eben 
desswegen  ist  es  nothwendig,  dass  der  Wundarzt  ge- 
nau zwischen  die  Wundlefzen  hinein  sehe,  und  lang- 
sam verfahre,  damit,  was  geschehen  soll,  pünktlich 
geschieht.  Sind  die  Faden  durchgezogen,  so  W’ird 
die  Nadel  abgelegt,  ein  Gehülfe  drückt  die  Wundlef- 
zen sanft  zusammen , und  der  Wundarzt  macht  einen 
zw'eimal  durchschlungcnen  Knoten  so,  dass  die  Wund- 
ränder genau  aneinander  schlicssen,  ohne  sie  fest  an- 
einander zu  drücken;  alsdann  wird  eine  ganz  kleine  * 
aber  fest  zugezogene  Sclileife  gemacht.  Rei  diesem 
ganzen  Geschäft,  dem  Durcliziehen  der  Nadel  und  Zu- 
zichen  der  Faden  kann  eine  Fincette  selir  behüHlich 
seyn.  Wie  viel  solcher  Hefte  die  Wunde  erfordere, 
muss  die  l^änge  der  Wunde  nach  Maasgabe  der  Rrei- 
te  des  Dammes  lehren.  Rei  einem  Riss  bis  in  den 
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After  sind  gewöhnlich  3*  mich  4 Hefte  nothwendig. 
Zwei  reichen  nur  bei  einem  sehr  schmalen  Damm 
hin.  . Lässt  man  einen  zu  grossen  Raum  zwischen 
zwei  Heften , so  entsteht  zmveilen  ein  Loch  zwischen 
beiden,  und  man  ist  am  Ende  genöthigt,  dieses  be- 
sonders wieder  in  Entziindungszustand  zu  versetzen, 
und  durch  eine  Naht  zu  schliessen. 

I 

§.  284. 

Sind  die  Nähte  vollendet  und  es  stehen  zu  bei- 
den Seiten  viel  und  lange  Schaamhaare,  so  kann  man 
diese  stellenweis  über  der  Wunde  von  beiden  Seiten 
zusammenbinden,  dass  ' sie  die  Wunde  vereinigt  zu 
erhallen  anhelfen;'  sind  aber  nur  wenige  und  kurze 
da,  so  müssen  sie  vor  der  Operation  sorgfältig  ab- 
geschnitten , und  es  muss  besonders  darauf  gesehen 
W'erden,  dass  sie  sich  nicht  zwischen  die  Wundlef- 
zen legen  und  die  Vereinigung  hindern.  Auf  die  ver- 
einigten Wundlefzen  lege  ich  einen  in  Wein  getauch- 
ten, und  n»it  einer  Mischung  aus  Honig,  feinem  Raum- 
öl und  etwas  wenigem  Terpentin  bestrichenen  wei- 
chen Streifen  von  Badeschw'amm,  der  überall  besser 
ist,  als  gezupfte  Leinwand , deren  Faden  sich  mancli- 
inal  zum  Nachtheil  in  die  Wunde  legen.  Mit  Kleb- 
pflastern gebe  man  sich  in  solchem  Falle  keine  Mü- 
he, denn  die  halten  nicht,  die  Feuchtigkeit  stösst  sie 
bald  los;  und  je  mehr  man  über  die  vereinigte  Wun- 
de legt,  desto  eher  werden  die  Faden  aus-  und  los- 
gerissen *).  Die  Kunst  kann  zur  Heilung  Nichts  thun, 
als  geschickt  vereinigen  und  vereinigt  halten,  bis  die 
Natur  die  Heilung  bewirkt  hat.  Das  A'^ereinigthalten 
wird  nun  ausser  dem  Heften  noch  dadurch  bewirkt,' 


•)  T.  Binden , gekreuzte  Riemen  und  Bandagen , die 
zwischen  den  Beinen  durchgehen,  sind  ganz  unzw'cck- 
niässig  und  schädlich. 
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i)  dass  man  der  Operirten  die  Schenkel  über  den 
Knien  mit  einem  zwischengelegten  weichen  Tuch  durch 
eine  Hinde  oder  Flaixlluch  zusnmmenhindet,  urid  sie 
auf  die  Seite,  wie  es  die  liettstelle  mit  sich  bringt, 
wo  möglich  aber  anf  die  rechte  Seite  legt,  damit  sie 
auch  nicht  im  Schlaf  die  Füsse  entfernen  kann.  2)  Dass 
man  sie  mit  dem  Bauch  vorwärts  geneigt  legt,  da- 
mit alle  lleinigung  ihren  Abfluss  an  der  Vorderwand 
des  Mutteiganges  nimmt;  3)  dass  zwei  kunstverstän- 
dige Gehülfen,  nicht  nachlässige,  nachgiebige,  sorg- 
lose und  eigensinnige  Weibspersonen , Tag  und  Xacht 
abwechselnd  bei  der  Wöchnerin  w'achen  und  warten, 
sie  nie  sich  auf  den  Bücken  legen,  aufrichten,  si- 
tzen , nach  der  Wunde  greifen  oder  sonst  eine  Be- 
wegung machen  lassen,  dass  die  Wundränder  gedehnt 
und  die  Hefte  ausgerissen  w'erden  können.  3)  Dass 
ihre  Hinterbacken  durch  ein  breites  Klebpflaster  zu- 
sammenge.zogen  und  dadurch  die  Wundlefzen  immer 
aneinander  gepresst  werden;  4)  dass  die  Kranke  den 
Urin  immer  unter  dem  Beistand  des  Gehülfen  lässt, 
der  einen  elastischen  Catheter  einhringt,  damit  der 
Urin  nicht  in  die  Wunde  fliesst;  5)  dass,  wenn  sie  . 
Drang  zum  Stuhlgang  fühlt,  auch  der  Geliülfe  die 
AVärterin  anweiset,  wie  das  Becken  vorgehalten  wer- 
den soll,  und  .die  Theilc  mit  Vorsicht  gereinigt  wer- 
den; wenn  aber  ein  Klystier  nothwendig  ist,  solches 
selbst  heihringt.  6)  Dass  die  Wöchnerin  vier  bis 
fünf  Tage  sich  aller  festen  Speisen  enthält,  und  nur 
nährende  Fleischbrühe  und  Milch  un<l  Wasser  trinkt, 
am  besten  aus  einer  Flasche,  da  sie  sich  nicht  auf-  ‘ 
richten  darf  *),  7)  Fällt  der,  gleich  nach  dem  Hef- 

*)  Die  Franzosen  liahen  eine  Mode,  die  Kranken  aus 
kleinen  'riicckännclien  trinken  zu  lassen;  aber  (Hess 
geht  nur  bei  bochlicgcndcn  Kranken  an;  bei  niedrig 
Liegenden  sind  kleine  gläserne  Flaschen  am  besten, 
wenn  Nichts  verschüttet  werden  soll. 
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ten  aufgelegte,  Schwamm  nicht  ab,  und  hat  man  kei- 
ne Ursache,  ihn  vor  dem  dritten  Tage  wegzunehmen, 
so  hisse  man  ihn  ja  liegen.  Je  länger  er  anhaltend 
liegt,  desto  eher  bewirkt  die  Natur  die  Heilung  durch 
ihren  selbst  bildenden  Balsam,  den  Eiter.  xVm  vier- 
ten Tag  mag  man  dann  behutsam  nachsehen,  und 
ist  kein  Heft  aufgerissen , so  kann  man  jetzt  die  Schlei- 
fe des  obersten  aufmachen,  indem,  die  Kranke  die 
zusammengebundenen  Knie  an  den  Leib  anzieht  und 
auf  der  Seite  liegen  bleibt;  und  wenn  die  Wundlef- 
zen fest  zu  kleben  scheinen , so  kann  man  die  Fa- 
den nur  locker  zusamiuenschlingen,  und  den  andein 
Tag  nachsehen,  ob  wirklich  die  Lefzen  noch  verei- 
nigt sind,  und  sie  dann  abschneiden  und  ausziehen, 
oder  wenn  die  Lefzen  sich  zu  trennen  drohen,  wie- 
der durch  ordentliches  Binden ‘befestigen.  8)  An  Stil- 
len des  Kindes  darf  die  Mutter  vor  geendigter  Hei- 
lung nicht  denken ; die  Milch  muss  man  jedoch  unge- 
hindert eintreten  und  durch  den  Mund  einer  Frau  oder 
durch  Sauggläser  von  Zeit  zu  Zeit  ausziehen  lassen. 
9)  Das  Belt  darf  in  den  ersten  vier  bis  fünf  Tagen 
nicht  geändert,  sondern  nur  durch  untergeschobene 
Leinwand  so  rein,  wie  möglich,  erhalten  werden. 
Wird  die  Wöchnerin  gleich  von  Anfang  auf  ein  kalb- 
ledernes, mit  Pferdehaaren  gepolstertes  Kissen  gelegt, 
wie  wir  hier  auf  dem  Entbindungshospitale  für  solche 
kranke  Wöchnerinnen  haben,  und  hat  man  zwei  sol- 
cher Kissen  zum  Wechseln,  so  liegt  sich  eine  solche 
Kranke  nicht  wund,  und  findet  überhaupt  das  Lie- 
gen auf  der  Seite  nicht  lästig.  10)  Die  Geschlechts- 
theile  müssen  täglich  zweimal  gewaschen,  und  durch 
frisch  untergelegte  Leinwand  vor  Wundwerden  ge- 
schützt werden.  11)  Wenn  endlich  auch  die  Heilung 
vollendet  ist  und  die  Heftfaden  ausgenommen  sind, 
so  muss  sich  die  Geheilte  doch  immer  noch  mehr  auf 
der  Seite,  als  dem  Bücken  liegend  halten,  und  das 
Sitzen  so  viel  möglich  noch  mehrere  Tage  meiden. 
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§.  285. 

Zuweilen  vereinigt  die  Natur  ohne  Naht  oder 
auch  nach  aufgerissenen  Nähten  doch  einen  Theil  der 
Wunde;  aber  diess  ist  sehr  ungewiss,  und  man  muss 
es  daher  nie  darauf  ankommen  lassen,  ob  der  Zufall 
einige  Vereinigung  zu  Stande  bringe,  sondein  lieber 
die  Wundränder,  wie  eine  gespaltene  Oberlippe  eines 
Kindes,  wund  schneiden  und  aufs  Neue  die  Hefte  an- 
legen;  denn  obgleich  auch  nach  dem  VVoehenbette  in 
der  Zwischenperiode  von  einem  Monatlichen  zum  an- 
dern die  Wunde,  wie  eine  Hasenscharte,  frisch  ge- 
schnitten und  vereinigt  werden  kann,  so  enlschlies- 
sen  sich  doch  Wenige  dazu , und  verschieben  es  so 
lange,  bis  sie  sich  an  die  von  der  Treunuug  entstan- 
dene Unannehmlichkeit  gewöhnt  haben.  — Die  mei- 
ste Ilinderniss  in  der  Heilung  macht  eine  schon  vor- 
her bestandene  oder  nach  der  Verwundung  erst  hin- 
zugekommenc  Krankheit  der  Geburfstheile,  wie  ein 
weisser  Fluss  mit  scharfer  Materie,  oder  eine  hinzu- 
getretene Flechten-,  Krätze-  oder  Scropheln-Materie. 
Die  Wunde  wird  dann  bei  Vernachlässigung  der  Rei- 
nigung der  Theile  leicht  brandig,  und  erfordert  den 
Innern  und  äussern  Gebrauch  stärkender  Mittel. 

§.  286. 

Wenn  die  Entbundene  bis  in  den  Mastdarm  ein- 
gerissen ist,  und  keine  Heilung  bewirkt  wird,  so  ist 
sie  im  höchsten  Grade  unglücklich.  Sie  kann  von 
dem  Augenblicke  an  den  Stuhlgang  und  die  Rlähiin- 
gen  nicht  mehr  anhalten,  wird  dadurch  ihrem  Man- 
ne, ihren  Umgebenen  und  sich  selbst  zum  Eckel,  und 
dieser  höchst  traurige  Zustand  wird  dann  manchmal 
noch  die  Quelle  häuslichen  Verdrusses  und  endlich 
der  Ehescheidung  *). 

*)  Ein  einziges  Beispiel,  das  mir  in  der  Praxis  vor- 
kani,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  so  lehrreich, 
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dass  ich  nicht  umhin  kann,  es  hier  anzuführen.  In 
meinem  Vaterlande  wohnte  auf  dem  Lande  ein  ge- 
meiner Wundarzt  oder  Barbier,  der  sich  ohne  Er- 
laubniss  mit  dem  Entbinden,  das  ist,  mit  Wenden, 
Perforiren  und  Zerstücken  der  Kinder  abgab,  und 
um  so  grausamer  vorfuhr,  j,e  mehr  er  sich  dem 
Trunk  ergab,  und  während  seiner  grausamen  Ope- 
rationen Wein  trank,  der  gleich  im  Anfang  herltei- 
gesebafft  werden  musste.  Ungeachtet  er  schon  wie- 
derholt bestraft  war,  und  die  Leute  schreckliche  Bei- 
spiele seiner  Behandlung  genug  kannten,  so  wurde 
er  doch , wie  diess  bei  allen  solchen  Quacksalbern 
und  Afterärzten  der  Fall  ist,  noch  von  Manchen  ge- 
braucht. Eine  ganz  junge  erstgebärende-  Banerfrau 
in  seinem  Orte  liess  ihn  auf  Zureden  Anderer  im 
Jahr  1784  Äiir  Hülfe  rufen.  Er  perforirte,  wäh- 
rend er,  wie  mir  der  Mann  nachher  selbst  sagte, 
vier  Kannen  Wein  trank,  das  lebende  zeitige  Kind, 
zerstücktc  es,  und  riss  mit  seinen  schneidenden  Ha- 
ken die  V^orderwand  des  Muttergangs  bis  in  die  Bla- 
se, und  die  Hinterwand  bis  in  den  Mastdarin  und 
den  After  auf.  Die  Frau  war  todtkrapk,  der  Mann 
wurde  ahgehalten,  einen  ordentlichen  Arzt  oder  Wund- 
arzt zu  Hülfe  zu  rufen;  die  Frau  blich  trotz  dein, 
dass  ihr  *<lcr  abscheuliohe  (Quacksalber  seihst  den  J'od 
prophezeiht  hatte,  am  Leben,  aber  in  dem  schreck- 
lichen Zustande,  dass  sie  keinen  Urin  und  Stuhl- 
gang halten  konnte,  und  beständig  in  einer  verpe- 
steten Luft  auf  Stroh  liegen  musste.  Ihr  Beichtva- 
ter redete  dem  Mann  ins  Gewissen,  dass  er  schul- 
dig sev,  seiner  Frau  noch  jetzt,  wenn  es  möglich 
scy,  Heilung  und  Genesung  durch  ordentliche  Aerzte 
RU  verschaft'en.  Ein  Vierteljahr  nach  der  Entbindung 
w'urde  ich  gerufen,  und  fand  die  vier  Lappen,  in 
welche  der  Muttergang  zerrissen  war,  in  der  Mitte 
fest  »usammengewachseii , hielt  das  Trennen,  als  noch 
wenig  erfahrner  junger  Arzt,  für  sehr  bedenklich. 
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und  die  Heilung  wegen  beständigem  Abfluss  des  Urins 
und  dünnen  Stuhlgangs  für  unniuglich,  und  erklär- 
te solches  auch  dein  Geistlichen,  der  mich  genau 
darum  befragte,  um  gegen  den  schrecklichen  Ge- 
burtshelfer, der  noch  immer  in  und  ausser  seiner 
Gemeinde  Mord  und  Schaden  anrichtete,  Klage  zu 
erheben.  Bei  der  Schilderung  ihres  elenden  Zustan- 
des machte  ich  auch  die  Bcn'crkung,  dass  die  Frau 
thcils  durch  ihre  eckelhafte  Beschaffenheit,  theils  durch 
entstehende  Schmerzen  und  durch  die  Verwachsung 
im  Muttergange  wahrscheinlich  auf  immer  zur  ehli- 
chen  Beiwohnung  untüchtig,  und  um  so  mehr  zu 
bedauern  scy,  da  ich  höre,  dass  diese  jungen  Ehe- 
leute zuvor  so  vergnügt  mit  einander  gelebt  haben. 
Dieser  Ausspruch,  der  durch  den  Pfarrer  in  der  Ge- 
meinde bekannt  wurde,  hatte  eine  ganz  unerwartete 
Folge.  In  dem  Hause  des  Mannes  wurde  eine  Per- 
son unehlich  schwanger,  und  die  Leute  muthmass- 
ten  um  so  mehr,  der  Mann  dieser  Frau  habe  die 
Person  in  die  Umstände  versetzt,  als  er  ja  nach 
der  Aussage  des  Doctors  keinen  chlichen  Umgang 
mit  seiner  Frau  haben  könne.  Dieses  Gemurmel  im 
Volke  machte  dem  Manne  vielen  Verdruss,  und  um 
das  Publikum  zu  überzeugen,  dass  der  Grund  die- 
ser Verinuthung  ganz  falsch  scy,  that  er  sich  und 
ihr,  mit  Bewilligung  seiner  Frau,  Gewalt  an,  und 
beschlief  sic  zu  wiederholten  Malen.  Nach  einiger 
Zeit  war  die  Frau  schwanger.  Indessen  ward  der 
abscheuliche  Geburtshelfer  auf  Anzeige  des  Pfarrers 
nachdrücklich  bestraft,  und  ihm  das  fernere  Entbin- 
den mit  JBedrohung  grösserer  Strafe  verboten.  Wie 
die  Zeit  der  Geburt  herbeikam,  ward,  wird  Jeder 
denken,  ein  ordentlicher  Geburtshelfer  gerufen.  — 
Keinesweges,  sondern  eben  derselbe,  dem  Trunk  er- 
gebene, Dorfbarbicr,  der  die  Frau  so  jämmerlich 
zugerichtet  hatte,  der  so  eben  bestraft,  tmd  dem 
sein  unbefugtes  Handeln  bei  grösserer  Strafe  verbo- 
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ten  war,  wurde  abermals  *ura  Entbinden  verlangt, 
und  von  der  misshandelten  Frau  zugelassen,  und 
zwar,  weil  der  rechtliche  junge  Geburtshelfer  den 
Ausspruch  gethan  habe,  der  Mann  werde  seiner  Frau 
nie  mehr  beiwohnen  können,  der  alte  Barbier  hin- 
gegen immerhin  gesagt  habe,  dass  es  wohl  möglich  sey. 
Die  Leute  aber  mussten  ihre  Thorheit  zum  zweiten 
Mal  büssen.  Der  immer  betrunkene  Barbier  per- 
forirte  gleich  den  Kopf  des  Kindes,  und  zog  unter 
vielen  Quaalen  den  Leib  mit  Haken  hervor.  — Ein 
Jahr  darauf  gebar  die  Frau  ein  todtes  Kind  zu  früh, 
unter  dem  Beistand  der  Hebamme.  — Im  Jahr  1788 
ward  sie  zum  vierten  Mal  schwanger,  verspürte  14 
Tage  lang  Wehen,  die  drei  letzten  Tage  sehr  star- 
ke; und,  um  die  Geburt  zu  befördern,  sprengte  die 
Hebamme  vor  der  Zeit  die  Wasser.  Sie  kreissete 
darauf  noch  zwei  Tage,  und  die  Eheleute  konnten 
sich  nicht  entschliessen , einen  ordentlichen  Geburts- 
helfer kommen  zu  lassen.  Der  Beichtvater  aber  er- 
klärte dem  Manne,  dass,  wenn  er  wieder  den  Bar- 
bier rufen  lasse,  er  den  Verdacht  auf  sich  lade, 
dass  er  die  Absicht  habe,  seine  Frau  zu  Grunde  zu 
richten,  und  dass  er  davon  die  Anzeige  bei  der 
Obrigkeit  machen  würde.  Nun  entschloss  sich  der 
Mann,  mich  rufen  zu  lassen.  Den  7.  Dec.  1788, 
da  ich  ankam,  fand  ich  die  Frau  sehr  erhitzt  und 
ermattet,  die  Theilc  stark  verschwollen , den  Kopf 
dem  Einschneiden  nahe,  mit  grosser  Geschwulst  des 
Kopfes,  aber  kein  Zeichen  von  Bewegung  der  Frucht. 
Ich  legte  die  Levrctsche  Zange  an , und  zog  mit  drei 
kräftigen  Zügen  ein  grosses,  fettes,  aber  wie  es  schien, 
schon  mehr  als  '24  Stunden  todtes  Kind  hervor; 
denn  die  Nabelschnur,  der  Mutterkuchen  und  die 
Eyhäuto  varen  bianngrün.  Die  schnelle  Entbindung 
machte  auf  den  Mann  einen  augenblicklichen  Ein- 
druck, dass  er  sagte,  er  wollte  sein  halbes  \ er- 
mögen  darum  geben,  wenn  er  zu  der  ersten  Ent- 
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§.  287. 

Auch  wenn  die  Hefte  aiisreissen,  kann  man  die 
Wunde  durch  die  Hasenschartschere  oder  das  glühen- 
de Eisen  wieder  erneuern,  und  mit  gutem  Erfolg  neue 
Hefte  anlegen *  *). 


bindung  seiner  Frau  einen  ordentlichen  Geburtshel- 
fer hätte  rufen  lassen;  so  wäre  jetzt  nicht  das  un- 
heilbare Uebel  seiner  Frau  und  das  viele  Leiden  und 
der  Schaden  in  seinem  Haushalt,  den  er  tragen  müs- 
se. — üb  die  Frau  nachher  noch  schwanger  wur- 
de, weiss  ich  nicht;  aber  ob  die  Leute  in  der  Fol- 
ge immer  einen  rechtlichen  Arzt  und  Geburtshelfer 
hätten  kommen  lassen , bezweifle  ich , weil  ich  so 
oft  erfahren  habe,  dass  Menschen  ohne  festen  Cha- 
rakter unter  allen  Ständen  doch  wieder  Aerzte  und 
Geburtshelfer  gebrauchten,  denen  sie  vorher  Tod  und 
Eiend  an  sich  und  ihrer  Familie  zuschrieben. 

•)  Eine  zum  ersten  Mal  schwangere  Person  von  24 
Jahren  wurde  den  27.  Dec.  1802.  nach  schwerem 
Kreissen  von  einem  «ehr  grossen  und  breitschulterig- 
ten  Kinde  durc»  einen  jungen  Geburtshelfer  auf  dem 
Entbindungshospitale  mit  84  kräftigen  Trnctionen  bei 
sehr  geneigtem  Becken  und  stark  hervorragendem 
Promontoriu  entbunden.  Der  Kopf  stand  im  üueer- 
durchmesser  des  Beckens  mit  seinem  grossen  Durch- 
messer, und  musste  aus  den  Thcilen  durch  Seiten- 
wendung herausgeführt  werden.  Der  Kopf  drehte 
sich  in  der  Zange  in  den  kleinen  Durchmesser.  Wahr- 
scheinlich waren  aber  die  Arme  des  Geburtshelfers 
schon  zu  ermüdet,  um  mit  Stetigkeit  und  Präcision 
zu  ziehen,  drehen  und  zu  unterstützen;  denn  der 
Damm  riss  nicht  nur  ganz  durch,  sondern  auch  der 
After  und  der  Mastdarm  auf  einen  Zoll  lang.  Die 
starke  Blutung;  ward  durch  kaltes  Wasser  gestillt, 
und  mit  styptischem  Pulver.  Die  Wöchnerin  wurde 
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§.  288. 

. Wenn  das  Zerreissen  des  Dammes  Rrandigwer- 
den  einzelner  Stellen  des  Multerganges  und  des  ver- 


zu  Bett  gebracht,  bekam  in  der  Nacht  einen  hefti- 
gen Husten  und  konnte  des  Morgens  den  Urin  nicht 
lassen,  der  schon  2 4 Stunden  lang  verhalten,  und 
wovon  der  Bauch  sehr  aufgctricben  war.  Als  ich 
den  28.  Dec.  Mittags  den  Harnahleiter  einhrachte, 
flössen'  3 Pfund  und  12  Loth  braunen  Urins  ah; 
Nachmittags  4 wurde  nochmals  die  Hälfte  die- 

ser Quantität  ahgelassen.  Innerlich  nahm  die  kran- 
ke ^Vüchnerin  um  des  Entzündungszustandes  willen 
Salmiak  mit  Camphercssig;  in  ihren  Unterleib  wur- 
de flüchtige  Salbe  mit  Opium  cingerieben,  und  Kly- 
sticre  beigebracht , um  den  Mastdarm  vor  dem  Hef- 
ten zu  reinigen.  Der  Koth  trat  in  den  Muttergang; 
dieser  wurde  ausgespült,  gereinigt  und  gezupfte  Lein- 
w'and  eingelegt.  Aus  den  Geburtstlieilen  floss  eine 
äusserst  scharfe,  an  den  Händen  heissende,  Mate- 
rie, obgleich  vor  der  Entbindung  kein  unreiner 
Schleimabfluss  an  denselben  bsmerkt  worden  war. 
Der  Athcm  und  das  Aussehen  der  Wöchnerin  waren 
sehr  bedenklich.  Der  Athem  war  nicht  nur  beklom- 
men, beschwerlich,  sondern  röchelnd,  der  Puls  klein 
und  geschwind,  die  AVangen  roth,  und  um  Nase  und 
Mund  eine  gelbe  Farbe;  und  die  Kranke  wurde  oft 
von  Husten  gequält.  Ich  verordnete  ihr  daher  ei- 
nen Aufguss  von  Rd.  Seneg.  und  Valer.  und  zuge- 
setztem Liq.  Mindereri.  Da  sie  nicht  wohl  ausser 
dem  Bett  so  lange  seyn  konnte,  bis  die  Naht  ge- 
macht wäre,  w'urde  den  zweiten  Tag  nach  der  Ent- 
bindung die  Naht  noch  nicht  angelegt,  und  am  drit- 
ten Tage  bekam  ich  an  der  rechten  Hand,  womit 
ich  die  AVunde  gereinigt,  untersucht,  und  den  Harn- 
ableiter  angelegt  liuttc,  zwei  sehr  brennende  Schwa- 
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Wundelen  Theiles  znr  Fol{»e  linf,  so  darf  inan  dess- 
w^egen  nicht  an  der  Vereinigung  und  Heilung  vcrzwei- 


ren  >,  die  wie  ICulipocken  aussaheii , ln  der  Mitte  ei- 
ne Grube  hatten,  und  woran  ich  bis  zum  1 4 tcn  Ja- 
nuar l8o3.  viel  zu  leiden  hatte.  Dieser  Umstand, 
und  dass  ich  am  drilten  'l'age  auf  eine  Tagereise 
weit  zu  einer  kranken  Frau  gerufen  wurde,  veran- 
lasste  mich,  meinen  Herrn  Collega  Langenbeck  zu 
bitten,  die  ZusamiUcnheftung  der  'Wunde  zu  über- 
neluucn.  Dieser  war  auch  so  gerulltg,  und  tuachtc, 
nachdem  er  die  M'unde  gereinigt  und  scarificirl  hat- 
te, vier  Hefte  in  das  Rectum  und  zwei  in  den  Damm. 
Die  Obsorge  aber  über  die  geheftete  Wunde  in  mei- 
ner Abwesenheit  übertrug  ich  einem  WiVekeren  Uands- 
mann  und  Zuhörer,  defti  Herrn  Dr.  Hillcr,  nachhe- 
rigeii  Prof,  in  Tübingen  und  als  Physicus  zu  Urach 
bercitä  verstorbenen  Freund,  Rei  meiner  Rückkunft 
nach  drei  Tagen,  am  i8o3.,  waren  2 

Hefte  im  Damm  ausgerisseli , andere  tief  eingeschnit- 
ten,  nahrscheinlich  weil  nicht  sorgfältig  ül)cr  der 
Seitenlagc  gewacht  ward.  Den  oteU  Januar  reinigte 
ich  die  AVuude  aufs  Neue,  nahm  die  Hefte  his  auf 
die  zwei  letzten  im  !\iastdarm  weg,  brannte  die  ge- 
zackte aosgerissene  Oberfläche  beider  WundlcFzcn  mit 
einem  glühenden  Spatel,  und  legte  auPs  Neue  ein 
Heft  in  den  Mastdarm  und  drei  in  den  Damm,  so 
dass  nun  wiederum  fi  Hefte  die  Mhmde  schlossen. 
Das  Hrennen  schien  ihr  eben  nicht  besonders  schmerz- 
haft zu  seyn.  Die  Stiche  mit  der  Nadel  machte  ich 
nicht  nahe  am  Rande  der  Wundlcfzen  und  fasste  viel 
in  die  Nadel,  band  aber  die  Lefzen  auch  nicht  fest 
zusammen,  indem  ich  eine  .Anschu cllung  von  star- 
ker F.ntzündung  voraussah.  Uehcr  die  Hintrrba- 
rken  wurde  ein  grosses  Klebpflaster  gelegt,  die  Knie 
wurden  zusammengebunden , und  ülier  der  fSeitenla- 
Oüanders  llaudb.  2.  uiu/l.  7/.  Bd.  26 
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fein,  sondern  muss  nur  in  Zeiten  den  Umfang  des 
Brandigen  scarificiren,  und  mit  einer  Salbe  von  VVei- 


ge  sorgfältig  gewacht.  — Die  Wunde  machte  keine 
besondere  Beschwerde,  aber  der  Husten,  der  die 
Kranke  immer  noch  heftig  quälte  und  erschütterte, 
drohte  beständige  Zerreissiing  der  gehefteten  Wunde. 
Abends  drang  auch  beim  Husten  Koth  durch  die  V’a- 
gina,  doch  ward  kein  Heft  aufgerissen.  Die  folgen- 
den Tage  gieng  doch  das  Meiste  durch  den  After. 
Die  Wöchnerin  bekam  auch  Blattern  am  Leibe,  und 
besonders^ an  den  Schenkeln,  wie  iclu  an  den  Hän- 
den, den  Kuhpocken  ähnlich,  die  sehr  brannten  und 
eiterten.  Der  Kranken  verordnete  ich  innerlich  ei- 
nen Aufguss  von  Cort.  Peruv.  - und  Rad.  Seneg.  mit 
Diacod.  Syrup.  Ihr  Zustand  wurde  täglich  besser. 
Den  I oten  Januar  konnte  ich  schon  vier  Kaden  weg- 
nehmen; der  erste  war  iiusgerissen , aber  über  die 
Hälfte  des  Damms  nach  unten  völlig  heil,  und  wie 
es  sich  bald  zeigte,  auch  der  Mastdarm.  Sie  konn- 
te dünnen  Stuhlgang  und  Blähungen  zurückhaltcn; 
nur  ihre  Lungenbesclnverdcn  quälten  sie  noch.  Den 
i5tcn  wurden  alle  Hefte  weggenommen.  Der  Mast- 
darni  war  völlig  heil,  der  geheilte  Damm  einen  Dau- 
men breit.  Den  22.  Febr.,  nachdem  auch  ihre  Brust- 
beschwerden gehoben  waren,  ging  sie  zu  Fuss  fünf 
Meilen  weit  nach  Haus.  Das  Kind  hatte  eine  Su- 
gillation  auf  dem  Kopf,  die  sich  mit  kalten  Um- 
schlägen nicht  zertheilen  liess,  den  6.  Jan.  geöll’net 
werden  musste,  und  jauchige?  dünnes  Blut  und  Ei- 
ter ergoss,  der  am  8tcn  sehr  übel  roch.  Es  be- 
kam Blattern,  wie  die  Mutter,  Petechenliebcr  und 
starb  den  17.  Januar,  am  22ten  Tage  nach  der 
Geburt. 

Mit  dieser  Geschichte  vergleiche  man  eine  etwas 
ähnliche  im  1.  St.  des  2.  Bd.  des  Lodcr’schen  Jour- 
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denrindeextract,  Honig  und  Canipher  bedecken,  die 
Vagina  durch  fleissiges  Ausspritzen  mit  Weidenrinde- 
decoct  und  Wein  rein  halten,  und  innerlich  reiclilich 
Cortex  Peruv.  geben,  wenn  die  ersten  Wege  rein 


nals  für  Chirurgie.  Jen.  1800.  8.  S.  112 — i3o. 
„Geschichte  einer  schweren  Kopfgehurt  und  der  durch 
die  blutige  Nath  bewirkten  Heilung  einer  dabei  vor- 
gefallenen Zerreissung  des  Mittclfleisches  von  Dr. 
Mentzel  etc.”  Der  Geburtshelfer  hatte  den  Kopf,  im 
Querdurchniesser  gefasst,  bis  aum  Einschnciden  ge- 
bracht, nahm  dann  die  Zange  ab,  überlicss  das  Voll- 
enden der  Natur,  und  unterstützte  den  Damm  selbst, 
aber  „leider^’,  schreibt  er,  „spaltete  sich,  aller 
Unterstützung  ungeachtet,  der  Damm  unter 
meiner  Hand,  und  riss  zwischen  dem  Schwanzbein  und 
dem  linken  Schenkel  der  Kreissenden  durch  bis  in 
den  Mastdarm.”  Es  soll  aber  auch  das  Kind  von 
einer  Grösse  gewesen  seyn,  wie  er  nie  zuvor  gese- 
hen habe.  Das  geschah  am  3ten  October.  Den 
5ten  October  unternahm  II.  M.  ^ie  Vereinigung  durch 
die  blutige  Naht,  indem  er  sie  auf  die  rechte  Seite 
legte.  „Der  Riss  war  durch  das  Schambündchen  und 
den  Damm  gegangen,  und  erstreckte  sich  beinahe 
einen  Zoll  tief  in  den  After.”  S.  124.  Er  machte 
nur  zwei  Nähte  mit  krummen  Nadeln  und  einem  ge- 
wichsten Bändchen,  legte  alsdann  einen  Verband 
mit  einem  Gürtel  und  kreuzweise  zwischen  den  Bei- 
nen durchlaufenden  Riemen  an,  und  Hess  die  Frau 
eine  Rückenlage  nehmen.  Den  iitcn  October  war 
das  vordere  Band  ausgerissen,  den  i3tcn  auch  das 
liinterc,  und  doch  war  „in  9 Tagen”  die  Heilung 
völlig  geschehen.  — Ih-st  nach  6 Wochen  konnte 
die  Frau  ein  wenig  das  Bett  verlassen,  nach  8 Wo- 
chen aber  über  die  Stube  gehen.”  Wunderbar! 

26  ♦ 
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sind,  und  die  Wunde  heften,  sobald  es  die  brandige 
Absonderung  erlaubt  *). 


*)  Im  3ten  Stück  des  neuen  Archivs  von  Stark,  J«n. 
1801.  S.  406.  findet  sich  ein  Aufsatz  von  einem 
Geburtshelfer  Nedki.:  „Vorschlag  einer  neuen  Ver- 

fahrungsart,  die  llupturas  perinaei  bei  der  Gehurt 
zu  verhüten,  und  die  erfolgten  zu  heilen.”  Sein 
Vorschlag,  den  Einriss  des  Dammes  zu  verhüten, 
besteht  a)  im  Einreiben  von  Fett  vor  der  Geburt; 
b)  im  Anstreicheii  der  Haut  von  hinten  nach  vorne 
dem  Damm  zu;  c)  im  Unterstützen  der  Wulst  des 
' Mastdarms  mit  zween  Fingern  und  hebelartigem  Wir- 
ken. — In  einer  Krankengeschichte  eines  zerrisse- 
nen Mittelfleisches,  mo  Brand  entstanden  war,  liess 
er  Chinainfusion  cinspritzen  und  innerlich  gebrau- 
chen, und  gab  in  der  Folge  Brechmittel.  Am  i5. 
Tage  untersuchte  er  genauer,  fand  einen  anderthalb 
Zoll  tiefen  Riss  im  Mastdarm,  und  keine  Oeffnung 
der  Urinblase,  obschon  der  Urin  abtröpfelte.  Durch 
das  Orificiuin  urethrae  brachte  er  einen  Catheter,  mit 
dem  er  auch  keine  üeft’nung  (vermuthlich  keine  wi- 
dernatürliche) entdeckte.  Er  wollte  die  Naht  anlc- 
gen,  aber  die  Kranke  gab  es  nicht  zu.  Er  scari- 
ficirte  daher  nur  die  Wundlefzen,  brachte  ein  mit 
Ocl  befeuchtetes  Stückchen  Selnvamm  in  den  Mut- 
tergang, um  den  unreinen  Abgang  einzusaugen,  band 
ihr  die  Beine  dicht  zusammen,  und  verordnetc  eine 
leichte  Diät  mit  etwas  Wein;  zur  Unterlage  verord- 
netc er  Wachsleinwand,  mit  Citronensaft  bestrichen, 
und  liess  sie  in  die.scra  Zustande  7 3'age  verharren. 
— Als  er  <lcn  Verband  (der  nicht  w'citer  beschrie- 
ben ist)  abnahm , „war  der  Riss  im  Mastdarin  ver- 
einigt, der  Dnmni  aber  nicht  ganz  zugeheilt.”  Die 
Kranke  wollte  keine  weitere  Behandlung  zulassen, 
obgleich  (wie  der  Verf.  schreibt  S.  '^127.)  „er  die 
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§.  289, 

Die  Vereinigung  der  getrennten  TheÜe  nach  dem 
Wochenbette  kann  ohne  Anstand  durch  erneuorfcs 
A erwiinden  der  vernarbten  Wundlefzen  und  Heften, 
Avie  bei  der  Hasenscharte,  geschehen;  allein,  wie  ich 
schon  anfiihrte,  die  meisten  Frauen  gewöhnen  sich 
eher  an  ihre  Leiden,  als  dass  sie  den  Entscliluss  zur 
Operation,  welqhe  der  Heilung  vorangehen  muss,  fass- 
ten •). 


auvcrliissigen  guten  Folgen  seiner  Curnicthodc  gese- 
hen habe.”  — Man  vermag  aber  dabei  weiter  Nichts 
zu  sehen,  als  was  die  gute  Natur  gethan  liatte, 
nämlich  den  Mastdarmriss  vereinigt,  den  Dumm  nicht, 
weil  er  nicht  geheftet  worden  war. 

*)  Muusin.na  erzählt  einen  solchen  Fall  in  Louer.s  Jour- 
nal f.  d.  C,  I,  Bd.  3.  St.  Jen.  1797.  b.  S.  658. 
Eine  junge  Frau  war  bei  ihrer  ersten  Niederkunft 
bis  in  den  After  eiiigerissen.  Gleich  nach  der  Ge- 
hurt ward  keine  Hülfe  zur  Heilung  verlangt  und  an- 
gewendet.  Ein  Jalir  darauf  gab  sie  sich  zu  Berlin 
in  die  Cur.  Der  Damm  und  Schlicssmuskel  des  Af- 
ters war  zerrissen,  und  der  gesunde  Zwischenraum 
zwischen  der  Ocft’nung  des  Mutterganges  und  des  Af- 
ters war  nur  einen  kleinen  Finger  breit.  Der  Stuhl- 
gang erfolgte  immer  unwillkührlich,  und  die  Frau 
war  wieder  in  einer  Schwangerschaft.  Es  wurde  die 
blutige  Naht  beschlossen.  Mursinna  licss  die  Frau 
auf  den  B.auch  legen,  und  die  Hinterbacken  nusein- 
anderdehnen; durchschnitt  die  vernarbten  und  zu- 
zückgezogenen  Wundränder  der  durchrissenen  Haut, 
des  Dammes,  scarilicirtc  das  Uebrige,  und  vereinig- 
te die  Wunde  mit  zwei  Nähten  und  gewielisten  Bäinl- 
chen,  nach  Art  der  Knopfnnht ; legte  graduirtc  Com- 
pressen  auf,  un<l  eine  'J’binde  an.  Die  Kranke  wur- 
de ins  Bett  auf  den  Kücken  gelegt,  die  Schenkel 
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. zusammengebunden.  Das  Harnablassen  hatte  viel 
Schwierigkeit,  Den  4tcn  Tag  war  die  Wunde  ver- 
einigt, wenigstens  zugeklebt,  und  die  Faden  noch 
fest.  Den  5ten  Tag  entstand  eine  grosse  Blutung, 
und  ein  Ey  von  drei  Monaten  ging  ab,  dem  M.  fort- 
half unter  starkem  Pressen  der  Frau.  Es  erfolgte 
eine  neue  Trennung  der  kaum  vereinigten  Theilc; 
auch  nach  diesem  Abgang  floss  noch  so  viel  Blut, 
dass  die  Frau  kalt  und  ohnmächtig  wurde.  Am 
7ten  Tage  zeigte  sich,  dass  die  ganze  Vereinigung 
getrennt  und  die  Fäden  verfault  waren.  M.  schlug 
eine  Operation  vor,  aber  die  Frau  entzog  sich  sol- 
cher durch  schleunige  Abreise.  Sie  soll  doch  nach- 
her den  Stuhlgang  nach  Willkühr  haben  lassen  und 
anhalten  können,  und  noch  schwanger  gewesen  seyn. 
Der  ,\bgang  muss  also  ein  Zwillings -Ey  oder  eine 
Mole  gewesen  seyn.  — Bei  der  Lage  auf  dem  Rü- 
cken, den  graduirten  Compressen  und  der  Tbinde 
mussten  die  Hefte  ausreissen ; und  die  Operation  wäh- 
rend der  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  zu  un- 
’ternchmen,  war  gegen  chirurgisch-obstetriclsche  Klug- 
'heit.  Ein  Abortus  musste  immer  befürchtet  werden, 
und  das  Zusammenheften  konnte  wohl  bis  nach  der 
aten  Niederkunft  verschoben  werden.  Diess  mögen 
sich  andere  Geburtshelfer  zur  Lehre  dienen  lassen. 


XI.  Kapitel. 

Vom  IViederhelehen  todtschwach  geborner 

Kinder. 


§•  290.  • 

Es  ereignet  sich  öfters  der  Fall,  dass  zeitige  oder 
zu  frühzeitig  geborne  Kinder  todtschwach,  zuweilen 
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völlig  todtscheinend  zur  Welt  kommen,  und  ohne  Hül- 
fe sowohl , als  gewisser  unter  zweckmässiger  Hülfe 
wieder  aufleben. 

§.  291. 

Dem  Geburtshelfer  aber  muss  theils  aus  Pflicht, 
tbeils  um  der  Ehre  der  Kunst,  theils  um  seines  Cre- 
dits  und  seiner  eigenen  Eln-e  wüten  Alles  daran  ge- 
legen sejn,  dass  neben  der  Neuenlbundenen  auch  das 
Kind  am  Leben  erhalten  werde,  um  so  mehr,  als 
das  Publicum  seine  Kunst  nur  nach  dem  Ausgange 
seiner  Operation  beurlheilt,  und  darnach  fragt,  ob  Mut- 
ter und  Kind  am  Leben  scyen?  nicht,  ob  cs  in  sei- 
ner Macht  gestanden  habe,  Mutter  und  Kind  am  Le- 
ben zu  erhalten?  » 

§•  292. 

Soll  aber  das  Wiederbelebungsgeschäft  seinen 
Zweck  nicht  verfehlen,  so  dürfen  folgende  Regeln 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden: 

1.  Noch  ehe  eine  Geburt  weit  gediehen  ist,  und 
noch  ehe  eine  Entbindung  unternommen  wird , muss 
schon  Alles  auf  einen  besondern  Tisch  heihei<reschaflt 
seyn,  was  nach  der  Geburt  oder  Entbindung  zur  Wie- 
derbelebting  des  Kindes,  falls  es  schwach  zur  Welt 
käme,  nothwendig  w'erden  möchte,  besonders  aber 
genügsames  warmes  "Wasser. 

2.  Nie  werde  ein  Kind  unter  der  Gehurt  und  un- 
mittelbar nachher  für  todt  gehalten,  sein  Aussehen 
und  seine  lleschaft’cnheit  mögen  seyn,  welche  sie  wol- 
len; denn  die  Erfahrung  hat  oft  gelehrt,  dass  Kin- 
der, welche  leichenblass  waren,  welk  aussahen,  oder 
dunkelblau,  ja  völlig  wie  ein  eisticktes;  tinzeilige 
und  zu  frühzeitig  gehorne,  notorisch  ahgemagerte , 
und  längst  abgestorbenen  gleichende,  init  safran-gel- 
bem ücberzug  der  Haut;  Früchte,  denen  der  grösste 
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Theil  des  Gehirns  mangelte,  denen  man  sogar  das 
Gehirn  durch  Kopfanhohren , oder  das  Wasser  aus  ei- 
nem Wasserkopf  ahgelassen  hatte;  denen  die  Ober- 
haut über  den  grössten  Theil  des  Körpers  ahging,  in 
Hlasen  erhoben  und  von  Ohren,  Xase,  Fingern  und 
Zehen  schon  abgestreift  war;  deren  Xahelschnur  ent- 
zweigerissen war;  deren  vorgef^llene  Arme  oder  Füs- 
se  schwarz,  wie  brandig,  aussahen;  denen  ein  Arm 
bereits  ahgeschnitten  war  *),  denen  die  Gedärme  aus 


*)  Ist  es  nicht  zum  Erstaunen,  dass  so  manches  zarte 
Kind  in  vorigen  Zeiten  zur  Schande  grausamer  Ge- 
burtshelfer am  Lehen  blieb,  dem  diese  den  vorge- 
fallencn  Arm  ausdrehten  und  abschnitten?  Aber  ist 
es  nicht  über  alle  physiologische  Begriffe,  dass  so 
manches  Kind,  welchem  der  Kinderwürger  Deisch  in 
Augsburg  den  Kopf  angebohrt,  Gehirn  ausgelassen, 
und  es  mit  Haken  ausgezogen  hatte,  noch  eine  Stun- 
de bis  drei  Tage  lebte?  S.  *'”•  Deisch  Abhandl., 
dass  Av’edcr  durch  Wendung  noch  Zange  die  schar- 
fen Instrumente  gänzlioU  vermieden  Averden  können. 
Augsburg  1754«  8.  Nach  Deisch’s  eigener  Erzäh- 
lung lebten  nach  der  Enthirnung  zwei  Kimler  noch 
eine  halbe  Stunde  S.  i3.  60.,  ZAvei  eine  Stunde 
S. -63.  u.  65.  und  eines  bis  in  den  dritten  Tag 
S.  66.  Und  als  ihm  ein  Arzt  v'orhielt,  warum  er 
dem  lebenden  Kinde  den  Kopf  geöffnet  und  das  Ge- 
hirn licrausgenommen  habe?  untwortete  der  abscheu- 
liche Mann:  „Hätte  die  Hebamme,  das  Kind  gleich 

ins  Sudclschaff  geworfen,  so  Avürde  Niemand  gewusst 
haben,  oh  es  noch  lebendig  oder  todt  aus  dem  Mut- 
tcrlcibc  gekommen  Aväre,  — und  wenn  er  genusst 
hätte,  dass  es  noch  lebendig  käme,  so  hätte  er  nur 
dürfen  dem  Kinde  noch  mehr  vonv  Hirn  und  auch 
etwas  vom  Ccrebcllo  herausnehmen.’^ 

D,  GLTEiniAiNN  Bedenken  über  manche  aus  Unwis- 
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dem  Leibe  hingen;  deren  llüokgrat  weit  gespalten 
war;  die  mit  der  grössten  Kopfgeschwulst,  mit  ein- 
gedrückten und  zersprungenen  Kopfknochen  zur  Welt 
kamen;  die  mit  einer  Schlinge  um  den  Ifuls  slran- 
gulirt  und  gewaltsam  hervorgezogen  worden  waren; 
die  gehören  wurden,  nachdem  die  Gehärende  viele 
Wochen  Aor  der  Niederkunft  keine  Bewegung  mehr 
verspürt  hatte;  solche,  die  viele  Tage  in  den  Gehurts- 
theilen  eingekeilt  steckten;  die  mehrere  Wochen  über 
die  Zeit  getragen,  und  überhaupt  in  einem  Zustande 
zur  Welt  kamen,  der  kftum  noch  einen  Lebensfun- 
ken erwarten  liess  — dass  solche  Früchte  nicht  nur 
noch  lebend,  obgleich  scheintodt,  zur  Welt  kamen, 
sondern  auch  manche  davon  am  Lehen  erhalten  w'ur- 
den,  und  das  Alter  eines  Erwachsenen  erreichten.  Bei 
diesen  unläugharen  Beweisen  von  der  langen  Dauer 
der  Lebenskraft  der  neugehornen  Kinder , wer  vermag 
im  Augenblick  der  Gehurt  zu  entscheiden,  ob  das 
Kind  völlig  todt  oder  scheintodt  ist?  — Muss  nicht 


senheit  durch  Missbrauch  stumpfer  und  scharfer  In- 
strumente verunglückte  Geburten.  Frankf.  u.  Lcipz. 
1761.  8.  S.  i55. 

Dkventer  crzülilt,  dass  er  und  eine  Hebamme, 
n<-ichdem  sie  sich  lange  A'ergcblich  bemüht,  ein  Kind 
beim  Kopfe  herauszubririgen , und  diesen  hin  und 
her  gedrückt,  sie  endlich  eine  Schlinge  über  den 
Kopf  um  den  Hals  gelegt,  gemeinschaftlich  stark  ge- 
zogen und  das  Kind  hervorgebracht  haben,  und  sie 
und  alle  Anwesenden  geglaubt  habeti,  das  Kind  sey 
todt.  Aber  eine  AVeile  darauf  habe  das  Kind  ge- 
schrieen und  noch  einige  'J  age  gelebt.  Er  habe  sich 
daraus  für  sein  ganzes  Leben  die  Hegel  gezogen; 
„ne  unqunm  infantcni  ut  mortuum  tractem.” 

**"•  Devemek  Novum  lumen  obstetricantibus.  L.  B. 

1733.  4*  !>• 
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vielmehr  jedes,  einem  Leichnam,  seihst  einem  tödt- 
lich  verstiimmehen  und  modernden  ähnliche,  so  eben 
gehorne  Kind  für  scheintodt  angenommen,  und  der 
Bemühung  des  Versuchs  zum  Wiederbeleben  werth 
geachtet  werden? 

§.  293. 

Die  Wiederbelebung  scheintodter  und  todtschwach 
gehorner  Kinder  gründet  sich  auf  eine  genaue  Kennt- 
niss  von  dem  Leben  des  Neugehornen,  und  den  Hin- 
dernissen , welche  sich  diesem  entgcgenstellen. 

1.  Mit  der  Gehurt  des  Kindes  muss  zur  Fortsetzung 
seines  Lehens  ausser  der  Mutter  ein  neuer  Kreislauf 
seines  Blutes  beginnen,  nämlich  durch  die  Lungen 
von  und  zum  Herzen,  Dieser  Kreislauf  fangt  an,  so- 
bald nur  Luft  in  die  Athniungsweri:zeuge  eintreten 
kann,  und  diess  ist  gewöhnlich  der  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem der  Kopf  der  Frucht  aus  den  Gehurtstheilen  her- 
vorgetreten ist.  Diesem  Eindringen  der  atmosphäri- 
schen Luft  aber  setzen  sich  mancherlei  Hindernisse 
entgegen,  wie  Fruchtwasser,  Schleim,  Blut  der  Mut- 
ter und  Kindespecl«,  (welches,  mit  Fruchtwasser  ver- 
mischt, in  den  Mund  drangt)  die  sich  vor  den  Kehl- 
kopf legen,  oder  in  denselben  und  in  die  Luftröhre 
eindringen.  Das  allererste  Belebungsgeschäft  muss 
also  darin  bestehen,  die  Eingänge  in  die  Athemswerk- 
zeuge  frei  und  dei-  Luft  zugänglich  zu  machen. 

2.  Mit  dem  Eindringen  der  atmosphärischen  Luft 
dehnen  sich  die  Lungen  aus,  und  das  Illut  dringt  nun 
von  dem  rechten  Ventrikel  des  Herzens  in  die  Lun- 
gen. Durch  mancherlei  Umstände  aber  kann  schon 
vor  der  Geburt  des  Kindes  sich  so  viel  Blut  zu  dem 
Herzen  gedrängt,  und  von  oben  herab  und  von  un- 
ten herauf  in  seiner  Nähe  angehäuft  haben,  dass  nun 
mit  einem  Male  zu  viel  in  die  Lungen  stürzt,  und 
diese  solches  nicht  fassen  und  durchlasscu,  ja  sich 
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nicht  zusaninienziehen  können.  Es  muss  daher  die- 
se andrängende  Menge  abgeleitet  werden. 

3.  Das  Kind  ist  durch  Krankheit,  als  Frucht,  oder 
durch  Blutverlust  in  der  Geburt  in  einen  Schwächezu- 
stand versetzt,  so  dass  es  ihm  an  Kraft  fehlt,  den 
neuen  Kreislauf  des  l^lutes  in  gehöriger  Ordnung  und 
Geschwindigkeit  zu  unterhalten,  und  es  muss  daher 
durch  lleiziuittel  von  aussen  die  Thätigkeit  der  Ge- 
fässe  geweckt  und  die  Nervenkraft  erhöht  werden. 

4.  Das  neugeborne  Kind  kann  durch  angeborne 
organische  Fehler,  oder  durch  Blutorgiessungen  im 
Gehirn,  in  der  Brust,  im  Unterleib,  oder  durch  Blut- 
austreten  in  die  Luftröhren,  welches  erst  unter  der 
Geburt  entstanden  ist,  in  einen  unheilbaren  asphycti- 
schen  Zustand  versetzt  seyn. 

, §.  294. 

Nach  diesen  vier  Ilauptuinständen  richten  sich 
dann  auch  die  Regeln  und  Mittel,  welche  zum  Wie- 
derbeleben anzuwenden  sind,  lufd  mit  Nutzen  in  vie- 
len Fällen  angewendet  wurden. 

1.  Sobald  ein  Kind  geboren  ist,  hüte  man  sich, 
es  mit  dem  Kopf  aufzurichten,  vielmehr  wende  man 
es  mit  dem  Kopf  nach  unten  *),  wenn  es  mit  dem 
Kopf  zuletzt  geboren  wurde,  damit  W asser  und  Schleim 
auszufliessen , und  auch  der  sich  vor  die  Oell’nung  der 
Luftröhre  gelagerte  Schleim  und  das  verschluckte  Blut 


i *)  [Es  ist  die  Meinung  des  Verf,  nicht,  wie  ich  aus 

I seiner  Praxis  weiss,  das  Kind  völlig  abschüssig,  mit 

I dem  Kopf  nach  unten  zu  halten;  sondern  mehr  ho- 

: rizontal,  mit  zurückgehogenem , oder  auch  etwas  her- 

!*  ahhätigendem  Kopf;  eine  Richtung,  die  dem  Neuge- 

hornen  allerdings  natürlich  ist.J 

Amu.  des  IlcraUsg. 
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sich  von  solcher  wegzubegeben,  und  die  atiuospbiiri- 
sebe  Luft  in  die  Lungen  hinaufzusteigen  vermöge. 

2.  Zu  dem  Ende  wische  man  auch  gleich  das  Ge- 
sicht mit  einem  reinen  Handtuch  ah,  damit  der  aus 
Nase  und  Mund  hervortretende  oder  hängende  Schleim 
oder  Hlut  sich  an  dasselbe  anklebe,  und  mit  wegge- 
zogen werde, 

3.  Mit  dem  tief  in  den  Mund  gebrachten  reinen 
kleinen  Finger  suche  man  den  Schleim  liinweg  und 
herauszuziehen  *). 

4.  Am  tiefsten  reicht  man  aber  mit  einer  wohl 
ausgewählten,  nicht  zu  schwachen,  noch  zu  steifen 
Federfahne  in  den  Hals,  und  am  besten  hängt  sich 
an  diese  der  Schleim,  und  man  zieht  daher  nicht  nur 
den  vor  der  Oellhung  der  Luftröhre  sich  gelagerten 
Schleim,  sondern  aucli  im  Zusammenhang  mit  diesem 
den  in  der  Luftröhre  selbst  befindlichen  Schleim  her- 
vor **). 


*)  Hebammen  und  Geburtshelfer,  die  mit  ihren  dicken 
Zeigetingern  in  detiMund  greifen,  stopfen  den  Schleim 
vielmehr  vor  den  Kehlkopf,  statt  dass  sie  ilin  hin- 
wegziehen. 

**)  Dieses  Mittel  hat  meines  Wissens  zuerst  ein  Pastor 
mit  Nutzen  anwenden  gelehrt.  S.  meine  Annalen 
der  Entb.  Lehranstalt.  2.  St.  Gott.  i8oi.  8.  S.  i()6. 
„Die  Fürstin  von  Anhalt  Hess  im  Julius  i8oo 
durch  das  Wochenblatt  zu  Jever  ein  Rescript  bekannt 
machen,  worin  sie  den  dasigen  Pastor  Drost  lobt, 
dass  er  auf  die  Rettuiig  und  Erhaltung  todtschwa- 
cher  Kinder  Bedacht  nehme,  und  drei  Kinder  da- 
durch gerettet  habe,  dass  er  mit  dem  rauhen,  zu- 
vor in  warmes  Wasser  getauchten,  Ende  einer  I'eder 
die  Luftröhre  des  Kindes  von  dem  angchauften  Schleim 
befreite,  welcher  sonst  die  Ursache  des  Jodes,  iiiim- 
' lieh  des  Erstickens,  gewesen  sc_yii  würde.  S.  Nat. 
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5.  Der  Schleim,  der  sich  schon  in  den  Choanen 
hefindet,  wird  am  besten  durch  Aushlasen  wegge- 
räuint.  Man  hält  zu  dem  Ende  seinen  Mund  vor  den 
Mund  des  Kindes,  ohne  die  Nase  zuzuhalten *  *),  und 
blässt  inässig  in  den  Mund.  Dringt  aus  den  Nasen- 
löchern Schleim  hervor,  und  fängt  darauf  das  Kind 
an  zu  athmen,  so  muss  sogleich  das  Einblasen  un- 
terlassen werden,  sonst  würde  ^das  fernere  Einblasen 
das  Kind  ersticken.  Denn  in  der  Absicht,  die  Lun- 
gen des  Kindes  auszudehnen,  darf  keine  irrespirable 
Luft,  die  wir  aushauchen,  in  die  Lungen  gebracht 
werden.  Sind  die  Lungen  nur  von  dem  frei,  was 
den  Eintritt  der  respirablen  atmosphärischen  Luft  hin- 
dert, so  tritt  diese  von  selbst  ein. 

6.  Das  Einathmen  und  Ausathmen  aber  wird  sehr 
gut  durch  ein  mässiges  Znsammendrücken  des  Krust- 
gewölhes  von  der  Seite  befördert.  Mehr  bedarf  es 
nicht.  Eine  Hand  des  Heburtshelfers  kann  diess  sehr 
gut  verrichten.  Es  muss  jedoch  mehr  ein  sanftes  Be- 
tasten , als  Drücken  seyn. 


Zeit.  d.  DfUtsclK  Weim.  1800.  3G.St.  S.  807.  

Seit  dieser  Zeit  habe  ich  das  Mittel  hier  auf  dein 
Enthindungshospitale  und  in  meiner  Frivatpraxis  oft 
angewendet,  und  l>ei  jeder  (Gehurt  liegen  solche  Ec- 
dcrfahneii  in  Bereitschaft  und  in  meinem  (nstrumen- 
tenapparat  immer  vonäthig,  und  ich  kann  versi- 
chern, dass  manches  totitsclnvnche,  dem  Ersticken 
nahe,  Kind  diesem  Mittel  seine  Rettung  vorzüglich 
zu  verdanken  hatte. 

*)  Der  Rath  des  verstorhenen  OHR.  Stein«,  die  Na- 
se während  des  Einhlasens  in  den  Mund  zu/.uhaltcn, 
ist  ein  Mittel,  das  Kind  zu  ersticken.  Die  Ijiingcn 
des  Kindes  können  ja  nicht  die  Metige  der  ausge- 
hlasenen  irrespirnhlen  buft  eines  Envachsenen  fas- 
sen , sondern  nur  davon  zerspringen , und  das  IJc- 
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7.  Um  den  Eintritt  der  atmosphärischen  Luft  in 
die  Lungen  zu«  hefördei  n , kann  man  das  Kind  auf 
den  Armen  haltend  in  der  Luft  horizontal  hin  und 
her  bewegen,  oder  ihm  mit  einem  Fächer  von  Pa- 
pier, Pappe  II.  dgl,  Luft  zuwehen.  Ist  um  das  Kind 
eine  unreine  Luft  oder  ein  iinathembarer  Dunst  von 
allerlei  Gerüchen, 'so  muss  es  aus  diesem  an  einen 
Ort  des  Zimmers  gebracht  werden,  wo  reinere  Luft 
ist,  oder  einige  Augenblicke  das  Fenster  geöfthet  wer- 
den *). 


§■  2g5. 

Die  zw'eite  Belebiingsart  hefrilFt  die  Verminde- 
rung des  zum  Herzen  andringenden  oder  bereits  an- 
gehäuftcn  Blutes.  Die  Natur  bewirkt  solche  seihst, 
wenn  sie  nicht  gehindert  wird,  durch  die  Propulsions- 
kraft der  N'ahelarterien,  und  fülirt  nach  jeder  Geburt 
noch  das  Uebermass  des  kindlichen  Blutes  in  den  Mut- 
terkuchen zurück.  Ein  hoher  Grad  von  Ueberfüllung 


bernrnss  in  Schlund,  Magen  und  Gedärme  gehen  las- 
sen, und  diese  bis  zum  Ersticken  aufblasen.  — Fko- 
KIEP  rieth,  erst  bei  otfciien,  dann  bei  geschlossenen 
oder  zugehaltcnen  Nasenlöchern  Luft  einzublnscn.  Die- 
ser Rath  aber  ist  so  schädlich,  als  der  vorige. 

*)'Der  unschicklichste  Ort,  reine  Luft  zuzinvehen,  ist, 
wenn  das  Kind  im  warmen  Badedunst  liegt,  der  noch 
dazu  von  eingegossenen  flüchtigen,  das  Kind  eher 
erstickenden  Dünsten,  wie  von  Salmiakgeist,  star- 
ken Riechmitteln  u.  dgl.  angefüllt  ist.  Das  Kind 
muss  daher  aus  dem  Bade  lierausgcnommen  und  in 
reine  Luft  gebracht  werden.  Ganz  in  der  Nähe  der 
Entbundenen  ist  nicht  der  schicklichste  Belebungs- 
ort, um  so  weniger,  als  sie  nur  durch  die  bange 
Erwartung,  ob  das 'Kind  wieder  zum  Leben  komme, 
geüngstigt  wird. 
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mii  das  Herz  und  im  Gehirn,  durch  Umschlingung  der 
Nabelschnur,  durch  langes  Einpressen  des  Kopfes, 
der  Hrust,  des  Bauchs,  durch  Druck  auf  die  Leber- 
und Nabelgegend  u.  d.  m.  bewirkt,  muss  daher  schleu- 
nig enifernt  werden.  Diess  geschieht:  i)  durch  bal- 
diges Abschneiden  der  Nabelschnur  und  Ausspritzen- 
lassen  des  Blutes  zu  einer  Quantität  von  zwei  bis  drei 
Esslölt'el  voll,  je  nachdem  das  Kind  eine  schw'arzhlaue 
Gesichtsfarbe,  und  überhaupt  eine  turgescirende  Ge- 
stalt und  blaurothe  Farbe  des  ganzen  Körpers  hat.  In 
der  Kegel  darf  mehr  Blut  ausspritzen,  als  einem  gut 
dünkt;  das  Kind  wird  sich  nicht  leicht  zu  Tode  blu- 
ten, aber  gewöhnlich  Bildet  man  bei  Kindern,  die 
man  durch  Blutlassen  retten  wollte,  und  die  doch  we- 
gen irgend  eines  organischen  Fehlers  oder  mechani- 
schen I lindernisses  in  den  Atlimenswerkzeugen  nicht  zu 
erhallen  waren,  noch  eine  grössere  Quantität  Blutes 
im  Leichnam,  als  man  vermnfhete.  — Um  die  Na- 
belschnur muss  jedoch  schon  vor  dem  Entzweischnei- 
den  ein  Bändchen  umgelegt  seyn,  damit  die  Schleife 
sogleich  zugezogen  W'erden  kann,  sobald  das  Kind 
atliinet  oder  schreit,  um  das  fernere  Bluten  zu  ver- 
hüten. 2)  Kommt  nach  dem  Abschnciden  kein  Blut 
aus  dem  Nabelrcst,  so  muss  das  schwache  Kind  in  ein 
massig  warmes,  bereits  zugerüsictes,  Bad  gebracht 
werden,  in  welchem  dann  oft  das  Blut  erst  zu  flies- 
sen  anfängt,  sowohl  aus  den  Nabelpulsadern,  als  rück- 
wärts aus  der  Blutader.  Diess  letztere  ist  manchmal 
von  der  besten  Wirkung,  weil  gerade  dadurch  das 
Herz  von  dem,  in  der  Vena  cava  inferior  et  Supe- 
rior angehäuften  und  die  linke  Herzkammer  und  ih- 
ren Vorhof  überfüllenden  Blute  eher  frei  wird,  als 
durch  den  grösseren  Umweg  der  Nabelarterien.  Auf 
dieses  Ausfliessen  aber  muss  man  genau  achten,  um 
in  Zeiten  den  Nabelrest  zu  binden,  weil  das  ins  Was- 
ser geflossene  Blut  so  genau  nicht  geschätzt  werden 
kann,  wenn  ea  schon  mit  Blut,  das  dem  Kinde  an- 
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klebte,  vermischt  war.  — Wenn  der  Kopf  in  seinem 
Innern  durch  starke  und  lang  angehaltene  Strangula- 
tion der  Nabelschnur  mit  Illut  sehr  tiberfüllt  ist,  so 
würde  gewiss  die  Krötlnung  der  Vena  jugularis  ex- 
terna von  grosser  Wirkung  seyn;  allein  in  der  l’ri- 
vatpraxis  lässt  sich  dieses  Mittel  nifcht  wohl  anwen- 
den, weil  wohl  selten  der  Geburtshelfer  durch  Ue- 
bung  an  Kinderleichnamcn  sich  hinreichende  Fertig- 
keit erworben  haben  wird,  die  Stelle,  wo  die  Vene 
liegt,  genau  zu  kennen,  und  schnell,  ohne  grosse  Haut- 
wunde, sie  zu  entblössen  und  die  Vene  zu  ött'nen; 
und.  weil,  wenn  die  Krötlnung  von  keinem  Erfolg  ist, 
sie  bei  Unwissenden  leicht  die  Vermuthung  erregen 
möchte,  man  habe  etwas  unternoimuen,  was  dem 
todtschwachen  Kinde  eher  schädlich,  als  nützlich,  ge- 
worden sey  *). 

§.  296. 

Die  dritte  TIauptursache  der  Todesschwäche  neu- 
geborner  Kinder  liegt  in  der  durch  Krankheit,  oder 


*)  Ich  liahe  einige  Mal  an  Kindern  auf  dem  Entbin- 
dungshospitale, die  mit  Blutanliäufungcn  im  Kopf 
todtschwach  geboren  -waren,  das  Oeft’nen  der  Jugu- 
larvene  unternommen,  aber  ohne  Erfolg,  weil,  -wie 
es  sieb  bei  den  Iieicbcnoifniihgcn  zeigte,  schon  zu 
viel  Blut  im  Gehirn  ergossen  war.  Das  Strotzen 
aller  Geliirngefässc  und  Blutbchültcr  bei  manchen  sol- 
chen todtschwachen  und  endlich  verschiedenen  Kin- 
dern überzeugte  mich  jedoch,  dass  in  hallen  der 
grössten  Blntanhilufung  im  Gehirn  dieses  Blutlassen 
das  einzige  Rcttungsnnttcl  seyrt  könnte.  " Die  gc- 
öifnetc  Ader  aber  kann  nur  durch  ^unälicn  und  Ein- 
streuen  von  stvptischem  Pulver  in  die  AVnndc,  und 
Bedecken  mit  grossem  Klchpllastcr  geschlossen  wer- 
den. 
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durch  Mangel  ah  ErniUming  oder  durch  Blufverlust 
in  der  Gehurt,  oder  durch  starken  Nervendruck  ent- 
standenen allgemeinen  Schwäche,  die  sich  jedoch 
manchmal  auf  einzelne  Theile  des  Körpers  mehr,  als 
auf  andere«,  erstreckt.  Das  geborneKind  ist  dann  ge- 
wöhnlich bleich  und  welk,  die  Haut  schlaff  und  fal- 
tig, weil  das  Fett  unter  derselben  geschwunden  ist, 
der  ganze  Körper  abgemagert,  zuweilen  wegen  zu 
frühzeitiger  Geburt  klein  und  zart,  mit  gelbem,  schmu- 
tzigem, statt  weissem  Schleim  bedeckt,  oder  von  no- 
torischen Fehlern  am  Kopf>  Körper  und  Extremitäten 
bezeichnet,  verunstaltet,  angeschwollen,  mit  Ausschlä- 
gen von  Hlasen,  Blattern,  abgehender  Oberhaut,  oder 
Muttennälern  behaftet.  Ein  solcher  Schwächezustand 
erfordert  i)  dass  man  das  Kind  noch  eine  Zeitlang 
im  Zusammenhänge  mit  dem  Mutterkuchen  lässt,  aber 
nicht  das  Blut  von  der  Nabelschnur  aus  in  den  Leib 
des  Kindes  streicht,  sondern  die’  Nachgeburt  samt 
dem  Kinde  mit  ungetrennter  Nabelschnur  ins  Bad  bringt, 
und  beides  im  Wasser  bis  über  den  Leib  mit  einem 
warmen  Tuche  bedeckt,  während  man  den  Kopf  durch 
ein  Polster  von  Leinwand  unterstützt.  2)  Dass  man 
das  Haupt,  Gesicht  und  die  Brust  mit  kaltem  W^ein 
wäscht,  auch  davon  etwas  über  die  Lippen  in  den 
Mund  fliessen  lässt,  oder  die  Zunge  damit  benetzt, 
und  die  innere  Seite  der  Wangen  *).  Diese  ist  bes- 


*)  Dieses  alte  Mittel,  die  Lippen  mit  gutem  Wein  ZU 
benetfsen,  und  eine  Z^viebel-  oder  Knoblauch -Zelte 
unter  die  Nase  zu  halten,  ist  aUs  der  Geschichte 
fieinrich  iV.  von  Frankreich,  Und  durch  die  Geburt 
seines  Sohnes,  bei  der  die  Hcbanihie  Louise  Bour- 
geois zugegen  War,  bek.inntt 

Als  Johanna  von  Albert,  Herzogin  Von  Bourbon, 
mit  ihrem  dritten  Kinde  niederknm,  mit  dem  nnch- 
berigen  Heinrich  IV^,  wollte  der  Vater  vom  Augen- 
Osiander's  Handb,  3.  udiifL  IL  Bd*  Ut 
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1 

ser,  als  das  Anspritzen  von  kaltem  Wasser,  oder  Auf- 
tropfen desselben  von  einer  Höhe  herab  auf  Gesicht 


blick  der  Geburt  an  selbst  für  ihn  Sorge  tragen  und 
ihn  erziehen,  da  er  schon  zM'ci  Söhne  durch  Ver- 
nachlässigung verloren  hatte;  denn  den  ersten  Prin- 
zen hatte  die  Amtmännin  von  Orleans  zu  fest  in 
Betten  und  Windeln  gepackt,  dass  er  erstickte;  und 
den  zweiten  Hess  die  Amme  in  Bearn  aus  dem  Fen- 
ster fallen,  w'ährend  ein  Cavalier  mit  ihr  tändelte. 
Als  nun  Heinrich  der  vierte  geboren  Mar,  nahm  ihn 
der  Vater,  König  Heinrich  von  Navarra,  sogleich 
auf  seine  Arme,  trug  das  Kind  in  sein  Zimmer,  rieb 
ihm  die  Oberlippe  mit  einem  Knoblauchzehen,  und 
bestrich  ihm  die  Lippen  mit  Juran^onwein , goss  ihm 
auch  einige  Tropfen  in  den  Mund,  und  als  er  dar- 
auf das  Kind  den  Mund  und  den  Kopf  beM'cgen  sah,  ^ 
rief  er:  „Du  M’irst  ein  rechter  Bearner  M’crden!” 

■ — Wie  nun  eben  diesem  nachherigen  Heinrich  IV. 
ein  Sohn  geboren  wurde,  den  die  Louise  Bourgeois 
empfing,  so  erzählt  sic  selbst  in  ihrem  *“•  Rccit. 
de  la  naissance  de  Messeigneurs  et  Dames  les  F.nfans 
de  France,  ä Paris  1642.  8.  S.  i58*.  und  in  der 
deutschen  Uebersetzung:  Louise  Bourgeois  Heb- 

ammenbuchs anderer  Theil.  Frkf.  1628.  4.  S.  114.: 
„Ich  sah  dem  Kinde  in  das  Angesicht,  und  bemerkte 
eine  grosse  Schwachheit,  dass  ich  befürohtctc,  cs 
möchte  nicht  lange  dauern  können.  Ich  begehrte 
Wein,  und  der  erste  Kammerdiener  des  Königs  brach- 
te eine  Bouteille;  ich  verlangte  einen  Löffel,  der 
König  nahm  die  Bouteille.  Ich  s.ngte.  Euer  IMaje- 
stät,  wenn  das  ein  anderes  Kind  w’ärc,  so  wurde 
ich  von  dem  Wein  in  Mund  nehmen  und  dem  Kin- 
de geben;  denn  ich  besorge,  die  Schwäche  möchte 
zu  lange  anhaltcn.  Der  König  hielt  mir  die  Bmi- 
tcille  an  den  Mund  und  sagte;  „macht  s,  wie  bei 
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und  Brust.  Gefühl  von  Kälte  bringt  übrigens  ein  sol- 
ches Kind,  wenn  es  schon  ordentlich  geathinet  hat, 
luanchmnl  schnell  zum  Schreien *  *). 

§•  297. 

Vom  Reiben  und  Bürsten  der  Handflächen  und 
Fusssohlen  habe  ich  nie  anflallenden  Nutzen  gesehen, 
aber  vom  Reiben  des  Rückgrats  nach  seiner  Länge 
mit  den  Fingerspitzen  von  oben  nach  unten.  Eben 
so  ist  das  Klopfen  des  Hintern  mit  der  Handfläche 
von  keinem  besondern  Nutzen , aber  das  Einspritzen 
von  einer  Mischung  von  lauem  Wasser  und  Wein  oder 
Liquor  anod.  und  Wasser  in  den  Dickdarm.  Mit  star- 
ken Reizmitteln,  wie  Salmiakgeist,  Nnphthen  u.  s.  w. 
muss  man  sich  in  Acht  nehmen,  dass  nicht  ein  zu 
starker  Reiz  einen  todtlichen  Brustkianipf  erregt.  Sal- 
miakgeist zu  einem  Tropfen  auf  der  Spitze  des  Zei- 
gefingers vor  die  Nase  gehalten,  hat  zuweilen  den 
Nutzen,  dass  er  Niessen  erregt,  und  dadurch  der 
Schleim  aus  den  Choanen  geschafft  wird.  Hoff'manns 
Liquor  kann  in  Tropfen  auf  die  Zunge  und  an  die 
innere  Seite  der  Wangen  gerieben  werden,  darf  aber 
ja  nicht  eingegossen  werden.  Eine  zerschnittene  Zwie- 
bel kann  auch  ein  nützliches  Niessen  erwecken;  Niess- 


einem  andern  Kinde.”  Ich  nahm  einen  Mund  voll, 
und  spritzte  ihn  dem  Kind  in  sein  Müiilchen.  Den 
Augenhlick  kam  cs  zu  sich,  und  leckte  den  Wein 
hinein , den  ich  ihm  gegeben  hatte.” 

*)  Alanches  Kind,  das  vom  Augenblick  der  Geburt  an 
nicht  geschrieen  hat,  schreit,  so  wie  es  hier  auf 
dem  Enthindungszimmer  in  dieWagschalc  gelegt  wird, 
die  übrigens  immer  in  dem  warmen  Zimmer  sich 
befindet,  jedoch  von  verschiedener  Temperatur  ist, 
als  das  warme  llad , aus  dem  es  so  eben  genommen 
wurde. 

U7 
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pulver  aber,  wieTaback,  sowie  die  betäubenden  Ta- 
backklystiere  müssen  gänzlich  weggelassen  werden. 

§.  298. 

Frictionselectricität  habe  ich  nie  angewendet;  aber 
den  Galvanischen  Reiz  Öfters,  jedoch  nie  andern 
Nutzen  davon  gesehen,  ‘als  dass  die  Irritabilität  der 
Muskeln,  selbst  wenn  sie  lange  erloschen  zu  seyn 
schien,  wieder  erweckt  und  noch  lange  unterhalten 
werden  konnte,  ohne  dass  sie  desswegen  Rlutuiulaiif 
durch  die  Lungen  und  Athiuen  zu  bewirken  und  un- 
terhalten im  Stande  war,'  wenn  gleich  der  galvani- 
sche Reiz  auf  'die  Pulsadergefässe  des  Mutterkuchens 
sichtlich  erregend  wirkte  *). 


f)  'Ueber  die  Anwendung  des  Galvanismus  in  der  As- 
phyxia  neonatorum  s.  MaktEN’S  kritisches  Jahrbuch 
für  die  Geburtshülfe.  1.  ßd.  1802.  S.  205.  u.  Leipz. 
L.  Z.  1802.  I 1 5.  St.  p.  go5.  sagt  der  Rec.  von- 
Struves  Electr.  Lehre  in  Rücksicht  auf  den  Galva- 
nismus: „Rec.  hat  bei  scheintodten  neugcbornen  Kin- 
dern schon  zweimal  das  galvanische  Bad  mit  Nutzen 
ancrcwcndet.”  — Aus  den  mit  dem  Galvanismus  an- 

O 

gestellten  Versuchen  und  in  den  Tagebüchern  des 
Entbindungsinstituts  von  mir  selbst  niedergeschric- 
benen  Beobachtungen  will  ich  hier  nur  die  interes- 
santesten anführen,  die  wenigstens  in  physiologischer 
Hinsicht  merkwürdig  sind. 

Am  i8tcn  Juli  1802.  musste  eine  zum  ersten- 
mal schwangere  Person  mit  der  Zange  von  einem 
Kinde  entbunden  werden,  das  einen  innern  ‘IVasser- 
kopf  und  eine  Rückgratswassersucht  hatte;  die  Mut- 
ter Avar  in  der  Schwangerschaft  ein  V iertcljahr  lang 
an  Entzündung  und  Eiterung  der  linken  Brust  be- 
handelt, die  aber  noch  vor  der  Entbindung  heilte, 
aber  wahrscheinlich  auf  die  Frucht  nachtheiligen  Ein- 

I 
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§•  299. 

Aus  dem  bereits  Angeführten  von  der  Dauer  der 
Reizfiihigkeit  des  Kindes  erhellt,  wie  schwer  es  zu 


fluss  hatte.  Das  Kind,  ein  kleines  zeitiges  Mäd- 
chen, kam  todtschwach  zur  Welt  Mittags  um  i Uhr. 
Die  Belebungsversuche,  die  bis  um  halb  4 Uhr  fort- 
gesetzt wurden,  konnten  kein  Athemholen  bewirken, 
aber  der  Pulsschlag  des  Herzens  und  der  Nabelar- 
terien dauerten  bis  halb  3 Uhr;  die  Muscularbewe- 
gungen  aber  unter  fortgesetztem  galvanischem  Reiz 
bis  halb  4 Uhr.  Der  galvanische  Reiz  wirkte  durch 
Verbindung  des  Zinkpols  oder  positiven  Pols  mit  dem 
linken  Fuss  des  Kindes  und  der  Berühruna;  des  lei- 
tenden  Drahts  vom  Kupferpol  oder  negativen  Pol  auf 
alle  Muskeln,  zuletzt  aber  vorzüglich,  wenn  die 
Brustwarzen,  die  Gegend  des  Nervus  facialis,  die 
Augendeckel,  Lippen  und  Nasenflügel  berührt  wur- 
den. Berührte  ich  die  Haut  über  dem  Nervus  fa- 
cialis, so  zuckten  Mund,  Nase  und  Augendeckel, 
berührte  ich  die  linke  Brustwarze,  so  zuckte  der 
linke  Arm  stärker,  als  Avenn  ich  ihn  unmittelbar  be- 
rührte. Nachdem  diese  Zuckungen  immer  mehr  ab- 
genommen hatten,  und  kein  Athemzug  zu  bewirken 
war,  Avard  das  Kind  mit  dem  Gesichte  über  dem 
Wasser  nach  halb  4 Uhr  in  dem  nllmählig  erkal- 
tenden BadAvasser  liegen  gelassen.  Nach  4 Uhr  kam 
Herr  Oberforstmeister  v^on  AVildungrn  aus  Marburg 
mit  Herrn  Dr.  Schröter,  da^  Institut  zu  besehen. 
Nachdem  ich  ihnen  die  auf  den  galvanischen  Reiz 
erfolgten  Erscheinungen  erzählt  hatte,  wünschten  sic 
die  Art  und  AVeise  zu  Avissen,  Avie  er  angewendet 
worden  wäre;  und  da  der  ganze  Apparat  noch  in 
der  Nähe  der  ßadmulde  sich  befand,  so  zeigte  ich 
die  AnAvendungsart,  ohne  daran  zu  denken,  dass  an 
dem  bereits  erkalteten  Körper  noch  eine  Rcizfähig- 
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bestimmen  ist,  wie  lange  man  mit  den  Belebungsver- 
suchen anhalten  soll,  bis  alle  Hoffnung  der  Wieder- 


keit  sich  zeigen  würde;  aber  kaum  hatte  ich  den 
Leitungsdraht  an  die  Brustwarze  gebracht  ^ so  zuck- 
te der  Arm  noch  eben  so  stark,  als  vor  einer  Stun- 
de, zu  meiner  eigenen  und  der  Anwesenden  Erst.nu- 
nung;  eben  so  die  Gesichtsmuskein,  wenn  ich  den 
Dralit  über  den  Nervus  facialis  hielt.  Mehr  aber 
war  auch  jetzt  nicht  damit  zu  bewirken.  Indessen 
erwies  sich  dadurch  die  lange  Dauer  der  Reizfiihig- 
keit  der  Muskeln  bei  neugebornen  Kindern,  wenn 
auch  die  übrigen  Lebenskräfte  bereits  geschwunden 
zu  seyn  scheinen,  oder  wirklich  geschwunden  sind. 

Eine  unehlich  schwangere  Person  wurde  am  1 2. 
Jan.  i8i4.  auf  dem  Entbindungshospitale  wegen  La- 
ge der  Hand  in  den  Geburtstheilen  und  schiefer  La- 
ge des  Körpers  einer  zeitigen  Frucht  durch  die  Wen- 
dung auf  die  Füsse  entbunden.  Das  Hcrausführen 
des  Kopfes  hielt  wegen  Enge  der  Geburtstheile  sehr 
schwer,  und  musste  mit  der  Geburtszange  vollendet 
werden.  Das  Kind,  ein  magerer  Knabe,  that  kei- 
nen Athemzug,  aber  das  Herz  schlug  unter  den  Be- 
lebungsversuchen drei  Viertelstunden  mit  abwechseln- 
der Stärke,  auch  die  Carotiden,  besonders  die  rech- 
te, schlugen  sehr  stark,  hingegen  die  Nabelarterien 
nicht,  deren  Pulsschlag  sonst  länger  dauert,  als  der 
andern.  Wenn  ich  Luft  einbliss,  schlugen  die  Ca- 
rotiden stärker,  auch  das  Herz,  aber  weder  Exspi- 
ration, noch  Inspiration,  war  dadurch  zu  Stande  zu 
bringen.  Der  Leib  des  "Zeitigen  Knaben  war  sehr 
welk  und  abgemagort,  die  Haut  lose  und  runzelnd; 
das  Mecotiium  war  zum  Theil  schon  unter  dem  Frucht- 
wasser abgegangen,  und  das  Blut  in  der  Nabelvenc 
schon  stockend,  als  das  Kind  geboren  wurde.  Schleim- 
ausziclten , F^inblasen , Reiben  und  Klystiere  mit  Wein 
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bclelmng  verschwunden  ist.  Denn  die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  Kinder  von  selbst  zum  Leben  crwach- 


uml  andern  Spirituosis  in  ■»varniem  Bade  vermochten 
kein  weiteres  Leben  hervorzubringen.  Ich  schlug 
endlich  die  Jugularvene  mit  dem  Aderlass -Schnep- 
per, traf  sie  sehr  gut,  es  floss  etwas  Blut,  aber 
auch  ohne  weitere  Belebung;  nie  hatte  sich  ein  Arm 
oder  Fuss  beuegt.  Nach  7 Uhr  Morgens  hörte  al- 
ler Pnlsschlag  des  Herzens  auf.  Das  Kind  blieb 
nun  in  lauem  Wasser  in  warni9r  Stube  liegen;  Blut 
floss  immer  noqh  langsam  aus  der  unverbundenen  Ju- 
gularvene, und  das  Badwasscr  wurde  allmühlig  kalt. 
Das  Kind  hatte  völlig  das  Ansehen  eines  Leichnams. 
Zwischen  8 und  Q Uhr  Avollte  ich  einigen  anwesen- 
den Herren  die  Anwendung  des  galvanischen  Reizes 
zeigen.  Ich  errichtete  daher  eine  Batterie  von  40 
Zink-  und  Kupferplatten,  und  kurz  vor  9 Uhr  Mor- 
gens wandte  ich  an  dem  Leichnam  des  Kindes  gal- 
vanischen Reiz  an.  Mit  Erstaunen  nahm  ich  wahr, 
dass  der  Mund,  die  Wangen  und  Augenlieder  zuck- 
ten , w'enn  ich  den  Leitungsdraht  von  dem  negati- 
ven Pol  dahin  brachte.  Ich  entblösste  nun  den  Ner- 
vus medianus  des  linken  Arms,  pnd  sah,  wie  stark 
beim  Berühren  die  Muskeln  zuckten.  Mittlerweile 
kamen  meine  Hrn.  Zuhörer  zu  einem  Collegio , die 
mit  Verwunderung  sahen,  wie  der  Arm  des  Kindes 
in  so  starke  Zuckungen  gcrieth , dass  der  ausge- 
strecktc  Vorderarm  sich  auf  den  Leib  des  Kindes 
bog.  — Belebung  des  Kreislaufs  war  jedoch  nicht 
dadurch  zu  bewirken. 

Am  6.  Jul.  i8(»2,  ward  ein  zeitiges  munteres  Kind 
weiblichen  Geschlechts  mit  wenigen  Zügen  der  Zan- 
ge glücklich  zur  Welt  gebracht.  Die  28  Zoll  lan- 
ge Nabelschnur  war  zwcim.al  um  den  Hals  geschlun- 
gen. Die  Nachgeburt  folgte  gleich,  und  wurde  mit 
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ten,  die  man  als  völlig  todt  weglegte,  unbekümmert 
um  ihre  Wiederbelebung;  da&s  ferner  in  einzelnen 


ungetrennter  und  ununterbundener  Nabelgchnur  samt 
dem  Kinde  ins  warme  Bad  gebracht,  die  Nachge- 
burt jedoch  besonders  in  eine  Glasschale  mit  war- 
mem Wasser,  während  das  lebende,  nicht  schwache, 
Kind  in 'der  Badmulde  lag.  Die  galvanische  Säule 
ward  damals  vor  jeder  Geburt  zu  Versuchen  ihrer 
Anwendung  in  Bereitschaft  gesetzt.  Die  Nabelschnur 
wurde  nahe  am  Mutterkuchen  mit  dem  einen  Lei- 
tungsdraht umwickelt,  worauf  aber  bei  der  Berüh- 
rung mit  dem  andern  keine  Erscheinung  wahrgenom- 
men wurde,  als  aber  die  Spitze  des  Drahts  in  den 
Mutterkuchen  gedrückt  wurde,  nachdem  die  ihn  be- 
deckende dünne  Eyhaut  abgezogen  war,  so  zitter- 
ten und  zuckten  au  verschiedenen  Malen  die  Gefüs- 
se  der  Oberfläche  bei  der  galvani.schen  positiven  Be- 
rührung. Auch  ward  da,  wo  der  Draht  vom  Zink- 
pol au»  hingebracht  war,  das  dunkle  Blut  schnell 
in  hoch  Cinnoberrothes  verwandelt;  noch  schneller 
aber  durch  einen  zugegossenen  Tropfen  Salzwasser. 
Alles  Wasser  in  der  Glasschale  wurde  von  galvani- 
schem Reiz  erfüllt,  und  erschütterte  jede  Hand,  die 
es  berührte.  Es  war  gemeines  warmes  Wasser  oh- 
ne Salz.  Mehrere  von  meinen  Herren  Zuhörern  glaub- 
ten , die  Zuckungen  der  Gefässe  des  Mutterkuchens 
noch  deutlicher  und  ausgebreiteter  bemerkt  zu  ha- 
ben. — Die  Versuche  wurden  zur  Bestätigung  an 
andern  Mutterkuchen  wiederholt,  und  die  Zuckun- 
gen der  Gefässe  auf  galvanischen  Reiz,  selbst  wenn 
der  Mutterkuchen  bereits  getrennt  war,  bestätigt. 
Jedoch  zeigte  sich  diese  Erscheinung  nicht  bei  allen 
Mutterkuchen,  wenn  sie  auch  mit  ungetrenntcr  Na- 
belschnur noch  so  schnell  von  der  Mutter  samt 
dem  Kinde  in  das  warme  Bad  gebracht  waren. 
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Fällen  erst  nach  3,  4,  sogar  nach  5 Viertelstunden 
der  erste  Athemziig  kam,  und  das  Kind  doch  noch 
zum  völligen  Lehen  gebracht  wurde.  — Hei  dem  Wie- 
derbeleben ln  langer  Dauer  muss  man  folgende  He- 
geln beobachten. 

1.  DasHadwasser  muss  von  Anfang  nicht  zu  warm 
seyn,  aber  besonders  muss  man  sich  mit  Zugiessen 
des  heissen  Wassers  in  Acht  nehmen,  und  lieber  das 
Kind  herausnehmen,  wenn  man  warmes  Wasser  aufs 
Neue  dem  erkaltenden  zumischt,  als  es  daneben  hin- 
eingiessen. 

2.  Wenn  das  Wasser  schon  mit  zuviel  starken 
volatilischen  Riechmitteln  vermischt  ist,  muss  es  eher 
ganz  weggegossen,  als  immer  warmes  Wasser  zuge- 
gossen werden,  damit  nicht  das  Kind  in  dem  Dunst 
ersticke.  Bäder  von  blossem  Wein  sind  daher  auch 
zu  betäubend  und  berauschend,  und  eher  erstickend, 
als  belebend. 

3.  Man  vertraue  das  zu  belebende  Kind  keiner 
unwissenden  Person,  welche  den  Hinterlropf  gewöhn- 
lich in  der  flachen  Hand  hält,  dass  er  mit  dem  Ge- 
sichte gegen  die  Brust  fällt,  statt  ihn  im  Nacken  zu 
fassen,  oder  so  zu  unterstützen  und  zu  halten,  dass 
der  Kopf  wieder  zu  stark  vor,  noch  rückwärts  gebo- 
gen ist,  noch  der  Mund  unter  das  Wasser  kommt. 

4.  Von  Zeit  zu  Zeit  sehe  man  nach  der  Nabel- 
schnur, dass  sie  nicht  unbemerkt  blutet;  denn  wenn 
die  Whartonsche  Sülze  sich  unter  dem  Bande  hervor- 
gedrückt bat,  geht  die  Blutung  zuweilen  unbemerkt 
an,  und  wird  dann  leicht  zu  stark. 

5.  Mit  den  Belebungsmitleln  sey  man  nicht  allzu 
geschäftig;  denn  ein  unaufliöi liebes  lleil)en,  Einbla- 
sen, Ueberreizen  mit  mechanischen  und  physlsohen 
Mitteln  ist  so  oft  die  Ursache,  dass  Erwachsene  so- 
wohl, als  neugeborne  Kinder,  nicht  aus  ihrem  as- 
phyctischen  Zustande  kommen  können,  sondern  viel- 
mehr der  anzufachende  Lebensfunke  vollends  ausge- 
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löscht  wird.  Wenn  daher  das  Kind  einmal  ordent- 
lich geathmet,  und  seine  Arme  gehoben  hat,  so  war- 
te man  ruhig  den  zweiten  und  dritten  Athemzug  ah; 
auf  einmal  sieht  man  mit  Freuden,  wie  das  Kind  frei 
athmet,  die  Augen  aufschlägt  und  die  Arme  und  Bei- 
ne in  die  Höhe  hebt. 

G.  Nach  jeder  Anwendung  eines  Belehungsmittels 
warte  man  daher  eine  Bause  von  einigen  Minuten  ab, 
um  wahrzunehmen,  oh  die  Lehensäusserungen  zu- oder 
ahnehmen,  und  ob  die  llotl’nung  zur  Wiederherstel- 
lung sich  vermehrt  oder  vermindert. 

§.  3oo. 

Gute  Zeichen  sind  folgende:  i)  Wenn  das  Kind 
gleich  nach  dem  Ausziehen  oder  Aushlascn  des  Schleims 
zu  alhnien  anfängt.  2)  Wenn  seine  bleiche  oder  blaue 
Gesichtsfarbe  in  eine  rothe  sich  verwandelt.  3)  Wenn 
der  Pulsschlag  der  Nabelarterien  zahlreicher  und  gleich- 
förmiger wird.  4)  Wenn  die  Afhemzüge  ohne  Kö- 
cheln ordentlich  auf  einander  folgen,  oder  ungefärb- 
ter weisser  Schleim  aus  den  Nasenlöchern  dringt. 
5)  Wenn  ausser  den  Fussen  auch  die  Arme,  Lippen 
und  Augenlieder  sich  bewegen.  6}  Wenn  die  Lippen 
und  Kinnladen  sich  schliessen,  und  es  schwerer  wird, 
den  kleinen  Finger  in  den  Mund  z\i  bringen;  und 
y)  wenn  es  jetzt  mehr  oder  weniger  laut  zu  schreien 
anfängt,  gleichförmig  athmet  und  die  Glieder  bewegt. 

§.  3()i. 

Böse  Zeichen  hingegen,  die  wenig  Hoffnung  ei- 
nes glücklichen  Erfolges  <ler  Belebungsversuche  übrig 
lassen,  sind  folgende:  1)  Wenn  der  ausgezogene  und 

ausgeblasone  Schleim  mit  vielejii,  aus  den  Lungen 
tretendem,  und  sich  vermehrendem  Blute  gefärbt  ist; 
2)  wenn  Gesicht  und  Leib  einerlei  bleiche  oder  blaue 
Farbe  behalten,  und  sich  nicht  röthen;  3}  wenn  die 
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Kojffknoclien  wackeln,  der  Unterkiefer , die  Arme  und 
Fiisse  .sclilf^ff  herabhängen,  und  die  Augenlieder  un- 
beweglich geschlossen  bleiben.  4)  Wenn  nur  die  Fiis- 
se  sich  bewegen,  und  die  Nabelarterien  schwach  pul- 
siren,  aber  am  Herzen  und  den  Armen  keine  Bewe- 
gung wahrzunehmen  ist.  5)  Wenn  Herz  und  Puls- 
adern nur  sch\vach,  zitternd  ungleich  und  lang  aus- 
setzend sich  bewegen.  6)  Wenn  entweder  gar  kein 
Athemziig  kommt,  oder  die  Athemzüge  lange  ausse- 
tzen,  und  mit  blutigem  Röcheln,  oder  mit  gefärbtem 
grünem,  mit  Kindespech  vermischtem  Schaum  verbun- 
den sind,  und  wenn  7)  endlich  aucli  die  letzte  Spur 
von  Bewegung  des  Herzens  und  der  INabelartcrien 
verschwindet. 

§.  3ü2. 

Durch  einzelne  böse  Zeichen  aber  lasse  man 
sich  nicht  abhalten,  mit  der  iVnwendung  der  Rettungs- 
mittel fortzufahren,  denn  es  lässt  sich  nie  voraus  be- 
stimmen, in  welcher  Zeit  eine  todtsch wache  Frucht 
zu  vollkommenem  Leben  gebracht  werden  kann.  Die 
eine  kommt  aus  völligem  Scheintod  in  wenigen  Mi- 
nuten zum  Leben,  die  andere  erst  nach  fünf  Viertel- 
stunden. Ja  manches  Kind  erholt  sich  erst  nach  meh- 
reien  Stunden  vollkommen.  Durch  (Gleichgültigkeit 
gegen  Menschenleben,  Trägheit,  Leichtsinn  und  Ei- 
gennutz, die  in  vielen  Fällen  das  Wiederbeleben  noch 
vor  den  Versuchen  für  unmöglich  erklären,  geht  das 
Leben  so  manchen  Kindes  verloren,  das  bei  anhal- 
tendem Fleiss  im  Belebungsgeschäfte  hätte  gerettet 
werden  können  *). 


*)  Viele  Hebammen  geben  sich  keine  Mühe,  ein  todt- 
sebwnehes  Kind /.II  beieben,  wenn  sic  bemerken,  dass 
i gei/igen,  armen,  unvcrcbliclitcn  und  vcrehlicbten  Müt- 
tern wenig  daran  gelegen  ist,  ob  das  Kind  zum  Le- 
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§.  3o3. 

Eine  besondere  Aufsicht  erfordern  die  zum  Le- 
ben gebrachten  Kinder,  wenn  die  geweckte  Lebens- 
kraft nicht  aufs  Neue  sich  vermindern  und  erlöschen 

( 

soll.  Ein  solches  Kind  darf  nicht  schnell  aus  der 
Warme  in  die  Kälte* *),  noch  weniger*  mit  dem  Kopf 


bcn  kommt  und  am  Lehen  hleiht,  oder  vollends 
stirbt.  Einen  gar  verwerflichen  Grund  habe  ich  nicht 
nur  einmal  anführen  gehört,  w’enn  ich  nach  künst- 
licher Entbindung  haben  wollte,  dass  die  Hebamme 
in  der  Privntpraxis  bei  Armen  sich  mit  dem  ^Vie- 
derbelehen  beschäftigen  solle.  „Das  Kind,  sagten  sie, 
kommt  doch  nicht  so  w'eit,  dass  es  am  Lehen  bleibt, 
und  wenn  es  scltreit,  so  muss  ich  es  als  eines,  das 
gelebt  hat,  angeben;  und*  stirbt  es  dann  doch,  so 
müssen  die  Leute  einige  Thaler  bezahlen;  hat  es  aber 
nicht  geschrieen,  so  kann  ich  cs  als  todtgeboren 
angeben,  und  die  Leute  zahlen  nur  einige  Groschen 
Beerdigungskosten;  w'arum  soll  ich  also  die  Leute 
in  Unkosten  bringen?”  « • 


*)  Das  Uebertragen  solcher  schwachen  Kinder  in  kal- 
ten Wintertagen  aus  der  heissen  Wochenstube  in  ei- 
ne kalte  Kirche,  um  es  dort  taufen  zu  lassen,  kann 
dem  Kinde  sehr  naohtheilig  und  tödtlich  werden.  Es 
sollte  dalicr  nicht  nur  erlaubt,  sondern  befohlen 
sejn,  dass  bei  kalter  Winterwittcrung  kein  Kind 
in  der  Kirche,  sondern  zu  Hause  getauft  Avürde. 
Dem  Kinde  w ird  aber  nicht  nur  der  Uebergang  von 
der  Hitze  in  die  Kälte,  und  aus  der  Kälte  in  die 
heisse  Wochenstube  nachtheilig,  sondern  auch  das 
feste  Eiinviekeln  zur  '^l'aufe,  das  Bedecken  mit  schw'e- 
ren  'rüchern,  <las  schnelle  Erkalten  des,  obgleich 
erwärmten,  Taufw'assers , und  die  mancherlei  Mittel 
und  Handgriffe,  welche  die  Frauen  und  Hebammen 
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nahe  an  die  Ofenseite  gebracht  werden,  noch,  w^as 
eben  so  nachtheilig  istj  dürfen  heisse  Wärinilaschen 
zu  dem  Kopf  und  den  Füssen,  oder  zur  Seite  in  das 
Kettchen  gelegt,  sondern  diess  nur  massig  erwärmt 
werden;  es  darf  ferner  nicht  mit  liinden  fest  cinge- 
Mickclt,  sondern  nur  mit  leinenen  und  wollenen  Tü- 
chern umgehen  und  bedeckt  werden;  sein  Kopf  muss 
besonders'  schonend  behandelt,  sein  IJals  auf  keiner- 
lei Weise  durch  IlUnder  gedrückt,  noch  der  Kopf  zu 
weit  vorwärts  gebogen  werden,  noch  zurückhängen; 
sein  Mund  muss  zur  Seite  gerichtet  seyn,  dass  der 
ausgestossene  Schleim  abfliesscn  kann  , und  stets  muss 
JemamiAcht  haben,  dass  das  Kind  den  ausgebroche- 
nen Schleim  nicht  wieder  hinabschluckt.  Hemerkt 
man,  dass  das  Kind  viel  Schleim,  besonders  mit  Blut 
oder  Kindespech  vermischt,  in  der  Geburt  verschluckt 
hat,  so  gibt  man  ihm  ein  Brechmittel  von  ^leerzwie- 
belhonig,  oder  von  Camillensyrup  mit  zwei  Gran  Brech- 
wurzel; und  hat  es  den  Anschein,  dass  ein  neuer  An- 
fall von  Stickfiuss  kommen  wolle,  so  muss  sogleich 
das  Kind  aufs  Neue  ins  warme  Bad  gebracht,  das 
Nabelbändchen  losgeschnitten , der  Nabelrest  vorne  ei- 
nen A iertelzoll  breit  abgeschnitten  und  versucht  wer- 
den, ob  nicht  noch  unter  gelindem  Streichen  das  Blut 
zum  Fliessen  aus  den  Nabelgefässen  gebracht  werden 
kann.  Ist  eine  sehr  starke  Ko[tfgesclnvulst  da,  so 
kann  auch  diese  eingeschnitten  und  auf  diese  M eise 
ein  Blutlassen  bewirkt  werden *  *).  Schwindet  auch 


anwenden,  zu  verhindern,  dass  das  Kind  während 
der  Taufe  nicht  weine  und  schreie. 

•)  Schon  A.  W,  Pi.ATZ  u.  C.  F.  Stf.mpei,  Anict.  et  Resp. 
in  d.  **"•  Diss.  de  partu  dehili  reficiendo.  Lips.  1734. 
4.  38  p.  galten  diesen  Rath  p.  34.:  „Opus  <|uoque 

’ est  saepe,  quod  tumor  sanguineus  sah  capillitio  na- 
tui,  incidatur  sanguisque  educatur  protinus,  id  quod 
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die  letzte  Hoffnung'  zum  A^iederbelebcn,  so  muss  doch 
das  Kind  nicht  gleich  für  gewiss  todt  angesehen  und 
auf  die  Seite  gelegt  weiden,  da  die  Erfahrunff  ee- 
lehrt  hat,  dass  solche  Kinder,  die  für  todt  wegge- 
legt, sogar  nach  heimlichen  Geburten  in  die  Erde  ver- 
scharrt wurden,  und  schon  Stunden  lang  begraben 
waren,  noch  lebendig  hervorgezogen  wurden *  *).  Viel- 
mehr muss  ein  solches  Kind,  wo  nicht,  in  warmem 
Wasser,  doch  mit  warmen  Betten,  Federkissen  etc. 
leicht  ohne  Druck  bedeckt,  im  warmem  Zimmer  noch 
viele  Stunden  beobachtet  werden,  ob  nicht  eine  sich 
noch  spät  zeigende  Spur  des  Lebens  wahrgenommen 


tune  roaximc  ficri  fas  cst,  cum  stupidi  a partu  ja- 
cent  recenter  in  luccm  editi,  quorum  proptcrca  ce- 
rebruiu  a sunguine  effiiso  prenii,  conjectiira  assc- 
qui  possumus.  — Etiamsi  integumeuta  saltini  exter- 
na incisa  fuerunt,  satis  tarnen  lioc  est,  quo  et  il- 
le,  qui  sub  brcginatis  ossibus  super  duram  matrem 
forte  haeret  cruor,  per  coimminicantia  forainina  per- 
que  fibrarum  osscarum  interstitia,  quae  laxa  infan- 
tibus sunt,  effluat  etc.’^ 

*)  1.  c.  p.  36.  not.  „Exempluin  Eipsiac  exstitit,  ait 
Boerhaav.  praelcct.  acad.  T.  V’.  p.  2.  Ibi  feniina  clan- 
culuiu  peperit,  ct  infantem  una  cum  placenta  rup- 
tisque  membranis  sub  terram  defodit;  interim  obser- 
vata  mutationc  subita  tumidi  abdominis  feminae,  fa- 
miliäres suspicionem  suani  magistratui  aperiunt;  in- 
quiritur  ct  demonstratur , feminam  ante  tres  qua- 
tuorvc  horas  pcperissc.  Re  convicta  locnm  in- 
dicat,  eniitur  fetus  et  vivus  superest.'^ 

Zuweilen  ist  ein  solches  lang  bei  Seite  gebrach- 
tes Kind  noch  warm,  und  sein  Blut  in  dem  Nabel- 
rest noch  flüssig.  S.  IjOUF.ks  Journ.  f.  d.  Chi- 
rurgie ctc.  1797.  i.Bd.  2.  St.  S.  337.,  daher  auch 
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werden  könnte*)?  Das  Athinen  kann,  wie  hei  an- 
deren erwachsenen  IScheintodten,  eine  Zeillang  ganz 


in  solclien  Fällen  noch  spät  die  Belebungsversuclic 
angcstellt  werden  müssen. 

*)  Eine  merkwürdige,  weder  vor,  noch  nach,  beobach- 
tete Ijebenserscheinung  bei  einem  todtsclnvachen  Kin- 
de nahm  ich  den  i3.  Decbr.  1802.  Avahr.  Wegen 
fest  um  den  Hals  anspannender  Nabelschnur,  engem 
und  geneigtem  Becken  einer  Erstgebärenden  musste 
das  Kind  mit  etlich  und  4^  Zügen  der  Geburtszan- 
ge zur  Welt  gebracht  Averden.  Es  Avar  todtschwach. 
Beim  Abschneiden  der  Nabelschnur  sprützte  kein  Blut 
aus.  Im  Avärmen  Bade  that  das  Kind  einige  krei- 
schende Schreie;  aber  Aveder  ordentliches  Atheniho- 
Icn,  noch  Pulsschlag  des  Herzens,  noch  irgend  ein 
Pulsier  Nabelarterien  w ar  Avahrzunehmen , auch  nicht 
auf  galvanischen  Reiz.  — Sehr  merkw  ürdig  aber  Avar 
mir  und  allen  Anwesenden,  dass  nach  allem  Ver- 
schwinden der  übrigen  Lebenszeichen  zwei  Stunden 
lang  der  Hodensack  sich  peristaltisch  be- 
Avegte.  Erst  zog  er  sich  linkerseits  zusammen, 
und  der  Hode  zog  sich  in  die  Höhe,  dann  dehnte 
sich  der  Hodensack  aus;  alsdann  erfolgten  diese  Er- 
scheinungen'rechter  Seits,  und  hörten  endlich  auf. 
Nach  mehreren  Secunden  fing  der  Hodensack  rech- 
ter Seits  an  sich  zu  bcAVcgen  und  dann  linker  Seits. 
Einige  Anwesende  verglichen  die  BcAVcgung  mit  den 
Bewegungen  einer  Kaupenpuppc , andere  mit  den  Be- 
wegungen und  Krümmungen  eines  Wurms  unter  der 
Haut.  Das  Kind  blieb  im  Avarmen  Bade  liegen,  aber 
binnen  zwei  Stunden,  so  lange  diese  sonderbare  Er- 
scheinung beobachtet  Avurde,  war  durchaus  kein  an- 
deres Lebenszeichen  an  ihm  wahrzunehmen.  Es  Avar 
ein  zeitiger  Knabe  von  6 Pfund  8 liOth,  und  17 
Zoll  lang. 
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aufliören,  und  doch  wieder  anfangen,  oder  so  schwach 
seyn,  dass  tnan  kaum  die  leiseste  Spur  davon  wahr- 
nehnien  kann  *).  Die  geringste  Spur  aber  ist  eine 


*)  W.1S,  Galen  "Anvoyg  dvaitvori  d<!zvoTa^  „Respiratio 
minima,  ut  periissc  videatur”  nennt,  Lib.  I.  de  dif- 
hcult.  spirandi,  und  Uippocratcs:  äatjpa  jzvfv/iara; 
Lib.  I.  Epid.  Sect.  7.  aph.  12.  sc.  Respirationeni, 
quae  nullani  sui  signilicationem  edit 
•jn.  Theoph.  Ehrhakdt,  Pliys.  et  Obstetr.  jur.  Mem- 
ming.  Tractatus  de  aspbyxia  neophytorum.  Mcmming. 
1789.  8.  5o  p.  Alles,  was  der  Verf.  von  Ursa- 
chen der  Asphyxie  neugeborner  Kinder  und  von  Mit- 
teln dagegen  auftreiben  kormte,  hat  er  zusammen- 
getragen. 

J.  U.  de  WaLdkiRch  Diss.  de  asphyxia  neonato- 
rum. Gott.  1793.  8.  4b  !>•  Vielerlei  unzwcckmiis- 
sige  Mittel,  wie  Tabackraucbklystiere;  sogar  Blasen- 
pflaster!  und  Reiz  der  Genitalien.  Auch  die  Elec- 
tricität  nach  C.  W.  Hufeland  Diss.  Usum  vis  cle- 
ctricae  in  Asphyxia  experimentis  illustratum.  Goett. 
1788.  — In  der  Privatpraxis  ohnehin  unnnwend- 
bar,  und  wahrscheinlich  so  wenig  bei  neugebornen 
Kindern  zum  Beleben  leistend,  als  der  Galvanismus. 

L.  F.  Froriep  Diss.  de  methodo  heonatis  asphyeti- 
cis  süccurrendi.  Jen.  i8oi.  8.  .27  p.  Lufteinbla- 
sen, Douschbad,  Electricltüt  und  Galvanismus,  be- 
sonders das  galvanische  Bad  werden  empfohlen. 

M.  Chemnitz  Diss.  de  s.angiiinis  missione  infanti- 
bus neonatis  debilibus  et  noxia  et  salutari.  Giess« 
1766.  l\.  20  p.  RoedeRer  sey  der  erste,  der  das 
Bliitlasscn  aus  den  Nabelartericn  zum  Wiederbcleben 
empfohlen  habe,  in  s.  Abhandl.  satura  de  suffocatis« 
p.  .20.  etc. 

H.  A.  Wrisberg  Progr.  de  respiratione  prima,  ner- 
vo phrenico  et  calor«  animali«  Gott.  1763.  4*  » 6 p. 
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neue  AufForderung  zu  neuen  Belehiingsversuchen.  Zu 
<lein  Ende  müssen  auch  die  lk?lcbnngsinit(el,  beson- 
ders das  warme  Dad,  immer  noch  in  der  Nähe  bleiben. 


XII.  Kapitel. 

Von  dem  Entbinden  auf  ungewöhnlichem  JVe- 
ge  durch  den  Bauch-  und  Gebär  mutter  schnitt 
oder  den  sog.  Kaiserschnitt. 


§.  307. 

Entbindung  auf  ungewöhnlichem  Wege,  Libera- 
tio  a fetii  per  viam  insolitam,  ist  jede  Ausziehung 
einer  Frucht  oder  ihrer  einzelnen  Theile  aus  dem  Lei- 
be einer  schwangeren  ♦)  Frauensperson,  auf  einem 
andern  Wege,  als  durch  die  Gebärmutter  **)  und  den 


J.  C.  GEHtEU  Progr.  de  vera  fetns  respiratione. 
Lips.  1773.  4* *  20  p.  * 

•m.  Gessner  Diss.  de  nmtationibus,  quas  su- 

bit  infans  statini  post  partum,  indequc  mutata  ejus 
occonomia  naturali.  Erlang.  1795.  8.  34  P* 

*)  Das  Ausziehen  einzelner  Theile  einer  angelmrnen 
Frucht,  welche  im  Leihe  verborgen  war,  wie  bei 
dem  von  Lentin  Obs.  med.  beschriebenen,  an  einem 
llauchgeschwQr  kranken  Mädchen  (s.  i . Bd.  d.  Hand- 
buchs S.  2 2 1.),  ist  keine  Entbindung^  sondern  nur 
das  Ausziehen  der  durch  Schwängerung  entstandenen 
Frucht,  oder  Fruchttheilc,  kann  Entbindung  genannt 
werden. 

**)  Thom.  Bartholini  Tract.  de  insolitis  partus  hum. 

viis.  (cf.  Bd.  I.  S.  332.) 

Osiander’s  Haridb.  2.  -dnjl,  JI,  Bd. 
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Muüergang,  in  der  Absicht,  Mutter  oder  Frucht,  oder 
beide  zugleich  am  Leben  zu  erhalten. 

§.  5o8. 

Die  schwangere  Person,  an  welcher  diese  Ent- 
bindung vorgenoinnien  wird,  ist  entweder  lebend  und 
gesund,  oder  lebend  und  krank,  oder  bereits  gestor- 
ben; entweder  noch  in  den  Jahren  der  Zeugungsfö- 
higkeit,  oder  schon  über  die  Zeit  derselben;  in  der 
Zeit  der  gewöhnlichen  Dauer  der  Schwangerschaft, 
oder  zu  Ende  von  dieser*  und  lange  darüber. 

§.  309. 

Die  Frucht  ab6r^  erzeugt  in  dem  Leibe  einer 
solchen  Person,  befindet  sich  entweder  in  der  Gebär- 
mutter, oder  in  der  Gebärmutter  und  dem  Muttergan- 
ge, oder  zum  Theil  in  der  Gebärmutter,  zum  Theil 
ausser  derselben  zwischen  den  Gedärmen,  oder  sie 
liegt  ausser  der  Gebärmutter,  oder  endlich  zum  Theil 
ausser  der  Gebärmutter  ^ und  zum  Theil  ausserhalb 
der  Bauchdecken,  und  ist  entweder  lebend  oder  todt, 
längst  oder  kürzlich  abgestorben;  ganz  oder  bereits 
durch  Auflüsurtg  in  einzelne  Theile  zerfallen. 

§.  3 1 0. 

Der  ungewöhnliche  Weg,  auf  welchem  die  Frucht 
zur  Welt*  gebracht  werden  muss,  ist  entweder  be- 
reits durch  die  Umstände  oder  den  Zufall  bestimmt, 
und  ohne  Zuthun  des  Geburtshelfers  angefangen ; oder 
er  ist  gänzlich  dem  Ermessen  des  Geburtshelfers  nach 
Befinden  der  Umstände  anheimgestellt. 

§.  3ii. 

Der  unter  diesen  ungewöhnlichen  Wegen  noch 
am  öftesten  vorkoiiimende  ist  der  Weg  durch  eine 
geschnittene  OoU'nung  des  Bauches  und  der  Gebär- 
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imittpr,  dessen  Unternehmung  man  mit  dem  jetzt  all- 
gemein üblichen,  ohgleibh  unschicklichen,  iVamen 
Kaiserschnitt  *),  Sectio  caesarea,  den  Vorgang 


•).  Das  Wort  Kaiserschnitt  kam  erst  im  17*  Jahr- 
hundert, aus  historischer  Unwissenheit  der  Wund- 
ärzte und  Geburtshelfer,  auf,  besonders  aus  Miss- 
Terstündniss  der  Stelle  heim  Plinius  Hist.  Nat.  L.  VH. 
c.  VII.  „Auspicatius  cnecta  parente  gignuntur:  si- 

cut  Scipio  Africanus  prior  natus,  primusqiie  Caesa- 
rum  a eaeso  matris  utero  dictus;  qua  de  causa  et 
Caesones  appcllati.  Simili  modo  natus  et  Manilius, 
qui  Carthaginem  tum  cXercitu  intravit.^’  — Nach- 
dem Plinius  kurz  zuvor  die  Volksmeinung  angeführt 
hatte,  dass  die,  Verkehrt  mit  den  Fussen  vorankom- 
nienden,  Kinder  Ungluckskindcr  seyell,  die  kein  Glück 
in  der  Welt  haben  und  nur  Unglück  anrichten,  wie 
Nero,  so  fuhr  er  fort  zu  erzählen,  dass  nach  der 
damals  herrschenden  Meinung  die  nach  tlcin  Tode 
ihrer  Mutter  (cnecta  parente)  zur  Welt  gebrachten 
Kinder  Glückskinder  seyen,  wie  der  ältere  Scipio 
Africanus,  und  der  erste  von  der  Familie,  die  man 
Caesarcs,  auch  Caesones,  Schnittlinge,  Ausgeschnit- 
tene, genannt  habe,  weil  dieser  Stammvater  (primus 
Caesar)  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  geschnitten  wor- 
den sey.  (So  wie  Z.  B.  die  Familie  Bilfinger  von 
dem  Stammvater,  der  überzählige  Finger  gehabt  ha- 
ben soll,  den  Namen  Viltinger  soll  erhalten  haben.) 
Unter  diesem  Primus  Caesar  verstanden  hernach  un- 
wissende Uebersetzer  den  ersten  römischen  Kaiser  Ju- 
lius Caesar,  und  Deutsche  sowohl,  als  Franzosen, 
wie  Petit  und  Baudelocque,  auch  Lezicographen,  wie 
Kirscliius,  nicht  Faber,  aber  Fulvius  Ursinus  de  fa- 
mil.  Rom.  und  der  V’^erf.  des  kl.  Convers.  Lexicons, 
meinten  wirklich,  Julius  Caesar  sey  durch  den  Bauch- 
und  Gebärmutterschnitt  zur  Welt  gebracht  wurden. 

US  * 
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selbst  aber  eben  so  unscbicklicb  eine  Kaisergebnrt, 
Partus  caesareiis  nennt;  richtiger  aber  eine  Entbin- 
dung durch  Bauch-  und  Geb ärmutterscb nitt, 
Gastrobysterotomia,  Sectio  ventris  et  uteri  gravidi. 

/ §•  3 1 2. 

Auf  das  Herausnehnien  einer  Leibesfrucht  durch 
einen  Einschnitt  in  den  Bauch  und  die  Gebärmutter 
einer  schwanger  Verstorbenen  musste  der  Mensch 
schon  frühe  durch  die  Beobachtung  an  Thicren  und 
Menschen  gebracht  werden,  dass  die  Leibesfrüchte 
eine  wirklich  verstorbene  Mutter  lange  überleben.  Die 
Jagd  und  das  Schlachten  trächtiger  Thiere *  *)  mussten 


Damals  aber  dachte  man  noch  nicht  daran,  lebende 
Schwangere  aufzuschneiden,  sondern  nur  verstorbe- 
ne, um  das  Kind  zu  retten,  und  Julius  Caesars  Mut- 
ter lebte  noch  während  ’des  gallischen  Krieges,  da 
Jul.  Caesar  schon  48  Jahr  alt  war.  Die  ersten  Ue- 
bersetzer  der  lateinischen  Worte  „Partus  Caesareus” 
ins  Deutsche,  wie  Völter  und  Sebiz,  übersetzten  rich- 
‘ tiger  und  vernünftiger:  „Caes arische  Kinder- 

geburt oder  Kindsgeburt.”  Spätere  Schriftsteller 
wollten  bessern,  und  ballbornisirten  den  Partus  Cac- 
sareus,  Sectio  Caesarea,  in  „K aiserschnit t.”  Jetzt 
ist  das  unschickliche  Wort  in  der  deutschen  Sprache 
schon  so  verbürgert,  dass  es  so  wenig  mehr  aus- 
zufegen ist,  als  das  unschickliche  und  unrichtige 
Wort  „Bedienter”  für  Servus,  Diener,  da  doch  der 
Herr  der  Bediente  ist,  nicht  der  Servus. 

*)  Ich  habe  selbst  gesehen,  dass  aus  einer,  länger  als 
eine  Stunde  zuvor  todtgeschossenen  Häsin  die  der 
Zeitigung  nahen  Jungen  Tcbendig  durch  den  Bauch- 
cinschnitt  aus  den  aufgeschnittenen  Gebärmutterhör- 
nern  hervorkamen  und  sich  munter  befanden.  Bei 
den  Griechen  und  Ilömcrn  wurden  in  der  Trauerzeit 
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gehr  bald  auf  die  Beobachding  füliren,  dass  das  Jun- 
ge oder  die  Jungen  im  Leibe  des  getödteten  MiiUer- 
ihicres,  wenn  auch  dieses  all  sein  Blut  vergossen 
batte,  dennoch  nicht  mit  der  Mutter  zugleich  Sterben, 
sondern  mehrero  Stunden  nach  dem  Tode  der  Mutter 
noch  lebendig  hervorgezogen  werden. 

§.  3i3. 

Eben  so  mussten  Ermordungen  schwangerer  Wei- 
ber in  den  grausamen  Kriegen  der  ältesten  Zeiten, 
wo  auch  der  Frucht  im  Mutterleibo  nicht  geschont 
wurde,  so  wia  unglückliche  Zufälle  oft  genug  lehren, 
dass  bei  getödteten  und  verstümmelten  Leichnamen 
schwangerer  Mütter  das  Kind  noch  lange  um  Leben 
bleiben  könne *  *},  Am  öftesten  musste  jedoch  das 


trächtige  Thiere,  besonders  trächtige  Kühe  geschlach- 
tet Plutarch.  in  Nunia.  J.  Laurentius  Luc.  1.  c.  Ply- 
niatb.  Diss.  p.  96.  1.  3.  de  nuptiaii  Synopsi.  Wie 
oft  musste  also  bei  solchen,  träclitige  Thiere  opfern- 
den, Nationen  das  Leben  der  Frucht  im  getödteten 
Thier  wahrgenonimen  werden,  und  folglich  das  Uc- 
berleben  der  Frucht  dem  Menschen  in  den  iUtesten 
Zeiten  schon  so  bekannt  seyn,  als  es  heutiges  Ta- 
ges jedem  Schlächter  und  Landmann  bekannt  ist. 

*)  Wie  in  spätem  Zeiten  das  merkwürdige  Beispiel  ei- 
ner Soldatenfrau  bei  der  Belagerung  von  Bergen  op 
Zoom  ini  Jahr  1622,  lehrte.  Die  Frau  wollte  im 
letzten  Monat  ihrer. Schwangerschaft  vor  der  Festung 
Wasser  holen,  und  Avard  von  einer  Kanonenkugel 
mitten  entzweigerissen,  so  dass  der  Unterleib  mit 
der  Gebärmutter  über  die  Mauer  ins  ^V^lsscr  fiel, 
der  Oberleib  auf  dem  Damm  liegen  blieb.  Finigc 
Zeit  darauf  sah  ein  Soldat,  der  dort  Wache  hielt, 
etwas  im  AVasser  sich  bcAvegcn , und  zog  es  mit  sei- 
ner Hellebarde  heraus;  und  siche,  cs  war  der  Un- 
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Verbrennen  der  Leichname  schwangerer  Frauen  sol- 
ches erweisen,  wo  seihst  die  Flamme,  auf  dieTrucht 
im  erkalteten  Leichnam  einwirkend,  die  Bewegungen 
derselben  so  erweckte,  dass  sie  allen  Umstehenden 
autKelen  und  zur  Rettung  aullbrderten *  *). 


terleib  der  Frau  mit  der  unverletzten  schwangeren 
Gebärmutter,  in  welcher  sich  die  Frucht  bewegte. 
Er  brachte  solchen  seinem  Hnuptniann  Cordua  auf 
die  Wache,  der  das  lebende  Kind  durch  den  Feld- 
scherer aus  der  Gebärmutter  nehmen  und  das  merk- 
würdige Ereiguiss  der  Gemahlin  des  Gouverneurs  zu 
Antwerpen  melden  Hess.  Diese  Hess  das  Kind  tau- 
fen, und  ihrem  Gemahl  nach  „Albert  Ambrosius”  nen- 
nen, und  aufs  beste  erziehen. 

*)  Je  niedriger  noch  die  Kunst  zu  entbinden  stand, 
desto  öfter  musste  cs  Vorkommen,  dass  Kreissende 
unentbunden  starben,  und  begraben  oder  verbrannt 
^wurden.  Das  Waschen  aber,  Salben  und  Einwickeln 
solcher  Leichname  durch  Frauen  konnte  die  Bemer- 
kung, dass  das  Kind  noch  im  Leichname  der  Mut- 
ter lebe,  nicht  selten  herbeiführen.  — Und  bei  der 
Art,  die  Leichname  auf  einer  Bahre,  oder  in  einer 
unbedeckten  Todtenlade  (Sarg)  zum  Grabe  zu  tra- 
gen, die  noch  heutiges  Tages  in  Griechenland  üb- 
lich ist , wobei  die  Leidtragenden  so  nahe  hinzutre- 
ten, düss  jede  Bewegung  am  Leichnam  gesehen  wer- 
den kann,  musste  es  wohl  Vorkommen,  dass  man 
auch  die  Bervegung  der  noch  lebende, n Frucht  in  dem 
Leichnam  der  Mutter  wahrnahm.  X.  Scrofani  er- 
zählt in  seiner  Reiscbeschrcibung  in  Griechenland  in 
den  Jahren  1794 — *79'^'  (“•  d.  Fr.  Leipz.  1801.), 
zu  Cephalonien  habe  er  dem  Leichenbegängnisse  ei- 
ner schönen  jungen  Frau  beigewohnt,  die  nach  ih- 
rer Niederkunft  gestorben  war.  Mit  unbedecktem 
Gesicht  in  ihren  kostbaren  Kleidern  sey  sie  in  Be- 
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§.  3i4. 


Diese  Wahrnehmungen  mussten  in  dem  Herzen 
jedes  nicht  ganz  rohen  Menschen  Mitleiden  erregen,  be- 


gleitimg  ihres  Gatten  und  ihrer  AnvcrAvnndten  in  die 
Kirche  getragen,  und  der  olfene  Sarg  auf  einlrauer- 
gerüste  gestellt  worden.  Nachdem  der  Geistliche  über 
dem  Leichnam  di«  Messe  gesungen,  ihn  beräuchert 
und  den  Segen  gesprochen  hatte,  sey  zuerst  der 
Gatte  hinzugetreten,  und  habe  unter  Tliränen  und 
Schluehzen  den  Friedenskuss  auf  die  Lippen  seiner 
Gattinn  gedrückt,  der  Vater  habe  sic  auf  die  Stir- 
ne, die  Brüder  auf  die  Wange  geküsst,  dicLeichen- 
begleitung  sich  entfernt,  und  nun  sey  die  Leiche 
cingescharrt  worden,  -r-  Bei  solcher  langen  Ansicht 
und  Behandlung  einer  Leiche  konnte  selbst  der  Schein- 
tod der  Frau,  und,  war  sie  noch  schwanger,  die 
BcAvegung  der  Frucht  leicht  wahrgenommen  werden. 
— In  alteren  Zeiten  der  Grieehen  und  Römer,  wo 
man  die  Leichen  auf  offener  Bahre  zum  Scheiterhau- 
fen trug,  und  nachdem  der  Leichnam  schon  auf  dem- 
selben lag,,  der  ganze  Leichenzug  hinzutrat,  und 
seine  gläsernen  Balsamflaschen  auf  den  Holzstoss  leg- 
te, musste  auch  jede  Bewegung  im  Leibe  der  Schwan- 
geren unter  dem  Leichentuch  wahrgenommen  wer- 
den; selbst  das  Feuer  konnte  die  Bewegung  der  noch 
lebenden  Frucht  vermehren,  der  Leichnam  A’on  der 
Hitze  bersten  und  das  Kind  unversehrt  und  lebend 
hervorkommen.  — Da  am  29.  April  1800.  zu  Tschetz- 
now  bei  Frankfurt  an  der  Oder  Feuer  auskam,  woll- 
te die  hochschwangere  Wirthin  des  Orts  noch  ihre 
besten  Sachen  aus  dfsm  Feuer  retten,  sic  kam  aber 
nicht  mehr  aus  der  Kammer  zurück.  Als  man  ih- 
ren Leichnam  in  dem  niedergebrannten  Hause  fand, 
* war  solcher  von  der  Hitze  geplatzt,  und  das  (wahr- 
scheinlich durch  das  Fruchtwasser)  geschützte  Kind 
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sonders  aber  unter  gebildeten  Nationen  der  Vorzeit, 
wie  die  Griechen  und  llöuier  waren,  (nicht  die  Ju- 
den, denn  bei  diesen  findet  sich  keine  Spur  eines 
alten  Gesetzes  für  Erhaltung  der  Leibcsfruclit *  *),  in- 


lag unverbrannt  auf  ihrem  Bauch,  (s.  Denkwürd.  der 
Mark  Branden!).  1800.  S.  Ggo.)  — Nacli  Valerius 
Maximus  ward  ein  Römer  Gurgias  geboren,  als  mau 
seine  schwanger  verstorbene  Mutter  zum  Scheiterhau- 
fen trug.  „Valerius  I.  c.  ult.  refert,  Gorgiam  quen- 
dam  Epirotam  in  funere  niatris  suae  utero  clapsum, 
ct  inopinato  vagitu  suo  coetum  feretro  consistere 
coegisse,  et  ita  matrem  fato  functam  peperisse;  Gor- 
gium  autem  prius  elatum,  quam  natum  fuisse."  Go- 
thofredus  in  notis  ad  libr.  2.  de  mortuo  inferendo. 

*)  Ein  hebräischer  Arzt  Dr.  Mansfei.d  in  Braunschweig 
schrieb  mir  d.  18.  Oct.  1820.:  meine  Bemerkung, 
dass  sich  bei  den  Hebräern  kein  Gesetz  vortinde,  wel- 
ches beim  Absterben  einer  Schwangeren  das  Retten 
des  Kindes  anordne,  sey  richtig;  in  dem  Fall  aber, 
dass  eine  Schwangere  zum  Tode  verurtheilt  würde 
und  sie  Wehen  verspüre  oder  es  zeige  sich  ein  Kindes- 
theil,  solle  man  vor  der  Hinrichtung  das  Kind  von 
der  Mutter  zu  trennen  suchen,  indem,  sobald  jene 
Bedingungen  vorhanden  seyen,  Mutter  und  Kind  als 
zw’ei  besondere  Körper  zu  betrachten  seyen.  Wenn 
aber  keine  Wehen  da  wären,  auch  kein  Kindestheil 
sich  zeige,  solle  man  beide  Körper  nur  als  'einen 
ansehen,  und  die  Verurtheüte  der  Hinrichtung  über- 
liefern; Urthcilsspruch  und  Vollziehung  geschah  be- 
kanntlich bei  den  alten  Hebräern  in  sehr  kurzen 
Zwischenräumen.  Es  musste  daher  während  der 
Verurtheilung  und  der  A’onziehung  die  Geburtsarbeit 
schon  angegangen  scyn,  wenn  Rettung  der  Frucht 
Anwendung  linden  sollte.”  — - Dieses  ungereimte  Ge- 
setz ist  gewiss  im  Talmud  enthalten.  Ist  das  christ- 
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dom  ihre  Gesetzgeber  .sich  mir  um  die  Zeugungshand- 
lungen hokümmerten),  dass  man  die  Lcibesfruclit  nicht 
nur  nicht  in  Feuer  und  Krde  umkommen  liess,  son- 
dern durcli  Aufschneiden  des  Leichnams  zu  retten 
trachtete;  und  dass  man  endlich,  weil  doch  wahr- 
scheinlich boshafte  Menschen  auch  schwanger  verstor- 
bene Frauen  saiumt  der  Frucht  vorsetzlich  begraben 
und  verbrennen  Hessen,  um  zu  verbüfen,  dass  das 
Erbe  des  Kindes  nicht  etwa  auf  den  Ehemann,  son- 
dern auf  die  Verwandten  der  Frau  übergehe,  durch 
ein  Gesetz  bei  Lebensstrafe  gebot , jede  schwanger 
Verstorbene  aufzuschneiden,  und  das  Kind  zu  retten 
zu  trachten *  *). 


liehe  Gesetz,  keine  Schwangere  hinzurichten , son- 
dern die  Niederkunft  abzuwarten,  nicht  vernünftiger 
und  lucnsclilicher?  — „Sonderbar  ist  es,”  schreibt 
er  ferner,  „dass  man  in  uralten  hebräischen  Schrif- 
ten schon  von  einem  Kaiserschnitt  unter  dem  Namen 
„Wändeschnitt*^  spricht  und  sogar  die  Hegel  sich 
findet:  dass  wenn  eine  Person  schon  einmal  durch 
diesen  Schnitt  entbunden  werden  musste,  sie  bei  ei- 
ner folgenden  Schwangerschaft  nicht  auf  dem  natür- 
lichen Wege  gebären  könne.”  — Dieser  Wandc- 
schnitt,  Sectio  parictis  Uteri  viventis  feminae,  erstreckt 
sich  gewiss  nicht  über  das  iCtc  Jahrhundert. 

*)  Dieses  Gesetz  wurde  700  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung von  Noma  Pompilius , der  von  716—673 
vor  Chr,  Geb.  regierte,  gegeben,  zum  Howeis,  dass 
auch  bei  den  Heiden  der  gesunde  Menschenverstand, 
die  Menschliciikcit  und  Sorge  für  die  Unniümli'’cn 
zu  Hause  war;  es  lautete  also:  „Malier,  quae  prar- 
gnans  mortua,  ne  humator,  antequam  partus  ejus 
cxcidatur,  quei  sccns  faxit,  spei  animantis  cum  gra- 
vida  occisac  rcus  estod.”  Digest.  L.  XI.  Tit.  0.  I'i- 
nc  Erzählung  darüber  s.  in  S.  II.  van  Idsinga-Va- 


t 
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I 

5.  3i5. 

Wie  es  zu  kommen  pflegt:  zwischen  dem  Ge- 
ben der  vernünftigsten  Gesetze,  ihrem  Annehmen  und 
Darobhallen  ist  immer  ein  grosser  Unterschied.  Nach 
dieser  alten  Weise  ward  das  Gesetz,  welches  man 
„Lex  Regia  de  mortuo  inferendo”  nennt,  seit  den 
2l5oo  Jahren,  da  es  gegeben  und  von  cultivirten  eu- 
ropäischen Nationen  angenommen  war,  sehr  oft  be- 
folgt, aber  auch  oft,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  in 
den  gebildetsten  Städten  unterlassen,  vernachlässigt, 
und  manche  hochschwangere  Mutter  zu  ‘ Grabe  ge- 
bracht, ohne  dass  sich  ein  Mensch  um  die  Rettung 


riorum  juris  civilis  über  singularis.  Harling.  1738.  8. 
— ■ Dass  dieses  ein  Gesetz  war^  dessen  sich  kein 
Christ  schämen  durfte,  beweist  der  Umstand,  dass 
alle  christliche  Nationen  es  annahmen  und  bis  auf 
den  heutigen  Tag  heibehiclten,  ja  die  Geistlichkeit 
der  römischen  Kirche  darauf  ihre  strengen  Gesetze 
gründete,  jede  schwanger  Verstorbene  unverzüglich 
aufzuschneiden,  um  die  Leibesfrucht  taufen  und  we- 
nigstens vor  dem  ewigen  Verderben  retten  zu  kön- 
nen. Ahrege  de  l’Embryologie  sacree,  ou  du 

traitc  du  devoir  des  pretres,  des  incdeoins  et  au- 
tres,  sur  le  salut  eternel  des  enfans,  qui  sont  dans 
le  ventre  de  Icur  merc.  (par  Ms.  C^ngumh-a,  Do- 
cteur  en  Theologie.  A Paris.  1762.  8.  43^  !>•  S. 
meine  Gcsch.  d.  Entbdskst.  S.  376.  — Mit  dem 
Lehen  und  der  Seligkeit  der  Leibesfrüchte  armer  Sün- 
derinnen nahm  es  die  Geistlichkeit  aber  nicht  im- 
mer so  genau.  Ein  spanischer  Inquisitor  liess  den 
1 4,  Jun.  i55i.  einen  Mann  und  seine  hochschwan- 
gere Frau  aufliängcn.  Vier  Stunden  nach  dem  lo- 
de dieser  unglücklichen  Mutter  Helen,  da  sic  nocli 
am  Galgen  hing,  Zwillinge  aus  ihrem  Scliooss.  Uu<l. 
Camerarii  Syllogc  mcmoruhil.  mcdiciu.  S.  Arean.  j,  ^2. 
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ihrer  Leibesfrucht  boküimiierfe;  sonst  Würden  sich 
nicht  in  allen  Zeiten  Beispiele  finden,  dass  Frauen 
nach  dem  Tode,  im  Scheintode  und  wirklichen  Tode 
noch  geboren  haben  *}.  ' 


•)  Thom.  Bartholin  Act.  Hafn.  ann.  167?!.  erzählt, 
dass  ein  Kind  zwei  Tage  nach  seiner  Mutter  Tode, 
die  in  der  Geburt  unikani,  zur  Welt  gekommen  sey. 
Casp.  von  Reis  in  s.  Elyseus  Campus  juc.  quaest. 
führt  aus  Cornarius  an , dass  eine  Frau  zu  Madrid, 
welche,  nachdem  sie  3 Tage  lang  für  todt  gelegen 
habe,  in  dem  Familienbegräbniss  beigesetzt  worden 
sey,  und  nachdem  man  dieses  einige  Monate  darauf 
wieder  öffnete,  habe  der  Leichnam  der  Frau  ein  tod- 
tes  Kind  im  Arm  gehabt,  welches  sie  also  im  Schein- 
tode müsse  geboren  haben.  • — Eine  andre  spanische 
Frau  zu  Segovia  wurde  in  den  letzten  Monaten  ih- 
rer Schnangerschaft  krank,  für  todt  gehalten  und 
in  der  Kirche  begraben.  Ihr  Mann,  der  von  einem 
entfernten  Ort  ankam,  da  seine  Frau  schon  begra- 
ben war,  wollte  sie  durchaus  noch  einmal  sehen, 
und  liess  daher  Grab  und  Sarg  öffnen.  Während 
/'dem  hörte  man  ein  Kind  schreien,  hob  das  Todten- 
tuch  auf,  und  sah  den  Kopf  eines  Kindes  zum  Vor- 
schein kommen,  das  sich  aiis  dem  Schoos  entwand." 
Man  brachte  cs  lebendig  hervor,  und  cs  wurde  am 
Leben  erlialtcn,  erwuchs  und  war  im  Alter  Gencral- 
licuteiiant  der  Gränzstadt  Chercz.  S.  auch  Nynianns 
Diss.  de  vita  fetus  in  utero,  und  Theoph.  Baynaud 
de  ortu  inrantniu  contra  naturani.  — VATEUii.s  Diss. 
de  partu  hominis  post  mortonu  Vittenb.  171/j,  üki- 
STKR  Chirurgia.  T.  II,  C.  cxiii.  Faul  Zachias  Guaest. 
ined.  leg.  L.  IV^  Tit.  1.  — De  'l’nou,  einer  der  an- 
gesehensten französ.  Gescbiohtsschrcibcr , erwähnt 
der  an  das  Unglaubliche  gränzenden  Sage,  da^is 
Francois  Civil,  der  unerschrockene  Hugenotte,  iu 
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§•  3 1 6. 

Bei  diesen  Erfahrungen,  die  zu  allen  Zeiten  ge- 
macht wurden,  dass  Leibesfrüchte  ihre  Mütter  über- 


1 6tcn  Jahrhundert  aus  dem  Leibe  seiner  schon  be- 
graben gewesenen  Mutter  geschnitten  worden  sey. 
Der  V’ater  sey  den  Tag  nach  dem  Begrübniss  von 
einer  Reise  zurückgekehrt,  und  über  den  Tod  so- 
wohl, als  über  die  wenige  Sorgfalt,  welche  man 
für  die  Rettung  der  Leibesfrucht  seiner  Frau  bezeugt 
habe,  sehr  erschrocken,  habe  sie  auszugraben  be- 
fohlen ^ den  Bchw'angeren  Leib  ötfnen  lassen , und  so 
sey  Franz  Civil  noch  lebendig  herausgekommea  und 
gerettet  worden.  Dieser  Franz  Civil  ist  unstreitig 
der  merkw’ürdigstc  Caeso.  Sow'ie  er  bei  seiner  Er- 
scheinung in  der  Welt  au»  dem  doppelten  Grabe  des 
mütterlichen  Leibes  und  der  mutterlichsn  Erde  ge- 
rettet war,  so  wurde  er  bei  dev  Belagerung  von 
Rouen  i562.  als  Verwundeter,  vermeintlich  Getöd- 
teter  und  bereits  Eingescharrter  zum  zweiten  Mal 
von  seinem  Bedienten  nach  vielen  Stunden  ausge- 
scharrt,  und  unter  der  Behandlung  der  Wundärzte 
soll  er  den  fünften  Tag  die  Augen  aufgeschlagen  ha- 
ben. Als  krank  von  den  Feinden  auf  eine  Miste 
gcw'orfen,  lebte  er  drei  Tage  ohne  Speise  und  Trank, 
und  war  in  seinem  66sten  Jahre,  nach  der  Erzäh- 
lung des  Thuanus , noch  munter.  S.  Eunoinia.  Ber- 
lin. Nov.  1804.  S.  390.  Europ.  Aufseher.  Nr.  7. 
i8o5.  S.  61.  — So  unglaublich  diess  klingt,  so 
erwäge  man  doch,  dass  ein  neueres  Beispiel,  das 
ich  und  andere  noch  Lebende  in  Tübingen  öfters 
erzählen  hörten,  und  Bukdüuf  in  seiner  Schrift; 

lieber  die  Erlialtung  des  Lebens  und  <Ias  frühe 
Begraben.  2.  Thl.  Flcnshg.  i794-  6-  ?•  anführt, 

eben  so  unglaublich  scheint,  und  doe.h  wahr  ist. 
Die  Professorin  Jur.  Hillcr  crschrack  im'  6tcn  Mo- 
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leben,  ward  auch  das  Aufschneiden  schwangerer  Leich- 
name gewiss  in  allen  Jahrhunderten  seit  dem  gege- 


nat  ihrer  Sehwangerschaft , da  ihr  Mann  im  Aus- 
lande auf  einer  Commission  war,  so,  dass  sie  die 
heftigsten  Convulsionen  bekam  und  verschied.  So 
glaubten  cs  wenigstens  Canierarius,  Mauchard,  Mög- 
ling  u.  A. , und  nachdem  man  bereits  anderthalb  Ta- 
ge sich  bemüht  hatte , sie  ins  Leben  zu  bringen , 
Hess  man  sie  als  Todtc  zum  Begräbniss  zubereiten, 
aber  bis  an  den  5.  Tag  liegen,  da  ihr  Mann  zu- 
rückkaro.  Der  zärtliche  Gatte  jammerte,  warf  sich 
auf  sie,  umarmte  sie,  und  mittlerweile  kamen  die 
fünf  Aerzte  zusammen,  wollten  den  betrübten  Gat- 
ten versichern,  dass  alle  mögliche  V'ersuche  gemacht 
seyen,  und  dass  sie  unter  anderen  auch  die  Hand- 
und  Fusssohlen  und  die  Herzgrube  mit  Siegellack  ge- 
brannt haben.  Bei  diesem  Vorzeigen  glaubte  einer 
der  Aerzte  wieder  einen  Pulsschlag  des  Herzens  wahr- 
zunehmen. „Sie  lag  sechs  Tage  lang  todt, 
schreibt  Burdorf,  schlug  plötzlich  wieder  ihre  Augen 
auf,  fing  wieder  an  zu  athmen,  erquickte  sich  mit  eini- 
gen Lebensmitteln,  und  gebar  ein  todtes  Kind.” 
Sie  überlebte  hernach  ihren  Mann  noch  viele  Jahre 
und  starb  alÄ  Wittwe  d.  6.  März  1770,  im  64sten 
Jahre.  In  dem  Programm , das  jedesmal  bei  dem 
Absterben  einer  Professorsfrau  in  Tübingen  gedruckt 
wurde,  heisst  es  nur:  „Quod  autem  ad  ultima  ipsius 
attinet,  jam  dixinius,  ipsam  inde  a juventute  sua  in- 
firma  usain  fuissc  valetudinc,  variisque  incommodis 
vexatam,  quae  maximam  partem  spastici  generis  fue- 
runt,  unde  factum  quoque  cst,  ut  aliquando  jam 
penitus  extincta  haberctur.”  Und  in  ihrer 
deutschen  Lebensbeschreibung  heisst  cs:  „Hiezu  ka- 

men auch  öftere  Leiden  an  ihrem  Leibe,  so  dass  sic 
einige  Mal  schon  ihr  Haus  bestellte,  und  einmal 
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Lenen  römischen  Gesetze  unter  civilisirten  Nationen 
iinternoininen ; freilich  nicht  immer  in  der  rein  mensch- 


gar  wirklich  für  todt  gehalten  wurde." 
Und  vorher:  „indem  sic  im  siebenten  Jahre  mit  der 
• Schlafsucht  befallen  wurde,  dass  man  geglaubt,  cs 
würde  die  Sinnlosigkeit  darauf  erfolgen,  von  welcher 
sie  aber  wunderbarer  Weise  durch  die  Blattern  (va- 
riolas)  wieder  befreit  worden  ist."  Betrach- 

tung etc.  bei  der  Ucichenbegängniss  Frau  Christin. 
Elisabeth,  Tit.  Herrn  C.  H.  Hitlers,  J.  U.  I).,  Raths 
und  Hofgerichts  Assess.  und  Prof.  p.  Ehegattin  von 
D.  C.  F.  Sartorius  etc.  Tüb.  («770.)  Fol. 

Dass  Kinder  nach  dem  Tode  der  Mutter  noch 
lebendig  geboren  und  am  Leben  erhalten  worden  seyen, 
wird  von  Verschiedenen  erzählt,  wie  von  dem  Cardi- 
nal Alexander  Farnese,  der  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  geboren  ist.  Die  meisten  nach  wirklichem 
Tode  der  Mutter  gebornen  Kinder  waren  jedoch  todt. 
In  Bells  wcekly  Messenger.  Lond.  1802.  27.  Sept. 
Nr.  337.  steht  noch  ein  neues  Beispiel:  „An  extra- 
ordinary  case.  The  wife  of  a gqme  keeper,  ncar 
Riegate,  a girl  of  fifteen  years  old,  being  with  child, 
and  hourly  in  expectatlon  of  being  brought  to  bed, 
was  seized  on  Sunday  morning  last,  with  convulsion 
fits,  in  w’hich  drcadful  Situation  she  remained  tili  the 
Monday  morning  following,  when  she  died;  the  fourth 
day  öfter  her  deccase  the  child  was  born  perfect, 
but  dead.”  Vier  Tage  also  nach  dem  Hinscheiden 
war  ein  Kind  aus  dem  Leichnam  einer  erst  1 5 Jahr 
alten,  in  Convulsionen  verstorbenen  Frau  geboren, 
zeitig,  aber  todt.  Wie  cs  zuging,  ist  nicht  angege- 
ben. Aber  ohne  allen  Zweifel  ging  cs  natürlich  und 
— mechanisch  zu;  nämlich  die  Dampfmaschine  des  To- 
des, das  Gas  in  den  Gedärmen  und  der  Bauclihöhlc 
itiess  das  todte  Kind  aus.  — Nur  der  Rcc.  der  er- 


Fom  Kaiserschnitt. 


447 


liehen  Absicht,  das  Lehen  eines  Kindes  zu  retten, 
sondern  in  mancherlei  eigennützigen  Absichten,  aus 


8ten  Abtheilung  dieses  zweiten  Bandes  in  der  Leipz. 
L.  2.  «821.  Nr.  II.  zweifelt  an  meiner  Behaup- 
tung, §.  26.:  „Es  gieht  aber  allerdings  auch  ein 
völlig  mechanisches  Austreiben  einer  Frucht  aus  wirk- 
lich todtem  Körper  — durch  die  Gewalt  der  aus- 
ser der  Gebärmutter  in  der  Bauchhöhle  sich  expan- 
direnden  L-ift  etc.  — ” — und  schreibt;  „Dass 
ein  völlig  mechanisches  Austreiben  der 
Frucht  nach  dem  Tode,  in  Folge  fau lich- 
ter Auftreibung  des  Darmkanals,  Vorkom- 
men könne,  möchte  doch  schwerlich  durch 
Thatsachen  belegt  werden  können.”  Das 
meinte  wohl  der  junge  Mann  ohne  genügsame  Bele- 
senheit und  Erfahrung;  denn  seine  Urtheile  zeugen 
überhaupt  nicht  von  gehöriger  Reife.  Ich  will  da- 
her nur  einen  Fall  aus  einem  noch  nicht  veralteten 
Journal  als  Beweis  anführen.  Loders  Journ.  f.  die 
Chirurgie,  Geburtshülfe.  Jen.  »797.  i.  Bd.  3.  St. 
S.  522.  5z3.  Eine  um  3 Uhr  Nachmittags  ver- 
storbene hochschwangere  Frau  blieb  auch  nach  lange 
fortgesetzten  Erw'eckungsmitteln  leblos.  Schon  vor 
dem  Tode  war  der  Leib  sehr  aufgetrieben,  und  der 
Arzt  unternahm  den  Kaiserschnitt  nur  desswegen 
nicht,  weil  er  meinte,  wenn  etwa  die  Frau  nur 
^ scheintodt  wäre,  so  würde  man  die  Gedärme  nicht 
zurückhalten  können.  Der  unentbundene  Leichnam 
musste  nun  so  lange  auf  dem  ISterbcbctt  bleiben, 
bis  die  Fäulniss  eintrat.  Den  folgenden  Tag  licss 
man  dem  Arzt  sagen,  dass  jetzt  der  Leichnam  ab- 
scheulich röche,  und  eine  Menge  Wassers  abgeflos- 
sen  sey.  Wie  der  Arzt  hinkam,  war  das  Kind 
geboren  und  das  Kindeswasser  stank  heftig.  Die 
Gebärmutter  war  „hcrausgetricbcn  und  völ- 
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welchen  andere  in  dem  Leibe  der  Mütter  gelassen 
wurden  *}. 


lig  umgekehrt,”  der  Damm  war  ganz  durchris- 
sen,  und  diesen  Raum,  so  wie  den  Scliambogen, 
füllte  der  Hals  der  Gebärmutter  völlig  aus.  Der 
Unterleib  war  bis  zum  ß ersten  aufgetrie- 
ben, und  war  wenigstens  zAvcimal  so  hoch,  als  er 
in  der  Schwangprschaft  gewesen  war.”  — 'Welche 
Kraft  hat  denn  wohl  hier  die  Wasser  gesprengt,  die 
Frucht  ausgestdssen , den  Damm  zerrissen,  die  Ge- 
bärmutter umgekehrt  und  herausgetrieben,  als  die 
vis  mortua  elastica  der  sich  im  Rauch  durch  faule 
Gährung  entwickelten  Luft?  — Merk’s!  der  Lehrer 
der  Entbindungskunst,  F.  B.  Osiander,  stellt  keinen 
Satz  auf,  der  sich  nicht  auf  eigene  oder  fremde  Er- 
fahrung gründet,  lässt  aber  nicht  gleich  zu  jedem 
Satze  die  Erfahrungen  drucken , sondern  erspart  auch 
etwas  von  solchen  ßeAveisen  für  seine  Vorlesungen.  — 

*)  Vor  800  Jahren  ward  Burkard,  Graf  von  Buch- 
horn, und  nachher  Abt  von  St.  Gallen,  aus  dem 
Leichnam  seiner  Mutter  geschnitten,  und  erhielt  da- 
her, weil  er  nicht  geboren  ward,  den  Zunamen  In- 
genitus.  So  erzählt  die  alte  Geschiclite.  — Er  war 
ein  Sohn  Grafen  Ulrichs  von  Buchhorn  am  Boden- 
see, und  der  Frauen  Wendelgard,  Schwcstcrtochter 
des  Kaisers  Otto  I.  Nachdem  Graf  Ulrich  lange  im 
Krieg  gegen  die  Ungern  gewesen,  und  die  Frau  Wen- 
dclgard  aus  Betrübniss  über  die  Nachricht,  dass  ihr 
Gemahl  Im  Kriege  umgekommen  scy,  zu  St.  Gallen 
eine  Klausnerin  werden  wollte,  kam  ihr  Gemahl  zu- 
rück und  zeugte  mit  ihr  noch  diesen  Sohn.  Sie 
starb  aber  vor  dessen  Geburt,  und  nach  ihrem  lo- 
de soll  ihr  der  Leib  aufgeschnitten,  und  der  Knabe 
lebend,  aber  schwach  und  zärtlich  herau.sgenommcn 
' scya.  Diess  geschah  im  Jahr  920.  Teste  lurdp. 
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§.  3 17. 

Um  das  Kind  bis  zum  Aufschnoiden  lebend  zu 
erhalten^  trug  man  allein  dafür  Sorge,  dass,  nach  der 
llippocralischen  Meinung,  vom  Zutritt  der  Luft  zur 
Fruclit,  dem  mütterlichen  Leichnam  der  Mund  ollen 
erhalten  wurde;  zu  dem  Ende  wurde  der  Mund,  wenn 
er  geschlossen  war,  aufgebrochen,  mit  einem  Mund- 
spiegel erweitert,  und  nach  dem  geistlichen  Rath  der 
Concilien  ein  Sperrholz  in  Form  eines  Triangels  oder 
spitzen  M inkeis  in  den  Mund  gestellt *  *). 


Neugardt,  Episcopo  Constantiensi.  Wendelgarde  von 
Linzgau,  oder  Glaube,  Liebe  und  Hud'nung  von 
J.  C.  AppENZELj.kR.  St.  Gallen  1816.  8. 

*)  S.  meine  Geschichte  der  Entbindungskunst  S.  g/|. 
Einen  solchen  Mundspiegel  -sollten  die  llebaninicn 
noch  ini  1 7ten  Jahrhundert  haben , um  nach  Wal- 
ther Ryff  den  schwanger  V erstorbenen  den  Mund  auf- 
zusperren, daher  er  auch  einen  solchen  abbilden  licss, 
und  in  s.  Büchlein  für  Hebammen  diesen  empfahl. 
„Schwangerer  h’rauwen  Rosengarten  , durch  Dr.  Gual- 
therum  Ryftium  gcstellct.”  Gedruckt  zu  Frankf.  a.  Meyn. 
i6o3.  8.  S.  io3.  „W'o  es  sich  dann  begebe,  dass 
von  Misslingen  das  arm  Weib  in  der  Geburt  ver- 
schiede, soll  sie  ihr  den  Mund,  doch  mit  diesem 
hernachgesetzten  Schraubzeug  ollen  halten,  (k>nüt  das 
Kind  lulft  haben  möge,  so  lang  bis  dass  cs  auf  die 
Welt  komme.  Hierin  soll  man  sich  aber  nit  scu- 
men,  den  Bauch  mit  bequemen  {nstriimcnten  cröH'nen, 
doch  dass  man  das  Kindt  nicht  schädige,  und  das- 
selbig  herausnemmen  mög.”  — Ein  solcher  Mund- 
spicgel  aus  einer  alten  Sammlung  von  Entbindungs- 
Werkzeugen  befimUt  sich  unter  meiner  Sammlung 
solcher  Werkzeuge.  — Ijji  .Tahr  i8o3.  schickte  un- 
ser chmaligcr  gelehrter  Mitbürger,  der  herühnite,  lei- 
der schon  verstorbene,  Reisende  im  Orient,  Octr. 
Oiia/iJcr's  Hundb . 2.  yiuß.  //.  Bd.  29 
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Aber  dass  man  es  ^ vor  dem  i6ten  Jahrhundert 
je  gewagt  hätte,  einer  lebenden  Schwangeren  den 
Leih  aufzuschneiden,  die  wegen  Enge  ihrer  Gehurts- 
theile  oder  anderer  Hindernisse  nicht  gebären,  noch 
ohne  Zerstückung  der  Frucht  entbunden  werden  konn- 
te, um  xMutter  und  Kind*  zu  retten,  davon  hat  die 
Geschichte  auch  nicht  ein  einziges  Beispiel  aufzuwei- 
sen. Denn  von  der  einen  Seite  glaubte  man,  ein 
Becken  an  und  für  sich  könne  nicht  zu  eng  seyn, 
sondern  wenn  der  Weg  in  die  Welt  versperrt  sey, 
liege  cs  nur  daran,  dass  die  Thore  verschlossen  seyen, 
die  Schlösser  sich  nicht  öffnen,  nämlich  die  Schoos- 
beine sich  nicht  entfernen  wollten.  Man  hätte  da- 


Seetzcn,  von  Smyrna  aus  unter  andern  muhamcda- 
nischen  merkwürdigen  Dingen  an  S.  Durchl.  dama- 
ligen Erbprinzen  von  Sachsen- Gotha  eine  sonder- 
bare Geburtszange  des  Hadschi  Ibrahim  in  Bur- 
sa, (Hadschi  heisst  auf  Türkisch  so  viel  als  Professor) 
und  die  Beschneidungsinstrumente  der  Türken.  S.  H. 
von  Zachs  Monatl.  Corresp.  Nov.  i8o3.  S.  4^3. 
Diese  vermeintliche  Geburtszange  ist,  wie  ich  jetzt 
gewiss  weiss,  nichts  Anderes,  als  ein  Mundspic- 
gel,  der  sich  wie  eine  Zuckerzange  kreuzt,  einen 
gerade  ausgestreckten  Arm  hat,  der  auf  die  Zunge 
zu  liegen  kommt,  und  einen  kürzeren  krummen,  vorn 
aufgebogenen,  doppeltschenklichten,  dessen  Spitzen 
hinter  die  oberen  Schneidezähne  zu  stehen  kommen. 
Drückt  man  nun  auf  die  von  einander  abstehenden 
geraden  Handgriffe,  so  wird  die  beweglidic  untere 
Kinnlade  hinabgedrückt,  folglich  der  Mund  geöffnet. 
Der  sog.  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  aber  wird, 
wie  man  nun  aus  den  Nachrichten  der  französischen 
Aerzte,  die  mit  B.  in  Aegypten  waren,  weiss,  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  von  Hebammen  verrichtet. 
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her  eher  auf  die  Trennung  der  Schoosbeine  verfallen 
können,  als  auf  das  Aufschneiden  des  Leibes.  Von  der 
andern  Seite  schien  es  den  grossen  Anatomen  und  Wund- 
ärzten aus  der  Fülle  ihrer  apriorischen  Weisheit  ganz 
unmöglich,  dass  man  ein  so  grosses  Loch  in  die 
llauchdecken  und  Gebärmutter  sollte  schneiden  kön- 
nen, um  Mutter  und  Kind  zu  retten.  — Das  war  lei- 
der! zu  allen  Zeiten  der  Fall,  dass  diejenigen,  de- 
nen es  zukam,  eine  wichtige  Operation  zu  unterneh- 
men, oder  eine  unternommene  durch  eigene  Versu- 
che zu  prüfen,  mit  ihrer  vermeinten  AVeisbeit  und  ih- 
rer durch  Fas  et  Nefas  erworbenen  Auctorität  auch 
den  Gedanken  an  die  Möglichkeit  der  Ausführung  in 
sich  und  den  Herzen  Anderer  niederzuschlagen  sich 
bemühten  *}. 


•)  Ambr.  Paraeus,  seiner  Zeit  (in  der  2ten  Hälfte  des 
1 6ten  Jahrhunderts)  der  berühmteste  und  vornehm- 
ste Wundarzt  in  Frankreich,  verwarf  den  ßauch- 
iind  Gebärmutterschnitt,  Aveil  er  meinte,  eine  solche 
Operirte  müsse  sich  zu  Tode  bluten,  und  AAenn  sie 
am  Leben  erhalten  würde,  könne  sie  nachher  nicht 
mehr  empfangen;  ein  Uebel,  was  eben  nicht  gross 
wäre,  und  Avas  sich  manche  wünschte,  und  einer 
solchen  zu  wünschen  wäre,  die  sich  auch  durch 
zweimaligen  Kaiserschnitt  nicht  Aon  dem  unehlichen 
Umgang  mit  Mannspersonen  .ibhringcn,  sondern  zum 
dritten  Mal  in  die  Umstände  versetzen  Hess,  dass 
man  ihr  den  Bauch  und  die  Gebärmutter  nufschnei- 
den  musste.  S.  Comment.  Soc.  II.  Scient.  Gott.  rec. 
Vol.  II.  i8i3.  F.  B.  Osiander  noA'am  methodum 
instituendi  vivente  femina  ventris  gravidi  incisionem 
etc.  exposuit  S.  1 8.  — Ein  gleichzeitiger  Wundarzt 
zu  Paris  aber,  Franz  Bousset,  suchte  seine  CoIIe- 
gen  von  der  Möglichkeit  eines  glücklichen  Erfolgs 
des  Bauch-  und  Gehärmutterschnittes,  den  er  II y- 

29  * 
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Währpnd  die  gelehrten  Herren  sich  iiher  dieMög- 
lichkeit  stritten,  oh  eine  schwangere  Frau,  der  man 
bei  lebendigem  Leibe  die  Gebärmutter  aufschneide, 
mit  dem  Leben  davon  kommen  und  wieder  schwan- 
ger werden  könne,  hatte  schon  ein  halbes  Jahrhun- 
dert zuvor  Jacob  Nufer  zu  SiegcrshaiiSen  in  derScliweiz, 
seiner  kreissenden  Frau,  welche  von  dreizehn  Weh- 
inüttcrn  und  etlichen  Steinschneidern  nicht  entbunden 
werden  konnte,  mit  Bewilligung  des  Obervogles  zii 
Frauenfeld  den  Bauch  und  die  Gebärmutter  aufgeschnit- 
ten, das  lebendige  Kind  herausgenommen,  die  Wun- 
de zugenälit,  und  sie  nach  dieser  ersten  Ausschnei- 
dut\g  eines  lebenden  Kindes  aus  der  lebenden  Mutter 
der  Natur  zum  Heilen  überlassen,  die  atioh  Alles  so 
gut  zu  Finde  brachte,  dass  die  M unde  vollkommen 
heilte,  und  die  Frau  noch  sechs  Kinder  und  darun- 
ter ein  Paar  Zwillinge  auf  dem  natürlichen  Wege  ge- 
bar *). 


stcrotomotokic  und  Enfantemcnt  Ccsaricn 
nannte,  durch  gute  Gründe  zu  iihcrzciigcn,  was  auch 
nicht  ohne  Erfolg  blieb.  S.  m.  Geschichte  der  Ent- 
hindiingskunst.  S.  ie5. 

Tiaitc  nouveau  de  l’Hysterotoinotokie  on  Enfante- 
nicnt  Cesarien,  qui  est  Extraction  de  l’cnfaiit  par 
incision  laterale  du  vcntre  et  matrice  de  la  fcmnic 
grosse  ne  ponvant  autrenient  accouchcr.  Et  ce, 
Sans  prcjudicier  a la  vie  de  l’un,  ny  de  Eautrej 
ny  cmpecher  la  foecondite  maternellc  par  npres  Par 
Franko  VS  Rousset,  Medccin.  ä Paris  i50i.  8.  228  p. 

*)  S.  m.  Geschichte  der  Entbdskst.  §.  1 4o> 

•m.  Foetus  vivi  ex  niatrc  viva  sine  altcrutrius  vitac 
pcrictilo  caesura  a b'rancisco  Rousseto,  Mcdico,  Gal- 
lice  conscripta,  Casparo  Bauhino,  Professore  Medico 
B.asil.  ord. , latinc  reddita,  variis  historiis  aucta  et 
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§.  3aO. 

Das  Beispiel  aber  eines  Hengst-  und  Sclnveine- 
schneidct's  machte  auf  die  gelehrten  Herren  Steinschnei- 


coatirmata.  Basil.  »Sgi.  8.  S.  177.  „Cum  circa 
annum  salutis  i5oo  Elisabctha  Alespaciiin,  Jacobi 
Nufer  oQ^oröfiov,  in  pago  Sigershauscn  (prnefcctu 
Gottliebanae  in  Turgauia,  parochiac  Altishvuilanae) 
uxor,  primu  utero  gestaret,  et  jam  doloribus  partus 
per  aliquot  dies  divexaretur,  ad  se  obstetrices  tre- 
deciiii,  et  aliquot  litbotonios  vocavit,  a quibus,  fru- 
stra  tarnen  y opem  sperabat,  cum  nec  fetus  cxclu- 
di,  ncc  etinni  dolores  initigari  posscnt.  Quarc  jam 
despcrata  salutc,  inaritus  uxori  cousiliuin  suuni  com- 
luunicnt;  quod  si  conscntiret,  vclle  se,  quod  spera- 
ret,  annucnte  doniino  feliccm  successum  in  ipsa  suani 
cxperiri  industriam.  Annucnte  ergo  ipsa  ad  Archi- 
praesidem  Fraucnfcldcnscm  abiit,  rem  uti/  se  habe- 
bat,  exposuit,  conatum  aperuit,  liccntiamque  sibi 
dari  rogavit.  Re  intcllecta,  Archipraescs  prinium 
quidem  difüciliorem  se  exbibuit,  dein  Tcro,  liduciae 
niariti  conhdens,  annuit.  (luare  licentia  iinpctrata 
dumuni  redit,  obstetrices  alloquitur  et  hortatur,  ut, 
quac  cordatiorcs  sint,  sibi  et  uxori  in  hypocausto 
assistant,  timidiores  vero  ex  conclavi  rccedant;  ino- 
liturum  enim  tc  aliquid,  quo  bencdicentc  Domino 
salutcni  uxoris  speraret.  Obstetrices  ergo,  consilio 
magna  cum  admirationc  inteilceto,  cx  ipsis  undccini 
e conclavi  reccsscrc;  duae  cordatiorcs  cum  Lifhoto- 
niis  niulieri  partiirienti  adstitcre.  tiiiare  inaritus  im- 
plorato  prinium  divino  auxilio,  ct  janua  diligentcr 
clausa,  uxoreiu  mensae  iinponit,  abdomini  vulnus 
(non  sccus,  quam  porco)  iiifligit.  \ oruin  priino  ictu 
ita  felicitcr  abdoinen  aperuit,  ut  subito  infans  abs- 
que  ulla  lacsione  extrartus  fuerit.  Cum  jam  undc- 
cim  obstetrices,  quae  prac  foribus  stabant,  iniantis 
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der  keinen  Eindruck.  Ein  Mann,  wie  der  gelehrte 
Professor  Caspar  Bauhin , mochte  die  Wahrheit  bestä- 
tigen, oder  nicht,  eine  solche  Erfahrung  ging  ja  nicht 
von  einem  Ziinftgenossen  aus,  folglich  musste  man 
sie  so  lange  bezweifeln,  bis  eine  gelehrte  Auctorität 
jenes  Zeitalters  geruhte,  einen  Versuch  zu  machen, 
und  diess  stand  über  ein  halbes  Jahrhundert  an;  ge- 
rade wie  im  vorigen  Jahrhundert,  nachdem  ein  Nicht- 
arzt schon  im  Mai  1769.  den  gelehrten  Aerzten  in 
Deutschland  gedruckt  die  Erfahrung  mitgetheilt  hatte, 
„dass  hier  im  Hannoverischen  Lande  die  Leute,  die 
die  Kuhpocken  gehabt  haben,  sich  gänzlich  schmei- 
cheln, vor  aller  Ansteckung  von  unsern  gewöhnlichen 
Blattern  gesichert  zu  seyn” *  *),  die  Wahrheit  unbe- 
achtet blieb,  bis  vierzig  Jahre  hernach  sie  über  die 
See  her  uns  mitgetheilt  wurde,  und  wir  um  die 


vagltum  audirent,  intrare,  sed  frustra,  expetebant; 

^ non  cnim  intromissae  fuere,  antequani  fetus  munda- 
tus,  vulnusque  veterinario  more  consutum  foret,  quod 
postmodum  absque  alio  supervenicnte  symptoniate  fe- 
liciter  coaluit.  Eadem  enim  post  hancce  To/ioto- 
niav , secundo  gemellos  enixa  est,  quorum  unus  Jo- 
hannes Nufer  nomine,  pagi  Sigershausen  Praefectus, 
annum  jam  agens  sexagesimum,  anno  octogesimo 
tertio  adhuc  in  vivis  fuit.  Post  hos  gemellos,  qua- 
tuor  alios  liberos  enixa  est.  Exsectus  vero  infans, 
demum  anno  salutis  septuagesimo  septimo,  dient  suuni 
clausit.  Hujus  etiam  mulieris  iiberi  atque  nepotes 
adhuc  vivunt  superstites.” 

*)  Allgemeine  Unterhaltungen  vom  Jahre  1769. 
(Herausgegeben  von  einem  Logiscommissarius  J.  C,  Rö- 
der in  Göttingen.)  Gött.  1769"  8.  S.  807.  Erst 
d.  »4.  Mai  1796.  impfte  Jenner  zum  ersten  Mal  in 
England  die  Kuhpocken,  als  Schutzblattern  ein,  und 
ich  hier  in  Göttingen  im  Septbr.  1800. 


yom  Haiserscfinitl. 


455 


Ehre,  die  ersten  Verbreiter  dieser  unendlich  wichti- 
gen Erfalirung  gemeiner  Leute  geworden  zu  seyn,  un- 
wiederbringlich gebracht  waren. 

§.  3a  1. 

Welcher  Wundarzt  oder  Geliurfshelfer  in  Deutsch- 
land oder  Frankreich  der  erste  war,  der  an  einer  le- 
benden Schwangeren  den  nachher  sog.  Kaiserschnitt 
unternahm,  ist  mir  nicht  bekannt.  Aber  das  weiss 
ich  wohl,  dass,  wie  diese  Zunftmänner  einmal  das 
Schneiden  beliebt  hatten,  es  einer  dem  andern  zuvor- 
thun  wollte,  und  so  hitzig  darüber  herfielen,  dass  des 
Hauch-  und  Gebärmutteraufschneidens  nur  zu  viel  wur- 
de, und  der  Dominicanermönch  Scipio  Mercurius  in 
seinem  Ilebammenbuch  behauptete,  zu  seiner  Zeit  (a. 
iSyi — 72.)  sey  in  Frankreich  der  Kaiserschnitt  schon 
so  allgemein  bekannt  gewesen,  w’ie  in  Italien  das 
Aderlässen  beim  Kopfweh  *).  Er  habe  selbst  in  Tou- 
louse zwei  Frauen  gesehen,  an  welchen  der  Kaiser- 
schnitt verrichtet  W'orden,  und  w^ovon  die  Eine  nach- 
her aufs  Neue  schwanger  geworden  sey  und  glück- 
lich geboren  habe.  Diess  war,  leider!  bis  auf  den 
heutigen  Tag  oft  der  Fall,  dass  der  Kaiserschnitt  un- 
ternommen wurde,  \vo  er  gar  nicht  nöthig  war,  und 
zuletzt  auch  nur,  um  eine  Operation  zu  machen,  W'el- 
che  nach  dem  Ausspruch  Stkins  das  Meisterstück 
in  der  Entbindungskunst  seyn  sollte  **),  ungeachtet 
unwissende  Geburtshelfer  dieses  Meisterstück  verrich- 
teten, ohne  dass  die  Frauen  daran  starben. 


*)  S.  m.  Gesch.  d.  Entbdskst.  S.  i47- 

**)  S,  8.  practischc  Anleit,  zur  Gcburtshülfc.  G.  Aufl. 

S.  288.  „Der  sog.  Kaiserschnitt,  das  Meisterstück 
y in  der  Entbindungskunst,  ist  die  wichtigste,  grösste 
und  gefährlichste  chirurgische  Verrichtung  eines  Ge- 
burtshelfers etc.” 
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§.  322. 

Wie  er  damals  mit  einem  Scheermesser  verrich- 
tet wurde,  kann  man  in  Vöi.ters  Hehammenschule 
sehen  *);  und  wer  die  Geschichte  und  Literatur  die- 
ser Operation  kennen  lernen  will,  der  sehe  Spuen- 
GEi.s  Nachrichten  ** ***))  und  meine  Geschichte  der  Ent- 
bindungskunst darüber  nach. 

§.  323. 

% 

Der  Einschnitt  in  die  Bauchdecken  einer  leben- 
den Schwangeren  geschah  entweder  in  der  Mitte  der 
sog.  weissen  Linie,  und  diess  ist  wohl  die  älteste 
Art;  oder  in  der  Seite  in  mehr  oder  minderer  Ent- 
fernung von  der  weissen  Linie,  und  schräg  von  oben 
und  aussen  nach  unten  und  innen,  späterhin  quer  über 
und  unter  dem  Grunde  des  Gebärmutter,  ln  dersel- 
ben Richtung,  wie  der  Einschnitt  in  die  Bauchdecken 
gemacht  war,  wurde  er  meist  auch  in  die  Gebärmut- 
ter und  in  die,  die  Frucht  umschliessenden,  Evbäute 
gemacht;  die  Frucht  selbst  aber  gewöhnlich  an  den 
Hüften,  und  die  Nachgeburt  ah  der  Nabelschnur  aus 


*)  Christoph  Vötters,  Wärt.  Leibchir. , neu  cr- 
ölFnete  Hcbanimcnschule,  Stuttg.  «679.  8.  S.  270. 
Die  Frau  liegt  auf  dem  Bette,  der  Chirurgus  steht 
zur  Linken  und  schneidet  mit  seiner  linken  Hand 
in  der  Linea  alba  nach  einer  bczeichnetcn  Linie,  die 

I 

vier  Querzeichen  zu  der  Naht  hat,  ein.  Gehülfen 
halten  ihre  Arme, 

***)  Eine  zwar  unvollständige,  doch  nützliche  Literatur 
des  Kaiserschnittes,  meist  aus  Vigiliis  a Creuzenfeld 
und  Suc  ausgezogen  von  C.  Srengei. , findet  sich 
in  **”•  J,  T.  PvLS  Repertorium  für  die  öffentl.  und 
gerichtl.  Arzneiwissenschaft.  2.Bd.  i. St.  Berlin.  1791. 

8,  S.  ii5 — 136.  u.  2.  Bd.  2,  St.  S.  228 — 24*. 
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dem  Einscliriiu  hervorgezogen ; die  Baiichdecken  wur- 
den dann  durch  mehrere  iSähte  oder  Hefte  vereinigt, 
auch  zuweilen,  jedoch  seltener,  durch  blosse  Heft- 
pflaster und  Binden;  und  in  einem  Falle  wurde  auch 
die  Gehtärmutterwunde  mit  glückljchem  Erfolg  durch 
eine  Xaht  geschlossen  *). 

§.  3a4. 

Ward  eine  Frucht  ausgezogen , die  entweder  ur- 
sprünglich ausser  der  Gebärmutter  sich  gebildet  hat- 
te , oder  durch  ein  Bersten  der  Gebärmutter  aus  die- 
ser in  die  Bauchhöhle  gedrungen  oder  durch  eine  zu- 
fällige Verwundung  zum  Theil  aus  der  Gebärmutter 
vorgetreten  und  nicht  wieder  zurückzubringen  und  auf 
dem  natürlichen  Wege  auszuziehen  .war,  so  wurde 
bald  nur  ein  Einschnitt  in  die  Bauchbedeckungen,  ein 
Bauchschnilt,  gemacht,  und  die  Frucht  herausgenom- 
inen,  oder  auch  die  zum  Ausziehen  des  Kindesrestes 
aus  der  Gebärmutter  nicht  hinreichende  Wunde  der- 
selben erw'eitert.  Das  Einschneiden  aber  geschah  ent- 
weder in  der  weissen  Linie,  oder  in  der  Seite,  oder 
auf  die  bereits  verletzte  Stelle.  — Ausserdem  aber 
gab  es  noch  mehrere  andere  Stellen  des  Körpers,  aus 
denen  eine  durch  Schwangerschaft  erzeugte  Frucht, 


*)  Nouvcllc  methode  de  pratiquer  roperatiou  cc- 
sariciine  etc.  par.  M.  Lauvkkjat.  ü Paris.  17O8.  8. 
s.  i5i.  „r  4ÜL  niatrice  fut  incisec  presque  transver- 

salciueut:  on  y lit  trois  poirits  de  suturc.  La 

Buppuration  s’ctablit;  on  retira  les  fils  qui  avoient 
serti  ä la  suture  de  la  niatrice.  Lc  8 Oc- 
tübre  suivant  la  feninie  ctoit  parfaitemeut  guc- 
r i e ” 

Lauverjats  neue,  Afethode,  den  Kaiscrsclinitt  zu 
machen.  Aus  d.  Franz,  von  Q.  G.  Eysold.  Leipzig 
1790.  8.  S.  2o5. 


458  KAhschn.  Entbindangslehre.  A.  PVerkz.  u.Operal. 

bald  unvollkommen,  bald  abgestorben  und  in  ihre 
Theile  zerfallen,  ausgezogen  wurde. 

§.  3a5. 

Die  Herausforderung  der  Frucht  aus  dem  schwan- 
geren Leibe,  in  der  Absicht,  diese  und  die  Mutter, 
^ oder  auch  nur  eine  oder  die  andere  mittelst  eines 
künstlichen*)  Einschnittes  ln  den  Frauenleib  vom  To- 
de zu  retten,  theilt  sich  i)  in  die  Entbindung  durch 
einen  Bauch-  und  Gebärmutterschnitt,  Libe- 
ratio  a fetu  per  incisionem  ventrls  et  uteri  gravidi  ar- 
te factam,  oder  den  sog.  Kaiserschnitt,  Sectio  caesa- 
rea, Gastro -hysterotomia,  Hysterotornotocia,  Metro- 
tomia;  2)  in  die  Entbindung  durch  einen  Bauch- 
einschnitt, Liberatio  a fetu  per  incisionem  ventris 
s.  Gastrotomia;  3)  in  die  Entbindung  durch  ei- 
nen Einschnitt  in  den  Grund  des  Muttergan- 
ges und  Mund  d er  Gebärmutter,  Liberatio  a fe- 
tu per  incisionem  fundi  vaginae  et  oriiicii  uterini, 
was  man  auch  den  Scheidenkaiserschnitt,  Ex- 
sectio fetus  per  vaginam  nannte;  und  4)  die  Entbin- 


*)  Der  künstliche,  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen, 
zu  unternehmende  Einschnitt  unterscheidet  sich  sehr 
a)  von  dem,  ohne  Wissenschaft  und  Kunst, 
mit  blosser  Vorsicht,  das  Kind  nicht  zu  verletzen, 
unternommenen  Einschnitt,  wie  bei  jenem 
SchAveineschneider,  der  seine  Handwerksfertigkeit 
vom  Nonnenmachen  der  Schweine  auf  seine  Frau  an- 
w'andtc;  und  h)  A'on  dem  zufälligen  Einschnitt, 
oder  der  eigentlichen  Verwundung  des  schwangeren 
Leibes,  AA'enn  z.  B.  eine  Avahnsinnige  Schwangere  sich 
Bauch  und  Gebärmutter  aufschneidet,  oder  ein  Mör- 
der, oder  ein  Ochse  mit  einem  Horn  den  Leib  auf- 
reisst,  oder  durch  einen  Fall,  Schlag  auf  den  Bauch 
u.  dgl.  der  schwangere  Leib  berstet. 
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düng  durch  einen  Einschnitt  in  die  Haut  des 
Mutterganges',  oder  die  Urinblase,  oder  den 
Mast  dar  III,  Liberalio  a fetu  per  incisioneiii  vaginae, 
vesicae  urinariae,  intestini  recti;  je  nachdem  die 
Theile  der  Frucht  oder  der  frühe  abgestorbene  Fetus 
sich  schon  einen  Weg  hinter  die  Haut  des  Muttergan- 
ges, Mastdarmes  oder  in  die  Urinblase  gebahnt  hat. 

§.  326. 

Die  Entbindung  durch  den  Kaiserschnitt  an  ei- 
ner Lebenden  erfordert,  wenn  der  Ausgang  nicht  vom 
blossen  Zufall  abhängen,  und  die  Operation  auf  ein 
zweckmässiges,  wissenschaftliches  Verfahren  gegrün- 
det seyn  soll,  die  Beobachtung  folgender  Regeln  *): 
Ehe  man  eine  so  wichtige  Operation  zu  machen  be- 
schliesst,  prüfe  man  durch  genaue,  wiederholte,  auf 
alle  nÖthige  Weise  anzustellende  Untersuchung,  ob 
wirklich  ein  solches  Unternehmen  angezeigt  sey:  Da- 
hin gehört  vor  allen 

a)  die  Untersuchung:  ob  die  Person  auch  wirklich 
schwanger  ist;  denn  es  ist  nicht  ohne  Beispiel,  dass 
Geburtshelfer  an  den  Kaiserschnitt  gedacht  und  Bäu- 


•)  Die  Regeln  gründen  sich  theils  auf  eigene,  thcils 
auf  die  von  Andern  gemachten,  öffentlich  und  be- 
sonders mitgetheiltcn  Erfahrungen.  Als  ich  meinen 
Grundriss  im  Jahr  ißos.  herausgab,  hatte  ich  we- 
der einen  Kaiserschnitt  verrichten  sehen,  noch  selbst 
verrichtet.  Seit  dieser  Zeit  aber  habe  ich  die  Ope- 
ration an  zwei  Lebenden  und  einer  Todten,  und  den 
Bauchschnitt  an  einer  Lebenden , ausserhalb  der  Ge- 
bärmutter Schwangeren,  verrichten  müssen,  wovon 
schon  in  den  Comment.  der  K.  Societüt  das  Umständ- 
liche von  mir  mitgcthcilt  ist,  und  hier  in  der  Fol- 
ge noch  erzählt  werden  wird,  da  so  viele  Geburts- 
helfer die  Cummentationeii  nicht  zu  lesen  bekommen. 
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che  auf/reschnitten  haben,  ehe  sie  gewiss  wussten,  ob 
auch  wirklich  Schwangerschaft  Statt  finde  *}. 


*)  In  dem  merkwürdigen  ersten  Fall  des  Starkschen 
Archivs  für  die  Geburtshülfe  vermeinte  ein  damals 
berühmter  Lehrer  der  Geburtshülfe,  das  Kind  sey 
durch  eine  Incision  des  Muttermundes,  al- 
so den  sog.  Scheidenkaiserschnitt  wegzuschaffen,  und 
siehe!  die  Frau  war,  ob  es  gleich  drei  berühmte  Met- 
ren also  meinten.  Stark,  Stein  und  Loder,  gar 
nicht  schwanger.  Und  ein  Kreismcdicinalrath 
11.  Fhysicus  schnitt  wirklich  einem  nicht  schwan- 
geren Mädchen,  in  der  Meinung,  den  Kaiser- 
schnitt zu  machen,  den  Bauch  auf.  S.  „einige  Wor- 
te über  des  G.  Bad.  Kreisniedicinalrathes,  ersten  Stadt- 
uud  Bezirks-Physicus  in  Constanz,  Dr«  Joh.  Nejio- 
muck  Sauters  etc.  Anscliwärzungs  etc.  — Sucht.” 
Von  l)r.  Braunegger,  Stadtarzt  in  Constanz.  1816. 
8.  62  S.  Von  diesem  De.  Sauter  erzählt  sein  Col- 
^ lega  dienstfreundlich:  „Er  w'olltc  an  einem  Mäd- 
chen, das  nicht  spliwanger  war,  welches  er 
aber  ein  für  allemal  für  schwanger  hielt,  aus  Ursa- 
chen, die  wenigstens  ich  (Braunegger)  mir  nicht  vor- 
stcllcn  kann,  den  Kaiserschnitt  roruchinen. 
Er  schnitt  dem  Mädchen  den  Bauch  auf, 
und  nachdem  er  zu  seinem  g r ö s s t e n S c h r e- 
> t ..  c k e n <1  i e G e I)  ä r m u 1 1 e r in  einem  u n g e s c h w ä n- 
gerten  Zustande  erblickte,  nähete  er  den' 
Bauch  wieder  zu.”  S.  26.  Es  scheint  jedoch, 
dass  das  arme  Mädchen  mit  dem  Leben  davonge- 
• kommen  sey 5 denn  Dr.  B.  fährt  fort,  zu  crzälilen: 
„Dass  diese  in  meinem  Brief  angebrachte  Bemerkung 
keine  Unwahrheiten  sind,  sondern  mit  einiger  Be- 
richtigung über  den  im  Lande  so  betitelten  und  be- 
rüchtigten  Kaiserschnitt  an  einem  Mädchen,  das  nicht 
schwanger  war,  ilirc  volle  Richtigkeit  habe,  ist  hier 
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h)  Zweitens  gehört  znr  Untersuchung  die  x\usmit- 
telung,  ob  die  Geburtswege  wirklich  von  der  Beschaf- 
fenheit Seyen , dass  aus  ihnen  die  Geburt  weder  durch 
die  \atur  noch  Kunst  zu  beendigen  stehe,  wenigstens 
nicht,  ohne  das  Leben  der  Fruclit  vorsetzlich  und  un- 
erlaubt grausam,  und  das  Leben  der  Kreissenden  höchst 
wahrscheinlich  unter  den  grössten  Schmerzen  aufzu- 
opfern \ Diese  Beschalfenheit  muss  nicht  von  einer 
Seite  allein,  wie  z.  B.  von  der  Enge  des  Beckens 
überhaupt,  sondern  mit  allen  Nebenumständen  erwo- 
gen werden. 

c)  Die  Enge  des  Beckens  aber  hängt  entweder 
von  der  veränderten  Stellung  der  unverbogenen  Be- 
ckenknochen ab,  indem  die  hintere  Wand  des  Be- 
ckens, diirch  schweres  Tragen  auf  dem  Bücken  her- 
eingedrückt,  sich  mit  dem  hervorragenden  Wirbel  der 
Vereinigung  der  Schoosbeine  so  genähert  hat *  *),  dass 


zu  Lande  Jedermann  bekannt.  Auch  können  dem 
Hrn.  Physicus  in  jedem  Augenblicke  die  Herren  Al- 
brecht,  Bleiche  etc.  und  das  Mädchen  aus  der 

Reichenau  unter  die  Augen  gestellt  werden.”  

Wie  nothwendig  wäre  cs  also,  dass  in  Jure  auch 
eine  J^ex  Regia  bestände;  de  non  incidenda  non  gra- 
vida. 

•)  Diese  Annäherung  oder  Verengerung  des  Reckens  hat 
verschiedene  Grade.  Derjenige  Grad , welcher  beim 
zeitigen  Kinde  von  mittlerer  Grösse  keine  Entbin- 
4lung  auf  dem  natürlichen  Wege  mehr  zulässt,  ist 
2 Franz.  Zolle  und  6 — 8 Linien.  Ein  ungewöhn- 
lich kleines,  zu  früh  abgehendes,  abgestorbenes 
und  bereits  in  Verwesung  übergehendes  Kind  kann 
freilich  zuM-eilen  bei  starken  Weben  und  Anstren- 
gung der  Kreissenden  noch  von  der  Natur,  bald  al- 
lein, bald  mit  Kunstanbülfe,  zur  Welt  gebracht  wer- 
den. — Je  grösser  die  \ errengcrung  ist,  je  mehr 
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kein  zeitiges  oder  der  Zeitigung  nahes  Kind  durch 
das  Becken  weder  mit  der  Zange,  noch  durch  Wen- 
dung und  Zange  gebracht  werden  kann.  — Oder  das 
Becken  ist  durch  Krankheiten,  wie  Rachitis,  Osteo- 
nialacie,  Grcht  verbogen,  und  in  seinen  einzelnen 
Theilen  verunstaltet,  dass  entweder  eben  die  Grade 
der  Annäherung  der  Beckenknochen'  von  vojne  und 
hinten,  oder  von  der  Seite  *)  den  Durchgang  einer 
zeitigen  Frucht  ganz  unmöglich  machen,  und  selbst 
die  Hand  des  Geburtshelfers  nicht  mehr  zulassen.  — 
Oder  das  Becken  an  sich  ist  wohlgeformt,  aber  in 
dem  untern  Becken  eine  den  Raum  sehr  beengende 
Geschwulst,  die  keinen  Durchgang  des  Kindes  zu- 
lässt, wobei  es  jedoch  sehr  darauf  ankommt,  ob  die- 
se Geschwulst,  als  ein  Knochenauswuchs  unveränder- 
lich festsitzt,  oder,  als  ein  Fleischauswuchs  beweglich, 
in  das  obere  Becken  hinaufschiebbar  ist,  oder  ausge- 
schnitten **),  oder  als  ein  hohles  Gewächs  geöfl'net, 


sie  sich  nämlich  zwei  oder  einem  Zoll  nähert,  de- 
sto gewisser  vermag  weder  Natur  noch  Kunst  etwas 
auszurichten. 

•)  Bei  den  durch  solche  Krankheiten  verengerten  und 
verunstalteten  Becken  ist  eben  so  oft  die  Linie  vom 
hervorragenden  Wirbel  bis  zur  Vereinigung  derSchoos- 
beinc  vergrössert,  als  verkleinert;  aber  diese  Ver- 
grösscrung  der  sog.  Conjugata  hat  nicht  den  minde- 
sten Vortheil,  indem  die  horizontalen  Aeste  der  Schoos- 
beine von  beiden  Seiten  sich  so  sehr  nähern,  dass 
diese  Becken  geAVöhnlich  die  allerschlimmstc  Veren- 
gerung der  spitzen  Huthform  haben. 

**J  J.  S.  Drew,  ein  englischer  Wundarzt,  fand  bei 
einer  Gebärenden  eine  Geschwulst,  welche  den  Aus- 
gang des  Beckens  durchaus  verschloss;  er  brachte 
die  Kreissende  in  die  Lage  des  Steinschnittes,  mach- 
te einen  Einschnitt  in  die  rechte  Seite  des  Mittel- 
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ausgeleert  und  sein  Umfang  verringert  werden  kann  *). 
Bei  einem,  duich  Knochenerweichung,  Osteoma- 


flcisches,  und  nahm  die  Geschwulst  mit  leichter  Mu- 
he weg.  Sic  wog  zwei  Pfund  acht  Unzen,  hatte 
1 4 Zoll  im  Umfang,  und  war  allem  nach  ein  Sarcom 
von  unordentlicher  Fascrhildung.  The  Edinhurg.  me- 
dic.  and  surgical  Journal.  Vol.  I.  Edinb.  i8o5.  8. 
1.  Bd.  1.  U.  2te  Gesell. 

*)  Am  27.  Nov.  i8i4-  wurde  ich  zu  einer  Erstgebä- 
renden aufs  Land  gerufen;  mein  fleissiger,  geschick- 
ter und  viel  versprechender,  leider!  zu  früh  ver- 
storbener Schüler,  ür.  Pott,  begleitete  mich.  Wir 
trafen  eine  seit  24  Stunden  Kreissende,  der  die 
Fruchtwasser  schon  abgeflossen  waren,  sehr  erhitzt 
und  beängstigt  an.  Die  Hebamme  erzählte,  dass 
die  Frau  in  der  Schwangerschaft  wohl  gewesen  sey: 
nur  einmal  habe  sie  einen  Fall  auf  den  Bauch  ge- 
than.  Ihr  Unterleib  war  von  niässigem  Umfang. 
Bei  dem  Eingang  in  die  Geburtstheilc  fühlte  man 
eine  Geschwulst,  die  von  der  Gegend  des  Mittelflci- 
sches  sich  an  der  Hinterwand  des  Mutterganges  hin- 
aufzog, ungefähr  von  der  Grösse  zweier  Mannsfäu- 
ste wwr,  sich  prall  anfühlte,  das  Becken  beinahe 
ganz  ausfüllte,  und  nur  zwischen  ihr  und  den  Schoos- 
beinen einen  Raum  für  zwei  Finger  liess,  womit  man 
den  vorliegenden  Kopf  des  Kindes  fühlen  konnte. 
Vor  allen  Dingen  untersuchte  ich  den  Tumor  sowohl 
durch  den  Muttergang,  als  den  Mastdarm  aufs  ge- 
naueste, und  überzeugte  mich,  dass  er  nicht  mit 
dem  Osse  sacro  Zusammenhänge,  sondern  zwischen 
dem  Mastdarm  und  Muttergang  sich  befinde,  beina- 
he die  ganze  Beckenhöhle  ausfüllc,  sich  an  einigen 
Stellen  etwas  in  die  Breite  drücken  lasse,  an  an- 
dern wie  ein  Knorpel  sich  anfühle,  und  nach  einem 
Druck,  in  allen  Richtungen  angebracht,  sich  nicht 
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lacia,  Osteosarcosis,  verbogenen,  verunstalteten  und 
verengerten  Becken , zumal  einer  solchen  Frauensper- 


aus  der  Beckenhöhle  zurückschieben  lasse.  Ich  sah 
durchaus  keine  Möglichkeit,  das  Kind  auf  dem  na- 
türlichen Wege  Zur  Welt  zu  bringen,  als  durch  Ver- 
minderung der  GeschM'ulst,  oder  Ausschneiden  der- 
selben. Erst  machte  ich  daher  den  Versuch , ob  sie 
.nicht  eine  Flüssigkeit  enthalte,  nahm  die  spitzige 
gerade  Schere  aus  meinem  chirurgischen  Besteck  (datf 
ich  allzeit  zu  Entbindungen  auf  das  Land  mitneh- 
mc),  führte  sie  zwischen  den  Fingern  verborgen  in 
die  Vagina,  und  stach  in  diejenige  Stelle  der  Ge- 
schwulst schräg  ein,  welche  dem  Anfühlen  nach  ei- 
ne Flüssigkeit  enthalten  mochte,  dehnte  alsdann  die 
Schere  so  weit  aus,  diiss  ich  den  Zeigefinger  in  die 
‘ Geschwulst  bringen  und  die  innere  Besehaffenheit  der- 
selben fühlen  konnte.  Gleich  nach  dem  Einstich 
‘floss  eine  klare  Lymphe  aus,  und  in  der  Geschwulst 
fühlte  ich  einen  Zellstoff,  der  Höhlen  bildete,  gleich 
denen  in  einem  wassersüchtigen  Eyerstock.  Nach 
dem  Ausfluss  war  die  Geschwulst  so  niedrig  gewor- 
den, dass  ich  dem  Kopfe  die  natürliche  Richtung 
geben  und  ihn  ohne  grosse  Mühe  mit  der  Zange 
auszichen  konnte.  Der  Kopf  hatte  von  beiden  Sei- 
ten eine  platte  Form,  welche  schon  früher,  als  erst 
bei  angehender  Geburt,  von  Druck  der  Geschwulst 
entstanden  zu  seyn  schien.  Das  Kind,  ein  starker 
Knabe,  fest  umschlungen  mit  der  Nabelschnur,  gab 
kein  Lebenszeichen  von  sich.  Die  Mutter  klagte 
nicht  das  mindeste  über  den  Einstich,  weder  wäh- 
rend er-  gemacht  war,  noch  nach  der  Entbindung, 
und  befand  sich,  ausser  der  Erhitzung  durch  grosse 
Anstrengung  zur  Geburt,  ziemlich  wohl.  Auch  die 
Nachgeburt  ging  bald  und  leicht  ab.  In  den  Mut- 
tergang wurde  erst  nur  Goulardischer  Liquor  cinge- 
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son,  die  erst  ini  Alter  einer  Erwachsenen,  und  zu- 
weilen nach  mehreren  glücklichen  (»ehiirten  in  diese 
Krankheit  veriiel,  ist  hei  der  Untersuchung  vorzüg- 
lich darauf  zu  sehen,  ob  die  Knochen  nicht  biegsam 
und  so  nachgiebig  sind,  dass  ungeachtet  des  engen 
Beckenraumes,  der  den  Kaiserschnitt  anzeigt,  den- 
noch die  Gehurt  auf  dein  natürlichen  Wege,  zwar 
mühevoll  und  mit  Schmerzen  durch  AA  endiing  und 
Zange,  oder  die  Wendung  allein,  vollendet  werden 
möge.  Eine  Erfahrung,  die  mein  ehmaliger  braver, 
zu  früh  verstorbener  Schüler,  ein  gelehrter  und  ge- 
schickter Arzt  und  Geburtshelfer,  l)r.  W.  Knf  zu  Mainz, 
im  Jahr  i8o3.  an  einer  solchen  mit  Erweichung  und 
Verbiegung  der  Beckenknochen  schwangeren  Frau  un- 


brncht.  Ein  geschickter  Arzt  besorgte  die  Wöcline- 
rin,  und  berichtete  mir  am  dritten  Tage,  dass  sie 
sich  wohl  befinde,  und  die  gemachte  Oefl’nung  nur  noch 
von  der  Weite  einer  Ecderspiile  sey,  aus  der  immer 
noch  wiisserichtc  Feuclitigkcit  sikere.  Am  dten  ^'ag 
trat  starkes  entzündliches  Fieber  ein.  Der  Arzt  licss 
wiederholt  zu  Ader,  verordnete  entzündungswidrige 
Mittel,  aber  die  Frau  starb  schon  am  folgenden  Ta- 
ge, wie  auf  apojdectischc  Weise.  Die  Jieichenöft- 
nung  wurde  versagt,  /\uf  ihr  Gemüth  soll  eine 
Prophezeiung  boshafter  !Uciischen,  dass  sic,  wie  ih- 
re Vorgängerin,  gleichfalls  im  Wochenbette  sterben 
werde,  einen  sehr  tiefc-u  Eindruck  gemacht  haben. 
Bei  ihrem  Tode  trat  auch  wirklich  der  sonderbare 
Umstand  ein,  dass  die  Frau,  auch  eine  junge  Erst- 
gebärerin, gerade  an  demselben  J’age  starb,  an  wel- 
chem ein  Jahr  zuvor  die  erste  Frau  desselben  Man- 
nes wenige  l äge  nach  einer  äusserst  schweren  Wen- 
dung gestorben  war,  deren  Becken  nach  der  Aussa- 
ge des  Geburtshelfers,  der  sie  damals  entband,  un- 
gcwöhnlich  enge  gewesen  scyn  solh 
Oiiander’s  Handb,  a.  ^ii/L  II.  ßd. 
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ter  dem  Beistände  Dr.  Leidig’s  gemacht  hatte,  und 
deren,  nur  ihm  zukommende  erste  ölt’entliche Bekaniit- 
inachung  ihm  hernach  der  verstorb.  Prof.  Weidmann 
auf  das  unbilligste  entzog,  in  einer  Preisschrift  be- 
kannt machte,  und  die  Sache  so  vortrug,  als  oh  er 
die  Mollities  ossium,  und  desswegen  die  Möglichkeit 
der  Enthimlung  dieser  Frau  vorausgesehen,  und  zu 
der  Entbindung  auf  natürlichem  M'^ege  gerathen  habe  *). 


*ni.  Jji  quaestionem ; utruni  forcipis  usus  in  a.  o. 
utilis  sit,  an  noclvus?  respond.  Weidmann.  Mo- 
gunt,  1806.  4.  S.  38.  Wer  die  Stellen  liest,  soll- 
te glatihen , W.  sey  suasor  et  auctor  gewesen.  Der 
verstorb.  Ruf  <iber  schickte  mir  die  Entbindungsse- 
schichte  und  den  Leichenöffnungserfund  mit  schönen 
Zeichnungen  des  Beckens,  und  beschwerte  sich  höch- 
lich, dass  ihm  W.  seinen  Vorsatz,  diese  merkwür- 
dige Entbindungsgeschichte  öffentlich  mit  Kupfern  des 
Beckens  bekannt  zu  machen,  dadurch  verdorben  ha- 
be, dass  er  schon  die  Geschichte  selbst  in  seiner 
Preisschrift  bekannt  gemacht,  und  mit  einer  Abbil- 
dung vom  Becken  begleitet  habe,  ohne  ihm  auch 
nur  das  Billigste  zugestanden  zu  haben.  Die  Kran- 
ke und  Entbundene  Avar  D.  R.  Patientin,  er  erzählte 
ihre  wichtige  Beschaffenheit  dem  Prof.  W. , dieser 
bezeigte  Lust,  die  Frau  zu  sehen;  R.  nahm  ihn  mit; 
W.  untersuchte  sic,  gab  die  Grösse  der  Conjugata 
auf  drittchalb  Zoll  an  und  erklärte,  über  die  Art, 
Avic  die  Frau  müsse  entbunden  Averden,  könne  er 
noch  kein  Urthcil  fällen.  Bei  der  Entbindung  Avar 
W.  nicht  zugegen.  R.  unternahm  nach  seinem  ei- 
genen Ermessen  die  Wendung  auf  die  Füssc,  unter 
dem  Beistand  Dr.  Lcidigs.  Der  Steiss  lag  A"or.  R. 
machte  die  Operation  bis  zum  Hereinführen  des  Ko- 
pfes ins  untere  Becken,  und  Hess  Dr.  Leidig  die 
Geburt  des  Kopfes  vollenden.  Das  Kind  Avar  todt 


I 


Fom,  luiiserschnitt. 


467 


d)  Die  Untersnclning  muss  ferner  dahin  gerich- 
tet seyn,  die  Grösse  der  Frucht  und  ihr  Verhältniss 


und  Avog  5 Pfund.  Die  sciion  vorher  sehr  schwa- 
che, gehrechlichc  Frau  starb.  Die  Lcichciiöftnung 
zeigte,  dass  die  Frau  an  einer  Knochenerweichung 
gelitten  liatte.  Die  Becken-  und  Schcnkelknochen, 
so  wie  die  letzten  Lendenwirbel,  welche  wir  (schrieb 
R.)  in  ihrer  Verbindung  erhalten  hatten,  Hessen  sich 
beinahe  wie  weiches  Wachs  zusainmcndrucken.  Auch 
die  Bänder  waren  weich  und  unbeweglich,  und  die  Kno- 
chen von  blutiger  Lymphe  durchdrungen.  — Wegen 
der  Bekanntmachung  dieses  Falles  entscliuldigtc  sich 
W.  in  einer  Note  dadurch:  „llistoriae  ilfius  prae- 
cipuas  tantum  lineas  et  e nuce,  ut  ajunt,  dedi, 
— ne  in  alienani  niessem  falcem  inimittere  veile  vi- 
derer.  Anipla  ejus  descriptio  propediem  a Collcga  N. 
(Dr.  Ruf)  propalabitur , eni  istius  feniinae  cura  in- 
cubuerat.”  — Wenn  man  aber  die  praccipuas  linens 
einer  Geschichte  vorträgt,  so  ist  das  Avirklich  eine 
nliena  messis,  Avie  AAcnn  einer  die  besten  Aehren  ab- 
schnitte,  und  dann  dem  F.igenthümer  des  Ackers  sag- 
te: das  Uebrige  kannst  nun  du  erndten.  — Es  A»  ar 
in  der  That  in  das  Eigenthum  A'on  Dr.  Ruf  gegrif- 
fen; dem  gebührte  die  Ehre,  zuerst  ein  Kind  durch 
ein  A'on  .Mollities  ossium  bis  zum  Kaiserschnitt  ver- 
engertes Becken  mittelst  des  .Ausziehens  an  den  Füs- 
sen zur  Welt  gcitracht  zu  haben,  und  an  dieser  Eh- 
re hatte  der  zu  seinem  Gebülfen  crAvählte  Dr.  Lei- 
dig Antbcil;  aber  kein  Dritter,  folglich  auch  kein 
Recht  der  Bekanntmachung.  — Solche  Dreistigkeit, 
sich  in  alienam  messem  zu  begeben,  liattcn  jedoch 
auch  .Andere.  Daher  stehe  diess  liier  zurW^arnung; 
denn  ein  .solcher  Vordruck  ist  nicht  besser,  als  ein 
Nachdruck.  Keiner  vergesse  das:  Suum  euirjue  — 
Der  verstorbene  Uofrath  Dr.  llunold  in  Cassel  bc- 
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zum  Becken  so  genau,  wie  möglich,  auszumitleln,  well 
es  bei  einer  Enge  von  2"  6 bis  lo'"  noch  möglich 
ist,  dass  ein  kleines  Kind  von  7 — 8 Monaten  auf 
dem  engen  natürlichen  Wege  zur  Welt  gebracht  wird, 
selbst  ohne  Hülfe  der  Kunst.  Zwillinge,  obgleich  erst 
6 und  7 monatlich,  können  eine  solche  Täuschung 
hervorhringen,  dass  der  Geburtshelfer  glauben  möch- 
te, es  sey  ein  einziges,  grosses  und  zeitiges  Kind  da. 
Auch  eine  einzelne  kleine,  abgemagerte,  der  Zeiti- 
gung nahe  und  schon  modernde  Frucht  in  vielem 
Fruchtwasser  kann  täuschen,  und  dieselbe  am  Ende 
noch  durch  ein  sehr  enges  Becken  gebracht  werden. 


Schwerte  sich , wie  t)r.  Ruf,  mit  gleichem  Recht  über 
den  Dr.  G.  ,W.  Stein,  den  er  auf  sein  Bitten  mit 
zu  einer  Kreissenden  nahm , an  welcher  er  in  sei- 
ner Privatpraxis  den  Kaiserschnitt  machte,  und  der, 
nachdem  schon  H.  erklärt  hatte,  er  werde  den  Fall 

in  einer  besondern  Schrift  bekannt  machen,  und  mit 

/ 

Abbildungen  des  Beckens  der  verstorbenen  Frau,  das 
nun  in  meinem  Besitz  ist,  begleiten,  dennoch  sich 
erdrcistetc,  den  Fall  zu  beschreiben,  und  in  einem 
desshalb  angefangenen  Journal  — Gebürtshülfl.  Ab- 
handl.  Erstes  Heft.  Marb.  i8o3.  8.  ohne  Wissen  und 
Willen  Hunolds  öffentlich  bekannt  zu  machen,  und 
in  der  Vorerinnerung  ganz  sarcastisch  zu  sagen : „Man 
werde  ihm  den  Vorwm-f  nicht  machen  können , dass 
er  sich  an  den  Rechten  des  Herrn  Operateurs  ver- 
griffen habe,  er  habe  ja  allen  Schmuck  von  Kupfer 
weggelassen , das  bleibe  jetzt  dem  Operateur  unbe- 
nommen.” ' — «Der  Deutsche  soll  seyn  ein  redlicher 
Mann:  des  fremden  Guts  masst  sich  kein  Deutscher 

' an.”  Durch  diese  Anmassung  aber  ist  das  Publi- 
cum um  zwei  schöne  Monographiecn  mit  Kupfern  ge- 
braclit  worden. 
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§.  327. 

Ausserdem  muss  die  Untersuchung  auch  auf  den 
ganzen  Gesundheitszustand  der  Schwangeren  oder  Ge- 
bärenden gerichtet  seyn,  jedoch  nicht  desswegen,  da- 
mit der  Geburtshelfer  seine  Hand  abziehen  und  von 
dem  los  werden  könne,  was  seine  Schuldigkeit  ist. 
Er  darf  eben  so  wenig  denken:  was  kann  es  mir 
schaden,  wenn  die  Frau  an  den  Folgen  des  Kaiser- 
schnittes stirbt,  als:  was  kann  es  mir  nützen,  wenn 
sie  davon  kommt  ^ — Sein  einziger  Gedanke  muss 
seyn,  wie  kann  ich  nach  Vernunft,  Wissenschaft, 
Kunst  und  Eifahrung  Mutter  und  Kind  am  wahrschein- 
lichsten retten?  — Die  Erfahrung  aber  lehrt:  1)  dass 
die  meisten  Personen,  an  denen  der  Kaiserschnitt  un- 
ternommen werden  musste,  bucklichte,  gebrechliche, 
von  Jugend  auf  kränkliche , schwächliche  bb-stgebären- 
de,  oder  durch  spätere  Verbiegung  der  Knochen  mit 
Gicht  und  andern  chronischen  Uebeln  noch  behaftete 
Frauenspersonen  waren;  2)  dass  gerade  schwächli- 
che, blutarme,  gleichsam  auf  vita  minima  stehende 
Personen  oft  eher  die  Heilung  glücklich  überstanden, 
als  die,  welche  wohlgenährt,  blutreich  und  zu  Ent- 
zündungen geneigt  waren.  Der  Geburtshelfer  darf 
daher  auch  nicht  voraus  den  Tod  weissagen,  um  sich 
vor  der  Nachrede  sicher  zu  stellen,  noch  zu  viel  Gu- 
tes versprechen;  sondern  muss  die  Wichtigkeit  der 
Operation,  seine  Pflicht  und  die  Erfordernisse  der  Kunst 
und  Wissenschaft  stets  vor  Augen  behalten. 

§.  328. 

Die  Zelt,  wenn  die  Untersuchung  vorgenommen 
wird,  ist  sehr  verschieden  und  macht  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit  in  dem,  was  man  zu  thun  und  zu  las- 
sen hat.  ln  vielen  Fällen  gelangt  der  Geburtshelfer 
erst  im  Zeitraum  der  Geburt,  wo  überhaupt  seine  Hül- 
fe verlangt  wird,  zur  Keimtniss  und  Ueberzeugung, 
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dass  or  sio  nicht  anders,  als  durch  den  Kaiserschnitt 
leisten  könne,  und  muss  daher  schnell  einen  Ent- 
schluss fassen.  Im  seltenen  Fall  wird  er  früher  um 
llath  gefragt,  und  lernt  die  Beschalfenheit  der  Ge- 
burtsthcile  schon  im  Lauf  der  Schwangerschaft  ken- 
nen. In  solchem  Fall  kann  man  schon  in  der  Schwan- 
gerschaft Vorbereitungen  treffen,  die  dahin  abzwe- 
cken, einerschweren  und  gefährlichen  Entbindung  ei- 
nen guten  Ausgang  zu  bereiten. 

§•  329. 

Hat  sich  der  Geburtshelfer  früh  oder  spät  von  . 
der  unvermeidlichen  Noth Wendigkeit  des  Kaiserschnit- 
tes überzeugt,  so  zeichne  er,  wenn  es  noch  Zeit  ist, 
die  Gründe  zu  seinem  Unternehmen  schrifdich  auf, 
und  zeige  sie  seinem  oder  seinen  zur  Operation  er- 
wählten Gehülfen,  oder  wo  diese  mangeln,  wie  auf 
Dörfern,  dem  herbeigerufenen  Geistlichen  des  Orts. 
Diess  ist  der  sprechendstelleweis,  dass  der  Geburts- 
helfer mit  Ueberlegung  zu  Werke  gehe,  nicht  leicht- 
sinnig nur  dahin  trachte,  nach  Steins  Ausdruck,  ein- 
mal das  Meisterstück  der  Entbindungskunst  an  einer 
armen,  verachteten  und  von  ihren  Verwandten  zu- 
weilen verwünschten  Person  zu  machen,  unbeküm- 
mert, ob  der  Kaiserschnitt  wirklich  notlnvendig  sey, 
oder  nicht?  Hat  man  sich  diese  schriftlich  angezeig- 
ten  Gründe  von  den  Gehülfen  oder  dem  Geistlichen 
unterschreiben  lassen,  so  ist  es  die  vollgültigste  Recht- 
fertigung, wenn  bei  irgend  einer  Untersuchung  nach 
dem  Tode  der  Entbundenen  der  Erfund  mit  dem  über- 
einstinimt,  w'as  der  Geburtshelfer  schon  vor  seiner 
Unternehmung,  als  Resultat  seiner  Untersuchung,  an- 
gegeben hat  *), 


•)  Diese  Vorsicht,  sich  vor  dem  V’^orwurf  zu  verwahren,  als 
unternehme  er  den  ersten  Kaiserschnitt  an  einer  Lehen- 
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§.  33o. 

Der  Gebnrtslielfer,  der  den  Kaisorsclinift  unter- 
nimmt, ist  nie  sicher,  dass  der  Xeid  und  die  lios- 
heit  ihm  auflauern,  und  dass  ilim,  er  habe  das  Glück, 
die  Entbundene  zu  retten,  oder  sie  sterbe,  Fehlerund 
Vergehen  angedichtet  werden,  die  seine  Kunst  ver- 
dächtig machen  und  ihn  in  Mlsscredit  bringen  sollen. 
AV'^ie  gut  und  beruhigend  ist  es  sodann,  wenn  er  Fein- 
den und  Xerläumdern  dreist  unter  das  Gesicht  tre- 
ten und  ihnen  beweisen  kann,  dass  er  als  ein  vor- 
sichtiger, gewissenhafter  und  seiner  Kunst  verständi- 
ger Mann  gehandelt  habe  ») ! 


den  in  Cassel  ohne  bestimmte  Gründe,  hat  Stein  auf 
die  Erfindung  des  Bcckeninessers  und  Kopfmessersi 
gebracht,  wodurch  er  nämlich  voraus  zeigen  konn- 
te: wenn  das  Becken  so  eng  ist,  Kopf  und  Schul- 
tern aber  so  breit  sind,  ist  es  unmöglich,  dass  ein 
Kind  durch  das  Becken  geführt  werden  kann,  nun 
aber  etc.  — Dadurch  ist  ihm  auch  das  grosse  Ver- 
dienst um  die  Entbindungskunst  geworden,  der  er- 
ste gewesen  zu  seyn,  der  eine  vernünftige,  auf  wis- 
senschaftliche, mathematische  Gründe  gestützte  Be- 
stimmung zum  Kaiserschnitt  angab;  und  dadurch 
übertraf  er  seinen  Lehrer  Levret,  der  den  trüglichen 
Grundsatz  aufstellte,  wenn  der  Geburtshelfer  mit  der 
Hand  durch  das  Becken  noch  cingehen,  aber  mit 
dem  gefassten  Fuss  nicht  zurückgehen  könne,  so 
sey  der  Kaisersclinitt  angezcigt. 

*)  Einer  meiner  vorzüglichen  Schüler,  ein  jetzt  berühm- 
ter und  beliebter  Geburtshelfer  einer  Residenzstadt, 
klagte  mir  einst  in  einem  Schreiben,  wie  es  ihm 
nach  einem  glücklich  verrichteten  Kaiserschnitt  er- 
gangen. — Er  wurde,  im  .fahr  1808.  zu  einer  Kreis- 
senden in  einem  auswärtigen  Ort  gerufen,  fand,  dass 
sic  nicht  anders,  als  durch  den  Kaiserschnitt  entbun- 
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§.  33i. 

Ist  es  nuiglich,  einen.  Gehülfen  bei  der  Opera- 
tion zu  haben,  so  nehme  inan  solchen,  selbst  wenn 
es  der  Feind  wäre,  zu  Hülfe.  Einmal  kann  man  oh- 
ne kunstverständigen  Gehülfen  nicht  wohl  eine  sol- 
che Operation  mit  Sicherheit  machen,  da  schon  das 
Zurückhalten  der  Gedärme  und  des  Netzes  einen  ge- 


deri  werden  könne,  und  unternahm  ihn.  Die  Ope- 
ration ging  nach  Wunsch.  Mutter  und  Kind  befan- 
den sich  bis  in  den  6ten  Tag  in  einem  Zustande, 
der  eine  glückliche  Heilung  für  jene,  und  Erhaltung 
für  dieses  versprach;  und  Ser,  die  Kranke  verbin- 
dende, Wundarzt  am  7ten  Tag  versicherte,  er  ha- 
be sie  des  Morgens  beinahe  vollkommen  ■wohl  ver- 
lassen. Um  Mittag  überfiel  die  M'öchnerin  unvor- 
bereitet der  Physieus  und  Chirurgus  des  Amtsortes, 
begleitet  von  dem  Dorfschultheiss , und  fing  ein  Exa- 
men mit  ihr  an,  worüber  sie  so  heftig  crschrack, 
dass  sic  bald  darauf  in  den  gefährlichsten  Fieberzu- 
stand  verfiel,  irre  redete,  nervöse  Zufälle,  Zuckun- 
gen, Angst  und  Schwächen  bekam,  und  den  andern 
Morgen  um  3 Uhr  starb.  Der  Geburtshelfer  unter- 
nahm darauf  in  Gegenwart  zweier  Physici  die  Se- 
ction,  und  zu  seiner  Rechtfertigung  fand  sieh  das 
Recken  von  solcher  Enge,  wie  er  sie  voraus  ange- 
geben hatte,  nämlieh  von  2 und  j Zoll  in  der  Con- 
jugata.  — Als  ich  den  ersten  Kaiserschnitt  an  ei- 
ner Lebenden  unternommen  hatte  und  sie  gestorben 
war,  hatte  der,  der  mich  vor  und  nach  verläuinde- 
te,  die  Stirne,  mich  schriftlich  zu  ersuchen,  bei  > 
der  Leichenöftbung  gegenwärtig  seyn  zu  dürfen.  Ich 
schlug  es  ihm  nicht  ab,  damit  er  wisse,  ich  sey 
meiner  Sache  so  gewiss,  dass  ich  nicht  Ursache  ha- 
be, mich  vor  Feinden  zu  fürchten,  und  V^erläumdcr 
verachte. 
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schickten  Gehttlfen  erfordert,  und  dann  ist  dem  Fein- 
de und  Xeidei-  dadurch,  dass  er  selbst  Zeuge  und 
(iehiilfe,  nicht  blosser  Zuschauer , von  dem  war,  was 
vorging,  dielland  auf  den  Mund  gelegt;  und  er  wür- 
de um  so  mehr  heschäint  werden,  wenn  er  durch  Un- 
wahrheiten den  Vorgang  entstellen  wollte,  da  doch 
immer  noch  andere  Augenzeugen  zugegen  sind. 

§.  33a. 

Ist  man  schon  lange  vor  der  Niederkunft  von 
der  Nothwendigkeit  der  Operation  überzeugt,  so  ver- 
schweige man  es,  wenn  es  anders  zu  verschweigen 
ist  *),  vor  der  Schwangeren,  um  sie  nicht  vor  der 


*)  Es  giebt  so  krüppelhafte  Personen,  bei  denen  Je- 
dermann ohne  Untersuchung  schon  voraus  vermuthet 
und  davon  spricht,  dass  sie  nicht  würden  gebären 
können,  ob  cs  gleich  nicht  immer  der  Fall  ist;  und 
wo  man  von  dem  Geburtshelfer  ausdrücklich  ver- 
langt, dass  er  den  Aerwandten  sagen  solle,  ob  die 
Schwangere  wohl  auf  dem  natürlichen  Wege  würde 
entbunden  werden  können.  In  solchem  Falle  ist  es 
Pflicht,  bedingungsweise  zu  sagen,  was  möglich  nüd 
nicht  möglich  seyn  werde;  nämlich  wenn  das  Becken 
wirklich  so  eng  ist,  dass  man  bei  zeitiger  Frucht 
einen  Kaiserschnitt  vornehmen  müsste,  zu  erklären, 
dass,  wenn  das  Kind  zeitig  und  natürlich  gross  wä- 
re, es  wohl  dahin  kommen  könne,  dass  man  es 
werde  durch  den  Kaiserschnitt  wegnehmen  müssen. 
Sülche  Frauenspersonen  sind  nicht  alle  so  schreck- 
haft, dass  sic  sich  diese  A’oraussagc  ^chr  zu  Gemü-o 
the  ziehen.  — - Als  der  Zürcher  Wundarzt  und  Ge- 
burtshelfer II.  Baibers  die  Person,  an  der  er  den 
zweiten  Kaiserschnitt  machte,  untersuchte,  und  ihr 
mit  banger  Besorgniss  cröfl’nete,  dass  cs  Wohl  schwer 
werden  werde,  sic  zu  entbinden,  sagte  die  Leicht- 
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Zeit  zu  änjjstigen;  aber  man  rüste  ohne  Aufschub  Al- 
les in  der  vitille  zu,  um  die  Operation  unternehmen 
zu  können , sobald  die  Zeit  dazu  eintritt. 


sinnige:  „O!  ich  wciss  wohl,  was  sie  meinen;  sie 

wollen  mir  den  Bauch  nufschneiden.  Sehen  sie,  (in- 
dem sie  Rock  und  Hemd  aufliob)  hier  hat  man  mir 
schon  einmal  zu  Basel  den  Bauch  aufgeschnitten  und 
ein  Kind  herausgenommen.”  Das  Bewusstseyn , dass 
sie  zum  zweiten  Mal  den  Kaisersclmitt  ausstehen 
müsse,  machte  so  wenig  Eindruck  auf  sie  und  ih- 
re Leibesfrucht,  dass  sie  solche  vollkommen  austrug; 
und  die  beiden  Kaiserschnitte  hielten  sie  nicht  ab , 
zum  dritten  .Mal  unehlich  schw.anger  zu  werden,  und 
einem  Kaiserschnitt  entgcgenzuschen , den  sic  eben 
so  gleichgültig  aushiclt.  Hätte  sie  sich  nicht  muth- 
willig  erkältet,  da  auch  zum  dritten  Mal  die  Wun- 
de fast  heil  war,  so  wäre  sic  gewiss  zum  vierten 
Mal,  vielleicht  wie  die  Frau,  deren  Dr.  Roux  Journ. 
de  Med.  ä Paris.  1771.  T.  XXXVI.  Richters  chir. 
Bibi.  2.  Bd.  2.  St.  S.  91.  erwähnt,  siebennml  durch 
den  Kaiserschnitt  entbunden  worden.  — Stein  er- 
zählt in  s.  pract.  Abliandl.  von  der  Kaisergeburt 
S.  ii.  von  der  dreimal  äusserst  schwer,  mit  Auf- 
opferung des  Kindes,  entbundenen  Person,  an  der 
er  zum  ersten  IMal  den  Kaiserschnitt  machte:  „Es 

war^  nämlich  dieses  nämliche  Subject  unverschämt 
genug,  sich  auch  zum  vierten  Male  zum  Accouchc- 
ment  im  Geburtsliause  anzugeben.”  Mir  erzählte 
Stein,  dass  er  ihr  nach  der  dritten  schweren  Ent- 
bindung gesagt  habel  wenn  sie  jetzt  Avieder  sclnvan- 
gcr  kommen  sollte,  so  Averde  er  kein  Kind  mehr  ib- 
retAvegen  aufopfern , sondern  ihr  den  Leib  nufschnei- 
den, um  das  Kind  zu  retten;  Avorauf  sic  frech  ge- 
antwortet: „Das  möge  vr  tliun;  wenn  sic  nur  die 

Mannspersonen  lassen  könne.” 


^om  Haiserschnilt. 


475 


§.  333. 

Durch  gute  Xahning  und  Diät  suche  man  den 
Gesundheitszustand  einer  solchen  Schwangeren  so  voll- 
kommen, wie  möglich,  zu  erhalten,  aber  sie  nicht 
zu  vollhliilig  zu  machen,  da  ihr  IHutumlauf  ohnehin 
schon  durch  die  Verhogenheit  des  Rückens  in  seinem 
Laufe  gehindert  zu  seyn  pflegt.  Besonders  aber  se- 
he man  darauf,  dass  der  Stuhlgang  täglich  ordentlich 
erfolgt;  und  von  Zeit  zu  Zeit  gehe  man  ein  Ahfüh- 
rungsmittel , das  zugleich  auf  Ahtreihen  von  Spulwür- 
juern  eingerichtet  ist.  Die  Erfahrung  hat  nämlich  ge- 
lehrt, dass  in  den  ersten  Tagen  nach  dem  Kaiser- 
schnitt und  während  dem  Verlauf  der  Heilung  Nichts 
so  gehihrliche  Zufälle  erregt,  als  das  Erbrechen,  das 
oft  einzig  von  dem  Reiz  eines  oder  etlicher  Spulwür- 
mer im  Magen  herrührt.  Wenn  auch  die  Spulwür- 
mer seit  mehreren  Jahren  ruhig  im  lleo  oder  Jejuno 
gelegen,  daseihst  sich  eingenistet,  und,  in  ihren  Schleim 
gehüllt,  keine  Wurmzufälle  erregt  haben,  so  >verden 
sie  jetzt  durch  den,  von  der  Entzündung  der  Gehär- 
mutter  sich  dem  Darmkanal  mittheilenden,  höheren 
Wärmegrad  aus  ihrer  Stelle  getrieben,  und  steigen 
in  den  Magen , avo  sie  sich  bei  dem  Genuss  von  Me- 
dicin  unbehaglich  befinden,  sich  krümmen,  und  den 
Magen  zu  beständigem  Würgen  und  Erbrechen  rei- 
zen, bis  sie  endlich  zufällig  ausgehrochen  Averden, 
und  dann  das  Leiden  der  kranken  Wöchnerin  auf- 
hört *). 


Das  Aufsteigen  der  Würmer  in  den  Magen  und  das 
Ausbrechen  derselben  kommt  auch  bei  andern  Wo  cli- 
nerinnen,  zumal  die  eine  schwere  Entbindung  erlit- 
ten, Amr,  und  ist  immer  mit  schlimmen  Zufullcn  be- 
gleitet; aber  bei  Wöchnerinnen,  die  eine  so  grosso 
Bauchwutulc  haben,  welche  unter  dem  Würgen  und 
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§.  334. 

Sobald  die  Gebnrtszeit  herangenahet  ist,  nnd 
wahre,  den  Muttermund  eröffnende,  Wehen  angefan- 
gen haben,  muss  der  Geburtshelfer  Anstalt  zur  Ope- 
ration treffen,  und  die  Kreissende  nicht  erst  durch 
unnütze  Anstrengung  und  Beängstigung  in  einen  ner- 
vösen inflammatorischen  Zustand  versetzt  werden  las- 
sen. Denn  es  ist  eine  thörichte  Meinung,  man  müs- 
se desswegen  warten,  bis  der  Muttermund  ganz  ge- 
öffnet sey,  damit  nach  dem  Kaiserschnitt  die  Reini- 
gung durch  den  Muttermund  ausfliessen  könne.  Die 
monatliche  Reinigung  fliesst  ja  durch  einen  nur  we- 
nig geöffneten  Muttermund,  und  Kaiserschnitte,  die 
wegen  Bauch  und  Gebärmutter-Verwundungen  im  6ten 
bis  8ten  Monat  ohne  vorangegangene  Geburtswehen 
verrichtet  werden  mussten,  haben  einen  eben  so  glück- 
lichen Ausgang  gehabt,  als  solche,  wo  man  erst  nach 
völlig  eröffnetem  Muttermund  ihn  unternahm *  *).  Es 
ist  vielmehr  besser,  wenn  der  Muttermund  nicht  zu 
weit  eröffnet  ist,  weil  alsdann  nach  Entleerung  der 
Gebärmutter  nicht  so  viel  Luft  durch  den  Mattergang 
und  die  Gebärmutterwunde  in  die  Bauchhöhle  treten 
kann.  Nur  in  dem  Falle,  wo  die  Enge  des  Beckens 
von  solcher  Beschaffenheit  ist,  dass  man  zweifelhaft 


Erbrechen  aufreissen,  und  Netz  und  Gedärme  aus- 
lasscn  kann,  ist  cs  von  der  grössten  Bedeutung. 

*)  Bei  der  Frau,  von  der  Dr.  Fritze  erzählt  in  Schrau- 
ckcrs  vermischt,  chir.  Schriften,  3.  Bd.  1782.  dass 
ihr  ein  Ochse  im  6tcn  Monat  der  Schwangerschaft 
das  Horn  in  die  Gebärmutter  stiess,  und  der  rechte 
Arm  aus  der  Wunde  vorliel,  das  Kind  aber  und  die 
Naoligeburt  durch  die  erweiterte  Bauch-  und  Gebär- 
niutterwunde  hcrvorgenommen  wurde,  zeigten  sich 
bald  nach  der  Operation  die  Lochien,  und  in  der 
neunten  Woche  war  die  Frau  völlig  hergestellt. 
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seyn  kann,  ob  man  den  Kaiserschnitt  machen,  oder 
das  Kind,  im  Fall  es  klein  wäre,  noch  auf  dem  na- 
türlichen Wege  hervorhringen  könne,  da  ist  es  noth- 
wendig,  dass  der  iNIuttermund  völlig  oflen  sey,  da- 
mit der  Gehurtslielfer  mit  der  Hand  durch*  denselben 
gehen,  den  Kopf  umgreifen  und  seine  Grösse  heur- 
theilen  kann.  Ehen  so  bei  der  von  mir  zweimal  un- 
ternommenen neuen  Art,  den  Kaiserschnitt  zu  ver- 
richten, wo  die  Hand  den  Kopf  des  Kindes  halten 
muss. 

§.  335. 

Der  Geburtshelfer  suche  die  Kreissende  nach  und 
nach  mit  der  Nothwendigkeit  und  dem  Vortheil  die- 
ser Operation  bekannt  zu  machen,  und  einen  freiwil- 
ligen Entschluss  von  ihr  zu  erhalten.  Dicss  ist  hei 
den  meisten  nicht  schw’er.  Alle  Geburtshelfer  stim- 
men darin  überein ^ dass  sich  die  Gebärenden,  an  de- 
nen der  Kaiserschnitt  unternommen  wurde,  ohne  Ue- 
berredung  dazu  entschlossen,  sobald  ihnen  nur  deut- 
lich vorgestellt  wmrde,  dass  das  Entbinden  auf  na- 
türlichem Wege  unmöglich  sey;  und  dass  selbst  die, 
denen  die  Wahl  vorgelegt  W'Urde,  ob  sie  wünschten, 
dass  eher  ihre  Leibesfrucht  aufgeopfert  und  zerstückt 
werde,  solches  augenblicklich  verwarfen,  und  lieber 
haben  W'ollten,  dass  ihr  Kind  erhalten  und  an  ihnen 
die  Operation  gemacht  werde  *).  Die  Frage,  die  man 


*)  Als  Stauk  im  Jahr  1788.  zu  Weimar  einer  Frau 
vonL.,  die  schon  zweimal  sehr  schwer,  einmal  durch 
Enthirnung  des  Kindes,  entbunden  w'orden  war,  den 
Vorschlag  that,  sic  und  ihre  Frucht  durch  den  Kai- 
serschnitt zu  retten  'zu  trachten,  so  antwortete  sic 
mit  gesetztem  Blicke:  „Ist  keine  m eitere  Hülfe,  so 
schneiden  sie  mir  den  Leib  auf;  lebt  mein  Kind,  so 
opfere  ich  mich  gerne  für  dasselbe  auf.”  Und  St. 
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in  neuerer  Zeit  aufwarf:  „ob  man  eine  solche  Kreis- 
sende zum  Kaiserschnitt  zwingen  könne  f und  die  Man- 
che sehr  menschenfreundlich  durch  „nein”  zu  beant- 
worten vermeinten,  ist  daher  ganz  überflüssig;  müss- 
te aber  mit  „Ja”  beantwortet  werden;  denn  die  Mut- 
ter hat  kein  liecht  über  das  Leben  ihres  Kindes;  sie 
darf  weder  sagen:  „zerstücket  das  Kind  in  meinem 
Leibe,”  noch:  ,, lasst  es  in  mir  sterben;”  sondern  sie 
ist  als  Mutter  verbunden,  Alles  zu  thun  und  zuzulas- 
sen, Avas  zu  Kettung  des  Lebens  ihrer  Leibesfrucht 
lind  ihrer  selbst  dienen  kann.  Wenn  sie  also  kei- 
ner vernünftigen  Vorstellung  Gehör  geben  ivollte  ^ so 
müsste  sie,  wie  ein  Kind  oder  verstandesschwacher 
Mensch  angesehen  werden,  die  man  auch  zu  Opera- 
tionen um  ihres  eigenen  Kesten  ivillen  zwingt.  Das 
Nachgeben  aber  ist  überdiess  nur  zum  Schaden  der 
Kreissenden,  die  am  Ende  selbst  cinsieht,  dass  sie 
unklug  handelte;  denn  die  Erfahrung  hat  wiederum 
gelehrt,  dass  diejenigen,  die,  verleitet  durch  Andere, 
die  vorgeschlagene  Hülfe  verweigerten,  nicht  unent- 
bunden  sterben  wollten,  sondern  in  dem  Zeitpunkt, 
wo  Aveder  Mutter  noch  Kind  mehr  zu  retten  Avar,  das 
Ausschneiden  der  Frucht  dringend  verlangten  *).  In 


schreibt  darauf:  „Die  Freudigkeit  der  Dame,  sich 

statt  dem  Kinde  aufopfern  zu  dürfen,  kann  ich  mit 
AVorten  nicht  ausdrücken.’^  — Mutter  und  Kind  wur- 
den auch  gerettet.  S.  R.  Stf.idei.e  von  dem 
unA'ermeidlichcn  Gebrauch  der  Instrumente.  S.  270. 
— Als  ich  vor  dem  zweiten  Kaiserschnitt,  den  ich 
an  einer  unehlich  Schwangeren  machte,  die  Noth- 
AA'cndigkeit  der  Operation  ihr  unerwartet  cröftucte, 
blieb  sie  ganz  standhaft  und  sagte:  „In  Gottes  Ka- 
men, wenn  nur  mein  Kind  lebt!” 

*)  Das  auffallendste  Beispiel  liicA-on  zeigte  sich  an  der 
ausserhalb  der  Gebärmutter  schivangcren  Person,  avcI- 
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der  Regel  wird  inan,  wenn  man  mir  diejenigen 
Menschen  entfeint,  welche  die  Kreissende  in  ilirem 
Entscliluss  wankend  machen  wollen,  Avelches  nicht 
etwa  nur  gemeine  und  unwissende  Leute  sind *  *) , ge- 


che  im  Jahr  1807.  auf  das  Entbindungshospital  auf- 
genoiunicn  wurde.  Zur  rechten  Zeit,  irre  gemacht 
durch  allerlei  Gerede  um  sie,  i'erweigerte  sie  die 
Hülfe.  Und  nachdem  ich  ihr  A'orausgesagt  hatte, 
die  Zeit  werde  kommen,  ivo  sie  Hülfe  dringend  ver- 
lange, aber  dann  iverde  sie  zu  spät  seyn,  so  trat 
auch  dieser  Zeitpunkt  ein;  ivie  sie  schon  den  Tod 
A'or  Augen  sah,  konnte  sie  es  nicht  erwarten,  bis 
ich  ihr  den  Bauch  aufschnitt  und  das  quer  auf  den 
Gedärmen  liegende,  schon  modernde  Kind  heraus- 
nahm. Sie  lebte  dann  wider  Erwarten  noch  2 1 Ta- 
ge und  starb  an  innerer  grosser  Eiterung. 

*)  Als  in  Berlin  im  Jahr  18 13.  auf  Veranstaltung  des 
H.  G.  Iltli.  Heim.s  und  das  Urtheil  von  zehn  Aerz- 
ten  und  Chirurgen  eine  Frau,  die  einen  lebenden 
Fetus  extrauterinus  timg,  A*on  diesem  durch  den 
Bauchschnitt  befreit  Averden  sollte,  Avar  cs  der  einzige 
zugebetene  Gast,  der  G.  Chirurgus  Mursinna,  der 
nach  viermaligem  Untersuchen  hartnäckig  behaupte- 
te, das  Kind  sey  nicht  im  Bauche,  sondern  in  der 
Gebärmutter,  es  Averde  spätestens  bis  den  andern 
Morgen  die  Geburt  auf  dem  natürlichen  "Wege  erfol- 
gen. Er  A’eranlasstc  dadurch,  dass  die  notlnvendi- 
ge  Operation  noch  bis  den  folgenden  Morgen  \'er- 
schoben  wurde,  wo  jetzt  M.  wegen  seines  gestrigen 
Irrthums  um  Verzeihung  bat.  — Beobacht,  ei- 
ner Bauchschwangerschaft  von  Dr.  Heim.  BcrI.  i 8 i 7.  8. 
S.  1 2.  — Da  ich  einst  einer  Avassersüchtigen  AVöch- 
nerin  das  Wasser  abzapfen  Avolltc,  war  cs  ein  Geist- 
licher, der  sic  davon  abzubringen  trachtete  durch 
die  unkluge  Rede:  „Sie  sollte  doch  lieber  Aollends 
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wiss  nie  nöthig  haben , sie  zu  ihrem  Besten  zu  zwin- 
gen. 


in  Gottes  Händen,  als  unter  Menschen  Händen  ster- 
ben wollen;’*  dein  sie  aber  sehr  vernünftig  ant- 
wortete: „Herr  Pfarrer,  sic  nissen  nicht,  was  es 

um  die  Bangigkeit  zu  ersticken  ist.  Wenn  ich  auch 
gewiss  wüsste,  dass  ich  in  einer  halben  Viertelstun- 
de nach  dem  Abzapfen  sterben  würde,  so  vill  ich 
doch  lieber  abgezapft  seyn,  um  noch  einige  Augen- 
blicke ruhig  an  Gott  denken  und  zu  ihm  beten  zu 
können;  denn  bei  dieser  Bangigkeit  kann  ich  kein 
ruhiges  Vaterunser  beten  und  ihren  Zuspruch  nicht 
ruhig  anhören.”  S.  m.  Beobacht.  Abhandl.  u.  Nach-  . 
richten  etc.  Tüb.  i787>  8.  S.  120.  — Ein  recht 
auffallender  Beweis  aber,  dass  solche  Kreissende  nur 
durch  Abmahnen  Anderer,  von  dem  einmal  gefassten 
Entschluss  abgebracht  u'erden^  ist  der  von  D.  Vo- 
geisang  in  Görlitz  im  Hornschen  Archiv  für  med.  Er- 
fahrungen, neue  Folge.  i.Hft.  Berlin.  i8i6.  S.  64. 
mitgetheilte  Fall.  Eine  unehlich  schwangere,  äus- 
«erst  verwachsene  Frauensperson  sollte  gebären.  Die 
Hebamme  wähnte.  Alles  sey  in  der  besten  Ordnung. 
Dr.  V.  wurde  gerufen,  schätzte  die  Conjugata  nur 
2 Zoll  gross,  und  schlug  den  Kaiserschnitt  vor. 
Die  Gebärerin  und  ihre  Eltern  hatten  Nichts  dage- 
gen. Aber  nachdem  der  Geburtshelfer  sich  entfernt 
hatte,  sagte  der  Kreissenden  die  Hebamme,  die  tod- 
tc  Frucht  werde  schon  Stückweise  von  ihr  kommen, 
und  sie  alsdann  ihre  Gesundheit,  wieder  erlangen. 
Nun  verweigerten  Eltern  und  Tochter  die  Operation 
des  Kaiserschnittes.  Kein  Zureden  , selbst  des  Beicht- 
vaters, half  nun  weiter,  etwas.  Das  Kind  ging  frei?- 
lieh  in  ihr  in  Fäulnlss  über,  die  Kopfgeschwulst 
berstete,  faules  Gehirn  und  stinkende  Blähungen  ka- 
men aus  den  Geburtstheilen , auch  ein  Stirnbein , da« 
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§.  336. 

Um  einer  solchen  Leidenden  Mufh  zu  machen, 
ist  es  nothwendig,  ihr  zwar  die  Wichtigkeit  der  Ope- 
ration zu  schildern,  aber  ihr  ans  neueren  Beispielen 
zugleich  zu  erweisen,  dass  mehrere  Kreissende,  an 
denen  man  die  Operation  sogar  wiederholt  unternahm, 
sie  überstanden  haben;  und  dass  selbst  die,  welche 
sie  glücklich  überstanden,  manchmal  recht  schwäch- 
liche Personen  waren.  Dfer  Kaiserschnitt  aber  ist, 
wenn  man  die  Grösse  der  Wunde,  die  Gebrechlich- 
keit, Kränklichkeit  und  Dürftigkeit  der  meisten  Sub- 
jecte,  an  denen  er  gemaclit  wurde,  die  vorhergegan- 
gene Anstrengung  zur  Geburt,  ehe  er  in  vielen  Fäl- 
len unternommen  wurde,  und  die  ganz  unzweckmäs- 
sige Behandlung  bei  Vielen  nach  der  Operation  er- 
wägt, bei  der  Zusammenzählung  der  bekannten  I’äl- 
le,  so  oft  glücklich  ausgefallen,  dass  man  sich  wun- 
dern muss,  und  dass  es  von  wenig  Ueberlegung  zeugt, 
wenn  Manche  sagen:  „Fast  alle  Wöchnerinnen,  an 
denen  der  Kaiserschnitt  unternommen  worden,  sej^^cn 
gestorben”  «). 


Uebrige  blieb;  und  nachdem  sie  vom  i 2.  Jul.  an  We- 
hen verspürt  hatte,  verschied  sie  den  2 0.  Jul.  — 
Im  Leichnam  fand  sich  Fnt/.ündung  des  Unterleibes, 
und  die  Conjugata  nur  einen  Zoll  und  vier  Linien 
breit. 

'*)  F.bcn  so  unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  jetzt 
meist  nur  die  Fälle  mit  glücklichem  Ausgange  be- 
kannt gemacht,  und  die  unglücklichen  versclnvifgcn 
würden.  Mancher  glückliche  Full  wird,  weil  der 
Beobachter  Nichts  ordentlich  aufschricb,  oder  eine  Ge- 
legenheit abwartcu  will,  nie  bekannt  gemacht.  In 
der  Biographie  des  I).  Joh.  Pet.  Frank.  Wien.  1802. 
8.  S.  128.  erzählt  dieser,  dass  ein  junger  gewöhn- 
licher Landwundarzt,  Namens  Ccssa,  Chirurgu  mi- 
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§•  33y. 

Um  die  Verunreinigung  der  Ziminerluft  so  viel 
wie  möglich  zu  vermeiden,  welche  bei  allen  in  Kör- 


nore  zu  Poniponesco,  in  Mayland  an  einer  Erstge- 
bärerin den  Kaiserschnitt  so  glücklich  verrichtet  ha- 
be, dass,  wie  Frank  sie  nach  nicht  ganz  6 Wo- 
chen besuchte,  er  schon  eine  grosse  geheilte  Narbe 
an  ihrem  Leibe,  und  eine  muntere  Genesene  fand. 

Nie  ward  wahrscheinlich  dieser  Fall  beschrieben 

und  öffentlich  bekannt  gemacht.  — Klein,  in 
Stuttgart,  der  schon  hier,  wie  er  mein  Hausgenos- 
se und  Schüler  war,  die  glücklichen  und  unglück- 
lichen Kaiserschnitte  aus  den  Nachrichten  darüber 
zusammenzähltc,  fand  unter  ii6  Füllen  yo  glück- 
liche Ausgänge  und  26  tödtliche,  und  dass  von  den 
unglücklichen  seit  1772.  bis  in  die  Mitte  der  90 
Jahren  20  unglückliche  und  nur  14  glückliche  Vor- 
kommen; vor  dieser  Zeit  aber,  seit  i5oo — >769. 
seyen  nur  6 unglückliche  und  76  glückliche  vorge- 
kommen. Die  Sache  ist  selir  natürlich.  In  vori- 
gen Zeiten  hielt  man  es  nur  der  Mühe  und  des  Ruh- 
mes werth,  die  glücklichen  Fälle  zu  erzählen;  in 
neueren  Zeiten  aber  sah  man  wohl  ein,  wie  gut  es 
für  die  Wissenschaft  und  Kunst  sey,  auch  die  un- 
* glücklichen  zu  kennen , und  wie  wenig  es  denijRuhm 
eines  geschickten  Wundarztes  und  Geburtshelfers  bei 
: verständigen  und  billigen  Männern  schaden  könne, 
wenn  er  auch  seine  Operationen,  die  einen  unglück- 
, liehen  Ausgang  haben , bekannt;  mache.  Nur  ver- 
achtungswürdige, bösherzige  Neider  suchen  in  sol- 
chen Fällen  einen  Grund  zur  Verlüumdung.  — Klein 
hat  daher  auch  keinen  Anstand  genommen,  einen 
Fall  bekannt  zu  machen;  „Geschichte  eines  unter 
den  glücklichsten  Umständen  gemachten,  und  den- 
noch, unglücklich  abgelaufenen  Kaiserschnittes.  S. 
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perhöhlen  eindringenden  Wunden  sehr  nanhtheilig  ist, 
muss,  zumal  in  niedrigen  Zimmern,  eine  grosse  An- 
zahl von  Zuschauern  vermieden  werden,  welche  aus- 
serdem auch  einen  erschüKernden  Eindruck  machen; 
und  das  Zimmer  muss  geliörig  erhellt,  massig  warm 
gehalten  und  vor  aller  Zugluft  verwahrt  werden. 

§.  538. 

Hat  die  Kreissende  sich  durch  vergehliche  An- 
strengung zur  Geburt,  durch  erhitzende  lleförderungs- 
luittel  zur  Geburt,  durch  lange  Beängstigung  und 
schlaflose  iSächte  sehr  erhitzt,  so  bringe  man  sie  wäh- 
rend der  Zeit,  wo  die  Ziihereitungen  zur  Operation 
gemacht  werden,  in  ein  mässig  warmes  Ilalbbad,  und 
gebe  ihr  ein  kühlendes  und  beruhigendes  Mittel,  wie 
von  versüsstem  Salpetergeist  und  etwas  Opium,  oder 
lasse  eine  Mandeln-  und  Mohnsamen  Emulsion  reich- 
lich trinken.  Eine  Armaderlässe  ist  nur  bei  einem 
wirklichenEntzündungszustande  nothwendig.  DerDick- 
dariu  muss  durch  Kl}  stiere  ausgeleert,  und  in  die  Urin- 


*m.  Loders  Journ.  f.  d.  Chir.  2.  Bd.  4.  St.  1799. 
S.  744-  — Auch  die  neuesten  Zeiten,  nicht  nur 
die  älteren,  haben  Beispiele  aufzuMeisen , wo  eine 
und  dieselbe  Person  zwei  und  dreimal  den  Kaiser- 
schnitt aushielt.  Die  Geschichte  eines  zum  zweiten 
Mal  an  einer  und  derselben  Person  verrichteten  Kai- 
serschnittes steht  in  den  Russischen  Samml.  für  Na- 
turwissenschaft und  Ileilkunst  von  Crichton,  Reh- 
mann und  Burdach.  Riga  u.  Lcipz.  1816.  i.  Bd. 
4.  Hft. ; und  von  drei  Kaiserschnitten  an  einer  Per- 
son s.  Comment.  Soc.  Reg.  Scient.  Gott,  recent.  \'ol.  II. 
181 3.  F.  B.  Osiander  novam  methoduni  instituen- 
di  vivente  femina  ventris  gravidi  incisionem,  ab  ip- 
so inventam,  et  bis  pcractam  adjcctis  observationi- 
bus  huc  fttcicntibus  praclcctionc  exposuit.  S.  1 8.  etc. 

51  * 


484  ^ ' -Abschn.  Enlbindangsiehre.  A.  JAerkz.  ii.  Operal. 

blase,  zur  Sicherheit,  dass  der  Urin  gewiss  abgeflos- 
sen ist,  der  Harnableiter  gebracht  werden. 

§•  339. 

Das  Lager  zur  Operation  w'ird  am  besten  auf 
meiner  Geburtsstelle  zubereitet.  Auf  keinen  Fall  le- 
ge man  die  zu  Operirende  zu  niedrig,  auch  auf  kein 
breites  Bett,  bei  dem  man  nicht  von  beiden  Seiten 
gehörig  beikommen  kann.  — Ueber  das  Lager  muss 
ein  starkes  Bettlaken  gelegt  werden,  auf  welchem 
man  nach  der  Operation  die  Entbundene  ins  Wochen- 
bett heben  kann.  In  die  Gegend  des  Kreuzes  wird 
meine  Leibbinde  für  Wöchnerinnen  gelegt,  damit  sie 
nach  der  Operation  gleich  umgelegt  werden  kann.  Um 
sie  jedoch  vor  dem  abfliessenden  Blute  zu  schützen, 
muss  sie  zu  beiden  Seiten  mit  Handtüchern  bedeckt 
w'erden. 


§.  54o. 

/ 

Wenn  die  zu  Operirende  auf  das  Lager  gebracht 
ist,  muss  vor  allen  Dingen  ihr,  meist  verbogener, 
schiefer  Leib  mit  mehreren  kleinen  Kissen  und  Pol- 
stern so  unterstützt  werden,  dass  sie  bequem  und  ge- 
rade auf  dem  Kücken  liegen  kann,  ohne  dass  der  Leib 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin  hängt,  noch  zu 
sehr  angespannt  wird.  Dabei  muss  man  ferner  wohl 
crw'ägen,  dass  in  solchen  Personen,  die  einen  ver- 
bogenen Rücken  haben,  die  Gebärmutter  gewöhnlich 
schief  und  verdreht  steht,  so  dass  oft  nicht  das  Vor- 
dertheil  der  Gebärmutter  mit  dem  Vordertheil  der 
Bauchdecken  parallel,  sondern  eine  Seite  der  Gebär- 
mutter nach  vorne  gekehrt,  und  der  eine  Eyerstock 
und  Eyergang,  statt  zur  Seite,  nach  vorne  gegen  den 
Bauch  gekehrt  ist.  Die  Hände  und  Füsse  der  zu  Ope- 
rirenden  brauchen  nicht  gebunden  zu  werden,  wel- 
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clies  nur  Schrecken  erweckt  *),  sondern  nur  mit  Hand- 
tüchern umwickelt  und  diese  fest  gehalten  zu  werden. 

§.  34 1. 

Zu  der  Operation  sind  folgende  Instrumente  und 
Geräthschaften  noth wendig:  x)  die  beiden  oben  an- 

gegebenen Messer,  Cultellus  incisorius  et  dilatatorius. 

2)  Steins  Arterienzange  und  eine  Arterienpincette. 

3)  Vier  bis  sechs  kleine  Nadeln  zur  Bauchnaht  sammt 
dem  dazu  nöthigen  gewichsten  Zwirn.  4)  Die  Nabel- 
schere mit  den  Nabelbändcrn.  5)  Der  Harnableiter. 
6)  Die  Leibbinde  für  Wöchnerinnen,  mit  Bändern  ver- 
sehen. 7)  Vier  feine  und  reine  Schwämme.  8)  Zwei 
bis  drei  Waschbecken  mit  warmem  und  kaltexn  Was- 
ser. 9)  Eine  Schale  mit  reinem  und  warmem  Oli- 
ven- oder  Mohnöl,  lo)  Etliche  weiche  und  warme 
Handtücher.  11)  Fingerslange,  gezupfte,  in  Bündel 
gelegte  Leinwand,  12)  Auf  Leinwand  gestrichenes 


*)  Ich  habe  einige  Mal  bei  Steinschnitten  in  meinem 
Vaterlande  beobachtet,  dass  sogar  herzhafte  männliche 
Menschen  Nichts  so  sehr  erschreckte,  als  das  Binden  der 
Bünde  an  die  Füsso  mit  Le  Dran’s  Bracelets.  Es 
erinnert  gar  zu  sehr  an  die  Handschellen  der  Missc- 
thäter.  Bei  sehr  schmerzhaften  Operationen , wie  bei 
der  des  Mutterkrehses  und  der  Sarcome,  habe  ich 
immer  nur  die  Hände  von  Gehülfen  halten  lassen, 
und  nicht  ein  einziges  Mal,  unter  mehr  als  ctlich 
und  60  in  und  von  der  Vaghia  aus  unternommenen 
schneidenden  Operationen,  hat  mir  eine  Frau  die 
Hand  zu  halten  oder  während  dem  Schneiden  zuzu- 
greifen verlangt;  da  doch  bei  gewöhnlichem  Entbin- 
den mit  der' Zange,  wenn  vom  Drehen  des  Kopfes 
Krampf  in  einem  Fuss  entsteht,  manche  Kreissende 
so  gerne  Einhalt  thun  will,  und  überhaupt  die  Ope- 
ration zu  henunen  strebt. 
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Klebpflaster.  1 3) Styptisches Pulver  (§.  i gy.).  i4)Recht 
guter  Essig.  i5)Ziiumt-  und  llatanhiatinctur.  i6)Al- 
cohol  Vini.  ly)  Eine  Flasche  mit  recht  gutem  al- 
■ ten  Rheinwein.  Ueberdiess  ist  ein  geschickter  Gehül- 
fe  zum  Halten  des  schwangeren  Leibes,  zum  Zurück- 
halten der  vordringenden  Gedärme  und  des  Netzes; 
ein  Anderer  zum  Darreiclien  des  Nöthigen,  Leuchten, 
Halten  und  Abnehmen  des  Kindes,  und  dann  zwei 
Personen  zum  Halten  der  Hände  und  Fässe  zu  den 
Seiten  nothwendig.  Das  Hemd  der  zu  Operirenden 
muss  vorne  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  zum 
Schliessen  mit  schmalen  Rändern  versehen  seyn,  dass 
es  sowohl  bei  der  Operation,  als  nachher  beim  Ver- 
band von  einander  geschlagen  werden  kann. 

§.  34a. 

Ist  die  zu  Operirende  auf  das  Lager  gebracht, 
so  gebe  man  ihrem  Körper  die  nöthige  Richtung,  und 
untersuche  dann  noch  einmal  genau  die  Lage  der  Frucht, 
um,  womöglich,  auszumitteln , wo  der  Mutterkuchen 
sich  beünde,  und  diese  Stelle  mit  dem  Einschnitt  zu 
verschonen. 

§.  343. 

Es  bleibt  nun  die  Frage  noch  übrig:  welche  von 
den  bekannten  iVrten,  den  Kaiserschnitt  zu  verrich- 
ten, soll  der  Geburtshelfer  wählen?  i)  Die  am  häu- 
figsten erwählte  Stelle  des  Einschnitts  ist  die  Mitte 
des  Bauches  oder  die  weisse  Linie.  In  dieser  Linie 
aber  kann  er  nur  gemacht  werden,  wenn  die  Entfer- 
nung des  Nabelrandes  vom  Rande  der  Schoosbeine  ei- 
ne Länge  von  neun  Zoll  hat;  denn  um  ein  zeitiges 
Kind  durchzuführen,  darf  der  Einschnitt  in  die  Bauch- 
decken und  Gebärmutter  nicht  unter  sechs  Zoll,  meist 
aber  muss  er  sieben  Zoll  seyn,  weil  sich  die  Wunde 
bis  dahin,  wo  der  Geburtshelfer  den  höher  und  in 
der  Seite  der  Gebärmutter  liegenden  Hintern  des  Kin- 
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des  lierabgeholt  hat,  schon  um  etliche  Zolle  verkürzt. 
IJei  kleinen  huckligten  Personen  ist  aber  manchmal 
der  Haum  so  klein,  dass  er  nur  sieben  bis  acht  Zoll 
im  Ganzen  beträgt  *).  Nun  muss  aber  der  Geburts- 
helfer mit  dem  Einschnitt  anderthalb  Zoll  von  dem 
oberen  Rande  der  Schoosbeine  entfernt  bleiben,  um 
sicher  zu  seyn,  dass  er  nicht  die  Urinblase  verletze, 
und  einen  Zoll  vom  Rande  des  Nabels,  weil  da  die 
Stelle  so  dünne  ist,  dass  sich  die  Wunde  nicht  ger- 
ne schliesst,  und  leicht  Netz  oder-  Gedärme  auslässt, 
wenn  die  Nabelgrubestelle  selbst  eingeschnitten  wird. 
Sonst  hat  der  Einschnitt  in  der  W'eissen  Linie  den 
Vortheil,  dass  er  am  w'enigsten  blutet,  am  leichte- 
sten heilt,  und  in  der  Gebärmutter,  wenn  der  Ein- 
schnitt auch  auf  die  Mitte  trifft,  selten  die  Mutter- 
kuchenstelle getroffen  wird. 

§.  344. 

Kann  der  Einschnitt  nicht  in  der  Mitte  des  Bau- 
ches gemacht  Averden,  so  unternehme  man  ihn  2)  in 
der  Seite  neben  der  weissen  Linie,  und  zwar,  wenn 
man  nicht  deutliche  Anzeige  hat,  dass  der  Mutterku- 
chen in  der  linken  Seite  seinen  Sitz  habe,  (und  diess 
ist  nur  selten  der  Fall,  und  man  fühlt  dann  äusser- 
lich  auch  die  Fusstheile  des  Kindes  in  dieser  Seite) 
so  mache  man  den  Einschnitt  in  der  linken  Seite  und 
zwar  drei  Finger  breit  **)  von  der  weissen  Linie  so. 


*)  [Ich  habe  gefunden,  dass  der  Abstand  des  Nabels 
von  den  Schoosbeinen  bei  solclien  oft  nur  fünf  Zoll 
beträgt.] 

**)  [Eine  Entfernung  des  Schnittes  auf  3 Zoll  von  der 
Linea  alba  möchte,  der  Arteria  epigastrica  wegen,  we- 
niger passend  seyn,  als  eine  Entfernung  von  einem 
Zoll.] 
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dasa  man  drei  Finger  breit  über  dem  Nabel  zur  Sei- 
te anfängt,  und  ihn  auf  sechs  Zoll,  etwas  schräg  nach 
innen,  zwei  Zoll  von  der  weissen  Linie  entfernt,  en- 
digt. Auf  diese  Weise  ist  man  sicher,  die  epigastri- 
schen Ciefässe  nicht  zu  verletzen,  denn  diese  steigen 
aiich  bei  solchen  kleinen  Personen  gerade  vier  Fin- 
ger oder  drei  Zolle  breit  von  der  Linea  alba  empor*). 
Sollte  aber  der  Mutterkuchen,  nach  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit, die  man  aus  der  liichtung  der  Glieder 
der  Leibesfruclit  wahrnehmen  kann,  in  der  linken  Sei- 
te sich  belindcn,  so  mache  man  den  Einschnitt  auf 
der  rechten;  denn  der  Unterschied,  ob  man  auf  die 
Mutterkuchenstelle,  oder  auf  eine  dieser  entgegenge- 
setzte der  Gebärmutter  trifft,  ist  in  Hinsicht  der  131u- 
tung  so  gross,  dass  in  jenem  Fall  in  wenigen  Minu- 
ten mehrere  Pfunde  Blut,  in  diesem  fünf  bis  sechs 
Unzen  verloren  gehen, 


*)  Nie  habe  ich  zuvor  an  einer  Gebärenden  das  merk- 
würdige Phänomen  gesehen,  das  ich  mit  mehreren 
meiner  Herren  Practicanten  am  i3tcn  Mai  1811, 
an  einer  kleinen,  kaum  vier  Fuss  hohen,  cc.  4o 
Jahr  alten,  uusserst  mageren,  erstmals  gebärenden, 
dünnhäutigen  Frau  unter  schmerzhaftem  und  wegen 
Enge  des  Beckens  sehr  schwerem  Kreissen  wahrnahni, 
nämlich,  dass  auf  einmal  die  beiden  Venae  epiga- 
stricitc,  als  zwei,  Rabenfedern  dicke,  blaue  Ädern  zum 
Vorschein  kamen,  und  zu  beiden  Seiten  der  Linea 
alba  in  einer  Entfernung  von  meiner  platten  Hand 
ohne  Daumen,  das  ist  4 Finger  oder  3 Zoll  breit, 
ohne  einen  Ast  abzugeben,  bis  über  die  Nabelgegend 
ganz  gerade  emporstiegen,  und  man  unmittelbar  un- 
ter ihnen  die  arteriae  epigastricac  parallel  laufend 
und  pulsirend  fühlen  konnte.  Diese  Erscheinung  hielt 
so  lange  an,  bis  die  Frau  mit  der  Zange  entbun- 
den war;  dann  verschwanden  sie  mit  einem  Male, 
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§.  345. 

Den  Schnitt  nach  Lauverjat  und  andern  quer 
über  oder  »inter  dem  Grunde  der  Gebiirinutter  zu  ma- 
chen, ist,  ob  er  gleich  mehnrral  heilte,  aber  auch 
in  der  Folge  zuweilen  bei  gestreckten  Bauchdecken 
wieder  aufriss,  und  zu  innerer  Verblutung  Anlass  gab, 
von  keinem  besondern  Nutzen  und  Vorzug,  vielmehr 
wegen  der  auf  eine  Epigastrica,  den  Mutterkuchen- 
sitz und  die  mnden  Mutterbänder  leicht  treffenden 
Verwundung  sehr  gefährlich  und  das  Herausnehmen 
durch  die  Querwunde  beschwerlich.  Lauverjat  wider- 
spricht dieseju  freilich;  allein  es  ist  nicht  abzusehen, 
wie  das  Alles,  was  die  Erfahrung  als  gefährlich  be- 
stätigte, so  unbedeutend  seyn  sollte *  *).  — So  wie 


80  dass  man  an  der  Entbundenen  auch  nicht  eine 
Spur  mehr  davon  'wahrnahm. 

•)  Lauverjats  n,  Methode,  d.  Kaiserschnitt  zu  machen, 
übers,  v.  Eysold.  S.  iQO.  >,Der  Unterleibs-  oder 
eigentliche  Kaiserschnitt  besteht  darin , dass  man  ei- 
nen fünf  Zoll  langen  Querschnitt  zwischen  dem  rech- 
ten Bauchmuskcl  und  dem  Rückgrat,  mehr  oder  weni- 
ger unter  der  dritten  falschen  Rippe,  nachdem  der 
Gebärmuttergrund  mehr  oder  weniger  erhöht  ist,  in 
die  Bedeckung  des  Unterleibes  macht,  worunter  sich 
die  Gebärmutter  befindet.  Nachdem  der  Unterleib  ge- 
hörig zusammengedrückt  worden,  bedient  mau  sich 
eines  Bistouris  mit  einer  convexen  Schneide,  und 
beendigt  sie  mit  einem  Knopf-  oder  versteckten  Bi- 
stouri. Ich  habe  indessen  mit  dem  erstem  die  gan- 
ze Incision  gemacht.”  — ^ «Der  Einschnitt  muss  so 
nahe  als  möglich  am  Grunde  der  Gebärmutter,  und 
im  Ganzen  dem  in  den  Bedeckungen,  mit  welchem 
cr^  in  diesem  Augenblicke  parallel  ist,  gleich  scyn.” 
„Sobald  man  die  Nachgeburt  gewahr  wird , muss 
inan  einen  Theil  absondern  und  die  Wunde  mit  ei- 


V 
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bei  deia  Lauveijatschen  Schnitt  fast  immer  eine  ar- 
teria  epigastrica  zerschnitten  werden  muss,  so  ist  es 
bei  dem  nie  aiisgeführten  Vorschlag  Steins,  des  Nef- 
fen, eines  Diagonalschnittes  über  Bauchdecken  und 
Gebärmutter  fast  unvermeidlich,  dass  nicht  beide  Epi- 
gastricae  zerschnitten  werden *  *). 


nem  gläsernen,  massig  erwärmten  Trichter  bedecken, 
und  eineMengeBlut,  so  viel  man  nöthig  glaubt, 
' hcrausgelien  lassen , um  die  Muttergefässe  gehörig 
auszuleercn.”  — Das  üebrige  mag  Jeder  selbst  in 
der  angezeigten  Schrift  nachiesen,  die  in  vieler  Rück- 
sicht, auch  durch  die  Eysoldischen  Zusätze,  beleh- 
rend ist. 

*)  Dieser  Vorschlag  steht  S.  1 2 5.  in  den  geburtshülf- 
lichen  Abhandl.  v.  G.  W.  Stein.  Marb.  i8o3.  Nach- 
dem er  Lauverjats  Querschnitt  im  Ganzen  billigte 
S.  116.,  aber  ihm  für  seine  Erfindung  und  Ausfüh- 
rung nicht  mehr  Verdienst  lässt,  „als  das  des  Blin- 
den, eine  Sache  ertappt  zu  haben,”  so  thut  er  S.  1 2 5. 
folgenden  Vorschlag,  statt,  wie  Lauverjat,  quer,  schräg 
über  den  Bauch  zu  schneiden,  mit  den  Worten: 
„Wenn  man,  anstatt  quer,  der  Länge  nach,  in  der 
Seite  etc.  zu  schneiden,  vielmehr  das  Aveiteste  Feld 
zu  seinen  Versuchen,  den  unbeschränktesten  Weg  zu 
seinem  Ziel,  (also  querfeldein)  Avähltc;  w'cnn-  man, 
gleichsam  zAvischen  Allem  durchginge,  und  seinen 
Schnitt  über  den  Leib  in  der  Richtung  nach  dem 
Ende  der  einen  Seite  durch  die  Aveisse  Linie  zum 
Ende  der  untersten  falschen  Rippe  der  andern  Seite, 
also  schräg  über  den  scliAvangern  Leib  führte?  — 
Vortheil  genug,  Avenn  Avir  Platz  genug  haben,  un- 
günstigen Umständen  auf  der  einen  oder  der  andern 
Seite  hiedurch  ausAveichen  zu  können.”  Er  meint 
nun , den  Mutterkuchensitz  könne  man  dadurch  A’er- 
meiden,  und  Avas  die  Verletzung  der  cpigastrischcn 
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§.  346. 

Ausser  dein  in  der  Mitte  nnd  zur  Seite  der  weis- 
sen  Linie  zu  unternehmenden  senkrechten  und  etwas 
schrägen  Einschnitt  in  die  Hauchdecken  und  die  obe- 
re Hälfte  der  Gebärmutter,  ist  noch  eine  andere,  von 
mir  erfundene  Art  übrig,  die  untere  Hälfte  j 
derGebärmutter  mit  einem  kleineren  Schnitt  ' 
zu  öffnen,  und  durch  diesen  das  Kind  mit 
geringerer  Gefahr  schnell  herauszuschaf-  ' 
fen.  Nach  dieser  Methode  habe  ich  bereits  im  Jahr  j 
i8o5.  eine  Person,  im  Jahr  1806.  eine  andere  auf 
dem  hiesigen  Entbindungsinstitute  entbunden,  und  im 
Jahr  181Q.  der  königlichen  Societät  der  Wissenschaf- 
ten allhier  durch  eine  Vorlesung  davon  Nachricht  ge- 
geben. •)  — ; Das  Neue  und  Vorzügliche  dieser  Me- 


Gcfiisse  betreffe,  so  seyen  diese  in  den  meisten  Fäl- 
len nicht  weniger  sicher;  eben  das  lasse  sich  von  den 
Muttertronipetcn  und  Eycrstöcken  sagen.  — Was  doch 
gegen  alle  Wahrheit  ist,  wenn  man  die  Lage  dieser 
Theile  bei  dem  senkrechten  Einschnitt  in  der  weisscn 
Linie  oder  niihe  bei  derselben  erwägt,  wo  die  Vasa 
epigastrica  gar  wohl  vermieden  werden  können. 

•)  Eine  Anzeige  davon  steht  in  den  Gött,  gel.  Anz. 
1812.  197* *  1961  — 1965.;  die  Vorlesung 

selbst  aber  in  den  Comment.  Soc.  Reg.  Sc.  Gotting, 
recent.  Vol.  II.  18 13.  S.  i— 24.  Die  wenigsten 
Aerzte  und  Geburtshelfer  haben  vielleicht  die  Com- 
mentation  selbst,  höchstens  jene  Anzeige  davon  ge- 
lesen, und  einige  haben  die  Geschichte  der  ersten 
V^eranlassung  mit  völlig  unwahren  Zusätzen  entstellt, 
um  nur  etwas  zu  tadeln.  Ich  will  daher  die  bei- 
den Fälle  getreu  hier  crzälilcn.  — Nachdem  ich  nie 
zuvor  den  Kaiserschnitt  gemacht  hatte,  traf  es  sich 
endlich  im  Jahr  i8o5,  dass  ich  die  Operation  un- 
ternehmen musste.  Es  meldete  sich  nämlich  den 


492  Abschn.  Entbindangslehre.  A,  VFerhz.  u.  Operat. 

thode  Ist:  a)  dass  der  Schnitt  in  die  untere  Hälfte 

der  Gebärmutter  gemacht  wird,  in  welcher,  wie  die 
Erfahrung  so  oft  lehrte,  Verletzungen  lange  nicht  so 
gefährlich  sind,  als  in  der  oberen  Hälfte  oder  der 
Mitte,  b)  Dass  der  Schnitt  um  zwei  Zoll  kürzer  seyn 
darf,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Einschnitt,  indem  der 
im  oberen  Becken  vorliegende  Kopf  durch  eine  vier, 
höchstens  fünf  Zoll  lange  OefFnung  schnell  durchge- 
schoben werden  kann,  der  Leib  aber  und  die  Nach- 
geburt durch  eben  diese  Wunde  schnell  von  der  Na- 
tur herausgeschafft  werden,  da  im  Gegentheil  der  Ein- 
schnitt in  Linea  alha  und  zur  Seite,  wenn  man  von 
aussen  das  Kind  durch  die  OelFnung  herausziehen 
soll,  6 — -7''  l^ing  seyn  muss,  c)  Dass,  wenn  sich 
die  entleerte  Gebärmutter  zusammengezo|gen  und  in 
das  Becken  herabgesenkt  hat,  die  Wunde  hinter  den 
Schoosbeinen  verborgen  ist,  das  ausgetretene  Frucht- 
wasser und  Blut  durch  die  nahe  Wunde  ausfreten, 
hingegen  Netz  und  Gedärme  nicht  leicht  in  die  Ge- 
bärmutter eintreten  lässt.  — Diese  Voi’theile  sind  wirk- 
lich von  solcher  Wichtigkeit,  dass,  wenn  gleich  in 
den  beiden  Fällen,  wo  ich  diese  Operationsmethode 
anwendete,  der  Ausgang  so  war,  dass  die  Entbunde- 
nen (die  eine  am  3ten,  die  andere  am  4.  Tag)  star- 
ben, doch  jeder  Sachverständige  aus  den  hiebeiste- 
henden Operations-  und  Krankengeschichten  ersehen 
wird,  dass  die  Ursache  des  Todes  nicht  in  der  Ope- 
rationsmethode, sondern  in  dem  zuvor  bestandenen 
Krankheitszustande  lag;  und  wenn  daher  die  Weite 
des  Beckens  nur  immer  das  Einführen  einer  Hand  noch 
zulässt,  und  das  Kind  mit  dem  Kopf  vorliogt,  diese 
Methode  der  altern  vorzuziehen  sey. 

i5ten  Mürz  eine  fremde,  kleine,  nrngere,  kaum  4 
Fuss  2 Zoll  hohe,  etlicli  tind  dreissig  Jahr  alte, 
verstandesschvvache , unehlich  schwangere  Frauensper- 
son in  einem  solchen  Zustande,  der  sie  nach  der 
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Regel  von  der  Aufnahme  ausschloss,  aber  der  das 
Mitleiden  erregen  und  eine  Ausnahme  gestatten  muss- 
te. Sie  war  nämlich,  bei  äusserster  Magerkeit  von 
Hunger  und  Kummer,  über  und  über  mit  der  klein- 
blatterichtcn  sogen,  trockenen  Krätze  und  dem  weis- 
sen  Fluss  behaftet,  und  so  mit  Ungeziefer  in  ihren 
Kleidern  besetzt,  dass  diese  sogleich  auf  den  Mist 
geworfen,  sie  gereinigt,  gebadet  und  mit  andern 
Kleidern  versehen  werden  musste,  ehe  man  sie  an- 
rfihren  konnte.  Von  Kind  auf  schwächlich  hatte  sie 
erst  im  siebenten  Jahre  gehen  gelernt,  im  aSsten 
Jahre  ihr  Monatliches  bekommen,  sich  mit  Nähen 
und  Wollcnspinnen  ernährt,  und  drei  Jahre  zuvor 
an  der  Gicht  krank  gelegen;  sie  gab  an,  von  ei- 
nem französischen  Soldaten  geschwängert  zu  seyn; 
zuvor  aber  habe  sie  nie  mit  einer  Mannsperson  zu 
thun  gehabt,  und  sey  zum  ersten  Mal  schwanger. 
— Am  lOtenMärz  war  sie  erst  so  weit  rein,  dass 
sie  untersucht  werden  konnte.  • — Ich  unternahm 
die  Ausmessung  des  Beckens  in  Gegenwart  der  das 
Collegium  besuchenden  Studirenden.  Ihr  Leib  w'ar 
stark  überhängend,  das  Becken  über  5o°  bis  55° 
geneigt,  die  Höften  von  einer  Spina  ossis  ilei  zur 
andern  8"  S"'.  Der  gerade  Durchmesser  von  dem 
in  das  untere  Becken  heral)gedrückten  Promontorio 
bis  aussen  an  die  Schoosbeine  war.  und  innen 

am  Tigainento  arcuato  Ji"  6'";  rechnete  man  von 
der  Länge  von  aussen  nur  einen  halben  Zoll  ab , so 
blieb  für  den  Raum  vom  Promontorio  zur  oberen  V'er- 
cinigung  der  Schoosbeine  nur  drittehalb  Zoll , und 
diess  war  auch  kaum  die  wahre  Weite  des  Eingangs 
in  das  Becken,  wie  man  noch  jetzt  an  dem  in  WAj- 
geist  aufljewahrtcn  Rumpf  abnclimen  kann.  Da  bei 
einer  solchen  Enge  kein  zeitiges  Kind  durch  das  Be- 
cken geführt  werden  kann,  die  Tödtung,  Enthirnung 
und  Zcrstückung  aber  nach  meinem  Urtheile  uncr- 
laul^t,  und  der  Mutter  bei  solcher  Beckenenge  eben 
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so  gefährlich  und  schmerzhafter  ist,  als  der  Kaiser- 
schnitt, so  beschloss  ich,  M'enn  die  Geburt  noch 
Wochen  verziehen  sollte,  als  bis  wohin  ihrer  Mei 
nung  nach  die  Schwangerschaft  noch  dauren  könne,” 
sie  durch  den  Kaiserschnitt  zu  entbinden.  Es  wur- 
de daher  auch  alle  Anstalt  dazu  getroffen.  Zugleich 
trug  ich  Sorge,  ihren  Gesundheitszustand  durch  Nah- 
rungs - und  Arzneimittel  und  durch  Bäder  zu  ver- 
bessern. Den  1 gten  März  war  das  Alles  angefan- 
gen, aber  schon  den  2 osten  traten 'Wehen  bei  ihr 
ein,  an  einem  Tage,  da  noch  drei  andere  schwere 
Entbindungen  auf  dem  Entbindungsinstitute  vorge- 
nommen werden  mussten.  Vormittags  vor  cilf  Uhr 
musste  ich  an  einer  kleinen  seit  24  Stunden  kreis- 
senden Person  eine  äusserst  schwere  Wendung  auf 
die  Füsse  verrichten  und  mit  der  Zange  vollenden; 
um  1 Uhr  desselben  Mittags  entband  mein  Sohn  ei- 
ne Kreissende  mit  der  Z.nnge;  und  Abends  um  7 Uhr 
• ein  Studiosus  Harting  eine  dritte  auf  eben  die  Wei- 
se. Während  dem  wurde  die  Anzeige  gemacht,  dass 
die  Schwangere,  bei  der  man  die  V^ermuthung  zum 
Kaiserschnitt  habe,  Wehen  verspüre.  Bei  der  Un- 
tersuchung war  der  Muttermund  schon  vier  Finger 
breit  offen,  die  Wassef  abgeflossen  und  der  Kopf 
lag  auf  der  oberen  Apertur.  Sobald  die  Studieren- 
den beisammen  w’aren,  wurde  die  Kreissende  auf  das 
Entbindungslager  gebracht,  und  noch  einmal  aufs 
genaueste  untersucht.  Mag  die  bange  Erwartung  ei- 
ner schw'crcu  Entbindung  die  Wehen  früher  erregt 
haben,  was  doch  noch  sehr  zweifelhaft  blieb,  so 
konnte  doch  keine  Person  ruhiger  und  ohne  Spur 
^ von  Leichtsinn  gelassener  seyn,  als  die  Gebärende. 
Nachdem  ich  nun  durch  die  wiederholte  Untersu- 
chung überzeugt  war,  dass  der  Bcckcnraum  vom  Pro- 
montorio  bis  zur  V^ercinigung  der  Schoosbeine  nur 
zwei  Zoll  und  fünf,  höchstens  sechs  Linien  hatte, 
BO  erklärte  ich  meinen  herbeigerufenen  Zuhörern,  von 
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denen  ich  die  Geübteren  selbst  untersuchen  liess,  dass 
bei  dieser  Enge  kein  zeitiges  Kind  auf  dem  natür- 
lichen Wege  zur  Welt  zu  bringen  scy;  das  Perfo- 
riren  aber,  wenn  auch  gleich  andere  Geburtshelfer 
cs  vielleicht  vorzichen  würden,  zumal  eines  der  Wahr- 
scheinlichkeit nach  lebenden  Kindes  von  mir  für  ei- 
ne unerlaubte,  unmenschliche  und  offenbar  mörderi- 
sche Handlung  gehalten  werde,  deren  sich  ein  recht- 
schaffener und  geschickter  Geburtshelfer  heutiges  Ta- 
ges schämen  müsse;  solches  aber  nicht  einmal  die 
Geburt  erleichtere,  sondern  ausserdem  noch  die  für 
die  Mutter  höchst  gefährliche  Anwendung  der  Hirn- 
schädelzangen, Messer  und  Haken  erfordere,  um  den 
entleerten  Kopf  und  den  Leib  hervorzubringen,  so 
werde  ich  mich  dazu  nie  cntscbliessen , sondern,  da 
die  Gebärende  drei  Wochen  zu  früh  niederzukommen 
vermeine,  oder  überhaupt  die  Zeit  ihrer  Niederkunft 
nicht  gewiss  wisse,  mit  der  Hand,  w'o  möglich,  durch 
das  Becken  gehen,  den  Kopf  umgreifen , um  aus  sei- 
ner Grösse  zu  urtheilen,  ob  es  etwa  möglich  sey, 
ihn,  wo  nicht  voran,  doch  durch  Wendung  auf  die 
Füsse,  und  hernach  mit  der  Hand  allein  oder  Hand 
und  Zange  durch  das  Becken  zu  führen;  damit  mir 
nicht  nach  einem,  ohne  diese  Erforschung  unternom- 
menen Bauch-  und  Gebärniuttereinschnitt,  im  Fall 
ein  zu  frühzeitiges  kleines  Kind  hervorgezogen  wür- 
de, der  Vorwurf  gemacht  werden  möchte,  dieses  Kind 
hätte  noch  auf  dem  natürlichen  Wege  zur  Welt  ge- 
bracht Averden  können.  Wenn  ich  aber  die  Wen- 
dung nach  A’orsichtigen  Versuchen  für  unmöglich  hal- 
te, so  wollte  ich  sodann  den  Kaiserschnitt  unterneh- 
men. — Nach  dieser  Erklärung  umgriff  ich  den  Kopf, 
hielt  ihn  und  darnach  den  Leib  für  so  gross,  dass 
das  Kind  schw'erlich  und  nur  mit  grösster  Mühe  ver- 
kehrt durch  dijs  Becken  zu  bringen  scyn  möchte, 
dass  es  aber  doch  des  Versuchs  werth  sey,  Aveil  ich 
schon  vorher  durch  nicht  viel  weitere  Becken  Kinder 
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zur  Welt  gebracht  hattc.'^  Bei  völlig  horizontaler  La- 
ge versuchte  ich  daher,  ob  es  etwa  möglich  wäre, 
an  dem  Kopf  »vorbei  zu  den  Füssen  zu  kommen,  hob 
zu  dem  Ende  den  Kopf  etwas  in  die  Höbe,  und  ging 
mit  der  linken  Hand  an  dem  Gesiebte  vorbei  nach 
den  Füssen,  war  aber  nicht  im  Stande,  bei  der  En- 
ge und  starken  Neigung  des  Beckens,  sie  in  dieser 
und  anderer  Lage  der  Kreissenden  herabzuholen.  Ei- 
ner meiner  geübten  Schüler  vermeinte,  er  könnte  viel- 
leicht vermög  seiner  schmalen  Hände  und  Arme  hö- 
her reichen,  und  bat  mich,  ihm  zu  erlauben,  einen 
Versuch  zu  machen.  Er  war  aber  nicht  einmal  im 
Stande,  seine  Hand  durch  das  enge  Becken  zu  füh- 
ren. Nachdem  ich  mich  nun  überzeugt  hatte,  dass 
Nichts  übrig  bleibe,  als  der  Kaiserschnitt,  schickte 
ich  mich  nach  einer  Ruhe  von  einer  halben  Stunde 
zu  demselben  an.  Mein  schon  nach  dem  ersten  Un- 
tersuchen erklärter  Vorsatz  war,  den  Einschnitt  in 
der  linken  Seite  zu  machen,  die  Gebärmutter  zusam- 
menzuheften, um  das  Klalten  der  Wunde,  das  Ein- 
treten des  Netzes  und  der  Gedärme  in  dieselbe,  und 
das  Eindringen  der  Luft  durch  den  Muttergang  und 
die  Wunde  zu  den  Gedärmen  zu  verhüten , und  so  die 
' grossen  Hindernisse  der  Heilung  und  Gefahr  für  das 
Leben  der  Entbundenen  w egzuräumen.  Hass  von  dem 
Heften  des  Uterus  ein  glücklicher  Erfolg  zu  erwarten 
wäre,  schloss  ich  aus  dem  bereits  erwäbnten  Fall, 
den  Lauverjat  a.  a.  O.  (oben  §.  3 2 3.)  anfilhrt.  Die 
Wunden  der  Bauchdecken  hingegen  gedachte  ich  durch 
blosses  Heften  mit  Pflastern  zur  V'ereinigung  zu  brin- 
gen. — Unter  den  Versuchen  zur  Wendung  aber  beim 
Aufheben  des  Kopfes  war  mir  plötzlich  der  Gedanke 
bcigcfallen:  „Wie  wäre  cs,  wenn  man  den  Kopf  so 
fest  hielte,  auf  diesen  einschnitte  und  ihn  durch  die 
Wunde  schöbe;  sollte  da  nicht  d.is  Kind  durch  eine 
kleinere  Wunde  gehen,  w'cnn  der  Kopf  zuerst  durch- 
gebracht wäre,  da  man  so  oft,  wenn  das  Kind  an 
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den  Hüften  liervorgezogcn  wurde,  und  der  Kopf  zu- 
letzt kam,  die  Wunde  vergrössern  musste,  weil  sich 
der  Uterus  bis  dahin  schon  viel  zusammengezugen 
hatte?”  Und  nachdem  ich  während  dem  Ausruhen 
darüber  nachgedacht  hatte,  schien  mir  der  Gedanke 
so  vortheilhaft  und  ausführbar,  dass  ic'h  dem  ver- 
sammelten Collegio  meine  Gedanken  erött'nete,  die 
Vortheile  erklärte  und  sagte,  dass  ich  aus  den  be- 
reits erwähnten  Gründen  diese  Art,  den  Kaiserschnitt 
zu  verrichten,  jetzt  gleich  auszuführen  gedenke;  der 
Kreissenden  aber  erklärte  ich,  was  nun  nothwendig 
scy,  sic  von  ihrer  Leibesfrucht  zu  enthinden.  Oh- 
ne alle  Weigerung  Hess  sie  sich  solches  gefallen, 
versprach,  sich  recht  ruhig  zu  verhalten,  und  schimpf- 
te nur  auf  den  Schwängercr,  der  Schuld  daran  scy, 
dass  man  ihr  den  Lauch  aufschneiden  müsse,  und 
dass  sie  alle  Mädchen  warnen  Avolle,  sich  vor  den 
franz.  Soldaten  in  Acht  zu  nehmen  ctc.;  kurz,  sic 
sprach  vor  und  während  der  ganzen  Operation  so 
viel  Scherz  - und  Krnsthaftes , dass  ich  ihr  verschie- 
dene Mal  Stillschweigen  gebieten  musste.  Die  Ope- 
ration verrichtete  ich  auf  folgende  Weise:  Nachdem 
ich  die  Gebärende  horizontal , doch  mit  erhabenem 
Kopf,  auf  meine  Geburtsstclle  über  ein  Letttuch  und 
die  Ijcibbinde  gelegt,  und  die  Gehüifcn  ungeordnet 
hatte,  brachte  ich  sitzend  meine  linke  Hand  gera- 
de so  ein,  wie  zuvor,  da  ich  die  Wendung  versuch- 
te, hob  den  Kopf,  am  Gesichte  gefasst,  in  die  Höhe 
und  lixirte  ihn  gegen  den  linken  geraden  Lauchmus- 
kcl,  und  nachdem  ich  eine  Länge  von  vier  Zoll  dar- 
über bezeichnet  hatte,  schnitt  ich  mit  dem  conve- 
xen Stcinschen  Messer  die  Lauchdecken  durch,  so 
dass  drei  Schnitte  die  Wunde  vollendeten  und  die 
Gebärmutter  blos  var.  Nun  machte  ich  über  dem 
Kopf  in  der  Mitte  der  Laurlnvundc  einen  Einschnitt 
in  den  Uterus,  und  erweiterte  diese  Wunde  mit  dem 
Stcinschen  concaven  Messer  nach  oben  und  unten. 
Osia/iäcrs  IJandb.  3.  II.  ßj. 
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Da  aber  dieses  Messer  sehr  .breit  ist,  und  der  Ute- 
rus sich  schon  an  den  Kopf  anschloss , so  ward  die 
Erweiterung  schief,  ging  nach  oben  rechts  hin,  un- 
ten links.  Die  Blutung  war  sehr  gering,  und  kaum 
war  die  Gebiirmutterwunde  auf  vier  Zolle  erweitert, 
so  entschlüpfte  der  Kopf  meiner  Hand  durch  die  Wun- 
de, und  der  Leib  folgte  so  schnell  nach,  dass  der 
Gehülfe,  Hr.  Dr.  Delius,  kaum  geschwind  genug  cs 
aulfassen  konnte.  Meine  Absicht  war , die  Hand  im 
Uterus  zu  lassen,  bis  der  Mutterkuchen  Ijfs  wäre, 
und  ihn  durch  den  Muttermund  herauszunehmen ; aber 
während  der  Gehülfe  die  Nabelschnur  unterbinden 
und  abschnciden  wollte,  schlüpfte  auch  der  Mutter- 
kuchen sammt  den  Häuten  durch  die  Wunde,  und 
ich  musste  eilen,  die  leere  Hand  herauszuzichen,  in- 
dem die  Gebärmutter  so  schnell,  als  wäre  sie  nicht 
verwundet,  sich  über  sie  zusammenzog.  Das  Kind 
gab  nur  schwache  Lebenszeichen,  und  wurde  vom 
Geliülfcn  in’s  warme  Bad  gebracht.  Sobald  meine 
Hand  aussen  war,  sank  die  Gebärmutter  in  die  Tie- 
fe des  Beckens,  und  der  Gehülfe,  welcher  mit 
einem  in  warmes  Oel  getauchten  Handtuch  das  Netz 
# ^ und  die  Gedärme  zurückhalten  sollte,  konnte  das 
Hervortreten  dieser  Eingeweide  wegen  der  fortdau- 
ernden Redseligkeit  der  Gebärenden  nicht  verhindern. 
Hingegen  Hess  sie  nicht  die  geringste  Klage  über 
die  Wunde  hören.  Um  eben  dieses  beständigen  Ge- 
redes und  des  Versinkens  der  Gebärmutter  in  die 
Beckenhöhle  willen  sah  ich  wohl  ein,  dass  die  blu- 
tige Naht  nicht  zu  vermeiden  sey,  und  nachdem  ich 
mit  Mühe  die  vorgefallenen  Gedärme  zurückgebracht 
hatte,  legte  ich  vier  Hefte  an,  fasste  aber  blos  die 
allgemeine  Bedeckung  in  die  Nadel.  Diess  schien  ihr 
etwas  empfindlich  zu  seyn.  Sic  sagte  jedoch  scher- 
zend: „Nähen  Sie  mir  nur  mein  Zeug  (d.  i.  meine 
Kleidungsstücke)  nicht  mit  an.*’  Ueber  die  Wunde 
legte  ich  Charpie  und  zwei  grosse  über  die  Hüften 
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reichende  Heftpflaster,  schloss  die  Ficihhindc  darüber, 
und  brachte  einen  in  Wein  getauchten  Ifadesclnvanun 
in  den  Muttergang.  Die  Entbundene  wurde  darauf 
in’s  Bett  getrjigcn,  und  befand  sich  so  munter,  wie 
manche  auf  dem  natürlichen  Wege  schwer  Entbun- 
dene sich  nicht  befindet.  Zur  Erquickung  wurde  ihr 
etwas  Wein  und  Fleischbrühe,  und  zur  Beruhigung 
eine  massige  Mischung  von  Tinct.  Cinn.  Opii  und 
liiq.  anod.  gegeben;  und  ihr  sowohl,  als  den  Her- 
ren , w eiche  die  Wache  bei  ihr  übernommen  hatten, 
und  Hj rer  Wärterin  wurde  aufgetragen,  zu  verhüten, 
dass  sie  viel  spreche,  noch  in  der  Ruhe,  wenn  sIq 
eintrete,  gestört  würde.  Die  Nacht  war  auch  im 
Ganzen  sehr  ruhig;  sie  schlief  von  Zeit  zu  Zeit  ei- 
nige Viertelstunden,  und  wenn  sie  erAvachte,  hatte 
sie  so  wenig  über  Schmerzen  zu  klagen,  dass  sie 
vielmehr  in  ihrer  gutmüthigen  Einfalt  scherzte.  Je 
und  je  trank  sie  ctAvas  Wasser  mit  Himbeercssig, 
nahm  einige  LölFel  voll  Fleischbrühe  mit  Appetit,  und 
ihr  Puls  Avar  miissig  geschwind.  Um  halb  6 Uhr 
Morgens  Avar  der  Puls  sehr  Avenig  gescliAvinder,  als 
natürlich.  Die  Kranke  Avar  ruhig,  hatte  Appetit  und 
klagte  nur  über  geringe  Schmerzen  in  der  Gegend 
der  Wunde.  Gegen  7 Uhr  wurde  der  Puls  zahlrei- 
cher und  die  Kranke  klagte  über  Schmerzen  im  Bauch. 
Dabei  Avurde  sie  etAvas  unruhig.  Ich  liess  in  den 
Unterleib  mein  gewöhnliches  Liniment  bei  Unterlcibs- 
entzündungen  der  Wöchnerinnen  aus  Ol.  hyosc.  Extr. 
Saturn,  et  Spir.  Sah  ammon.  caust.  elnreibcn,  und 
sie  flcissig  warmen  Fliederthce  trinken.  Die  Haut 
war  wälircnd  dieser  Zeit  heiss  und  trocken ; der  Zu- 
stand dauerte  ungcffihr  eine  Stunde  und  endigte  mit 
einem  Schweiss  über  den  ganzen  Körper.  Der  Puls 
Avar  nun  AAieder  langsam  und  voll,  und  der  Bauch- 
schmerz verschwunden;  nur  die  Wunde  schmerzte, 
aber  miissig.  Nach  lO  Uhr  Vormittags  ernenerte 
sich  der  Bauchschmerz;  der  Bauch  Avnr  miissig  aufge- 
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triebe»,  tlcr  Puls  schnell,  Ztihlreich  und  klein,  die 
Kranke  unruhig.  Sie  bekam  Extr.  Cort.  Salic.  c.  aq. 
cinnani.  Gegen  Mittag  besichtigte  ich  die  Wunde 
am  untern  W inkel  und  fand  sie  sehr  gut  ausschend; 
al>er,  was  mich  in  grosse  Besorgniss  setzte,  war, 
diiss  die  vielen  Krätzpusteln  verschwunden,  und  an 
deren  Stelle  blaue  Petechenartige  Flecken  entstanden 
Avaren.  Gegen  Abend  nahm  die  Geschwindigkeit  des 
Pulses,  seine  Kleinheit,  der  Bauchschmerz,  die  Un- 
ruhe und  der  Durst  zu.  Es  wurde-  der  Kranken  al- 
le Stunden  von  einer  Mischung  von  Dct.  Cort.  Pe- 
ruv,  Naphth.  acet.  et  Camph.  cingegeben  und  die  Ein- 
reibungen in  den  Unterleib  fortgesetzt.  Gegen  Mit- 
ternacht bekam  sic  Reiz  zum  Erbrechen,  und  erbrach 
viele  Flüssigkeit,  die  sie  getrunken  und  eingenommen 
hatte,  Avorunter  aber  auch  Oel  Avar,  das  von  den 
hcigcbrachtcn  Klysticren  zu  sej-n  schien.  DcrSchAvamm, 
der  heute  mit  Aqua  Goulardi  in  den  Muttergang  ge- 
bracht Avar,  Avard  herausgenommen,  und  nicht  im 
mindesten  mit  Blut  A'erunreinigt  gefunden.  Bis  da- 
hin Avar  die  Kranke  A'öllig  bei  Verstand;  nach  Mit- 
ternacht aber  sclnvanden  ihre  Sinne,  ihre  Unruhe  ver- 
Avandclte  sich  in  Ruhe,  der  zuvor  sehr  frequente  Puls 
Avurde  langsamer,  und  schlug  kaum  noch  58mal  in 
einer  IMinute.  Der  Leib  Avurdc  kleiner,  aus  der  Wun- 
de floss  blutige  Jauche.  Der  Puls  wurde  immer  un- 
merklicher,  der  Athcm  tiefer,  ihre  kalten  Glieder  be- 
wegungslos, und  sie  verschied  den  2 2.  März  Mor- 
gens nach  2 Uhr.  Die  Leichenöffnung  zeigte  Fol- 
gendes: Der  Leichnam  hatte  die  gewöhnliche  Blässe 
uud  Todtenmaale,  offenen  After  und  blaulichte  Ge- 
nitalien. Milch  Avar  in  den  Brüsten.  Der  Bauch 
Avar  ziemlich  aufgetricben , aber  Aveich;  die  fVund- 
lefzen  der  Bauchhaut  Avaren  aneinander  geklebt,  die 
Hefte  lagen  noch  gut.  Die  Bauchdeeken  Avnrden  nach 
meiner  AVeisc  zu  beiden  Seiten  aufgeschnitten  und 
A'on  oben  hinabgcschlagcn ; die  Bauchmuskeln  und 
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»las  HauclifcU  waren  wenig  entzündet,  das  Netz  ülicr 
die  (Jedärme  verbreitet,  und  das  Bauchfell  sowohl 
als  die  Gedärme  mit  eben  solchen  blauen  Flecken 
übersäet.  In  den  dünnen  (Jcdärnien  waren  mehrere 
S|)ulwürmer.  Die  Gebärmutter  lag  im  Becken,  von 
der  Grösse  einer  Mannsfaust,  so  verborgen,  dass 
man  Nichts  von'  der  Wunde  sehen  konnte.  Hervor- 
gezogen zeigte  sie  sich  in  ihrer  oberen  niclit  ver- 
letzten Hälfte  mit  wenig  Entzündung.  Die  Wunde 
in  der  unteren  Hälfte  klaffte  in  der  Mitte  so,  dass 
der  äussere  Rand  der  Wand  weiter  zurückgezogen 
war,  als  der  innere.  Beide  Ränder  sahen  roth,  nicht 
livid,  nicht  brandig  aus;  aber  in  der  Höhle  War  ein 
röthlich-schwärzlichter  Schleim.  In  der  Bauchhöhle 
war  nur  wenig  röthlige  Feuchtigkeit,  Ich  urtheil- 
te,  dass  die  Entbunilene  an  Entzündung  des  Bauch- 
felles, des  Netzes,  der  Gedärme  und  der  Gebärmut- 
ter gestorben  sey,  indem  sich  bei  der  schon  vor- 
herstehenden Cacochymie  zu  der  einfachen  Entzüftdung 
der  Wunden  eine  Versetzung  der  Krätzmatcric  auf 
die  Gedärme  gesellet  habe.  — Diess  ist  der  getreue 
Auszug  aus  den  Tagebüchern  des  Instituts.  ‘ Der 
Rumpf  des  Leichnams  mit  der  Gebärmutter  in  dem- 
selben Zustand,  wie  er  sich  bei  der  Leichenöffnung 
befand,  aber  entledigt  von  allen  übrigen  Eingewei- 
den,  ist  iti  meiner  Sammlung  sammt  dem  Leichnam 
des  weiblichen  Kindes,  welches  sechstlialb  Pfund  wog, 
und  lO  Zoll  lang  Avar,  in  Weingeist  aufbewahrt, 
und  wird  bei  jedem  Cursus  obstetricius  öffentlich  vor- 
gczcigt.  Der  kleine  Kopfdurchmesser  des  Kindes 
mass  der  grosse.  4",  der  Schulterndurchmc.s- 

ser  4^  Zoll;  der  Mutterkuchen,  dessen  Gefässc  von 
Blutstrotzten,  Avog  i Pfund,  und  Avar  6 und  (>V  Zoll 
breit.  Die  Nabelschnur  Avar  i8  Zolle  lang,  nnil 
üirc  Insertion  2"  vom  Rande.  — Der  zweite  Kai- 
serschnitt, den  ich  das  Jahr  darauf  unternehmen 
musste,  ward  auf  eben  diese  Weise  vcrriclitct.  Den 
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Ilten  März  1806.  wurde  eine  28  Jahr  alte,  zum 
ersten  Mal  schwangere  Dicnstmagd  vom  Lande , von 
untersetzter  Statur,  in  das  Entbindungshospital  auf- 
genommen. Sie  gab  an,  Ende  Augusts  von  einem 
französischen  Militär  schwanger  geworden  zu  seyn. 
Früh  ihrer  Eltern  beraubt,  habe  sie  unter  fremden 
Leuten  schon  vom  siebenten  Jahre  an  schwere  La- 
sten auf  dem  Rücken  tragen  müssen,  wodurch  wahr- 
scheinlich ihr  Becken  so  eng  wurde.  Im  ein  und 
zwanzigsten  Jahre  scy  sie  an  einem  hitzigen  Fieber 
schwer  krank  gewesen,  und  das  Jahr  darauf  h.abe 
sie  zum  ersten  Mal  ihr  Monatliches  bekommen,  und  cs 
von  da  an  immer  zu  rechter  Zeit,  aber  nur  schu^ach 
gehabt.  Im  sechs  und  zwanzigsten  Jahr  habe  sic 
einen  heftigen  Husten  und  Heiserkeit  bekommen,  und 
über  den  ganzen  Körper  einen  stark  eiternden  Flech- 
tenausschlag. Nach  dem  Gebrauch  von  Arzneimit- 
teln (bitteren  Tropfen  und  einer  Salbe)  habe  sich 
der  eiternde  Ausschlag  in  die  kleyenartige  Flechte 
verwandelt,  die  jetzt  noch  am  Kopf  und  Rücken, 
an  Armen,  Schultern  und  Füssen  sich  befinde.  Sechs 
Wochen  ungefähr  vor  der  Geburt  verringerte  sich 
der  Flechtenausschlag,  dagegen  schwollen  die  rechte 
Hand  mit  Schmerzen  und  die  Füssc  bis  zu  den  Knien 
ohne  Schmerzen  an.  Neben  den  Gcburtstbcilen  ent- 
standen einige  Warzen,  und  aus  den  Geburtstheilen 
floss  weisser  Schleim.  Der  Leib  nahm  an  Umfang 
so  zu,  dass  man  glauben  konnte,  sie  trage  Zwillin- 
ge. In  den  sehr  engen  Gesclilcchtstheilen  zog  sich 
der  Muttergahg  kegelförmig  in  die  Höhe,  und  in  sei- 
ner Mitte  konnte  man  den  runden,  kleinen  und  ge- 
schlossenen Muttermund  kaum  mit  den  Fingern  er- 
reichen. Am  1 7ten  März  glaubte  sie  Wehen  zu  ver- 
spüren, und  cs  floss  etwas  FruchtAvasser  ab.  Nach 
einigen  Tagen  verloren  sich  die  Schmerzen  und  kehr- 
ten erst  gegen  den  3o.  Mai  wieder  zurück.  Den 
3istcn  gegen  Mittag  licng  der  Muttermund  an  sich 
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XU  öffnen,  und  war  gegen  Abend  erst  drei  Finger- 
breit offen.  Acusserlich  fühlte  man  die  Fersen  der 
Frucht  linkerseits  im  Muttergrundc.  Innerlich  ward 
der  im  oberen  Becken  vorliegende  Kopf  mit  einer 
grossen  Kopfgeschwulst  an  den  oberen  Rand  der  Schoos- 
beine angepresst,  und  die  Kreissende  klagte  da  über 
heftige  Schmerzen.  Nachdem  der  Harn  abgelassen, 
die  dicken  Gedärme  durch  Klystiere  ausgeleert  wa- 
ren , wurde  die  Enge  ihres  Beckens  genau  untersucht 
und  gemessen,  und  die  Conjugata  nur  zwei  und  ei- 
nen halben  Zoll  breit  gefunden.  Dass  aber  der  Um- 
fang des  Kopfes  gross  seyn  müsse,  Hess  sich  aus 
dem  grossen  Umfang  des  schwangeren  Leibes  muth- 
massen,  in  Betracht  dessen  das  ganze  Kind  gross 
zu  seyn  schien.  — Obgleich  aus  dieser  Untersu- 
chung sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  hervorzugehen 
schien,  dass  das  Kind  auf  dem  natürlichen  AVege 
zur  AVelt  gebracht  w'erden  könne,  so  wollte  ich  doch 
zuvor,  ehe  ich  zum  Kaiserschnitt  überginge,  einen 
Versuch  machen,  ob  nicht  die  AVendung  vielleicht 
doch  zu  unternehmen  sey.  Als  daher  die  Kreissen- 
de Nachts  um  zehn  Uhr  nach  vielen  vergeblich  ver- 
arbeiteten schmerzhaften  AA'^chen  um  Hülfe  bat,  dehn- 
te ich  den  Muttermund  vollends  aus  und  bemühte 
mich,  die  Hand  durch  das  enge  Becken  in  die  Ge- 
bärmutter und  von  da  an  dem  Kopf  vorbei  zu  den 
Füssen  zu  führen,  um  das  Kind  zu  wenden  und 
den  Kopf  sodann  mit  der  Geburtszange  auszuzichen. 
Allein  cs  war  ganz  unmöglich,  wegen  starker  Hervorra- 
gung  des  Promontorii  zu  den  Füssen  zu  gelangen.  Ue- 
berdicss  war  im  Uterus  ein  solches  krampfhaftes  Zusam- 
menziehen, das  auch  auf  die  Anwendung  des  Opiums 
nicht  wich,  dass  jede  Bemühung,  neben  dem  Kopf 
mit  der  Hand  vorbeizukommen,  ihr  und  meiner  Hand 
jiur  sehr  schmerzhaft  war,  zumal  da  sie  sich  dabei 
sehr  ungeduldig  und  unruhig  benahm.  Da  einige 
anwesende  Herren  meinten,  ol>  man  nicht  mit  der 
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Zange  den  Kopf  herein  in  das  Becken  bringen  könn- 
te, ioh  aber  solches  für  ganz  unthunlicli  erklärte, 
so  wollte  ich  ihnen  doch  zeigen , (wie  ich  es  schon 
in  dem  erwähnten  Fall  gethan  hatte,  wo  ich  eine 
Kreissende  vom  Kaiserschnitt  durch  Wendung  und 
Zange  rettete,  s.  m.  neuen  Donkwürd.  i . Bd.  2.  Bgzhl. 
S.  i56.),  dass  zwar  die  Zange  an  den  über  dem 
untern  Becken  betindlichen  Kopf  angelegt  werden , 
aber  dieser  in  das  enge  Becken  nicht  hcrabgebracht 
werden  könne«  Ich  legte  daher  die  Zange  an,  mach- 
te einige  vorsichtige  senkreelite  Tractionen,  und  nahm 
sie  wieder  weg,  nachdem  ich  gezeigt  hatte,  dass  die 
Zange  so  hoch  zu  stehen  komme,  dass  die  Kreu- 
zung der  Blätter  in  den  Genitalien  verborgen  sey, 
die  Grifte  beinahe  senkrecht  stehen,  und  dass  auf 
solche  Weise  durchaus  Nichts  auszurichten  w’äre.  Die 
Kreissende  wurde  daher  mit  allen  ueiteren  Versu- 
chen verschont,  zu  Bette  gebracht,  und  ihr  eine 
massige  Gabc'  Opium  gegeben.  Die  ganze  Nacht 
, brachte  sie  jedoch  unruhig  zu  und  ging  viel  in  der  Stube 
umher.  Den  andern  Morgen,  den  i.Jun,  um  5 Uhr, 
verlangte  sie  wegen  grossef  Geburtsschmerzen  drin- 
gend Hülfe.  Da  die  Kreissende  sich  den  Abend  zu- 
vor bei  den  vorsichtigsten  Versuchen  so  ungeduldig 
benommen  hatte,  besorgte  ich,  dass  meine  Erklä- 
rung, sie  könne  nicht  auf  dem  natürlichen  Wege 
entbunden  werden,  sondern  man  müsse  das  Kind 
durch  einen  Einschnitt  in  ihren  Leib  herausnehmen, 
sic  zur  Verweigerung  dieses  Vorschlages  bringen  wer- 
de. Allein  mit  der  grössten  Gelassenheit  hörte  sie 
meine  Erklärung  an,  und  ohne  ein  Wort  dagegen 
cinzuwenden,  nahm  sic  den  Vorschlag  an.  Es  wur- 
de daher  gleich  Anstalt  zum  Kaiserschnitt  gemacht, 
und  er,  wie  bei  der  erstcren , ausgeführt.  Nur  be- 
zeiebnete  ich  zuvor  auf  den  ßauchdccken  genau  ei- 
ne Linie  von  vier  Zoll,  und  licss  den  nach  der  rech- 
ten Seite  hängenden  schwangeren  Uterus  durch  einen 
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Cchülfcn  mit  hcMcn  Iliiiulcn  nach  der  Richtung  der 
Mitte  des  Leibes  halten,  gieng  mit  der  linken  Hand 
nutlisam  ein,  fasste  den  Kopf  an  der  Gesichtsseite, 
hielt  ihn  an  die  Gegend  des  geraden  linken  Rauch- 
muskols,  und  schnitt  auf  diesen  schräg  ein ; erst  durch 
die  allgemeine,  mit  viel  unterliegendem  Fett  verse- 
hene llauchhaut,  dann  auf  den  Muskel.  Wie  ich 
diesen  cinschnitt,  kam  eine  schnell  ansclnvellende  Ge- 
schwulst zum  Vorschein,  als  ob  ein  Darm  austräte. 
Bei  genauer  Befiihlung  und  Besichtigung  aber  er- 
kannte ich,  dass  es  Zellli,aut  war,  die  von  einem 
zerris.senen  Lyinphegefäss  und  ergossener  Lymphe  an- 
schwoll, und  wie  ich  sie  einschnitt,  gelblichte  Lym- 
phe ergoss.  Bis  nach  dem  Einschnitt  des  Bauchfells 
floss  wenig  Blut,  aber  auf  den  Einschnitt  der  Ge- 
bärmutter mehreres  schwarzpurpurfarbiges,  binnen  ei- 
ner halben  Viertelstunde,  als  wie  lange  die  Opera- 
tion dauerte,  doch  nicht  mehr,  als  höchstens  6 Un- 
zen. Der  Kopf  drang  gleich  durch  die  W’^unde,  die 
Schultern  wurden  vom  Gohülfen  angefasst  und  der 
Leib  folgte  schnell  nach.  Die  Nabelschnur  war  fest 
um  den  Hals  geschlungen  und  hatte  einen  wahren 
Knoten,  Das  Kind  gab  kein  Zeichen  des  Lebens 
von  sich.  Die  Gedärme  und  das  Netz  wurden  durch 
ein  in  Oel  getauchtes  leinenes  Tuch  glücklich  zu- 
rück gehalten,  Den  am  Mutterkuchen  belindlichcn 
Theil  der  Nabelschnur  hielt  ich  mit  der  in  dev  Ge- 
bärmutter betindlicheh  Hand,  aber  der  Mutterkuchen 
machte  sich  unter  der  Ziisammcnzichung  derselben 
von  selbst  los,  und  schlüpfte  über  die  Hand  hinaus. 
Die  M unde  wusch  ich  mit  einem  in  lauen  M'asscr 
und  Wein  getauchten  Badeschwamm,  zog  die  H and 
aus  der  Gebärmutter,  und  brachte  einen  in  W'ein 
getauchten  Schwamm  in  den  Muttergang.  Die  Ge- 
bärmutter zog  .sich  scbneli , wie  eine  tinvcrwundetc 
zusammen  utid  hinab  hinter  die  Schoosljeinc,  Die 
Bauchwundc  vereinigte  ich  mit  fünf.Hcftcn , bedeckte 
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sic  mit  Charpic  , und  mit  zicgelförmig  gelegten  Pfla- 
stern und  der  Leibbinde.  Während  der  Operation 
hörte  man  nicht  die  geringste  Klage  noch  Seufzen 
der  Kreissenden.  Gleich  nach  der  Operation  ins  Bett 
gebracht,  war  sie  ruhig,  hatte  leichten  Athem,  mas- 
sig schnellen  Puls  und  war  in  einem  scheinbar  so 
guten  Zustande,  dass,  w'er  nicht  wusste,  dass  sie 
so  eben  den  Kaiserschnitt  ausgehalten  hatte,  es  aus 
ihrem  Befinden  nicht  würde  geahnt  haben.  Nach 
Mittag  schwoll  ihr  Leib  massig  auf,  die  Wunde  er- 
regte einen  massigen  brennenden  Schmerz,  der  Puls- 
schlag vermehrte  sich  gegen  Abend , und  es  entstand 
allgemeine  Hitze  und  Schweiss.  Bei  der  Herausnah- 
me des  Schwammes  aus  den  Geburtstheilen  floss  kein 
Blut.  Gegen  Nacat  wurde  ihr  etwas  Opium  mit  Spi- 
ritus nitri  dulcis  gegeben,  worauf  sie  sich  erbrach, 
und  danach  mit  Erleichterung  Blut  aus  den  Geburts- 
theilen  floss.  Den  andern  Tag  wurde  ihr  Bauch  mehr 
aufgetrieben , aber  ohne  Schmerzen.  Der  Puls  war 
massig  geschwind  und  weich,  die  Haut  feucht,  der 
Urin  wurde  durch  den  Haruableiter  abgelassen;  die 
Klystiere  aber  gingen  ohne  Wirkung  ab.  Nachmit- 
tag wurde  sie  unruhig,  bekam  Leibschmerzen  und 
Husten.  Der  Flechtenausschlag  war  verschwunden. 
Die  Wunde  sah  jedoch  gut  aus  und  blieb  vereinigt. 
Gegen  Morgen  hatte  sie  Ausleerungen  mit  Erleichte- 
rung. Die  Zunge  war  feucht,  die  Geschwulst  des 
Bauchs  vermindert  und  Milch  in  den  Brüsten.  Des 
Nachmittags  ging  viel  Lochialblut  mit  üblem  Geruch 
ab.  Der  Abend  war  ruhig  und  die  Nacht  zwar  schlaf- 
los, aber  ohne  Klage  über  Schmerzen.  Die  Kran- 
ke nahm  Fieberrindendecoct,  mit  Baldrianaufguss  und 
Campheressig.  Am  vierten  Tage  nach  der  Operation 
Morgens  schlief  sie  ruhig,  schwitzte,  aber  ihr  Puls 
war  klein,  zahlreich,  und  ihr  Gesicht  verändert, 
„ roth  mit  bleichen  Lippen,  dabei  viel  Abgang  von 
Unreinigkeit«  durch  den  After,  mit  scheinbarer  Er- 
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Icichtorung.  Aus  der  Wunde  floss  hrrtndig  riechen- 
de Jauche.  Vormittag  um  lO  Uhr  brach  wieder  ein 
Schweiss  aus,  der  aber  mit  grosser  Beschwerde  des 
Athems,  mit  kalten  Hrmden , röthlich  blauen  Flecken, 
geschAvindem  und  kleinem  Puls  begleitet  war.  Die 
AVöchncrin  war  übrigens  völlig  hei  Verstand  und  sag- 
te, dass  sie  noch  vor  Mittag  sterben  werde,  trank 
noch  njit  grossem  Verlangen  etwas  Wein  und  ver- 
schied 5 Minuten  darauf, 

§.  347.' 

Meine  Methode,  den  Kaiserschnitt  zu  verrichten, 
wird  auf  folgende  Weise  unternommen.  Wenn  man 
durch  wiederholtes  Untersuchen  aiisgemittelt  hat,  dass 
die  Gebnrtswege  so  unabänderlich  eng  sind,  dass  man 
zwar  die  Hand  ein-  und  durchführen,  aber  das  Kind 
nicht  auf  natürlichem  Wege  zur  Welt  bringen  kann, 
und  dass  der  Kopf  über  dem  untern  Becken  so  in  der 
Nähe  ist,  dass  ihn  die  Hand  fassen  und  festhalten 
kann,  so  bringe  man,  nachdem  alles  vorbereitet  ist, 
die  Gebärende  auf  meine  Geburtsstelle.  Der  Geburts- 
helfer setzt  sich  vor  die  zu  Operirende,  wie  zu  ei- 
ner andern  Entbindung,  und  bringt,  je  nachdem  das 
Hinterhaupt  des  Kindes  links-  oder  rechtshin  gerich- 
tet ist,  die  linke  oder  rechte  Hand  ein,  um  den  Kopf 
vom  Gesicht  aus  festzuhalten.  Wer  freilich  nicht 
mit  der  linken  Hand  zu  schneiden  geübt  ist,  müsste, 
der  Kopf  möchte  stehen,  wie  er  wollte,  ihn  mit  der 
linken  Hand  halten,  und  mit  der  rechten  einsclyiei- 
den.  Bei  dem  Andrücken  des  Kopfes  an  die  Bauch- 
dccken  sieht  mau  seine  Wölbung  von  aussen.  Nun 
misst  man  eine  Längci  von  vier  oder  vier  und  einen 
halben  Zoll,  je  nachdem  man  den  Kopf  gross  schätzt. 

Ist  der  Ort  <les  Einschnittes  auf  diese  Weise  'renau 

o 

bestimmt,  so  schnei<let  man  mit  einem  convexen, 
vorne  stumpfen  Messer  von  dem  oberen  Punkt  an. 
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langsam  und  genau  nach  dem  untern , in  einer  etwas 
schräg  nach  der  Linea  alba,  oder  dein  Musculus  pyramida- 
lis zu  laufenden,  geraden  Linie  die  allgemeine  Bedeckung 
durch.  Da  die  zu  Operirende  gewöhnlich,  oder  gross- 
sten Theils,  keinen  Schmerz  äussert,  so  hat  man 
durchaus  nicht  zu  eilen,  um  Nichts  zu  übereilen.  Mit 
dem  zweiten  Einschnitt,  der  wiederum  irn  oberen  Win- 
kel anfangen  und  bis  an  den  unteren  den  Bauchmns- 
kel  diirchschneiden  muss,  verfahre  man  eben  so  stet 
und  langsam;  denn  jetzt  trifft  es  sich  zuweilen,  dass 
ein  Theil  der  Zellhaut,  mit  Luft  oder  Wasser  ange- 
füllt, hervortritt,  und  im  ersten  Augenblick  glauben 
macht , Netz  oder  Gedärme  seyen  vorgedrungen , plötz- 
lich aber  sieb  niedersenkt  und  Wasser  ausspritzt.  Mit 
dem  dritten  Einschnitt  vorsichtig  und  langsam  verrich- 
tet, öffnet  man  das  Bauchfell,  betrachtet  die  jetzt  zum 
Vorschein  kommende  schwangere  Gebärmutter,  und 
hütet  sich,  von  innen  den  Kopf  anzudrücken;  als- 
dann macht  man  mit  Vermeidung  starker  Venen  den 
Einschnitt  in  die  Gebärmutter  so  genau  von  oben  nach 
unten,  dass  man  ihn,  wo  möglich,  nicht  dilatiren 
darf.  Man  fängt  daher  genau  im  oberen  Winkel  der, 
vorigen  Einschnitte  an , und  endigt  in  dem  unteren. 
Bei  diesem  Einschnitt  zieht  man  den  Kopf  etwas  zn-, 
rück,  bis  er  vollendet  ist.  Ist  die  Wunde  griftSs  ge- 
nug, so  bedarf  es  nur  der  Annäberung  des  Kopfes 
an  die  Wunde,  so  schlüjift  er  diircb,  und  der  Leib 
folgt  schnell  nach.  Ein  Gchülfe  fasst  das  Kind  auf 
ein  über  seine  Hände  gelegtes  Handtuch,  und  hütet 
sich,  mit  dem  Kinde  zurückzuweichen  und  die  Nabel- 
schnur anzuspannen;  ein  anderer  unterbindet  die  Na- 
belschnur und  schneidet  sie  ab.  Tritt  aber  der  Mut- 
terkuchen sammt  den  Eyhäuten  gleich  nach  dem  Kin- 
de von  selbst  hervor,  so  nehme  man  ihn  mit  unge- 
trennter Nabelschnur  hinweg.  Bei  der  \Vegnahmc  der 
Nachgeburt  aber  verfahre  man  langsam,  und  sehe  be- 
sonders darauf,  dass  alle  Eyhäute  mit  herauskommen; 


f 'om  HalserscIiJiilt. 


509 


denn  das  Zunickblei])en  von  Ilänten,  und  das  sich 
zwischen  die  Wunde  Legen  derselben,  hindert  na- 
türlich die  Vereinigung  der  Wundlefzen.  Und  dass 
diess  wirklich  der  Fall  sevn  muss,  lehrt  mich  ein  Ute- 
iMis,  in  Weingeist  aufhewahrt,  an  welchem  ein  hereits 
verstorhener  Geburtshelfer  <ien  Kaiserschnitt  ini  Lehen 
der  Gehäreuden  gemacht  hatte.  — Ueher  die  Hand 
lasse  man  die  Gebärmutter  sich  zusammenziehen,  und 
führe  sie  dann  erst  langsam  zurück. 

§.  348. 

Wiihrend  der  Operation  und  besonders  gegen  F)n- 
de  derselben  muss  ein  zur  Seite,  und  nach  oben  ne- 
ben der  Brust  der  Gebärenden  stehender  Gehülfe  mit 
einem  weichen  und  feinen,  in  warmes  Oel  getauch- 
ten Tuch,  (um  das  Ankleben  des  Netzes  und  der  Ge- 
därme zu  verhüten)  das  er  über  den  Bauch  angespannt 
hält,  und  mit  dem  er  herabrückt,  wenn  der  leerwer- 
dende Uterus  sinkt,  das  Vorfällen  der  Gedärme  und 
des  Netzes  zu  verhindern , aufs  sorgfältigste  beflissen 
seyn.  Treten  jedoch  w’egen  Nachlässigkeit  des  Ge- 
bülfen,  oder  wegen  Reden  oder  Husten  der  Operirten 
Netz  und  Gedärme  hervor,  so  muss  der  Geburtshel- 
fer solche  sogleich  mit'  übergedeckter  Hand  zurück- 
zuhalten trachten,  und  der  Gehülfe  nuiss  das  mit  Oel 
getränkte  Tuch  über  die  Wunde  herabrücken.  — Soll- 
te bei  aller  Vorsicht,  den  V^asis  epigastricis  nicht  zu 
nahe  zu  kommen,  «lennoeb  dieArteria  epigastrica,  nä- 
her gegen  den  geraden  Bauchmuskel  liegend,  als  ge- 
wöhnlich, durchschnitten  Averden,  so  muss  der  Ge- 
bülfe  solche  sogleich  durch  Hineingreifen  unter  das 
Bauchfell  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  zusam- 
mendrücken, und  dann  die  Steinsebe  Arlerienzange 
oder  die  Pincette  mit  dem  Schieber  an  ihre  Mündung 
legen,  und  der  Geburtshelfer  sie  mit  der  Nadel  un- 
lerstechen  und  durch  den  Gehülfen  unterbinden  lassen. 
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§.  349. 

i 

Da  das  Fruchtwasser  vor  dem  Anfang  der  Ope- 
ration bereits  abgeflossen  ist,  muss  der  Einschnitt  in 
die  Gebärmutter  mit  desto  grösserer  Vorsicht  gemaclit 
werden.  Wären  aber  die  Eyhäute  noch  unzerrissen, 
so  müssten  sie  besonders  aufgesehnitten  und  das  Kind 
mit  dem  Wassererguss  durch  die  Wunde  schnell  her- 
vorgezogen werden.  Das  Einfliessen  des  Fruchtwas- 
sers in  die  Bauchhöhle  ist,  wenn  es  natürlich  be- 
schaffen, nicht  mit  Kindespech  vermischt  ist,  durch- 
aus nicht  schädlich,  so  wenig  als  Blut;  es  wird  oin- 
gesogen  und  weggeschafft,  ohne  dass  man  nöihig  hat, 
es  durch  Aufsaugen  mit  Spritzen  wegzuziehen , oder 
durch  Einspritzen  auszuspülen  zu  trachten  •).  Das 
meiste  fliesst  ohnehin  wahrscheinlich  durch  die  Wun- 
de in  die  Gebärmutter  und  von  da  durch  den  Mutter- 
gang ab. 


Ich  habe  nach  so  mancherlei  in  die  Bauchhöhle  drin- 
genden Wunden,  von  aussen  und  durch  den  Mutter- 
gang,  hei  welchen  Blut,  Eiter,  Lymphe  und  selbst 
Exeremente  in  .die  Bauchliölilc  kamen,  wie  bei  ei- 
nem Manne,  dem  ich  das  ganze  brandige  Netz  aus 
dem  Leibe  zog  und  das  brandige  Scrotum  abschnitt, 
und  dem  nachher  Erbsen  und  Exeremente  aus  dem 
Bauchring  kamen,  und- der  doch  vollkommen  genass, 
keine  ausspülende  Einspritzungen  machen  lassen.  Die 
'Natur  führt  durch  das  Einsaugungsgeschäft,  wenn  sic 
nur  gehörig  unterstützt  wird,  selbst  das  Unreinste 
auf  mancherlei  Exeretionswegen  aus.  Das  Eiiispri- 
tzen  hingegen  ist  mehr  nachtheilig  als  nützlich,  durch 
den,  Entzündung  erregenden  und  unterhaltenden, 
Reiz,  und  durch  die  so  leicht  das  Netz  mit  cin- 
und  ausziehende  Röhre  der  Spritze.  ^ 
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* §•  35o« 

I Wenn  man  den  Kalserschnitf,  ohne  die  Hand  ein- 

zubringen, verrichten  muss,  so  ist  besonders  darauf 
zu  sehen,  dass  die  Eyhäute  nicht  in  der  Gebärmutter 
vor  dem  Muttermunde  Zurückbleiben,  und  zu  dem  En- 
f de  bei  dem  llerausnehmen  des  Mutterkuchens  und  der 

; nachkommenden  Eyhäute  nicht  nur  behutsam  zu  ver- 

fahren, sondern  auch  nach  der  Operation  mit  dem  ge- 
schlossenen Ausdehnungswerkzeug  durch  den  Mutter- 
; mund  einzugehen  und  die,  etwa  auf  dem  Mutter- 
, mund  liegenden,  Eyhäute  'wegzuschieben  und  auszu- 
ziehen. 

; §.  35i. 

i / 

l Gesetzt,  man  hätte  auf  die  Mutterkuchenstelle 

' eingeschnitten,  so  verliere  man  bei  der  starken  Blu- 

' tung  den  Muth  nicht,  sondern  drücke,  nachdem  der 

; Schnitt  vollendet  ist,  die  oft’enen  Sinus  der  Gebärmut- 

I ter  mit  den  Fingern  zusammen,  streue  auf  den  Schnitt 

\ styptisches  Pulver,  schiebe  oder  ziehe  das  Kind  her- 

I vor,  und  löse  den  Mutterkuchen  sogleich  ab.  In  sol- 

I ehern  Fall  wäre  es  wohl  am  rathsamsten,  die  Wun- 

1 de  der  Gebärmutter  nur  mit  zwei  Heften  zu  schlies- 

f sen ; und  die  Faden  durch  den  untern  AVinkel  der 

f Bauchw.unde  hängen  zu  lassen.  Da  die  Gebärmutter 

I nicht,  wie  der  Bauch,  nach  der  Verwundung  anschwillt, 

I sondern  immer  kleiner  wird,  so  werden  die  Hefte 

I nicht  durch  verstärktes  Anspannen  schädlich  w'erden, 

aber  das  Eintreten  der  Luft  durch  die  Geburtstheile 
I in  die  Bauchhöhle,  und  das  Eindringen  der  Gedärme 
I und  des  Netzes  von  da  in  die  Gebärmutterhöhle  ver- 
I hindern. 

t 

I 

I §.  35  a. 

t 

f Das  Anlegen  der  Hefte  an  die  Bauchhaut  bedarf 

I nur  des  Zusammenheftens  der  allgemeinen  Bedeckung, 
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des  Coriums,  nicht  der  Muskeln  und  des  Bauchfells. 
Das  Z usaniruenheften  des  Bauchfells,  welches  sich  in 
kurzem  bei  Auftreiben  des  Leibes  von  Gasentwicke- 
lung anspannt,  ist  wahrscheinlich  die  Hauptursache 
der  gefährlichen  Peritonitis  nach  solchen  Operationen. 
Was  man  befürchtet,  wenn  es  unterlassen  würde, 
nämlich  die  nach  der  Heilung  bestehende  Anlage  zu 
einem  Bauchhruch,  ist  wohl  nur  selten  der  Fall;  denn 
auf  solche  Heilungen,  wo  nur  Heftpflaster  angelegt 
worden  waren , und  dadurch  nur  die  Haut  zusammen- 
gehalten werden  konnte,  entstand  desswegen  nicht  im- 
mer ein  Bauchhruch  riach  der  Genesung.  In  den  we- 
lligen, doch  bedeutenden  Fällen,  die  mir  ausser  Schwan- 
gerschaften vorkamen,  wo  ich  bis  in  das  Bauchfell 
Einschnitte  machen  musste,  war  das  nie  die  Folge 
bei  der  Genesung,  dass  ein  Bauchhruch  entstand,  un- 
geachtet nie  das  Bauchfell  geheftet  wurde.  — Dieses 
Heften  ist  aber  auch  niemals  von  Nutzen,  denn  die 
Ränder  des  Bauchfells  vereinigen  sich  nicht,  sondern 
schliessen  sich  entfernt  von  einander  an  die  ebenfalls 
zurückgezogenen  Muskeln  an,  und  nur  die  allgemei- 
ne Bedeckung  wird  vereinigt *  *). 

§.  353. 

Auf  die  geheftete  Wunde  darf  nur  ein  oder  ein 
Paar  Streifen  gezupfter  Leinwand,  die  mit  reinem  Oli- 
ven- oder  Mohnöl  bestrichen  und  mit  Wein  befeuch- 


*)  J.  G.  Günz  Obs.  ünatom.  chir.  de  Herniis  übel-* 

* lus.  Lips.  1744.  4.  p-  „Frequentissimum  vero 

CSt,  ut  pp.ritonaei  laesio  a vulnerc  sit,  rarius  ab  ul- 
ccre.  Pcritonacuin  autem,  etsi  vulnere  donsii- 
to,  nun  quam  rursus  coire,  cuniquc  carncs,  boc 
loco,  intestina  non  satis  contincant,  herniam  nasci 
debere,  non  nostra  demum  aetatc  inuotuit,  quiil  po- 
tius  jara  oliui  fuit  a Platcro  nicmoriac  proditum. " 
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tPt  sind,  pelpgt,  tin<l  sije  sodann  mit  Klebpflaster  und 
der  Leibbinde,  bedeckt  uerden.  Macht  kein  Umstand, 
wie  besorgte  Einklemiming  eines  Tbeils  des  Xetzes 
oder  eines  Darmes  es  notli wendig,  dass  die  Wunde 
aufgedeckt  und  von  den  Pflastern  entblösst  wird , so 
lasse  man  sie  bis  in  den  vierten  Tag  bedeckt.  Weil 
bis  dahin  bereits  die  Vereinigung  der  Wundränder  der 
Ilauchdecken  geschehen  seyn  kann;  und  muss  auch 
nachgesehen  werden,  so  entblösse  man  nicht  ohne 
die  dringendste  Noth  die  ganze  AVunde. 

§.  3S4. 

Man  erwäge  bei  der  Behandlung  der  Operirten 
den  Gesundheitszustand  uohl,  in  welchem  sie  vor  der 
Operation  war,  besonders  ob  es  nöthig  ist,  zu  stär- 
ken oder  die  bestehende  Stärke  um  des  Entziindungs- 
zustandes  willen  zu  mindern,  und  scliätze  den  Blut- 
verTust,  welchen  sie  erlitten  hat,  der  5 und  6 Un- 
zen — bis  zu  drei  und  mehreren  Pfunden  *)  Blut  kann 
betragen  haben.  Ist  bei  einem  geringen  Blutverlust 
der  Entzündungszustand  bald  nach  der  Operation  hef- 
tig, und  der  Puls  hart  und  schnell,  so  säume  man 
keinen  Augenblick,  auf  dem  Arm  derselben  Seite,  wo 
die  Wunde  ist,  Ader  zu  lassen,  und  zeigt  der  über 
den  Bauch  sich  verbreitende  empfindliche  Schmerz, 
dass  auch  die  Eingeweide  an  der  Entzündung  des 
Bauchfells  Theil  nehmen,  so  lasse  man  nach  demVer- 
hällniss  des  Grades  der  Entzündung  eine  Anzahl  Blut- 
egel auf  den  Bauch  setzen. 

< . §.  355. 

Den  Ba\ich  selbst  aber  bestreiche  man  des  Ta- 
ges zwei  bis  dreimal  mit  einer  Salbe  aus  Bleicerat, 


•)  Weisslnbobn  spriclit  in  seinem  Fall  sogar  von  zehn 
Pfunden! 

Osianäer’s  Handh,  3.  11,  ßd.  35 
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Opium  und  Salmiakgeist,  und  hüte  sich,  nasse  war- 
me Umschläge  zu  machen,  welche  gewiss  den  Tod 
herheifiihien  würden.  Alles,  was  auf  den  Leib  ge- 
legt wird,  muss  massig  warm,  trocken  und  die  Wär- 
me gleich  verlheilend  sejn. 

356. 

Zum  innerlichen  Gebrauch  gebe  man  Salmiak, 
keinen,  so  leicht  Brechen  erregenden,  Salj>eter;  je- 
nen eingehüllt  in  Schleime,  und  wenig  auf  einmal. 
Der  Salmiak  allein  bekömmt  bei  Entzündungskrank- 
heilen den  Wöchnerinnen  gut,  w'eil  er  auf  die  Haut 
^wohlthätig  wirkt,  eben  so  der  Liquor  ammon.  acetici. 
So  wie  bei  gesunden  Neuentbundenen  vorzüglich  dar- 
auf zu  sehen  ist,  dass  die  merkliche  Haulausdünstung 
immer  unterhalten  Avird,  so  ist  besonders  bei  einer 
solchen,  in  einem  Entzündungszustande  befindlichen, 
öchnerin  Alles  ilaran  gelegen. 

§.  357. 

Dem  Gedanken  an  kühlende  Abführungen  gehe 
man  ja  keinen  Tlaum.  Sind  die  dicken  Gedärme  schon 
A’or  der  Operation  ausgeleert  Avordep,  so  mag  es  im- 
mer etliche  Tage  anslehen,  che  Stuhlgang  erfolgt.  Be- 
merkt man*  bei  der  Untersuchung  Scybala  im  Mast- 
darm, so  können  diese  durch  eiAveichendc  Klysiiere 
AveggcschalTt  Aver<(en.  Wenn  auch  endlich  ein  Abfüli- 
rungsinittcl  gegeben  Averden  sollte,  jedoch  nicht  Aor 
dem  A’ierten  Tage,  noch  eher  als  die  Milch  in  <lie 
Brüste  eingetreten  ist,  so  muss  es  blos  aus  gutem  lii- 
cinusöl  bestehen. 

. §.  358. 

Der  schlimmste  Zufall,  der  oft  früh  eintrilt,  ist 
das  Erbrechen,  das  per  consensum  des  entzündeten 
Uterus  und  des  Magens,  oder  durch  Beiz  der  in  den 
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M.igen  gpsdegenen  FingeweidcwnrniPr  enfstphl.  Da 
man  auf  keinen  Full  dieses?*  Erbroclien  begiinsfigcii 
darf,  noch  das  Ilerausscbaft'en  der  Würmer  mit  Hrecb- 
mitteln  bewirken  kann,  gebe  man  vielmehr  solebe 
Mittel,  welche  den  Krampf  stillen,  und  dem  Herauf- 
steigen der  Wiirmer  aus  dem  Schlunde  eher  anbelfen, 
wie  Mandel-  oder  Olivenöl  mit  Opiattinctur»  Ist  das 
consensuelle  Erbrechen  mit  Schmerz  in  der  Magenge- 
gend begleitet,  so  lasse  man  in  diese  öfters  einige 
Tropfen  Cajeputöl  einreiben.  Dieses  Oel  bat  meiner 
Erfahrung  zu  Folge  eine  sehr  lindernde  und  krampf- 
stillende Kraft  in  solchen  Fällen.  Klagt  die  Kranke 
nach  dem  Erbrechen  in  der  Wundgegend  über  Schmer- 
zen, so  muss  nach  der  Wunde  gesehen  werden,  oh 
weder  Xetz  noch  ein  Theil  eines  Darmes  eingeklemmt 
ist,  der  wieder  zurückgehracht  werden  muss.  Wäre 
ein  Stückchen  Xetz  schon  brandig  und  stinkend,  so 
wird  es  besser  ahgeschnitten , als  in  diesem  Zustande 
zurückgehracht.  Ausfliessen  von  faulichtem  Illute  oder 
Jauche  aus  der  Wunde  erfordert  öftere  Reinigung  und 
Waschen  des  Umfanges  der  Wunde  mit  lauem  AV'^ein. 

§.  35g. 

Ist  die  Milch  in  die  Brüste  eingetrefen,  so  muss 
sie  nicht  durch  ein  Kind,  nicht  durch  Sauggläser, 
sondern  durch  eine  Frau  von  Zeit  zu  Zeit  ausgeso- 
gen werden.  Je  ordentlicher  <Jie  Milch  einirat,  de- 
sto besser.  .Sie  wird  sich  schon  von  seihst  mindern, 
wenn  die  Heilung  und  (ienesung  einen  guten  Fort- 
gang hat.  Und  wenn  .<lie  Gefahr  der  Milchversetzung 
vorüber  ist,  kann  durch  äussere  gelind  zerlheilende 
Mittel,  wie  <las  Fanplast.  Cumini  cum  Camphora,  oder 
Mammill.  Disp.  VV'^ürt.  die  Milch  vertrieben  erden. 

§.  36o. 

So  lange  in  den  ersten  Tagen  der  Entzündungs- 

33  * 
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ziistnnd  dauert,  ist  ausser  einer  sehr  massig  nähren- 
den Üiilt  von  leichten  Mehlspeisen  mit  Fleischbrühe, 
zum  Getränk  Milch  und  Wasser,  und  einer  Mischung 
aus  Salmiak,  Arab.  Gummi  und  M'^asser  Nichts  von 
Meilicin  nothwendig.  Sobald  aber  ein  brandiger  Zu- 
stand eintreten  will,  oder  viel  Fiterung  wirklich  ein- 
getrelen  ist,  dann  muss  reichlich  Fieberrinde  mitXaph- 
then  gegeben  werden,  jedoch  immer  mit  Rücksicht, 
wie  uml  in  welcher  Quantität  der  Magen  sie  ertra- 
gen kann.  Das  Fiebcrrindendecoct  in  Verbindung  von 
Kssignaphtha  und  Campher  ist  das  kräftigste  fäulniss- 
widrige  Mittel;  aber  manchmal  erfordert  ein  Gallen- 
erguss und  ihr  Rückgang  in  den  Magen  eine  Auslee- 
rung. Bei  dem  Gebrauch  der  anfangs  sehr  wohlthä- 
tigen  Fieberrinde  ereignet  es  sich  zuweilen,  dass  sol- 
che Wöchnerinnen,  die  Eiterungen  im  Unterlcibe  ha- 
ben, sich  von  selbst  heftig,  zuweilen  grasgrüne  Ma- 
terie, mit  scheinbarer  Erleichterung  erbrechen.  Sol- 
che haben  dann  gewöhnlich  eine  verborgene  Ansamm- 
lung von  Eiter,  die,  wenn  sie  sich  ausleert,  das  Er- 
brechen hemmt,  und  auf  welche  dann  die  Fieberrin- 
de sehr  wohl  bekommt. 

§.  36 1. 

Wird  selbst  die  Wunde  brandig,  bricht  sie  auf, 
und  reisst  sogar  die  Art.  epigastrica  entzwei,  so  muss 
der  Geburtshelfer  als  Wundarzt  nicht  verzweifeln,  son- 
dern sich, da  als  Mann  von  Math  und  Entschlossen- 
heit zeigen.  Die  brandige  Stelle  wird  sogleich  Um- 
schnitten, und  mit  einer  Mischung  aus  Fieberrinde, 
Weidenextract,  Honig,  etwas  Terpentin  und  Campher 
bedeckt,  und  die  Arterie  unterbunden,  gesetzt  auch, 
man  müsste  durch  einen  neuen  Einschnitt  ihre  Mün- 
dutig  aufsuchen  *).■ 


•')  Was  ein  geschickter  Wundarzt  in  solchen  Fällen 


/ 
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§.  36a. 

Nach  der  vollendeten  Heilung  muss  die  (Jenose- 
noch  Jahr  und  Tag  eine  anschliessende  Leibbindo 


vermag,  lehrt  die  Erfahrung;  besonders  der  Full, 
welchen  Hr.  Balber  in  Zürich  mir  mittheilte  s.  Com- 
nient.  soc.  r.  sc.  Gotting.  i8i3.  Vol.  II.  p.  i8' — 24. 

Am  7ten  Jul.  1801.  wurde  Hr.  Wundarzt  Balber 
zu  einer  gut  gebildeten  Kreissenden  von  24  Jahren 
und  einer  Grösse  von  ungefähr  5 Fuss  Rhein,  ge- 
rufen, und  wunderte  sich  daher  um  so  mehr,  als 
er  den  geraden  Durchmesser  ihres  Beckens  so 
klein  fand,  dass  er  ihn  nur  auf  einen  Zoll  und 
neun  Linien  schätzte,  und  den  Queerdurchmesser  nur 
auf  drei  Zoll.  Der  Muttergrund  lag  in  der  rechten 
Seite  unbeweglich,  der  Muttermund  in  der  linken 
und  war  anderthalb  Zoll  breit  geöffnet.  Ueberzeugt, 
dass  eine  Entbindung  auf  dem  natürlichen  Wege  un- 
möglich sey,  und  «He  Kopfbohrnng  so  verabscheuend, 
dass  er  mir  schrieb:  „von  dem  Leben  des  Kindes 
überzeugt,  und  obgleich  es  der  schiefen  Lage  un- 
geachtet vielleicht  möglich  gewesen  wäre,  den  Kopf 
des  Kindes  in  die  Mitte  des  Beckens  einzulciten , 
konnte  ich  mich  dennoch  -unmöglich  entschliesscn, 
eine  mörderische  Aushirnung,  welche  ich  in  mei- 
ner zwanzigjährigen  Ausübung  der  Ge- 
burtshülfe niemals  von  Nöthen  hatte,  vor- 
zunehmen” — erklärte  er  der  Schwangeren,  dass 
er  das  Kind  nicht  auf  dem  natürlichen  Wege  werde 
von  ihr  bringen  können,  sondern  dass  sie  sich  wer- 
de den  Kaiserschnitt  müssen  gefallen  lassen,  ' wor- 
' auf  sie  dann  ihm  die  Narbe  in  der  rechten  Bajich- 
gegend  zeigte,  und  sagte,  dass  sie  von  dem  be- 
rühmten Wundarzt  Mnngolt  vor  4 Jahren  zu  Basel 
auf  gleiche  Art  entbunden  worden  sey.  Den  8.  Jul. 
Morgens  fruli  machte  er  den  Bauchschnitf  auf  der 
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tragen,  sich  vor  allem  Druck  ihres  Leibes,  vor  kör- 
perlicher Anstrengung  und  starker  Bewegung  hüten. 


linken  Seite  sechs  Zoll  lang  erst  durch  eine  Falte 
der  Rauchdecken,  dann  schnitt  er  die  Muskeln  mit 
einem  kleinen  Messer  in  der  Mitte  durch,  und  dilatirte 
auf  dem  Zeigefinger ^ nach  oben  und  unten,  eben 
so  das  ßauchfell.  Da  er  den  Mutterkuchen  vorn  an 
der  Gebärmutter  sitzen  fühlte,  machte  er  den  Ein- 
schnitt in  diese  zur  Seite,  einen  Zoll  unter  der  Trom- 
pete, bis  auf  5 Zoll;  fasste  die  da  liegenden  Schen- 
kel des  Kindes,  und  zog  den  Körper  ohne  Mühe  bis 
an  den  Hals'  hervor.  Da  aber  die  Nabelschnur  un- 
ter der  rechten  Achsel  herauf  und  zweimal  um  den 
Hals  geschlungen  war,  eo  musste  er  diese  vorher 
entwickeln,  worauf  der  Kqpf  und  die  Nachgeburt 
gleich  folgten.  Das  Kind  war  ein  zeitiger  munte- 
rer Knabe;  die  Operation  wurde  in  .fünfthalb  Minu- 
ten beendigt,  das  Blut  mit  warmen  Schwämmen  auf- 
gefasst, der  Bauch  gelinde  gerieben,  bis  sich  die 
innere  Wunde  auf  drei  Zoll  verkürzt  hatte.  An  die 
Bauchdecken  wurde,  ohne  das  Darmfell  mit  zu  fas- 
sen, die  sog.  Z.apfennath  mit  vier  Heften  gemacht, 
in  den  untern  Winkeln  ein  Bäuschgen  mit  einem  Faden 
* befestigt  und  eine  Binde  umgelegt.  Die  Blutung  war  sehr 
gering,  über  Schmerz  keine  Klage,  und  derPuls  blieb  un- 
verändert, Gleich  von  Anfang  wurde  zu  Verwah- 
rung der  Kranken  vor  Neigung  zur  Fäulniss  inner- 
lich ein  Aufguss  von  Fieberrindc  mit  Crem.  tart.  so- 
lub.  verordnet,  und  auch  durch  Klystiere  beigebracht, 
und  kalte  Umschläge  davon  auf  den  Bauch  gemacht. 
Am  3ten  Tage  Morgens  wurde  Hr.  Halber  schleunig 
zu  der  Kranken  gerufen.  Er  fand  sie -in  einer  fast 
tödtlichen  Ohnmacht,  und,  so  zu  sagen,  in  Blut 
schwimmend.  Er  glaubte,  die  Blutung  komme  aus 
der  neuen  M'unde,  allein  bei  der  .Abnahme  des  V^cr- 
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und  bedenken,  dass  sowohl  die  sichfbare  Wunde  der 
liauchbcdeckung,  als  die  unsichtbare  der  CJebarniut- 


I f • I 

bandes  zeigte  es  sicli,  dass  rccliterseitB  neben  der 
4 Jahre  zuvor  vernarbten  Stelle  die  Bauchliaut  auf- 
gerissen und  ein  Ast  der  Bauchschlagader,  uahrschein- 
lich  in  Folge  der  damals  mit  dem  Bauchfell  ver- 
wachsenen und  jetzt  losgerissenen  Gebärmutter,  hef- 
tig blutete.  Männlich  und  ächt  ciiirurgisch  entschlos- 
sen erweiterte  B.  sogleich  die  aufgerissene  AVunde 
bis  zum  gerissenen  Bauchschlagaderast  und  unterband 
solchen,  worauf  das  Blut  stand.  Am  4ten  Tag  nach 
einer  sehr  unruhigen  Nacht,  fand  der  M'undarzt  die 
neue  Wunde  ^o  gut  A'ereinigt,  dass  er  die  Hefte  weg- 
nebmen  konnte.  Hingegen  an  der  alten  Wynde  war 
„die  Haut  im  Umfange  einer  hohlen  Hand  in  Fäul- 
nis ubergegangen,  die  W'unde  merklich  vergrbssert, 
und  ein  grosser  Theil  von  der  rechten  Seite  der  Ge- 
bärmutter lag  blos. Er  machte  darauf  melirere 
Einschnitte  im  ganzen  Umfange  der  abgestorbenen 
Haut,  und  belegte  die  Haut  mit  Storaxsalbc.  Die 
neue  W'unde,  deren  unterer  Winkel  mit  Flciss  fünf 
AVochen  offen  erhalten  wurde,  heilte  in  i4  Tagen, 
die  alte  AVunde  erst  in  der  eilften  M'ochc.  In  der 
zwölften  W’oehe  war  die  Operirte  ganz  hergcstcllt, 
und  in  der  i3ten  verreisete  die  Genesene  nach  Ba- 
sel. Den  unehlich  erzeugten  Knaben  nahm  sein  Ret- 
ter zu  sich  und  Hess  ihn,  wie  er  mir  schrieb,  „zu 
seiner  innigsten  Freude  auferziehen.”  Er  starb  aber 
„zu  seinem  grössten  Bedauren”  schon  nach  5 , Vier- 
teljahren an  einem  Entzündungsfieber.  — WMe  merk- 
würdig und  belehrend,  dass  diese,  zum  ^.weiten  Mal 
durch  den  KaiserseJinitt  Entbundene,  und  an  der  er- 
neuerten alten  AVnndc  gefährlicher  Kranke,  als  an 
der  zu  gleiclicr  Zeit  bestehenden  neuen  AVundc,  nach 
so  grossem  Blutverlust  und  brandiger  Zerstörung  den- 
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ter  eine  geraume  Zeit  zu  fester  Vernarbung  bedarf, 
und  dass  selbst  der  Beischlaf  die  nachtheiligslen  Fol- 


noch  vollkommen  gennss,  so  dass  sie  auch  dieser 
grossen  Lebensgefahr  so  gänzlich  und  in  so  kur- 
zer Zeit  Verguss,  dass  sie  schon  4 Jahre  danach  im 
Sommer  »8o5.  zum  dritten  Ma l’ entbunden  wer- 
den musste.  „Tolle  perioulum,  jam  vaga 

prosiliet  fraenis  natura  r.emotis.*'  Horat. 
Sermon.  3.  7.  74.  - — Am  Ende  des  Sommers  i8o5. 
wurde  Dr.  J.  R.  Burkbnrdt  zu  Basel  zu  eben  die- 
ser zum  3ten  Mal  unehlich  schwangeren  und  in  hef- 
tigen Geburtsschmerzen  sich  befindenden  Person  ge- 
rufen. Dieser,  ein  ehmaligcr  Avackerer  Schüler  von 
mir  und  beliebter  Arzt  in  Basel,  machte,  wie  er  mir 
schrieb,  unter  dem  Beistand  der  beiden  Herren  Ro- 
schet  den  Kaiserschnitt  6 Zoll  lang  in  der  Aveissen 
Linie  unter  dem  Njibel;  aus  gleichem  Schnitt  in  die 
Gebärmutter  Avurde  das  Kind  an  den  Schenkeln  her- 
ausgehoben bis  an  den  Kopf,  denn  diesen  schnürte 
noch  eine  Wehe  eine  halbe  Minute  lang  ein.  Kaum 
aber  hatte  diese  Wehe  nachgelassen , so  folgte  der 
Kopf  ohne  Mühe,  und  auf  ihn  die  Nachgeburt.  Das 
Kind  Avar  ein  munterer  Knabe.  Es  wurde  die  blu- 
tige Naht  gemacht.  Die  ersten  Tage  verliefen  sehr 
gut,  aber  da  das  Wunder  bekannt  Avurde,  dass  ei- 
ne Person  zum  dritten  Mal  ein  Kaiserschnitt- Wo- 
chenbett halte,  bekam  sie  viel  gute  Speisen  und  Wein 
zugeschickt.  Sie  genoss  davon  mehr,  als  gut  Avar. 
Dabei  hatte  sie  viel  Kummer  und  Verdruss,  da  ihr 
SchAvängerer  sein  Versprechen,  sie  zu  heurathen,  nicht 
erfüllen  zu  Avollen  schien.  Nichts  desto  AAeniger 
hatte  die  Heilung  einen  zum  BcAVundern  guten  Fort- 
gang. Erst  nach  dem  « 8.  Tage  stellte  sich  nach  hef- 
tigem Zorn  starkes  Fieber  ein.  Der  Ausfluss  aus 
den  Gcburtsthcilen  fing  an  übel  zu  riechen , die  Ess- 
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gpn  hiihon  kann.  — Die  monatlichp  Reinigung  sJellt 
sich  nach  solchen  Unteileihsentzündungen  der  Wöch- 
nerinnen früher  oder  spiiler  von  seihst  wieder  ein, 
wird  aber  bei  langem  Verweilen  am  besten  durch  den 
Gebrauch  warmer  Halbbäder  oder. auch  ganzer  Räder 
zum  Erscheinen  gebracht. 

J.  II.  S1.EV0GT  et  F.  W.  Jacobs  Dws.  de  partu 
caesareo,  Jen.  >709.  4-  3o  S.  Er  schreibt: 
ctius  per  exscctioneiu  fetua  et  extractionem  per  la- 
tus Uteri,  Germ,  die  Seitengeburt,  Ausschnei- 
dung  der  Frucht  aus  dem  Mutterlcibc,  viu'ietntem  lo- 
quendi  aniantibus,  satis  fit:”  führt  ,aucli  eine  von 
J,  V.  Andrea  erzählte  Geschichte  an,  dass  ein  Wund- 
arzt Blessing  zu  Göppingen  in  Wilrtemberg  aus  ei- 
ner hochsclnvangeren  Frau,  welche  von  einem  Sol- 
daten durch  einen  Schuss  in  den  Kopf  getödtet  Avor- 
den  sey,  durch  den  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode 
zwei  gesunde  Knaben  zur  Welt  gebracht  habe;  ei- 
ner daA'on  scy  bald  gestorben,  der  andere  aber  am 
Leben  geblieben.  Man  soll  3 bis  4 von  der 


last  verlor  sich,  der  Durst  nahm  zu,  die  Wunde 
bekam  ein  übles  .Ansehen,  und  die  operirte  Stjillc 
zeigte  ein  Selnvnppen.  Doch  auch  diese  Zufälle 
schienen  sich  wieder  zu  bessern,  als  am  2 2sten  Ta- 
ge die  Kranke  aus  dem  Bette  stieg  un^  ans  Fenster 
gieng,  um  Soldaten  Vorbelmarschircn  zu  sehen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sprang  die  noch  nicht  vernarbte 
Wunde  nieder  auf,  es  floss  übelriechender  Eiter  aus, 
der  Athem  Avurde  beengt,  der  Puls  schwach  und 
klein,  die  Besinnung  ging  vfrlorcn  und  sic  sfarlt 
noch  denselben  Tag,  am  32sten  nach  der  Operation. 
Die  Lcichcnött’nung  AAurde  nicht  unternommen,  und 
niclit  einmal  der  so  lucrkAVÜrdigc  dreinarbige  Uterus 
aufbcAvabrt. 
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„Hnca  candida  juxta  musculos  rectos”  einen  Schnitt 
von  einem  halben  bis  ganzen  Fuss  lang,  aber  nicht 
quer  utnl  schräg  machen,  ,,cum  nemo  temere  am- 
plum  grävidae  cihdomen , horrendo  et  plane  obliquo 
vulnerc' ex  fegione  umhlliqali  trans  hypogairtrium  ad 
inguen  excurrente,  sine  disscctione  vasorum  epiga- 
stricorum,  ad  rectum  musculum  cuntium,  sauciave- 
rit.”  Dann  soll  man  behutsam  einschneiden,  lieber 
mit  2'  bis  3 Schnitten  in  den  Uterus,  damit  es  ei- 
nem nicht  gehe,  nie  Molinett,  der  zu  tief  geschnit- 
ten und  das  Kind  verletzt  habe.  Das  Pulvis  styp- 
ticus  Pateri  aus  Glut.  Scriniar.  Rad.  Consolid.  maj. 
Gum.  arab.  Tragacanth.  alb.  MUnc.  dimid.  Mastich. 
Drachm.  urt.  Opii  tost.  Drachm.  dimid.  schlägt  er 
zum  .4uf8treucn  auf  die  Wunde  vor.  Der  Uterus 
werde  zuweilen  ganz  ausgeschnitten,  diess  scy  auch 
auf  den  Rath  Slcvogts  ah  einem  „uterus  per  sarco- 
ina  extra  oriheium  externum  protractus^’  geschehen. 
An  die  ab  ignaris  et  inalitiosis  gefällten  perversa 
judicia  über  den  Erfolg  solcher  öperationen  müsse 
sich  ein  cordatus  vir  nicht  kehren,  sondern  mit  Cicero 
denken:  „Conscia  mens  rectae  voluntatis  maxima  con- 
solatio  rerum  incommodarum  cst.”  Epist.  famil.  1.  6. 

ep.  4- 

P.  G-  Schacher  Progr. , probatur,  infantem  super- 
vivere  posse  in  utero  mortua  niatre.  Rips.  »73‘-  4* 
Fol.  4.  non  pag.  Er  führt  die  ganz  unverbürgte 
Sage  an,  da.ss  Heinrich  Vlll.,  K.  v.  Engl,  den  Kai- 
serschnitt an  seiner  Gemahlin  habe  vornehmen  lassen, 
wodurch  der  nachherige  Eduard  VI.  zur  M eit  gebracht, 
und  die  Königin  am  i2^en  Tage  darauf  gestorben 
sey.  Ferner  dass  eine  schwer  Kreissende  zu  hahri- 
cius  Hildanus  ge’sagt  habe:  „.Mein  lieber  Herr  Fa- 
brici,  schneidet  mir  den  Bauch  auf,  damit  ich  dic- 
, ses  Schmerzes  möge  erlöset  werden.”  — ferner, 
dass  er  zu  einer  so  eben  cntbundcneir  Ldclfrau  ge- 
rufen worden  sey,  deren  Kind  man  ihm  gezeigt  ha- 
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l»c.  Da  er  solches  genau  untersucht  und  durchaus 
kein  Jiehenszeichen  gefunden  habe,  sey  es  als  todt 
hei  Seite  gelegt  worden,  aber  nach  3 bis  4 Stun- 
den habe  man  ein  Geäch*  und  Weinen  gehört,  und 
wie  man  hinjEUgekommen  sey , habe  das  für  todt  gc- 
halteruc  Kind  gelebt.  xVIan  müsse  sich  daher  sehr  in 
Acht  nehmen,  eine  schwangere  V’^erstorbene  gleich 
für  todt  3SU  halten } schneide  man  aber  das  Kind 
nicht  in  Zeiten  aus,  so  sterbe  es  in  der  tbdtcnMut- 
ter,  wie  Schelhamraer  erzähle,  dass  man  zu  Braun- 
schweig  in  dem  Leibe  einer  schwanger  Verstorbenen 
das  Kind  sich  recht  deutlich  bewegen  geseheni  habe, 
die  Umstehenden  aber  seyen  nicht  dazu  zu . bewegen 
gewesen , den  Leichnam  der  Schwangeren  aufzuschnei- 
den; sie->.haben  solches  für  grausam  gehalten,  dtiss 
der  Leichnam  aufgesohnitteu  würde,  aber  nicht  für 

grausam,  dass  das  Kind  sterbe. 

C.  F.  Kaitschivieo  et  Auctor  J.  F.  Heüsler  Diss. 
de  partu  oaesarco.  Jen.  1760.  4*  Unbedeu- 
tend. t /; 

A.  Linbemann  Diss.  de  partu  natural! , quem  sine 
matris  aut  fetus  sectione  absolrere  non  licet  'opera- 
tori.  Gott.  »7.55.  4-  34  s.  Alles  nach  seines  Leh- 
rers Rödertrs  Gruiidsätzeu, 

Herrn.  Diet,  DluVKEH  Diss.  sist.  rationem  öptimani 
administrandi  partum  caesareum.  Duisb.  ad  Rhen. 

1771,  4«  S.  38.  führt  an,  dass  ein  französischer 
Arzt  Sonnius  siebenmal  [?]  an  seiner  eigenen  Frau 
den  Kaiserschnitt  verrichtet,  und  auch  die  Kinder 
immer  am  Leben  erhalten  habe.  — - Der  schwcdisclie 
Arzt  Qlaus  Kudbek,  (Prof.  Bot.  et  Anat.  zu  Upsala, 
lebte  von  iC3o — 1703.)  habe  auch  an  seiner  ei- 
genen Frau  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  den  Kai- 
serschnitt verrichtet,  und  dadurch  in  ganz  Schw'c- 
den  sich  grossen  Ruhm  erworben.  Mutter  und  Sohn, 
den  der  Vater  desswegen  Caesar  genannt,  haben  bei- 
nah noch  3 0 Jahre  lang  gelebt.  Er  empliclilt  den 
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'lii  Qüerechnitt,  „Sectio  transversalis  per  medium  utrum- 
j quc  musculum  rectum  et  lineam  albam  nd  oppositam 
Spigelianam  lineam  usque,  — ad  quinque  vel  ad 
l>n  ,8ummum  8 poliioum  spatium,”  und  erzählt  zum 
Schluss  einen'»  sehr  merkwürdigen  Fall.-.  Einer  im 
: .i  "j-  7ten  Monat  schwangeren  Frau  bei  Duisburg  wurde 
'von  einem  2uchtsticr  der  Bauch  auf  lo  Zoll,  die 
I ; Gebärmutter  auf  8 quer  aufgerissen;  auch  der  An.i 
der  "Frucht  wurde  dadurch  gebrochen.  Der  herbei- 
gerufene  Arzt  iind'Wundarzt  nehmen  die  todte  Frucht 
5 ' 'heraus,  die  Nachgeburt  lassen  sie  darin,  waschen 
ir  die.  Wunde,,  verbinden  und  bedecken  sie.  — Den 
. , - andern  Morgen  fandeq  sie  die  Nachgeburt  auf  dem  . 

natürlichen  Wege  abgegangen.  Den  3ten  war  durch 
die  ■‘Wunde  eine  grosse  Portion  Netz ‘ ausgetreten , 
-brandig  geworden, ' wurde  unterbunden  und  abge- 
schnitten;  der  gesunde  Theil  zurückgcbracht.  Die 
Verwundete  ward  vollkonmien  geheilt.  „Ita  rediit 
omnino  Integra  sanitas'et  quatuor  raenses  post  hanc, 
a tauro  Institut  am,  Operationen!  caesa- 
" rcam.'*  Die  Frau  gebar  nachher  noch  zweimal, 
einmal  im  siebenten  Monat,  das  andere  Mal  zur  rcch- 
-i.  ten  Zeit  ein  zeitiges  und  gesundes  Kind. 

G.  W.  Stein  Progr.  „Es  wird  eine  merkwürdige 
Kaisergeburtsgcschichtc  bekannt  * gemaclit/’  Cassel. 

* 1783.  4.  43  S.  8.  — In  der  That-'eine' recht' merk- 
würdige Geschichte.  Eine  Schuhmachers -Frau  hatte 
bereits  sieben  Kinder  glücklich  und  leicht  geboren., 
als  sie  mit  einer  schmerzhaften  Gliederkrankheit  be- 
fallen wurde,  <lie  sie  fast  des  gänzlichen  (rcbrauchs 
< ' (ler''Glieder  beraubte,  und  sie  zirlcfezt«  an  Krücken 
■■>'■'1  zu  gehen  nöthrgte.  In  diesem  Zustande  wurde  sie 
‘ zum  8ten  Mal  schwanger,  und  wollte  i77^*  nieder- 
kontmen.  Stein  sah  sich  genöthigt,  f das  Kind  durch 
eine  schwere  Wendung  zur  Welt  zu  bringen,  und 
es  war  todt,  jedoch  unvcrstümniclt;  sie  unterliess 
jedoch  nicht,  noch  einmal  schwanger  zu  werden. 
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mul  wollte  1779*  zum  qten  Male  niederkommen. 
Nun  war  das  Becken  noch  enger,  und,  da  Stein 
abwesend  war,  durch  die  Untersuchung  seines  Col- 
legen  so  eng  hefunden,  dass  auf  dem  natürlichen 
Wege  keine  Entbindung  möglich  zu  seyn  schien. 
Prof.  Böttcher  unternalim  jedoch  die  Wendung,  niusste 
aber  bei  dem  Kopf  „seine  Zuflucht  zum  Sniellie-Le- 
vretsohen  Haken  nehmen,  den  er  in  eine  Augenhöhle 
einsetzte,  und  so  beschwerlich  genug  das  todte  Kind 
verstümmelt  zur  Welt  brachte.”  S.  8.  Im  Jahr  1780. 
Avurde  die  Frau  zum  « omal  Mal  scliAvanger,  und 
Als  sie  d.  1 8.  Dec.  1780.  Stein  nun  entbinden  soll- 
te, blieb  Nichts  Aveiter  übrig,  als  der  Kaiserschnitt, 
so  eng  Avar  indess  das  Becken  geworden.  Der  Col- 
lega  B.  war  nicht  der  Meinung,  sondern  gab  der 
Embryulcie  den  Vorzug;  dennoch  zog  die  Mutter 
den  Kaiserschnitt  A’or.  Stein  unternahm  ihn  auf  der 
linken  Seite  und  zog  einen  lebenden  Knaben  her- 
vor. Die  Operirte  starb  3 Tage  und  3 Stunden 
nach  der  Operation  an  einer  Art  a'ou  Steekfluss.  Bei 
der  Leichenöffnung  fand*  man  das  Becken  ganz  in 
spitze  Hutform  A'erbogcn.  Stein  führt  die  Geschich- 
ten A'on  Cooper,  Hunter  u.  a.  an,  avo  Ostcomalncie 
ähnliche  Verbiegungen  des»  Beckens  gemacht  hatte. 
Das  merkwürdige  sceletirte  Becken  befindet  sich,  so 
A'icl  ich  Aveiss,  als  ein  Vermüchtiiiss  A’on  Stein,  auf 
dem  Gebürhause  zu  Marburg,  und  eine  Abbildung 
von  meinem  verstorb.  Freund  Weise  bei  dem  Pro- 
gramm. Die  Abbildung  aber  hat  den  gewöhnlichen 
Fehler  gegen  die  Perspective,  dass  man  das  Becken 
von  oben  bis  an  die  Spitze  des  os  coccygis , und 
doch  unten  zugleich  den  arcus  pubis  sieht:  ein  Feh- 
ler, den  die  wenigsten  Zeichenmeister,  und  noch 
Aveniger  diejenigen  Anatomen  und  Geburtshelfer,  die 
A'om  Zeichnen  Avenig  verstehen,  einsehen,  noch  von 
jeher  vermieden. 

L.  CAüXiiiN'tiiL's  Diss.  de  rationibus  scctioncm  cac- 
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.r;-.“  saream  ih  usum  vocandi.  Jen.  1792,  8,  63  S.  In 

" ’ vorigen  Zeiten  sey  die  Schwierigkeit  einer  Gehurt 

^ ‘ Anzeige  genug  ziiin  Kaiserschnitt  gewesen,  so  dass 
ein  Arzt  de  Lankisch  treuherzig  erzählte  (Storchs 

• ■ 8.  Bd.  von  Weiberkrankheiten  p.  761.):  „Und  als 

die  Gehurt  auch  auf  ein  treibend  Tränklein  nicht 
folgen  wollte,  liess  ich  den  Bader  holen,  und  den 
Bauch  aufschneiden.”  In  dem  3tcn  Abschnitte  fin- 
den sich  die  Nachrichten  von  sehr  vielen  glücklich 
ahgelaufcncn  Kaiserschnitten.  Am  Ende  wirft  er  die 
Frage  auf:  An  mater  ad  hysterotomiani  jure  cogi 

possit?  und  antwortet:  „Equidem  vero  hoc  negareni. 
— Non  auteni  ex  jure  naturae  quisquaiu'cogi  pot- 
cst,  quoddam  vitae  periculum  subire,  ut  alius 
vita  servetor.”  Aber  er  bedsichte  nicht,  dass  auch 
propria  matris  vita  nicht  erhalten  werden  kann,  Avenn 
* Eine  ihr  Kind  im  Leibe  behalten  will,  Avas  durch 
dei>  Kaiserschnitt  absolute  geboren  Averden  sollte. 

J.  F.  Weissenborn  Progr.  sist.  Obs.  duas  de  par- 

• ■ tu  caesarco,  et  quaestiones  de  praccipuis  hujus  ope- 

rationis  monicntis.  Ermord.  1792.  4-  56  S.  Der 
eine  Kaiserschnitt  wurde  an  einer  kleinen  Italienerin 
verrichtet,  Avegen  engen,  in  der  Conjugata  kaum 

• über  drittehalb  Zoll  Weiten  Beckens.  Nach  viertägi- 
gem Kreissen  Avurde  er  linkerseits  mit  einem  neun 
Zoll  langen  Schnitt  Verrichtet.  Beim  Einschneiden 
ereignete  es  sich,  dass  im  Durchschneiden  der  Fett- 
liaut  klare  Lymphe,  Wie  Blut  aus  einer  Arterie,  hoch 

‘ aufsprang,  5, ex  laeso  majori  A'osculo  lyniphatico. 
Unglücklicher  Weise  traf  der  Schnitt  in  die  Gebär- 
mutter einen  Theil  des  Mutterkuchensitzes,  und  es 
entstand  ein  schrecklicher  Bluterguss.  „Utique  mi- 
ruin  erat,  qiiod  puerpera  tantam  et  tarn  repcntiriam 
humorum  jacturam  cum  vita  superstite  sustinerct. 
Nam  mihi  persuasissimum  cst,  in  parvo  duarum  mi- 
nutarum  spatio  ultra  dccem  [?]  libras  sanguinis 
e vulnere  cmanassc.”  J Das  herausgenomniene  Kind 
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schien  schon  einige  Tage  todt  au  scjn.  Ungeach- 
tet des  uiigclieuren  Blutverlustes  zog  sieh  der  Ute- 
rus auf  eine  Faustgrosse  zusauunen.  Nur  heim  llaut- 
einschnitt  klagte  die  Schwangere  über  Schmerzen, 
beim  Uebrigen  seufzte  sic  nur  einigemal.  Es  wur- 
den nur  drei  Hefte  angelegt,  und  die  Wunde  mit 
Pilastern  und  einer  Binde  bedeckt.  Die  zwei  ersten 
Tage  Hess  es  sich  gut  an,  dann  kamen  böse  Symp- 
tome. Am  4tcn  Tag  starb  die  Kranke.  Bei  der 
Leichenöffnung  fand  sich  der  Magen  ausserordentlich 
ausgedehnt,  1 9 Zoll  im  Umfange,  und  enthielt  acht 
l’fund  grüne  Flüssigkeit  und  einen  Spulwurm.  Der 
Uterus  und  die  Wunden  überhaupt  waren  gut  be- 
schaffen. Die  Conjugata  des  Beckens  doch  3 Zull 
und  2 Linien.  Des  Kindes  Leichnam  9 Pfund  und 

4 Loth  schwer,  sonst  wäre  wohl  der  Kaiserschnitt 
bei  der  AVeite  der  Conjug.  über  3"  nicht  angezef^t 
gewesen.  — Der  zM’eite  Fall  betraf  eine  übelgeform- 
te, von  einem  ebenfalls  buckligen  und  kropfigen 
Mann  schw:angerc  Frau,  die  zum  ersten  Mal  njeder- 
kummen  sollte,  und  schon  3o  Stunden  kreisstc.  W. 
versuchte  erst  die  Wciulung  auf  dicFüssc,  und  brachte 
nach  vieler  Mühe  einen  Fuss  des  mit  dem  Hintern 
vorliegenden  Kindes  herab;  aber  weiter  Avar  ihm  auf 
diesem  Wege  Nichts  möglich.  Er  Hess  daher  die 
Kreissende  der  Natur  über.  Den  andern  Tag  Abends 

5 Uhr  krachte  es  in  ihrem  Leibe;  die  Krejssende 
rief:  Nun  bin  ich  verloren,  und  Aerschied  zwei  Stun- 
den darauf.  Nach  dem  Tode  Avurde  der  Bauch  auf- 
geschnitten, die  Gebärmutter  zerrissen  und  der  Arm 
vorhängend  gefunden.  Die  Conjugata  war  2^'  8"^ 

*n>.  Fkf.amann  Dissert.  de  partu  caesarco.  Marb. 

•797*  8'  öl  S.  Er  erörtert  darin  auch  die  Fra- 

'gc,  ob  man,  um  den  Kaiserschnitt  zu  vermciffen, 
im  7ten  oder  8ten  Monat  einen  partum  i»raemntu- 
ruin  bewirken  solle,  und  A'crncint  solche.  Den  Quer- 
schnitt, Plaga  transversa,  verwirft  er,  und  zieht 
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den  Einsclinitt  in  die  linca  alba  und  die  Mitte  de« 
Uterus  allen  andern  vor. 

F.  A.  iMüi.LtK  Diss.  de  Ilysterotömia.  Lips.  1800. 
4.  36  S.  Der  Kaiserschnitt  sey  nicht  immer  tödt- 
lich.  Er  halte  selbst  einem  zu  Dresden  beigewohnt, 
den  Weise  auFs  glücklichste  verrichtet  habe.  Man 
habe  sich  oft  gestritten,  ob  man,  um  das  Kind  zu 
retten,  die  Mutter  einer  lebensgefährlichen  Operation 
aussetzen  dürfe,  und  viele  haben  cs  verneint,  utid 
die  Tödtung  des  Kindes  vorzuziehen  gelehrt,  wie 
Bocr.  „Scriptores,  intcr  quos  CI.  Bocr  pertinet,  nc- 
gant,  eamque  ob  causam  hysterotomiam , iibi  infan- 
ticidium  fieri  potest,  plane  rcjiciunt.”  Das  Stein- 
sche  convexe  Messer  billigt  er  nicht,  sondern  ein  ge- 
wöhnliches gerades  chirurgisches  Messer  und  das  l’ott- 
sche  concave  Messer,  denn  auch  ihm  schien  das  Stein- 
sche  Messer  zu  breit.  Bei  der  Cur  empfiehlt  er  kal- 
te Fomentationen  auf  den  Leib,  und  kalte  Klysticre. 

C.  L.  Rhode  Relatio  de  scctione  caesarea  feliciter 
[icracta.  Dorpat.  i8o3.  4.  3i  S.  Eine  Frau,  die 
zum  ersten  Mal  schon  3 Tage  kreissetc,  sollte  der 
Verf.  entbinden.  Er  fand  das  Becken  in  der  Con- 
jugata  nur  2^  Zoll  weit,  die  M'asser  schon  abge- 
flossen  und  viel  Blut.  Er  wollte  die  Zange  versu- 
chen, konnte  aber  den  zweiten  Arm  nicht  einbrin-  . 

gen.  Der  Kaiserschnitt  wurde  ihr  vorgeschlagen, 

und  auch  sie  willigte  „summa  aniini  tranquillitate  et 
fortitudinc”  ein.  Er  wurde  in  der  linea  nlba  ge- 
macht. Nach  dem  Einschnitt  in  die  Bauchdecken 
kamen  die  Gedärme  und  Urinblase  zum  Vorschein. 
Diese  wurden  zurückgeschoben,  der  Uterus  einge- 

schnitten,  und  der  Rücken  des  Kindes  stellte  sich 
dar.  Ein  schon  moderiges  Knäbchen  wurde  hervor- 
gezogen. Die  Nachgeburt  war  in  einem  Sack  cin- 
gcschlosscn,  und  wurde  mit  Mühe  hervorgezogen. 
Die  Sutura  nodosa  wurde  angelegt,  welche  der  Opc- 
rirten  so  grosse  Schmerzen  verursachte,  dass  sic  laut 
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Rufsrhrie«  Gleich  nachher  wurden  zwei  Gran  Opiutn 
nütMenthenzucker  gegeben.  Das  Schluchzen,  was  sie 
schon  vorher  quälte,  hielt  an.  Obgleich  der  Eiter 
einen  cadaverösen  Geruch  hatte,  und  allerlei  üble 
Symptome  sich  zeigten,  so  genass  die  Frau  doch 
vollkommen  in  etlich  und  3o  Tagen,  und  diese  Ge- 
nesung schreibt  er  mit  Recht  auch  der  Freude  zu, 
welche  einige  Wohlthütcr  in  Riga  bei  der  armen  Ope- 
rirten  erweckten , die  ihr  bald  nach  der  Operation 
ein  Geschenk  von  160  Thalern  machten. 

J.  F.  Nettmann  Diss.  sist.  Sectionis  Cacsareae  hi- 
storiam.  Halae  180 5.  8.  4^  S.  Er  führt  die  öf- 
fentlich bekannt  gemachten  Beispiele  von  '■  glücklich 
verrichteten  Kaiserschnitten  an,  will  aber  den  mei- 
sten keinen  Glauben  schenken,  und  schreibt:  „En 

itaque  triginta  quinque  historias  felicis  operationis 
Cacsareae,  quae  omnes  iidem  fere  nullam  merentur!" 
Ist  des  Unglaubens  zu  viel.  — Nur  die  von  Lankisch, 
Roonhuysen,  Merklin,  Purniann,  Noyer,  Blier,  Sou- 
main, Guenin,  Pietsch,  Millot,  Deleurye,  Sommer, 
Hennequin,  de  Zubeldia  (ein  Ochs  riss  einer  schwan- 
geren Frau  den  Bauch  auf,  ohne  die  Gebärmutter  zu 
verletzen;  wie  Desault  das  Kind  auf  dem  natürli- 
chen Wege  holen  wollte,  zerriss  die  Gebärmutter, 
das  Kind  wurde  durch  den  erweiterten  Riss  wegge- 
nonimen,  und  in  6 Wochen  war  die  Frau  genesen), 
Fritz,  Brand,  Stark,  Leber,  Lauverjat,  Champenois, 
Rhode,  Bacqua,  Penard,  Barlow  und  Schlegel  er- 
zählten 27  Kaiserschnitte,  mit  glücklichem  Erfolg  für 
die  Mütter,  nhnmt  er  als  wahr  an.  Dagegen  führt 
er  4»  Fälle  an,  die  einen  unglücklichen  Ausgang 
hatten. 

J.  A.  Miu.ot  Observation  sur  Foperation  ditc  ce- 
sarienne,  faite  avec  succcs.  ä Paris.  An.  VII.  8.  38  S. 
Eine  Rachitische  mit  sehr  engem  Becken  wurde  auf 
der  linken  Seite  operirt,  mit  einem  Einschnitt  von 
8 bis  9 Zoll  in  die  Bauchhaut,  5 — 6"  in  die  Ge- 
Osiandei'^s  Handb.  2.  -Aiiß.  II.  Bd.  34 
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bärmutter^  ein  todtschwnchei  Kind  herauMgenomnien, 
mit  2 Heften  die  Bauchwunde  geschlossen;  atu  32sten 
Tag  war  die  Wunde  vollkommen  heil.  Die  Frau 
wurde  bald  darauf  wieder  schwanger,  aber  M.  hatte 
keine  Lust  mehr,  sich  mit  ihrer  Entbindung  zu  be> 
fassen,  weil  ihn  ein  Collega  bei  der  Academie  de 
Chirurgie  beschuldigte,  „d’avoir  fait  cette  Operation 
pour  le  plaisir  de  la  faire.”  Sie  kam  nachher  mehr- 
inal  immer  zu  früh  nieder. 

De  l’operation  ccsarienne  Diss.  par  Pierre  Rene 
Fi.amant.  a Paris.  iBii.  4.  26  S.  m.  1.  K.  Er 
theilte  die  Hysterotomie  in  die  abdominale  und  va- 
ginale, zuvor  auch  in  suspubienne  et  souspuhienne. 

Bei  2.^  Zoll  in  der  Conjugata  sey  der  Kaiserschnitt 
nngezeigt.  Den  Seitenschnitt  haben  einige  „Mode  de 
Levret”  genannt,  man  sollte  ihn  aber  vielmehr  Rous- 
seCs  Methode  nennen,  der  ihn  zuerst  genau  beschrie- 
ben haben  soll.  Dem  Querschnitt  gibt  er  den  Vor- 
zug. Den  Scheidenschnitt  ” Avill  er  bei  einer  Retro- 
verslo  Uteri  irreductibile  gemacht  wissen,  bei  Scir- 
rhosität  des  Muttermundes  und  bei  Convulsionen. 
Man  soll  den  Einschnitt  mit  dem  Hysterotome  ma- 
chen. Er  wisse  nicht,  wer  das  Lithotome  caclie 
du  frere  Cosme  vorgeschlagcn  habe.  Er  will  aber 
auch  gar  Nichts  davon  wissen,  dass  schon  i4  Jah- 
re vor  ihm  ein  F.  B.  Osiander  im  ersten  Bande  s. 
n.  Denkwürd.  1797.  ein  Hysterotom  nicht  nur  vor-, 
schlug  und  abgebildct  bekannt  machte,  sondern  auch 
bei  der  .4tresia  Vaginae  mit  Nutzen  gebraucht  hatte. 

Wir  wissen  aber,  dass  M.  Flamant  mit  den  deut- 
schen Erfindungen  so  unbekannt  nicht  ist;  aber  cs  1 
liegt  in  der  Natur  der  Franzosen,  deutsche  Erlin-  • 
düngen  zu  ignoriren.  Merkwürdig,  dass  er  sich  zu- 
erst ein  schiebbarcK  Hysterotom  in  einer  silbernen  t 
Scheide,  wie  das  meinige,  machen  liess,  und  her- 
nach erst  in  gleicher  Absicht,  einen  gänzlich  ver-  ^ 
wachsenen  Muttergnng  zu  offnen,  ein  anderes  hier 
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abgcbildetcs  erfand,  weil  das  erstere,  von  dem  er 
nicht  sagt,  dass  er  solches  erfunden  habe,  sondern 
nur  ),J^en  avais  fait  faire”  nicht  so  vortheilhaft  war, 
als  das,  was  er  sich  iniaginirt  hatte.  Angehiingt 
sind  fünf  Beobachtungen  von  Kaiserschnitten;  drei 
von  Leichnamen,  ein  Abdoininalschnitt  an  einer  Le- 
benden, und  ein  Vaginalschnitt,  wo  eben  das  Hy- 
sterotoin  angewandt  wurde,  weil  die  Geburtshelfer 
keinen  Muttermund  linden  konnten. 

§.  363. 

Die  Entbindung  durch  einen  künstlichen 
ßauchsclinitt  ohne  Einschnitt  in  die  Gebär- 
mutter setzt  voraus,  dass  sich  die  Leibesfrucht  aus- 
serhalb der  Gebärmutter  befinde.  Diess  ist  der  Fall, 
wenn  1)  das  Eychen  *)  nie  vom  Eyerstock  in  die  Ge- 
bärmutter gelangte,  sondern  entweder  an  diesem  selbst 
hängen  blieb,  und  der  durch  Befruchtung  gebildete 
Keim  sich  in  ihm  entwickelte;  oder,  nachdem  das 
bekeimte  Eychen  von  der  Oberfläche  des  Eyerstocks, 
auf  dem  es  mit  dem  Eyerausschlag  entstanden  war, 
sich  losgemacht  batte,  nicht  in  den  Eyergang  gelang- 
te, sondern  daneben  gleitete,  und  an  die  Gedärme, 
das  Xetz,  Gekröss  oder  das  Bauchfell  sich  anhieng 
und  fortwuchs;  oder,  indem  'es  in  den  Eyergang, 
aber  nicht  durch  denselben,  in  die  Gebärmutter  kam, 
sondern  an  der  breiten  Mündung,  oder  in  dem  Eyer- 
gange  selbst,  wahrscheinlich  durch  Krampf  desselben 
aufgehalten,  genöthigt  wurde,  sich  da  anzuhängen. 


*)  Nach  m.  Hrn.  Coli.  Bujmenbach's  Meinung:  ein  Ey- 
weigströpfcheu  aus  einem  Graaäschen  Eychen,  „al- 
buminosa  gutta  ex  vesiculis  Graalianis,  elapsa,  et 
ab  ostio  tubac  abdominali  (non)  «orpta.”  Des- 

sen neueste  u.  4^e  Ausgabe.  Institut.  Physiolog.  Gott. 
182  t.  8.  S.  4?^' 
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und  seine  Xahrungsstoffe  sich  zuzuleiten  und  aufzu- 
saugen. Oder  2)  wenn  die  Frucht  nach  irgend  einer 
inhern  oder  äiissern  Ursache,  die  einen  Hiss  in  der 
Gebärmutter  bewirkte,  durch  denselben  in  die  Bauch- 
höhle trat.  In  vorigen  Zeilen  konnte  man  den  (je- 
danken von  Entstehung  der  Frucht  ausserhalb  der  Ge- 
bärmutter gar  nicht  fassen,  ja  selbst  nach  Entdeckung 
der  Eyerstöcke  durch  Stenonis  gab  es  bis  auf  den 
heutigen  Tag  noch  Physiologen,  welche  die  Meinung 
von  Entstehung  des  Menschen  aus  gemischtem  weib- 
lichen und  männlichen  Saamen  in  der  Gebärmutter 
glaubten  und  verlheidigten,  und  daher  meinten,  jede 
Frucht,  die  sich  ausser  der  Gebärmutter  befinde,  sey 
durch  einen  Biss  derselben  in  die  Bauchhöhle  gedrun- 
gen, und  darauf  habe  sich  die  Wunde  zugeschlos- 
sen *). 

§.  364. 

Liegt  die  ganze  Frucht  oder  das  Ey  ursprüng- 
lich ausserhalb  der  Gebärmutter,  und  zwar, 
welches  der  weniger  seltene  Fall  ist,  in  deniEyer- 
gange,  so  kommt  es  nicht  leicht  zu  einem  Bauch- 
schnitt. Denn  die  Schwangerschaft  endigt  dabei  ge- 
meiniglich sehr  frühe  durch  tödtliche  innere  Blutung, 
indem  die  Ausdehnung  der  Mutterröhre  zuweilen  schon 
im  zweiten,  dritten,  selten  erst  im  vierten  oder  fünf- 


•)  Ein  spanischer  Regiinentsarzt,  der  hier  durchzog, 
1 als  sich  die  Person,  die  einen  fetum  abdominalem 

trug,  auf  dem  Entbindungshospitale  befand,  ^konnte 
es  gar  nicht  begreifen,  dass  die  Frucht  von  Anfang 
an  ausser  der  Gebärmutter  gewesen  seyn  sollte,  und 
da  er  zuröckkam,  als  die  Person  bereits  gestorben 
war,  und  ich  ihm  die  geheilte  Bauchwunde  sammt 
dem  Uterus  aufl)ewahrt  zeigte,  wollte  er  am  Uterus 
sehen,  wo  denn  die  Frucht  durch  gedrungen  sey. 
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teil  Monat  ihren  höchsten  Grad  erreicht  hat,  nnd  der 
Evergang  berstet,  welches  mit  so  heftigen  Schmerzen 
begleitet  ist,  dass  die  Schwangeren  solclje  durch  ei- 
nen eigenen  Ton  des  Winselns  und  Schreiens  zu  äus- 
sern  pflegen  *). 


•)  Niemand  hat  darüber  so  viele  Erfahrungen  gesam- 
melt, und  sich  so  klar  und  bestimmt  ausgesprochen, 
als  der  würdige  und  erfahrne  Berliner  Arzt,  Gehei- 
me Rath  Dr.  E.  L,  Hkim  in  s,  Erfahrungen  und 
Bemerkungen  über  die  Schwangerschaften  ausserhalb 
der  Gebärmutter  Berlin  1812,  8.  4o  S. , welche 
Schrift  zuerst  im  Hornschen  Archiv  Jan.  und  Febr. 
Stück  i8ia.  erschien,  und  die,  so  wie  die  zwei- 
te, von  eben  diesem  Verf.  Beobachtung  einer 
Bauchschwangerschaft,  bei  welcher  das  Kind  zu  vol- 
len Tagen  ausgetragen,  und  durch  den  Bauchschnitt 
zur  Welt  gebracht  wurde,  aus  Rust’s  Magazin  für 
die  gesaminte  Heilkunde  besonders  abgedruckt,  Berlin 
1817.  8.  20  S.  — von  jedem  Arzt  und  Geburts- 
helfer mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  beherzigt  w er- 
den  müssen,  wenrt  er  nicht  mit  einem  der  wichtigsten 
Fälle,  der  jedem  in  s.  Praxis  Vorkommen  kann,  un- 
bekannt bleiben  will.  Ich  hebe  aus  ersterer  nur  das 
aus,  was  durchaus  hieher  gehört,  und  jeder,  die 
Entbindungskunst  Studirende,  wissen  muss:  „Aus 

den  angeführten  Thafsachen  schreibt  H.  Heim  S,  28., 
kann  man  zu  Begründung  der  Diagnosis  der  Schwan- 
gerschaften ausserhalb  der  Gebärmutter  Folgendes 
festsetzen : 

I.  „Wehenartige  Schmerzen,  die  sich  vor  der  dritten 
und  darauf  folgenden  Woche  in  bald  längeren,  bald 
kürzeren  Perioden  cinfinden,  und  zuweilen  nur  we- 
nige, zuweilen  aber  auch  mehrere  Stunden  anhalten, 
und  dabei  bald  heftig,  bald  nur  schwach  empfunden 
werden.”  (Diese  Schmerzen  sind  wahrscheinlich  krampf- 
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§.  365. 

Wenn  bei  der  Verniutlnjng  einer  Scbwangerschaft 
im  Eyergang  oder  Eyerstock,  aus  den  früh  entstan- 

\rehcnartigc , die  Ovariengegend  vurzüglich  betreffen- 
de Schmerzen,  welche  auch  manche  Schwangere,  hei 
denen  die  Frucht  ini  Uterus  ist,  hei  dem  ersten  Aus- 
bleiben des  Monatlichen  empfinden.) 

2.  „Sind  die  Schmerzen  heftig,  so  sind  sie  mit  Stuhl- 
und  Urinverhaltung  verbunden” 

3.  „Zeigt  sich  ein  röthlicher  und  mit  Blut  gemischter 
Abfluss  von  Schleim  aus  der  Mutterscheide,  der  nach 
meiner  Ucherzeugung  dem  Daseyn  der  Tunica  dcci- 
dua  zugeschriehen  werden  muss.  Einige  bekommen 
auch  wohl  einen  starken  Blutabgang.”  (Einer  ei- 
gentlichen, dem  Ey  zukommenden,  Tunica  decidua 
kann  die  Blutung  nicht  zugeschrieben  w'erden.  Denn, 
erzeugt  sich  auch  im  leeren  Uterus  von  plastischer 
Lymphe  eine  abgängige  Haut,  so  ist  diese  eine  sog. 
Denmansche  Membrane,  die  aber  während  der  Gravi- 
ditas  extrauterina  nicht  abgeht;  hingegen  erscheint 
das  Monatliche  während  solchen  Schwangerschaften 
zuweilen  bald  schwächer,  bald  stärker.  Wenn  aber 
die  innere  Blutung  angeht,  so  kann  auch  durch  den 
in  den  Uterjis  erw’citerten  Eyergang  Blut  durch  die- 
sen und  die  Vagina  abflicssen.) 

4.  „Wenn  es  der  Frau  fast  ganz  gleichgültig  war,  auf 
W’clcher  Seite  sie  im  Bette  lag,  so  kann  sie  jetzt, 
besonders  'wenn  cs  eine  Schw  angerschaft  der  T iibae 
oder  des  Ovarii  ist,  nur  auf  der  Seite,  wo  sich  die- 
se befindet,  mit  Bequemlichkeit  liegen.  Auch  em- 
pfindet sic  auf  dieser  Seite,  wo  nicht  immer,  doch 
oft  einen  Schmerz  auf  einer  kleitien  bestimmteii  Stelle, 

5.  „Ein  ganz  eigener  Ton  des  W^inselns  und  Schreiens, 
den  die  Heftigkeit  der  Schmerzen  erzwingt,  und  der 
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denen  wehenartigen  Schmerzen , diese  mit  einem  Ma- 
le sehr  heftig  werden,  und  an  Stärke  nicht  bald  nach- 
lassen,  sondern  sich  von  einer  Viertelstunde  zur  an- 
dern vermehren,  so  muss  inan  nach  Heims  Rath  ei- 
len, die  Operation  des  Ausschneidens  des  schwange- 
ren Eyergangs  oder  Eyerstocks  vorznnehinen  •). 

§.  366. 

Es  mag  jedoch  in  einem  solchen  Falle  mancher 
Wundarzt  und  Geburtshelfer  eben  so  wenig  Lust  und 
Muth  zu  diesem  Unternehmen  zeigen,  als  die  in  Ge- 
fahr schwebende  Schwangere  und  ihr  Gatte,  oder  die 


bei  andern  sehr  schmerzhaften  Zufällen,  wobei  man 
schreien  muss,  nicht  leicht  gehört  wird.” 

6.  „Die  besondern  Gcberdcn  des  Körpers  und  die  Ver- 
zerrungen der  Gesichtszüge,  welche  man  von  dieser 
Beschaffenheit  nicht  leicht  bei  andern  Zuständen  se- 
hen uird , verdienen  noch  hier  angeführt  zu  werden.” 
(Dicss  ist  aber  gerade  das  Wichtigste,  was  man  ken- 
nen muss,  wenn  man  mit  Sicherheit  schleunig  eine 
Operation  zur  Rettung  der  Schwangeren  unterneh- 
men soll,  und  doch  ist  dieses  nicht  wohl  genau  zu 
schildern.) 

•)  Je  früher  schon  im  ersten  Monate  sich  wehenartige 
Schmerzen  äussern,  desto  wahrscheinlicher  sey  die 
Frucht  in  der  Tuba;  je  später  diese  Schmerzen  ent- 
stehen, dasto  wahrscheinlicher  im  Ovario.  Es  sey 
in  Hinsicht  der  Operation  aber  ziemlich  gleichgültig, 
ob  die  Schwangerschaft  im  Ovario  oder  in  der  Tu- 
ba sich  befinde,  denn  wo  der  Operateur  sic  finde, 
müsse  er  sie  wegschneiden,  da  in  einem  solchen  Falle 
ohne  Operation  der  Tod  doch  ganz  gewiss  scy,  und 
die  davon  abhängenden  Schmerzen  in  Ansehung  de- 
rer, die  sic  leide,  doch  fast  für  Nichts  zu  rechnen 
seyen. 
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nächsten  Angehörigen  zu  einem  zeitigen  Entschluss 
gebracht  werden  können,  da  die  Operation  so  neu 
und  unerhört  ist,  dass,  wenn  sie  nicht  unter  der  Zd- 
sainmenstimmung  mehrerer  erfahrner  sachverständiger 
Aerzte  und  Geburtshelfer,  die  sich,  wie  llr.  Heim 
schon  vorher,  ehe  ein  solcher  Fall  eintrift,  darüber 
besprochen  und  wechselseitige  Hülfe  zugesichert  ha- 
ben, unternommen  werden  kann,  jeder,  der  sie  den- 
noch unternimmt,  bei  unglücklichem  Ausgang  nur  die 
übelstea  Nachreden,  Undank  und  Verdruss  von  sei- 
nem muthvollen  Unternehmen  zu  gewarten  hat  *). 

§.  367. 

Die  Unternehmung  aber  würde  ein  Aufschneiden 
der  Bauchbedeckungen,  wie  bei  dem  Kaiserschnitt  er- 
fordern, und  zwar  nach  dem  Orte  des  Schmerzes  und 
der  vermutblichen  Gegenwart  des  Ej  es  in  der  Gegend 
des  "rechten  oder  linken  Eyerganges  oder  Eycrstockes. 
Da  jedoch  häufiger  die  linke  Mutterröhre  oder  der 
linke  Eyergang  eine  solche  ausser  der  Gebärmutter 
befindliche  Frucht  enthält,  so  ist  in  zweifelhaftem 
Falle  die  linke  Seite  zum  Einschnitt  zu  wählen  *•), 

§.  568. 

Nach  dem  Durchschneiden  der  Bauchdecken  auf 
wenigstens  drei  Zoll  Breite  wdrde  das  Hervorziehen 


*)  Wie  wenige  Aerzte,  geschweige  Nichtärzte,  würden 
sich  darin  zu  änden  wissen,  wenn  ein  Geburtshel- 
fer oder  Frauenarzt  zwischen  der  vierten  und  ach- 
ten Schwangerschaftswoche  das  Bauchaufschneiden  drin- 
gend in  Vorschlag  brächte. 

•*)  Heim  versichert:  j,V®n  zehn  Schwangerschaften  der 
Tuhae,  die  ich  nach  dem  Tode  untersuchte,  waren 

alle  in  der  linken  Tuha;  keine  einzig®  ***  der 
rechten.” 
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des  schwangeren  Eyergnngs  oder  Kyerstocks  nÖthig 
werden,  der  entweder  noch  ganz,  und  entzündet,  oder 
bereits  geborsten  und  blutrünstig,  und  in  solchem  Fall 
schon  mit  viel  ausgetretenem  Illut  verbunden  ist.  In 
jedem  Fall  müsste  der  Eyerstock  und  Eyergang  ge- 
fasst, unterbunden  und  dann  erst  abgeschnitten  wer- 
den. Der  starke  Illutfluss,  der  auf  das  Abschneiden 
immer  erfolgen  w ird , weil  die  Gefasse  sehr  ausge- 
dehnt sind,  erfordert  ein  sorgfältiges  Unterbinden. 
Ausser  diesem  Hinten  hat  das  Abschneiden  eines  Eyer- 
stockes  keine  grosse  Gefahr;  diess  lehrt  schon  das 
Castriren  der  weiblichen  Tliiere,  aber  auch  die  ein- 
zelnen Fälle  vom  Castriren  weiblicher  Menschen  *). 

§.  36g. 

Ist  die  Hliitung  noch  nicht  nllzugross  geworden 
vor  der  Operation , so  wird  diese  selbst  dadurch,  dass 
sie  die  Entzündung  mindert,  die  Heilung  der  Wunde 
begünstigen;  und  selbst  eine  vorangegangene  grosse 
Eiterung  im  Innern  des  Ovariuins , und  ein  schon  lang 
dauerndes  hectisches  Fieber  darf  einen  nicht  ab- 
hallen, zu  Rettung  der  Schwangeren  noch  das  Aus- 
schneiden zu  unternehmen.  Das  überzeugendste  llei- 
spiel  davon  lieferte  Cypriani  **). 


*)  Her  engl.  Wundarzt  PoTT  erzählt  den  merkwürdi- 
gen Fall,  dass  einem  Mädchen  von  2 3 Jahren  bei- 
de durch  die  Bnuchringe  vorgetreteneu  Eyerstöcke, 
welche  Leistcnbrüche  hildetcn,  und  nicht  zurückzu- 
bringen  waren,  wcggescimittcn  wurden,  die  Operirtc 
vollkonmien  gennss  und  gesund  blich,  ausser  dass 
sie  muskulöser,  aber  magerer  wurde,  imd  nie  wie- 
der ihr  Monatliches  bekam,  Potts  chirurgische  Wer- 
ke. Berlin  17H2.  2.  Bd.  S.  53o. 

*m,  Ahr.  Cvpuiani  E|)istola,  historiam  exhibens  foc- 
tus  humani  post  XXI.  menscs  ex  Uteri  tuba,  ina- 
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§.  3 JO. 

Das  Ausschneiden  eines  Eyerstocks  und  Eyer- 
gangs  hindert  in  der  Folge  nicht,  ^dass  die  Frau  wie- 


trc  salra  ac  superstitc,  cxcisi.  Lugd.  Bat.  1700.  8. 
94  S.  Im  Jahr  1694.  ward  eine  Frau  zum  3ten 
iSIal  schwanger,  bekam  dicssmal  keine  Milch  in  die 
Brüste,  hatte  grössere  Beschwerden  von  der  Bewe- 
gung der  Frucht,  als  sonst,  und  von  der  höhe- 
ren ungewöhnlichen  Fruchtlage,  bekam  heftige  We- 
hen zur  rechten  Geburtszeit,  die  nach  und  nach  wie- 
der verschwanden,  ohne  dass  Fruchtwasser  oder  Frucht 
abging.  Nach  dem  i otcn  Monat  erschien  w'ieder 
die  monatliche  Reinigung,  die  während  der  Schwan- 
gerschaft ausgeblieben  war,  aber  eine  Geschwulst 
von  beschwerlicher  Last  blieb.  Wie  der  l8te  Mo- 
nat verflossen  war,  wurde  die  Kranke  bettlägerig, 
bekam  heftige  Schmerzen  in  der  Nabelgcgend,  und 
es  entstand  ein  schwammiges  GeschAvür  in  dieser  Ge- 
gend. ln  dem  aasten  Monat  seit  dem  Anfang  der 
Schwangerschaft  wurde  Prof.  Cypriani  aus  Franecker 
zu  Rath  gezogen.  Als  er  in  Begleitung  won  .Aerz- 
ten,  Wundärzten  und  mehreren  Studirenden  die 
Kranke  zu  Leiiwarden  besuchte  und  untersuchte, 
überzeugte  er  sich,  dass  die  Leibesfrucht  der  Frau 
tedt  seA'ii  müsse.  Er  erweiterte  die  Gcschwüröfl- 
nung,  führte  den  Finger  ein,  fühlte  Kopfknochen, 
und  sagte  gleich,  die  Frucht  liege  in  der  rechten 
Tuba;  wenn  die  Frau  es  zufrieden  sey,  wolle  er 
die  Frucht  ausschneiden.  Die  Frau  in  einem  äus- 
sersten  Schwäcliezustand , dass  sic  kaum  sprechen 
konnte,  willigte  sogleich  ein.  Cypriani  licss  die 
Frau  auf  ein  Lager  bringen , wo  er  stehend  die  Ope- 
ration bequem  verrichten,  und  die  Gehülfen  und  Um- 
stehenden der  Operation  zusehen  konnten.  Er  brach- 
te mm  eine  Sonde  ein  und  dilatirte  die  Wunde  nach 


/ 
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derniii  oiiipfa'.ij>[cn  und  p;el)äron,  ja  sogar  mit  Zwillin- 
gen beiderlei  (iesclileclus  schwanger  werden  kann. 


der  rechten  Seite,  bis  er  den  Zeigefinger  in  die  rech- 
te Tuha  Fallopinnn  einführen  und  sie  nach  der  Rich- 
tung der  linea  alba  mit  der  Scheere  erweitern  konn- 
te, worauf  eine  Frucht  von  gewöhnlicher  Grosse  so- 
gleich zu  Gesicht  kam.  Um  sie  ohne  Beschwerde  her- 
nusnehmen  zu  können,  erweiterte  er  die  Wunde  bis 
zu  einem  Fuss  Länge,  liielt  mit  der  eingchrachten 
linken  Hand  die  Gedärme  zurück,  nahm  mit  der  Rech- 
ten die  ganze  weibliche  Frucht,  die  auch  sammt  der 
rechten  Tuba  abgebildet  der  Schrift  beigefügt  ist,  her- 
aus, und  crliielt  die  Opeiirte  Avührend  der  Cur  in  ei- 
ner nach  oben  inclinirten  Lage,  damit  die  Gedärme 
nicht  vorfielen.  Der  Mutterkuchen  war  selir  dünn 
und  hing  noch  an  der  Tuha.  Die  Fruchthöhle  war 
mit  nicht  eiterigem,  nicht  übelriechendem,  sondern 
verdicktem  Fruchtwasser  ausgefüllt.  Der  Sack,  avo- 
rin  die  Frucht  gelegen  hatte,  Avar  oben  rechter  Seits 
an  dem  Gebärmuttergrunde,  woraus  C.  schloss,  dass 
er  die  ausgedehnte  rechte  Gebärmutterröhre  geAAesen 
sey,  und  zeigte  solches  nicht  nur  den  Zuschauern, 
sondern  licss  sie  auch  durch  Befühlen  sich  davon  über- 
zeugen, brachte  alsdann  einen  ScIiAvamm , in  laues 
M asser  getaucht,  in  den  Sack,  und  Avusch  den  Schleim 
aus.  Dann  nälietc  er  mit  A’ier  Heften  die  Wunde  zu- 
sammen, so  dass  er  die  Bauchmuskeln  und  dasBaucli- 
fell  mitfasste,  und  zu  beiden  Seiten  der  Wunde  zaa’ci 
Brettchen  legte,  über  die  er  die  gedoppelten  gcAvichs- 
ten  Faden  anzog  und  knüpfte.  Dieses  Nähen,  sagte 
die  Kranke,  hal»e  ilir  mehr  Schmerzen  gemacht,  als 
die  übrige  Operation.  Unten  wurde  eine  Wieke,  in 
die  Wunde  gebracht,  um  das,  was  ausflicsscn  sollte, 
dadurch  auszulnsscn.  Die  Diät  war  einfach;  die  Kran- 
ke in  Allem  folgsam.  C.  überzeugte  sich,  dass  die 
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Zum  Beweise,  dass  es  falsch  ist,  was  einige  wähn- 
ten, dass  die  Keime  zu  den  Knaben  in  dem  rechten  ; 


Wunde  mit  Absonderung  der  innern  Wand  der  Mut-  i 

terröhre  ordentlich  heile,  und  das  Abgesonderte  theils  ) 

durch  die  Oeffnung,  wo  die  Wieke  lag,  theils  durch 
die  Zwischenräume  der  Nähte  ausfliesse.  Die  äus-  ? 
sere  AVand  vereinigte  sich  mit  dem  Peritonaeo  und 
bekam  eine  knorpelartige  Narbe.  Nach  3 Monaten  r 
war  die  Operirte  vollkommen  heil,  d.  17.  März  i6()5,  i 
so  wohl,  dass  sie  im  Januar  1696.  mit  einer  Toch- 
, ter,  und  im  Jahr  1697.  mit  Zwillingen,  einem  Sohn  1 
und  einer  Tochter,  glücklich  niederkam,  zum  Be- 
weise, dass  eine  und  zwar  die  linke  Mutterröhro  ge- 
sund blieb.  Die  Frau  aber  lebte  nachher  noch  lan- 
ge. Die  Frucht  war  in  12  Monaten,  wo  sie  über  ^ 
die  Zeit  in  der  Muttcrrölire  lag,  nicht  verwesen, 
sondern  nur  linker  Seits  an  Kopf  und  Schulter  et-  J 
Was  durch  Eiterung  angegriffen.  — Eben  dieses  Bei-  > 
spiel,  welches  beweist,  was  nach  langer  Zeit  zur 
Rettung  noch  möglich  ist,  machte  auch  mir  Muth, 
den  Bitten  einer  Schwangeren,  die  eine  Frucht,  aus- 
ser der  Gebärmutter  quer  über  die  Gedärme  liegend, 
und  mit  dem  Mutterkuchen  an  Gedärmen  und  Ge- 
kröss  hängend,  trug,  nachzugeben,  nachdem  sie  zur 
rechten  Zeit  das  Ausschneiden  der  Frucht  abgelehnt  i 
hatte,  und  sie  da  noch  durch  den  Bauchschnitt  von 
ihrer  schon  drei  Monate  über  die  Zelt  getragenen  ‘ 
Frucht  zu  befreien , wo  schon  alle  Hülfe  und  Er- 
leichterung unmöglich  zu  scyn  schien.  Diese  zum 
2ten  Mal  Schwangere  befand  sicli  im  Anfänge  ihrer 
Schwangerschaft  im  September  1806.  sehr  übel,  glaub- 
te nicht,  dass  sic  schuangcr  scy,  und  zog  mich  erst 
nach  der  Alitte  derselben  zu  Rath.  Icli  erklärte  sie  ' 
nach  der  ersten  Untersuchung  für  schwanger,  aber 
erst,  wie  sic  AVehen  verspürte,  kam  sie  auf  das 
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Eyerstock,  wie  die  Befruclitungskraft  zu  männlichen 
Kindern  iin  rechten  Hoden  des  Mannes,  zu  weiblL- 


Entbindungshospital.  Im  Anfang  glaubte  ich,  das 
Kind  liege  quer  in  der  Gebärmutter,  aber  eine  jä- 
here innere  Untersuchung  überzeugte  mich,  dass  e» 
ausser  der  Gebärmutter  liege,  und  ich  schlug  ihr 
daher  wiederholt  das  Ausschneiden  der  lebenden,  sich 
deutlich  bewegenden  Frucht  vor.  Schon  war  sie  da- 
zu entschlossen  und  völlig  bereit,  als  sie  auf  ein- 
mal, durch  Reden  vor  ihr  in  meiner  Abwesenheit 
von  ihrem  Entschlüsse  abgebracht,  mich  bat,  die 
Operation  aufzuschicben.  Ich  erklärte  ihr,  dass  ich 
mm  nicht  mehr  ihr  zureden  werde,  aber  dass  ge- 
wiss der  Zeitpunkt  kommen  werde,  wo  sie  mich  zu 
spät  für  ihre  Rettung  darum  bitten  würde.  Ueber 
2 0 Tage  dauerten  die  Wehen  und  die  Bewegungen 
der  Frucht  fort;  beide  hörten  endlich  im  Jun.  auf. 
Im  Julius  schwoll  sic  mehr  an,  wurde  w’assersüch- 
tig,  febricitirtc  und  zehrte  ab.  Am  2 2stcn  August, 
da  endlich  eine  Diarrhoen  dazu  kam,  mit  der  die 
Bauchgcschw'ulst  sich  minderte,  verlangte  sie  drin- 
gend das  Ausschneiden  der  Frucht,  jetzt,  da  man 
glauben  musste,  dass  sie  die  Operation  nicht  über- 
stehen würde.  Am  zqsten  Aug.  1807.  erfüllte  ich 
endlich  ihr  anhaltendes  Bitten  in  Gegenwart  von  et- 
lich  und  vierzig  Zuschauern.  Ihren  Leib  schnitt  ich 
in  linen  alba  auf  viertehalb  Zolle  auf,  und  nahm 
die  angewachsene , aber  schon  auf  der  Oberfläche  mo- 
dernde, anklebcnde,  unter  dem  Querdarm  liegende, 
mit  einer  ganz  kurzen  Nabelschnur  versehene  Frucht 
heraus;  aber  von  den  Gedärmen  und  dem  Gekröse 
konnte  ich  nur  ein  zwei  kleine  Hände  grosses  Stück 
des  Mutterkuchens  abpräpariren ; das  Uebrige  hing 
so  fest  mit  den  Gedärmen  zusammen,  dass  cs  un- 
möglich war,  ohne  die  Gedärme  zum  Beil)  heraus- 
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eben  Kindern  aber  in  dem  linken  Hoden  und  linken  j 

Eyerstock  liege.  Das  so  eben  angeführte  Beispiel  j 

von  Cypriaiii  widerlegt  diese  Meinung  aufs  vollkom- 
menste; so  wie  ein  Stamm  unter  den  Hottentotten,  | 

der  seinen  Knaben  iiiiiuer  einen  Hoden  ausschneiden  i 

soll,  doch  Knahcn  und  Mädchen  zeugt,  und  wie  die  4 

Beispiele  von  Halbcastrirten  in  Europa,  die  mit  ei- 
nem Hoden  Kinder  von  beiderlei  Geschlechten  zeu- 
gen, den  uralten  Irrthum  von  links  und  rechts,  als 
Grund  der  Mädchen-  und  Knabenzeugung,  \\idcr- 
legen.  . 

§.  371. 

Wenn  die  Frucht  ausser  der  Gebärmutter  so  auf  J 
den  Gedärmen  eingewtirzelt,  oder  überhaupt  mit  den  1 
Baucheingeweiden  zusammenhängend  ist,  dassiiuVer-  * 


zuziehen,  cs  ganz  zu  trennen.  Ich  musste  daher  \ 

das  Uebrige  der  Natur  überlassen,  und  die  Wunde  5 

durch  Hefte . Bcliliesscn.  Gegen  alle  Erwartung  war  1 

das  Betinden  der  uusserst  abgezehrten  Kranken  so  r 

gut,  dass  die  Wunde  schon  am  6ten  Tage  bis  auf  1 

die  Oeffnung,  die  zum  Eiterausfluss  ofteu  gehalten  i 

wurde,  völlig  geschlossen  war,  und  am  I2ten  Ta-  i 

ge  der,  mich  auf  der  Durchreise  besuchende,  G.  H.  j 

Rath  Stark  aus  Jena  sie  für  gerettet  hielt.  Allein  | 

die  Eiterung  nahm  innerlich  immer  mehr  überhand,  . 

bahnte  sich  einen  Weg  durch  den  Mastdarm,  und  i 

entkräftete  die  Kranke  so,  dass  sie  am  ein  und  I 

zwanzigsten  Tage  nach  der  Operation  starb.  — Der  \ 

Fall  ist  schon  in  meinen  Epigramm,  in  divers,  res  I 

Musei  Anatom.  Ed.  alt.  Gott.  t8i4*  S.  74  33.  | 

beschrieben,  und  der  Thcil  der  gclieilten  Bauchwun- 
de  summt  dem  nicht  schwangeren  Uterus  und  dem  j 
herausgcnuuimenen  Kinde  in  meinem  Museo  aufbe- 
wahrt  zu  sehen.  I 
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lauf  der  Schwangerschaft  keine  Gefösse  zerrelssen, 
und  keine  innere  Blutung  oder  gefährliche  Entzündung 
entsteht,  kann  die  Frucht  ihre  vollkommene  Reife  er- 
halten, und  so  gross,  wohlgenährt  und  wohlgestaltet 
werden,  sils  wäre  sie  in  die  Gebärmutter  selbst  ge- 
langt; aber  sie  kann  nicht  lebendig  geboren  werden, 
wenn  ihr  nicht  die  Kunst  in  Zeiten  einen  Weg  bahnt. 
Es  kann  freilich  zweifelhaft  scheinen,  ob  man  die 
Frucht  dem  Zufall  überlassen  soll,  da  verschiedene 
Beispiele  gelehrt  haben,  dass  solche,  bis  zur  und 
über  die  Geburtszeit  am  Leben  gebliebene,  Früchte 
endlich  in  der  Mutter  abstarben,  nach  und  nach  ein- 
schrumpflen , und , mit  einer  erdigten  Kruste  über-  , 
zogen,  20,  3o,  ja  sogar  etlich  und  4o  Jahre  ausser 
der  Gebärmutter  lagen,  während  die  Mutter  wieder- 
holt empfing  und  glücklich  gebar.  Allein  auf  der  an- 
dern Seite  lehrte  auch  die  Erfahrung,  dass  die  Fruclit, 
die  nicht  geboren  werden  konnte,  eine  schnell  in 
Brand  übergehende  Entzündung  oder  Wassersucht  ver- 
ursachte, in  deren  Folge  die  Schwangere  bald  schnell, 
bald  langsam  starb  *). 


*)  Auf  dem  hiesigen  Entbindungshospitalc  wird  der  Fe- 
tus extrauterinus  sauinit  der  Gebärmutter  aufbewahrt, 
dessen  der  Dr.  UtJHN  aus  Mietau  in  s.  üiss.  Ob- 
serrationum  medicarum  et  chirurgicarum  fasciculus. 
Gott.  1788.  8.  S.  17.  etc.  erwähnt.  Eine  Frauens- 
person von  3o  Jahren  hatte  ein  halb  Jahr  lang  ei- 
nen starken  und  sehr  erschöpfenden  Mutterblutfluss, 
mit  Sebmerzen  im  linken  llypuchondrio.  Sie  läug- 
netc,  scIiManger  zu  seyn,  und  ihr  Gebärmutterzu- 
stund,  so  weit  man  ihn  von  innen  fühlen  konnte, 
so  wie  die  Ucschaifenhcit  des  Muttermundes,  schien 
auch  solches  zu  bestätigen.  Sie  wurde  für  krank 
an  einer  Sack  Wassersucht  gehalten,  und  ihr  Digita- 
lis und  am  Ende  Tubarkslauge  mit  Nutzen  zu  Ab- 
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Werden  nach  dein  Absterben  einer  solchen  Frucht 
im  Mutterleibe  ihre  eigenen  Säfte  sowohl,  als  das 


führung  des  Wassers  durch  Urin  und  Stuhlgang  ge- 
geben. Allein  die  Bauchgeschwulst  linkerseits  blieb, 
sie  bekam  Durchfall  und  heftigere  Leibsebmerzen  und 
starb.  Durch  die  Leichenöftnung  entdeekte  man  in 
dem  linken  Eyergang  einen  Embryo  von  1 3 Wo- 
chen, „embryonem  12  fere  septimanarum.”  (Er  ist 
in  Weingeist  aufbewahrt,  wie  ein  anfangendes  Li- 
thopädion,  ziemlich  vertrocknet,  sceictartig,  und  ich 
schütze  ihn  auf  16  Wochen.)  Die  Mutterröhre  war 
zum  Erstaunen  ausgedehnt  und  etwas  zerrissen ; „cu- 
tis tubae  F.  miro  modo  expansa  et  aliqua  ex  parte 
disrupta.”  Daher  wahrscheinlich  der  Blutfluss  und 
die  darauf  folgende  Wassersucht.  — An  dem  Prä- 
par.at  kann  man  nicht  deutlich  sehen,  ob  der  Sack, 
worin  der  Embryo  lag,  die  Mutterröhre  oder  die  De- 
cke des  Eycrstocks  war. 

*in.  C.  F.  Deutsch  Diss.  de  graviditate  abdominali  sin- 
gulär! observationc  ad  tab.  IV.  aeneas  (Fol.  max.) 
illustrata.  Ilalae  1793.  4*  4^  S.  h.ine  Soldaten- 
frau von  vierzig  Jahren,  die  schon  viele  Kinder  ge- 
boren hatte,  verspürte  1 1 Monate  vor  ihrem  Tode 
Zeichen  der  Schwangerschaft,  nur  floss  noch  das 
Monatliche,  jedoch  sparsam.  Ihre  Gefühle  schilder- 
te sic  ganz  anders,  als  bei  ihren  vorigen  Schwan- 
gerschaften , und  beklagte  sich  über  die  grosse  Last, 
die  ihr  der  schwangere  Leib  verursache,  und  fürch- 
tete, dass  sie  die  Niederkunft  nicht  Überstehen  wer- 
de. Dazu  kam  noch  ein  viertägiges  Fieber,  Fuss- 
gcsch willst,  und  ein  cachectischcr  Zustand.  Im  qten 
Monat  Hess  sie  mehrere  Hebammen  zu  sich  kommen, 
welche  alle  nach  der  Untersuchung  aussagten,  dass 
sie  am  Muttermunde  keine  Vorbereitung  zur  Geburt 
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Fruchtwasser,  welches  sie  iimgieht,  nicht  allmUhlig 
von  (len  einsaugenden  Gefiissen  der  Mutter  aulgcnom- 


wahrnchmen  können.  Iin  i Oten  Monat  wurde  ihr 
der  licib  so  lästig,  dass  sie  denselben  mit  einer  Bin- 
de unterstützen  musste,  und  sich  nicht  itn  Bette 
umwenden  konnte.  Jm  i i ten  Monat  wurde  sie  zu 
Berlin  in  die  Charite  aufgenommen,  da  sie  schon 
6 bis  7 Wochen  keine  Bewegung  der  Frucht  mehr 
verspürt  haben  wollte.  Am  Muttergrunde  konnte  man 
kein  Zeichen  der  Schwangerschaft  wahrnelimcn.  Da 
sie  in  Gefahr  war,  zu  ersticken,  wurden  ihr  a 7 Pfund 
Flüssigkeit,  die  schwarzbrnun  und  stinkend  war, 
durch  den  Bauclistich  abgezapft.  Sechs  Tage  dar- 
auf starb  sie,  und  den  andern  Tag,  d.  18.  Nov. 
1785.  wurde  die  Leichenöffnung  unternommen.  Bei 
Eröffnung  des  Bauches  fand  man  eine  zeitige  Frucht, 
deren  Kopf  gross,  wie  ein  Wasserkopf,  und  die 
Haut  des  Leibes  faltig,  angeschwollen  war;  hie  und 
da  ging  die  Oberhaut  ab.  Die  Nabelschnur  war  dick 
und  mass  i5  Zoll.  Das  rechte  Ovarium  bildete  ei- 
nen grossen  Tumor.  Die  Gefässe  wurden  mit  ro- 
them  und  grünem  Wachs  eingespritzt,  noch  in  der 
Meinung,  zu  sehen,  ob  und  wie  die  Gefässe  der 
Mutter  zu  den  Gefässen  des  Kindes  gehen?  Die  Be- 
schreibung scheint  sehr  umständlich  zu  seyn,  ist  aber 
sehr  confus,  und  aus  der  ganzen  Beschreibung  so- 
wohl, als  den  Kupfern,  kann  man  nicht  einmal  er- 
sehen, ob  der  Fetus  generis  masculini  oder  feininini 
war,  und  von  wo  der  Fetus  und  der  mütterliche 
J..cichnam  eingespritzt  wurden,  so  dass  man  am  En- 
de glauben  sollte,  die  Masse  scy  von  den  mütterli- 
chen Gefässen  in  die  des  Kindes  übergegnngen.  Auch 
ist  es  auffallend,  das.s  unter  den  angeführten  Schwan- 
gerschaften ausser  der  Gebärmutter,  die  allerwich- 
tigstc  und  bekannteste,  welche  Canierarius  u.  Orth 
Osiandcr's  Handb.  3.  AufL  //.  Bd.  35 
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men,  welches  doch  der  seltenste  Fall  ist,  so  geht  die 
Frucht  in  faulichte  Auflösung  über,  die  von  derFäiil- 
niss  beim  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  darin  ver- 
schieden ist,  dass  sie  mehr  einer  thierisch-sauren  Gäh- 
rung  gleicht,  wie  dem  Sauerwerden  einer  Fleischbrü- 
he, und  ihr  Geruch  daher  auch  solchem  Verderben 
ähnlich  ist;  ein  Geruch,  den  auch  zuweilen  das  Frucht- 
wasser bei  lebenden,  aber  kranken,  sowohl  als  tod- 
ten  Früchten  in  der  Gebärmutter  annimmt;  da  im  Ge-, 
gentheil  der  faule  thierische  Geruch  bei  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  dem  geschwefelten -ammoniaka- 
lischen  WasserstofFgas  ähnlich  wird.  Unter  der  fau- 
lichten  sauren  Auflösung  und  einer,  die  Frucht  um- 
gebenden, die  mütterlichen  Theile  betreffenden,  Ent- 
zündung und  Eiterung  zerfällt  allmählig  die  Frucht  in 
ihre  Knochenstücke,  und  diese  bahnen  sich  durch  ih- 
re Schwere  und  spitzige  Beschaffenheit  l>ald  da,  bald 
dort,  durch  die  Gedärme,  den  Mund  und  After,  durch 
Oeffhungen  und  Geschwüre  der  Gedärme,  des  Nabels, 
der  Schoosbiegungen , der  Urinblase,  des  Muttergangs 
u.  s.  w'.  einen  Weg,  und  treten  unter  Jahre  langer 
Eiterung  und  vielen  Schmerzen  nach  und  nach  her- 


heschricben  haben,  und  wovon  ich  in  diesem  Hand- 
buch I.  Bd.  S.  3o6.  einen  Auszug  der  Beschreibung 
gegeben,  nicht  angeführt  ist,  hingegen  am  Schluss  der 
Dissertation  gesagt  wird:  Man  sollte  glauben,  nur 

im  Bauchschnitt  sej  das  Heil  zur  Rettung  einer  sol- 
chen Schwangeren,  wenn  man  nicht  Beispiele  hätte, 
dass  sie  ohne  Operation  noch  lange  gelebt  hätten: 
„ut  cum  eo  matres  sanac  per  plurimus,  imo  per 
quadraginta  annos,  qualem  ill.  Meckei,,  Fi- 
lius, novit  in  Anglia,  degant.  • — So  weit  hätte 
Meckel  die  Geschichte  nicht  herholen  dürfen;  die 
deutsche  ist  gewiss,  und  die  gewissen  sind  hundert- 
mal besser,  als  die  ungewissen  in  Anglia. 
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vor,  oder  werden  durch  Kunst  ans^eleert,  die  Kran- 
ken zuu eilen  dadurch  geheilt,  oder  sie  sterben  auch  in 
Knirzem  unter  Abzehrung  oder  hinzugetietener  Was- 
sersucht. — Bedenkt  man,  dass  ein  äusserst  schmerz- 
haftes Ausstossen  der  aufgelösten  Theile  der  Frucht 
durch  eine  Fistel  am  Bauch,  im  After,  oder  gar  durch 
die  Urinblase,  viele  Jahre  lang  dauern  und  die  Kran- 
ke bis  zum  Tode  quälen  kann,  so  kann  man  nach 
Aernunft  und  Erfahrung,  einer  solchen  Frau,  die  of- 
fenbar eine  Frucht  ausser  der  Gebärmutter  trägt,  zu- 
mal in  der  Zeit,  wo  die  Frucht  nicht  nur  deutliche 
Lebenszeichen  von  sich  giebt,  sondern  auch  die  Na- 
tur sie  ausstossen  will,  und  nicht  kann *)  **},  zu  nichts 


*)  Dass  die  Natur  solche  Fruchte  zur  rechten  Zeit,  wie 
Früchte  in  der  Gebärmutter  ausstossen  will,  lehrt 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  sich  mit  dem 
V^erlauf  von  4o  Wochen  der  Muttermund  öffnet,  und 
man  mit  dem  Finger  hineinfühlcn  kann;  eben  so, 
wie  Avenn  eine  doppelte  Gebärmutter  schwanger  ist,  und 
die  leere  Gebärmutter  ihren  Muttermund  öffnet,  >väh- 
rend  die  SchAvangere  ihre  Frucht  ausstösst. 

J.  Gkrson  Beobachtung  bei  einer  Frau,  die  eine 
Frucht  in  ihrer  Muttertrompete  drei  Jahre  und  eini- 
ge Monate  getragen,  welche  durch  den  Hintern  ent- 
bunden worden,  Hamb.  17B4.  8,  72  S.  Eine  Frau 
von  40  Jahren  klagte  über  einen  seit  drei  Jahren 
nngehaltenen  Durchfall,  Stuhlzwang,  Stechen  und 
Brennen  im  Hintern  und  jauchigen  Abgang,  und  dass 
sie  sich  vor  ’6  Jahren  für  scliAvanger  gehalten  habe, 
aber  bis  jetzt  (im  März  1782.)  Nichts  von  einer 
Frucht  abgegangen  scy.  Der  Bauch  war  etwas,  aber 
gleichförmig  aufgetricben,  und  keine  Härte  zu  füh- 
len. Bald  darauf  aber  gingen  kleine  Knochenstücke 
mit  Schmerzen  durch  den  After  ah,  welche  die  Fi- 
bula einer  Frucht  von  7 bis  8 Monaten  ausmachten. 
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Anderem  rathen,  als  sich  durch  einen  kunslmässigen 
Einschnitt  in  die  Bauchdecken  entbinden  zu  lassen. 


Die  Frau  hatte  ein  ahzchrendcs  Fieber  und  hectischen 
Husten,  mit  gelbem  eitcrichten  und  stinkend  - eckel- 
haften Auswurf.  Lange  -wollte  sie  sich  der  Unter- 
suchung durch  den  After  nicht  unterziehen,  bis  Schmerz 
und  Noth  sic  dazu  brachten , worauf  dann  ein  Os 
hregmatis  mit  grosser  Erleichterung,  und  endlich  nach 
F.rweitcrung  des  Mastdarms  mit  den  Fingern  nach 
und  nach  i i o Knoclicnstücke  herausgenommen  wur- 
den, die  theils  ganz  zerreibbar,  theils  nur  mürbe 
und  etwas  verfault  waren,  aber  einen  unerträglichen 
Gestank  verbreiteten;  nur  wenige  fehlten  von  dem 
ganzen  Gerippe.  Eine  Zeitlang  liess  es  sich  zur  Ge- 
nesung scheinbar  an,  aber  bald  wurde  Alles  schlim- 
mer; Husten  und  Auswurf  wurden  sehr  beschwer- 
lich; Aphthen,  colliquative  Durchfälle,  Nachtschweis- 
se  und  grosse  Entkräftung  endigten  ihr  Leben  am 
letzten  'Junius.  Bei  der  Leichenöffnung  fand  man 
die  rechte  Muttertrompetc  in  einen  Sack  ausgedehnt, 
nnd  hin  und  wieder  deutliche  Spuren,  dass  die  Kno- 
chen vormals  darin  gelegen  hatten. 

Ueber  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebär- 
mutter und  über  eine  höchst  merkwürdige  Harnbla- 
senschwangerschaft  insbesondere  von  W.  Josephi,  Prof, 
zu  Rostock.  Rost.  i8o3.  8.  223  S.  Eine  seit  dem 
Februar  1788.  schwangere  Frau  hat  bis  zur  i7ten 
Woche  ihr  Monatliches.  Drei  Wochen  nach  der  Hälf- 
te bekommt  sie  eine  Ohnmacht,  fällt  rücklings  nie- 
der, und  leidet  von  der  Zeit  an  an  Bauchschmer- 
zen, die  4 Tage  anhalten,  worauf  Lähmung  des 
rechten  Fusses  folgte,  und  die  Bewegung  der  Frucht 
aufhörtc.  Um  Ostern  stellte  sich  ein  Abgang  von 
faulem  Blute  aus  den  Geburtstheilen  ein , und  das 
Monatliche  erschien  wieder  ordentlich.  Neun  Jahre 


I 
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§.  373. 

Wenn  die  Frucht  ausser  der  Gchiinnutter  zeit 
oder  der  Zeitigung  nahe  und  lebendig  ist,  so  ist  ih- 


lebtc  sie  in  einem  erträglichen  Zustande;  dann  aber 
(1797.)  tingcn  Kolikschmerzen  und  Hjirnbeschwerden 
an,  wovon  sie  bis  an’s  Ende  gequält  wurde.  Um 
Johannis  1800.  ging  ihr  zuerst  ein  Blasenstcin  ah, 
und  von  der  Zeit  an  viele  Knochen  einer  Frucht, 
und  94  grosse  und  kleine  Steine.  Manche  Knochen 
Avaren  incrustirt,  Avie  die  eine  Scapula  und  clavicu- 
la,  die  ich  A'on  Josephi  erhielt.  Um  Johannis  1801. 
schnitt  Dr.  Niemanu  in  Dargun  ihr  das  IJnterkiefcr- 
bein  der  Frucht  aus  der  Harnröhre.  Im  März  i8o3. 
Avurde  sie  nach  Rostock  gebracht,  und  im  April  mach- 
te Josephi  den  Blasenschnitt  über  den  Schoosbeineii 
und  nahm  112  Stöcke  Knochen , die  von  allen  Avei- 
chen  Theilen  cntblösst  Maren,  und  20  steinichte 
Concretionen,  Avovon  die  beiden  grössten  jeder  ein 
Loth  Avog,  aus  der  Urinblasc.  Hirnschädclknochen 
und  Backe  Avaren  noch  durch  Fleisch  A'erbunden,  die 
Gedärme  der  f’rucht  schwarz.  In  der  Urinblase  fülil- 
tc  man  ein  Loch  ausser  dem  geschnittenen.  Am  drit- 
ten Tage  starb  die  Kranke.  Bei  der  Leichenöffnung 
fand  man  die  Urinblase  dick,  scirrliös , und  innen 
A’ollcr  scliAA'ammigen  AusaaucIisc.  Linkerseits  hatte 
sic  ein  Loch  eines  Groschcnstöcks  gross,  rechts  hing 
ein  Beutel  mit  der  Urinblasc  zusammen;  in  diesem 
lag  ein  l'heil  des  dünnen  Gedärmes  der  Frati,  das 
selbst  Anm  da  durch  ein  zAveites  weites  Loch  in  die 
Urinblase  getreten  Avar.  Die  Gebärmutter  Avar  na- 
türlich beschaffen;  die  rechte  Muttertrompetc  und 
der  Ejerstock  mangelten.  Nach  dem  Urthcil  des 
Verfassers  war  diese  llarnblasenschAvangerschaft  eine 
ScliAvangcrschaft  des  rechten  Eycrstocks  gcAvcscn,  und 
die  Frau  trug  über  neun  Jahre  die  Frucht  in  dem- 
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re  Herausnahme  durch  einen  Einschnitt  nicht  nur  zu 
ihrer  Kettung  absolute  nothwendig,  sondern  auchPflicht 


selben  in  der  Nähe  der  Urinblase,  und  nachdem  sie 
sich  durch  Entzündung,  Eiterung  und  Durchlöche- 
rung einen  Weg  in  die  Urinblase  gebahnt  hatte,  über 
sechs  Jahre  in  der  Urinblase.  Besser  wäre  es  ge- 

wiss gewesen,  der  Blaseneinschnitt  wäre  vom  Mut- 
tergange aus  geschehen,  als  über  der  Schoosbeüiver- 
einigung,  da  man  von  dort  der  Blase  so  leicht  zu- 
kommen, und  grosse  Steine  mit  glücklichem  Erfolg 
ausschneiden  kann.  — Wie  viele  Schmerzen  und 
Leiden  aber  hätten  der  Frau  erspart  werden  können, 
wenn  man  frühe  den  Tumor  für  eine  Schwanger- 
schaft des  Eyerstocks  erkannt,  und  diesen  in  Zei- 
ten ausgeschnitten  hätte.  S.  in.  Rec.  der  Joseph. 
Schrift  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  v.  1804.  208  St. 
S.  2069 — 2077. 

Ueber  Schwangerschaft  ausser  der  Gebärmutter  und 
über  eine  Bauchhöhlenschwangerschaft  insbesondere 
von  M.  Th.  Charlotte  Heiland,  genannt  von  Sie- 
bold, Dr.  und  ausübenden  Geburtshelferin  in  Darm- 
stadt, ohne  O.  u.  Jhrzhl.  (1817.)  4-  2 3 S.  Eine 
Bauersfrau  wurde  im  21.  Jahr  (1811.)  verheira- 
thet  und  nach  vier  Wochen  blieb  ihre  Menstruation 
aus;  mancherlei  Symptome  Hessen  eine  Schwanger- 
schaft vermuthen,  dabei  hatte  sie  anlialtcnde  Schmer- 
zen in  der  linken  Seite.  Bis  zum  lOten  Monat 
blieb  der  anschwellende  Leib  hocli;  die  Bewegun- 
gen einer  Leibesfrucht  waren  nur  schwach.  Im  1 o. 
Monat  bekam  sic  Schmerzen  im  Leibe  und  ein  hef- 
tiges Drängen  nach  unten.  Die  Mutter  hielt  sol- 
ches für  Wehen.  Die  Hebamme  Hess  sie  einen  gan- 
zen Tag  auf  dem  Geburtsstuhl,  aber  der  Muttermund 
wollte  sich  nicht  öffnen.  Ein  Arzt  wurde  gerufen; 
er  fand  die  Gebärmutter  leer,-  dahinter  den  Kopf 
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dos  G’obm-tsholfers,  und  inan  darf  os  nicht  dor  Walil 
der  Mutter  überlassen,  ob  sie  das  lebende  Kind  in 


des  Kindes  im  Eingang  des  Beckens.  Der  Leib  war 
gut  gebaut.  Er  hielt  den  Fall  für  eine  Sebuanger- 
scliaft  ausser  der  Gebärmutter,  und  schlug  der  Frau 
den  Bauchschnitt  als  das  einzige  IVIittcl  zu  ihrer  Ret- 
tung vor.  Allein  Aveder  die  scliAvangere  Frau,  noch 
ihre  VerAvandten  AAilligten  ein,  zogen  A'iclnichr  Af- 
terürzte  zu  Rath,  die  durch  Laxiermittel  die  Be- 
schwerden M’egräumen  wollten.  Die  monatliche  Rei- 
nigung erschien  alle  28  Tage,  der  Zustand  des  Lei- 
bes blieb  unA'erändert  bis  zum  ‘jSsten  Monat  der 
ScliAvangerschaft.  Sodann  entstanden  heftigere  Kreuz- 
und  Leibschincrzen  und  heftigeres  Drängen,  als  je, 
nach  den  Geschlechtstheilen.  Ein  fieberhafter  Zu- 
stand vermehrte  sich  mit  jedem  Tage.  Sie  licss  den 
vorigen  Arzt  rufen,  der  ihr  das  Messer  als  einziges 
Mittel  zu  ihrer  etwa  noch  möglichen  Rettung  A'or- 
schlug.  Mit  Zuziehung  mehrerer  Kunstverständigen 
wurde  eine  genaue  Untersuchung  und  am  3.  Jun, 
der  Bauchschnitt  5 Zoll  laug  in  der  Aveissen  Linie 
unternommen.  Man  hemerkte  einen  etwas  festen , 
mit  vielen  .Adern  durchkreuzten  Theil,  den  man  für 
den  Mutterkuchen  hielt.  Man  suchte  ihn  A'on  dem 
Bauchfell  loszutrennen,  aber  getraute  sich  nicht,  die 
Operation  fortzusetzen , indem  die  ganze  Masse  für 
zu  stark,  und  a'ou  allen  Seiten  (was  doch  nicht  zu 
begreifen  ist)  damit  A'crwachscn  zu  seyn  gehalten 
Avurde;  die  Patientin  bekam  .ohne  bedeutenden  Blut- 
verlust AiiAvanillungen  von  Ohnmächten,  und  dicAcrz- 
te  und  Wundärzte  Avurden  nach  allen  Umstünden  so 
verblüfft,  dass  sic  nicht  Avussten,  avo  und  wie  sic 
den  hcrauszuschneidenden  Theil  angreilen  und  los- 
trennen sollten,  und  da  sic  glaubten,  die  Frau  scy 
doch  nicht  mehr  zu  retten,  so  Hessen  sic  Alles  in 
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sich  absterben  und  es  dann  dem  ungewissen  Zufall 
überlassen  will,  ob  sie  unter  den  convulsiviscben,  | 
Entzündung  und  Brand  erregenden  Zurällen  sterben,  j 
oder  es  abwarten  will,  ob  das  gestorbene  Kind  auf-  | 
gelöst  und  stückweise  durch  ein  fistulöses  Geschwür 
uusgestossen  werde,  oder  im  seltensten  Falle  in  eine 
ausgetrocknete  Frucht  verwandelt,  mit  steinartigerMas- 
se  überzogen,  als  sog.  Steinkind  bis  ans  Ende  ihres 
Lebens  in  ihr  verborgen  bleibe.  — r-  Der  Erfahrung 
zu  Folge  sind  auch  solche  Schwangere  ohne  langes 
Bedenken  bereit,  der  Vorstellung  von  der  Unmöglich- 
keit, ihr  Kind  auf  eine  andere  Weise  vom  Tode  zu 
retten,  nachzugeben,  sobald  nur  unvernünftige  Men- 
schen, die  sie  davon  abzubringen  trachten,  entfernt 
werden;  dass  ^ber  Kinder  auf  solche  Weise  wirklich  i 


statu  quo,  verbanden  die  Wunde,  brachten  die  Frau 
zu  Bette,  und  beredeten  sie,  dass  d.as  Kind  in  ei- 
nigen Tagen  durch  die  Natur  aus-  (ab-)  gestossen  | 
und  beim  nächsten  Verband  herausgenommen  werden 
würde.  — ^ Dicss  ist  ein  Seitenstück  zu  dem  §.826. 
in  der  Note  angeführten  Fall,  wo  ein  Geburtshelfer 
einem  Miidchen  den  Bauch  aufschuitt,  und  da  er  | 
Nichts  fand,  die  Wunde  zunfihete;  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  das  Mädchen  am  Beben  blieb,  hier 
aber,  wo  man  etwas  gefunden  und  nichts  herausge-  ^ 
noinmen  hatte,  die  Kranke  am  eilften  Tage  nach  der 
Operation  mit  dem  todten  Kinde  im  Leibc'  starb,  ' 
und  bei  der  Section  ein  schon  in  Verwesung  über- 
gehendes Kind  in  einem  pergauientartigen  Sack  von 
12^'  Länge  und  7"  Breite,  und  5 Pfund  wiegend,  | 
in  der  Gegend  des  linken  Eyerstocks  gefunden  wur- 
de. Dieser  und  die  Mutterröhre  w'aren  verschwun- 
den. Die  Gebärmutter  war  von  grösserer  Gestalt,  ■' 
als  gewöhnlich. 
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gerettet  werden  können,  lehrt  das  von  Heim  erzähl 
te  höchst  merkwüiilige  Beispiel  *). 


•)  Am  iStcnMiirz  i8i3.  ward  H.  Heim  zu  einer  Frau 
gerufen,  die  3 12  Jahr  alt,  zweimal  geboren  hatte, 
nach  der  zweiten  Geburt  unregelmässig  menstruirt, 
und  jetzt  ihrer  Meinung  nach  seit  3 Monaten  schwan- 
ger war.  Gleich  beim  Eintritt  ins  Zimmer  und  dem 
Erblicken  der  Frau  urtheilte  Heim  aus  ihren  Ge- 
sichtszügen (das  Gesicht  war  auf  eine  ganz  eigene 
Meise  verzerrt),  dass  sie  ausser  der  Gebärmutter 
schwanger  sey,  und  nach  wenigen  Fragen  und  Ant- 
worten über  ihren  Zustand  hielt  er  sich  davon  so 
vergewissert,  dass  er  es  einem  ihm  begegnenden  Col- 
legen  offenbarte  und  diesen  bat,  die  Frau  zu  un- 
tersuchen. Alle  Umstände,  die  in  der  Folge  sich 
üusserten,  wie  die  Gescliwulst  in  der  linken  Seite, 
und  der  eigenthümliche  Schmerz  unter  dem  Nabel , 
der  fühlbare  leere  Uterus  u.  s.  w.  bestätigten  die 
graviditas  extrauterina.  fVie  die  Schwangerschaft 
über  die  Hälfte  war,  fühlte  man  auch  das  Kind  ganz 
deutlich  in  der  linken  Seite;  und  gegen  das  Ende 
derselben  beschloss  Heim,  das  Kind  durch  den  Bauch- 
schnitt zu  retten.  Sowie  der  vernünftige  Gatte  dar- 
ein willigte,  BO  erklärte  auch  die  Frau,  deren  Zu- 
trauen H.  im  höchsten  Grade  besass,  dass  sie  ihr 
Schicksal  in  seine  flände  lege,  und,  wenn  Alle  nein 
sagten,  er  aber  ja,  so  wolle  sie  ihm  folgen.  Nur 
bat  sie  sich  aus,  es  erst  noch  mit  einer  Wehmutter 
zu  versuchen.  H.  gab  diess  zu,  und  die  gewählte 
Jlebamme  sowohl,  als  andere,  sie  umgebende  Frauen 
glaubten  vier  Tage  lang  unter  unnützen,  ja  wie 
die  Folge  lehrte,  nur  schädlichen,  allgemeine  Darm- 
entzündung erregenden  Quälereien,  die  Frau  entbin- 
den zu  können.  Den  aSsten  Nachmittags  sollte  end- 
lich nacli  dem  Bitten  der  Krdssenden  der  Bauch- 
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§•  374. 

In  einem  der  seltensten  Fälle  kann  es  sich  er- 
eignen, dass  es  bei  dem  deutlichsten  Gefühl  von  Be- 


schnitt gemacht  werden,  als  unglücklicherweise  ein 
Zweifler  und  Besserwisser  abermals  einen  Aufenthalt 
/machte.  — Den  eqsten  August  i8i3.  wurde  end- 
lich A’on  Hrn.  ür.  Bi  uckert  in  Gegenwart  vieler  Aerz- 
tc  und  Geburtshelfer  der  Einschnitt  in  linea  alba  ge- 
macht, und  aus  der  6 Zoll  langen  Wunde  ein  zei- 
tiges lebendes  Kind  männlichen  Geschlechts  zwischen 
den  sich  hervordrängenden,  sehr  erweiterten,  ent- 
zündeten und  verdickten  Gedärmen  hervorgezogen. 
Das  Schlimmste  war,  dciss  diese  Gedärme  mit  sehr 
verdickten,  entzündeten  Häuten  nicht  mehr  in  die 
krampfhaft  verengerte  Bauchhöhle  zurückzubringen 
waren;  es  wurde  daher  nur  eine  in  Del  und  Eygelb 
getauchte  Serviette  darüber  gedeckt,  in  der  Hotf- 
nung,  dass  nach  Verlauf  einiger  Stunden  es  eher 
möglich  würde.  Erst  am  Abend  des  dritten  Tages 
aber  gelang  solches,  und  Jejunum  und  Ileum  wur- 
den zurückgehracht;  allein  in  der  Nacht  starb  die 
Operirte.  Bei  der  Scction  zeigte  es  sich,  dass  das 
Kind  in  einem  häutigen,  mit  den  Gedärmen  nicht 
zusammenhängenden,  Sack  gelegen  hatte,  in  welchem 
in  der  Gegend  des  Coeci  der  Mutterkuchen  von  der 
gewöhnlichen  Grösse  und  Beschaffenheit  sich  befand; 
die  Nabelschnur  war  auch  natürlich  beschaffen.  Die 
Gedärme  hatten  keine  Brandflecken.  Der  Uterus  war 
dreimal  grösser,  als  gewöhnlich,  und,  wie  die  Tubac 
und  Ovaria,  in  einem  angehenden  Entzündungszustan- 
de; im  cavo  uteri  aber  war  eine  Membrane,  wie  die 
tunica  decidua  (wahrscheinlich  eine  Pseudo- menibra- 
na  plastica,  wie  die  Denmansche).  Dieses  auf  sol- 
che Weise  gerettete  Kind,  einzig  in  seiner  Art,  da 
nie  in  der  Gebärmutter  gewesen  war,  lebte  nach  4 


es 
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wegunj»  (lor  Frucht,  welches  die  Schwangere  enipiin- 
det,  dennoch  dem  Geburtshelfer  ganz  unmöglich  wird, 
die  Ilewegung  der  Leibesfrucht  weder  von  aussen  noch 
innen  wthrzunehmen , noch  zu  hestimiueu,  oh  eine 
Frucht  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Gej;ärmutfer  ist, 
und  ob  man  daher  einen  liauchschnilt  wagen  soll;  wo 
nämlich  die  schwangere  Gebärmutter  zwischen  Ge- 
wächsen so  versteckt  ist,  dass  auch  von  dem  Muf- 
tergang  aus  Xichts  vom  Muttermund  oder  einer  vol- 
len Gebärmutter  gefühlt  werden  kann.  In  einem  sol- 
chen Falle  bleibt  freilich  guter  Rath  theuer,  und  das 
Handeln  oder  Zusehen  dem  Ermessen  des  Geburtshel- 
fers anheimgcstellt *  *}. 


Jahren  noch  als  munterer  Knabe,  und  hatte  in  der 
Taufe  den  Namen  Macduft'  erhalten. 

*)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Art  ist  in  meinem 
Kabinet  aufbewahrt.  Eine  junge  unverehlichte  Per- 
son bekam  einen  dicken  Leib,  wie  eine  Schwangere, 
von  grossen  Gewächsen,  die,  wie  die  Folge  lehrte, 
auf  der  Gebärmutter  ihren  Sitz  hatten.  Die  Um- 
stände schienen  dafür  zu  sprechen,  dass  es  keine 
Schwangerschaft  sey.  Nach  einiger  Zeit  aber  ward 
der  Leib  noch  dicker,  und  jetzt  äusserten  sich  al- 
lerlei Symptome,  w'ie  bei  einer  Schwangerschaft.  Die 
geschicktesten  Aerzte  wurden  zu  Rath  gezogen,  und 
kamen  darin  überein , dass  keine  Schwangerschaft 
statt  linden  könne;  auch  die  Betheurungen  der  sonst 
sehr  rechtlichen  Person,  so  wie  die  Lage  und  A’er- 
hältnisse,  in  denen  sie  sicii  seit  langer  Zeit  befand 
schienen  der  Vermuthung  eines  Arztes,  der  zugleich 
(ieburtshelfcr  war,  zu  widersprechen.  Von  aussen 
fühlte  man  Nichts,  als  einen  liolzhartcn  Körper  un- 
ter den  Bauchdecken,  und  im  Muttergang  einen  ku- 
gelförmigen, das  Becken  ausfüllcndcn  Körp-'r,  d<r 
•lern  Gofiiid  nach  kein  Kimlcrkopf,  sondern  aneb  eiii 
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5.  375. 

Der  Bauch-  und  Gebärmutterschnitt  nacli 
dem  Tode  einer  Schwangeren  zu  Rettung  des  i 

^ . - 1 

knolliges  Gewächs  war.  Die  Kranke  aber  hatte  quäl-  | 

volle  Emptlndungen  und  Bewegungen  im  Leibe,  und  i 

verlangte,  w'ie  ihr  Ende  herannahete,  dass  sie  nach  i 

dem  Tode  geöffnet  würde,  um  die  böse  Vermuthung  | 

gegen  ihre  Unschuld  zu  Schanden  zu  machen.  Von  11 

ihrer  Unschuld  hielt  sich  hingegen  ihre  hohe 

Gebieterin  so  überzeugt,  dass  sie  die  Leiehenölfnung  | 

als  entehrend  verbot.  Aber  die  Aerzte  wollten  doch  | 

wenigstens  den  seltenen  Krankheitszustand  kennen  1 

lernen  und  secirten  heimlich.  Kaum  hatten  sie  den  i| 

Bauch  geöffnet,  so  erschien  ein  Fleischgewächs,  so  ) 

gross  wie  eine  schwangere  Gebärmutter,  hinter  die-  i 

8cm  ein  vermeintes  zweites  eben  so  gross,  mit  ei-  j 

nem  Anhang  kleiner  welschnussgrosser  gestielter  Ge-  | 

wüchse;  ein  drittes  füllte  das  ganze  Becken  aus.  ) 

Als  das  hintere  Gewächs  geöffnet  wurde,  siehe,  so  1 

war  solches  die  Gebärmutter,  welche  ein  fast  zeiti-  < 

ges  Kind  enthielt,  dessen  Entstehung  kaum  begreif-  j 

lieh  wird,  da  der  Muttergang  so  von  dem  hinter  I 

ihm  befindlichen  kopfgrossen  Fleischgewächse  der  Ge-  * 

bärmutter  ausgefüllt  war,  dass  kein  Zugang  zu  dem  I 

sehr  kleinen  Muttermunde,  also  keine  Schwängerung  j 

möglich  war,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  die-  * 

ses  Gewächs  erst  nach  der  Empfängniss  durch  die  ji 

Schwere  der  Gebärmutter  in  den  Muttergang  herab-  j 

gedrückt  wmrde,  und  sich  vergrösserte.  Hier  war  i 

also  Entscheidung  einer  Schwangerschaft  überhaupt,  | 

und  ob  solche  in  oder  ausser  der  Gebärmutter  sich  k 

befinde,  unmöglich;  und  gesetzt,  man  hätte  für  die  | 

Gegemvart  einer  Schwangerschaft  entschieden , und  | 

wegen  des  grossen  Gewächses  im  Becken  den  Kai-  I 

serschiiitt  beschlossen , so  wäre  cs  gewiss  manchem  | 
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Lebens  der  Leibesfrucht  erfordert  die  grösste  Vor- 
sicht bei  allen  solchen  Personen,  deren  Tod  nicht  von 
mechanischer  Ursache  so  notorisch  ist,  dass  jederNicht- 
arzt  sich  von  der  Gewissheit  desselben  überzeugen  kann. 
Denn,  nach  den  hereüs  §.  3i5.  angeführten  lleispie- 
len  kann  der  Scheintod  einer  solchen  Schwangeren 
bis  in  den  fünften  und  sechsten  Tag  anhalten,  und 
ein  unvorsichtiger  Geburtshelfer  gar  leicht,  wie  trau- 
rige Beispiele  lehrten,  eine  nicht  wirklick  todte,  son- 
dern nur  iin  Scheintod  sich  befindende  lebende  Person 
aufschneiden  *). 


Gclturtshelfer  ergangen , wie  dem  Arzt,  der  den  Bauch 
aufscimitt,  das  schwangere  Ovarium  sitzen  Hess  und 
die  Wunde  zuschloss.  Hinter  dem  quasi  schwange- 
ren Nichtuterus  hätte  unter  Hunderten  kaum  Einer 
einen  wirklich  schwangeren,  mit  diesem  zusammen- 
hängenden, gesucht,  folglich  auch  das  darin  befind- 
liche Kind  nicht  herausgenommen,  noch  das  unge- 
heure Sarcom , das  nur  einen  daumensdicken  Stiel 
hat,  weggeschnitten.  — S.  Epigraminata  mea  in  di- 
versas  res  musei  anatomici.  Ed.  altera.  Gotting,  i 8 1 4. 
S.  78.  Dort  hatte  ich  in  dem  Disticho: 

„Femina,  quac  tumuit  ventris  sarcomate  grandi, 
Clam  gravidata  tarnen : rumpitur  alvus,  obit.” 
angeführt,  dass  die  Gehänuuttcr  geborsten  sey;  aus 
den  damit  erstandenen  Zeichnungen  aber,  und  aus 
mündlichen  Nachrichten  weiss  ich  nun , dass  die  Ge- 
härmutter  bei  der  Leichenöffnung  nicht  zerrissen  war, 
sondern  erst  aufgeschnitten,  und  das  Kind,  so  wie 
cs  jetzt  noch  darin  zu  sehen  ist,  darin  gefunden 
worden  war. 

*)  Cangiamii,a  a.  a.  O.  erzählt  einen  Fall,  dass  ein 
Wundarzt  zu  Palermo  eine  Frau,  nach  ihrem  eige- 
nen Verlangen,  wenn  sie  unentbunden  sterben  soll- 
te y zu  eilig  aufgcschnittcn  habe,  ohne  sich  von  der 
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§.  376. 

Nicht  bei  jeder  schwanger  Verstorbenen  ist  über- 
haupt die  Unternehmung  des  Kaiserschnittes  nothwen- 
dig.  Bei  gehörig  weiten  Gehurtslheilen  solcher  Ver- 
storbenen, und  einer  solchen  Lage  der  Frucht,  dass 
sie  leicht  mit  der  Zange  beim  Kopf  oder  mit  den  Hän- 
den hei  den  Füssen  hervorgezogen  werden  kann,  ist 
die  Entbindung  auf  dem  natürlichen  Wege  angezeigt, 
und  nicht  der  Kaiserschnitt.  Die  Entbindung  nach 
dem  Tode  ist  leichter,  als  im  Leben,  weil  die  wei- 
chen Geburtstheile  erschlattt  sind,  und  durch  Krampf 
keinen  Widerstand  leisten  *),  sie  ist  zugleich  aber 
auch  das  beste  Wiederbelehungsmittel,  ini  Fall  die 
zu  Entbindende  nur  scheintodt  wäre. 

§•  *^77* 

Wie  früh  oder  spät  die  Entbindung  nach  dem 
Tode  durch ' einen  Einschnitt  in  den  Bauch  und  die 


Gewissheit  ihres  Todes  zu  versichern,  und  dass  sie 
daher  bei  der  Operation  den  Mund  verzogen  und  mit 
den  Zähnen  noch  geknirscht  habe.  S.  m.  Geschich- 
te der  Entbdkst.  S.  875. 

=*)  In  m.  Denkwürd.  für  die  Heilk.  und  Geburtshülfe 
1.  Bd.  2.  St.  Gott.  »794-  8.  m.  Kpf.  S.  274.  ha- 
be ich  einen  Fall  beschrieben , wo  ich  eine  am  Blut- 
fluss vor  der  Geburt  verstorbene  Frau  durch  die 
Wendung  entband.  Der  Muttermund  war  noch  nicht 
völlig  geöffnet,  liess  sich  aber  leicht  ausdehnen, 
dass  die  Hand  eingeführt,  die  Eyhäutc  am  Rande 
des  vorliegenden  Mutterkuchens  durchbohrt,  die  da- 
hinter liegenden  Füsse  ergriflen  werden  konnten,  und 
so  das  Kind  schnell  zur  Welt  befördert  wurde.  Das 
Kind,  dem  noch  4 Wochen  zur  Zeitigung  fehlten, 
gab  auch  bei  den  Bemühungen  zum  Wiedcrbclcbcn 
kein  Zeichen  des  Lebens  von  sich. 
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Gebärtnnttcr,  oder  durch  Hülfe  auf  natürlichem  AVc- 
ge  uuternomiuen  werden  müsse,  lässt  sich  nach  Stun- 
den nicht  hestimmen.  Denn,  oh  es  gleich  wahrschein- 
licher ist,  dass,  je  früher  eine  FruclU  nach  dem  \ er- 
scheiden  der  Mutter  ausgezogen  wird,  desto  gewis- 
ser sic  gerettet  werde,  so  lehrt  doch  die  Erfahrung, 
dass  auch  alsdann  noch  Früchte  am  Lehen  waren, 
wo  die  Mutter  schon  viele  Stunden  todt  war,  und 
sich  in  solchen  Umständen  von  Kälte  u.  dgl.  befand, 
unter  denen  sich  keine  Ilofthung  zur  Rettung  mehr 
schöpfen  liess;  sowie  im  Gegentheil  Kinder  im  Mut- 
terleihe ohne  deutliche  Ursache  schon  todt  waren,  die 
man  aufs  sclinellste  nach  dem  Verscheiden  der  Mut- 
ter ausgeschnitten  hatte  *). 


*)  Im  Jahr  i8oo.  enthielten  die  Zeitungen  die  trau- 
rige Nachricht  (aus  Brüssel  vom  1 8.  Sept.) , dass 
ein  Kirclnveihefest  zu  Sas  van  Slykens  viele  Ein- 
wohner aus  Ostende  dahin  gelockt  habe,  welche  sich 
über  den  Brügger  Kanal  setzen  Hessen.  Abends  ka- 
men über  3oo  Personen  zusammen,  die  auf  einmal 
übergesetzt  seyn  wollten.  Zweihundert  derselben  wa- 
ren auf  dem  Schiffe,  als  dieses  mitten  auf  dem  Ka- 
nal anting,  Wiisser  zu  schöpfen.  Einige  suchten  sich 
durch  Schwimmen  zu  retten;  bald  darauf  sank  das 
Schiff  mit  Männern,  M’cihcrn  und  Kindern,  die  dar- 
auf waren.  Alle  wurden  ein  Raub  der  Wellen  und 
kamen  um.  Den  Tag  darauf  wurde  eine  hochschwan- 
gere Frau  aus  dem  Wasser  gezogen.  Als  man  sic 
begraben  wollte,  bemerkte  man,  dass  das  Kind  noch 
am  Leben  sey.  Man  öffnete  die  Mutter  und  rettete 
wirklich  das  Kind.  Frankf.  R.  O.  P.  A.  Zeit.  i8oo. 
Nr.  i53.  — Der  verst.  Dr.  Wendclstädt  meinte, 
einige  Stunden  nach  dem  w irklichen  Tode  der  schwan- 
geren Mutter  sey  Alles,  was  man  vom  Leben  der 
Frucht  zugeben  könne.  Auf  den  Tod  der  Mutter 
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§.  378. 

Man  muss  aber  in  Hinsicht  des  Bauch-  und  Ge- 
härmutterschnittes  sich  wohl  vorsehert , dass  man  zu 
dessen  Unternehmung  sich  nicht  durch  Zureden  eines 
habsüchtigen  Ehegatten  Verleiten  lässt,  ohne  vorher 
genau  untersucht  zu  haben,  ob  die  Entbindung  auf 
dem  natürlichen  Wege  unmöglich,  und  ob  denn  auch 
die  Schwangere  wirklich  oder  nur  anseheinend  todt 
ist.  Denn  es  geschieht  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur 
gar  zu  leicht,  dass  man  ohne  solche  vorangegange- 
ne genaue  Untersuchung  gleich  nach  dem  Tode  ei- 


folge gemeiniglich  alshald  der  Tod  der  Frucht  ini 
Uterus.  Darüber  herrsche  nur  eine  Stimme.  Das 
Kind,  das  Cangiamila  48  Stunden  nach  dem  Tode 
der  verwundeten  Mutter  noch  lebendig  hervorzOg, 
hat  seiner  Meinung  nach  durch  die  Bauch-  und  Ge- 
hiirniutterwunde  geathmet,  und  dadurch  sein  Leben 
'erhalten.  Ja  er  glaubte,  nenn  man  mehr  zugebe, 
als  etliche  Stunden,  so  werden  die  Polizeibehörden 
noch  saumseliger  in  Anwendung  der  Lex  Regia  wer- 
den, als  sie  bereits  seyen  etc.  etc.  S.  Nro.  96.  urtd 
Nr.  140.  des  Allg.  Anzeig.  Goth.  1812.  S.  i44^ 
bis  i44^*  Allein,  wenn  man  nicht  viele  Beispiele 
geradezu  für  unwahr  erklären  will , so  muss  man 
zugeben ) dass  das  Leben  einer  Leibesfrucht  viele 
Stunden,  ja  Tage  lang  in  und  ausser  dem  Uterus 
der  todten  Mutter  fortdauern  kann,  und  es  ist  bes- 
ser, man  thut,  iwo  es  auf  Rettung  von  Menschen- 
leben  ankommt,  lieber  zu  viel,  als  zu  wenig*  Van 
SwiKTEN  erwähnt  in  s.  Cominent.  T.  IV*  §.  i 3 i 6. 
eines  Falles,  wo  ein  Kind  24  Stunden  nach  dem 
Tode  der  Mutter  durch  den  Kaiserschnitt  heräusge- 
nommen  und  noch  eine  Viertelstunde  am  Leben  er- 
halten wurde.  Auch  sehe  man  Vateiii  Dissert.  de 
partu  hominis  post  mortem*  Vitemb.  17 ‘4-  4< 
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ner,  manchmal  wolilgcbauton,  in  Krilmpfen,  Epile- 
psie, Catalepsie,  Schwindsucht,  hitzigen  Fiebern  etc. 
versloihenen  Sclnvangeren  sich  aus  religiöser  oder  in- 
teressirter  Absicht  der  Angehörigen  zu  Unternehmung 
des  Kaiserschnittes  verleiten  lässt,  der  doch  durch- 
nus  nicht  angezeigt  ist,  und  dem  ’das  künstliche  Ent- 
binden auf  dem  natürlichen  Wege  hätte  vorgezogen 
werden  sollen  *). 


*)  Im  Jahr  l8rg.  enthielten  die  französischen  und  deut- 
schen Zeitungen  die  Nachricht,  dass  die  ein  und 
zwanzig  und  ein  halbes  Jahr  alte  Königin  Maria  Isa- 
bclla  Franzisca  von  Spanien  im  neunten  Monate  ih- 
rer zweiten  Schwangerschaft  am  ebsten  Dec.  1818. 
Abends  um  9 Uhr  2 3 Minuten  unter  Krämpfen  ge- 
storben sey.  Um  9 Uhr  sey  sie,  sich  wohlbefin- 
dend, noch  im  Bette  gesessen,  und  mehrere  von  ih- 
rer Dienerschaft  um  sie  versammelt  gewesen,  als  sic 
auf  einmal  einen  convulsivischen  Anfall  bekommen 
habe,  der  ihrem  Leben  in  2 2 Minuten  ein  Ende  ge- 
macht habe.  Ja  in  einer  Zeitung  hicss  es  ausdrück- 
lich, in  2 3 Minuten  sey  sie  gesund  und  todt  ge- 
wesen. Gleich  nach  dem  Tode  habe  man  die  Er- 
laubniss  des  Königs  eingeholt,  ihren  Leib  zu  öffnen, 
und  darin  eine  Infantin  gefunden,  die  erst  getauft, 
dann  herausgenommen  worden,  aber  nach  schwachen 
Lebenszeichen  bald  verschieden  sey.  - — Ob  die  Kö- 
nigin schon  vorher  zu  solchen  convulsivischen  An- 
fällen geneigt  war,  was  die  nächste  A'eranlassung 
zu  diesem  tödtlichen  Anfall  gewesen,  ob  sie  schon 
Geburtswehen  gehabt,  ob  man  von  der  Gewissheit 
des  Todes  nach  vorangeschickten  Belebungsversuchen 
überzeugt  war,  und  ob  nicht  unter  den  Convulsio- 
nen  und  nach  ihrem  Aufhören  die,  schon  einmal  in 
Wochen  gewesene,  Königin  auf  dem  natürlichen  We- 
ge leicht  und  mit  Rettung  des  Lebens  des  Kinde« 
Osiauder's  Handb.  2.  Aiiß.  II.  Bd.  06 
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§•  379. 

Auf  der  andern  Seite  aber  muss  man  auch  da,  wo *  * 
die  Angehörigen  der  Verstorbenen  durchaus  keine  Ent- 
bindung zu  Rettung  der  Frucht,  weder  auf  dem  natürlichen 
Wege,  noch  durch  den  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode 
der  Mutter  zugeben  wollen,  mit  Ernst  darauf  beste- 
hen, dass  solches  geschieht,  und  bei  einer  unvernünf- 
tigen W idersetzlichkeit  die  Obrigkeit  zu  Hülfe  neh- 
men. Denn  die  Leute  widersetzen  sich  der  Lex  Re- 
gia nur  aus  Unvernunft,  Eigensinn  und  interessirter 
Absicht,  und  die  meisten  sich  AVidersetzenden  wün- 
schen Nichts  weniger,  als  dass  das  Kind  gerettet  wer- 
de *).  ' Manche  obrigkeitliche  Personen  aber  kommen 
auch  ungerne  daran,  die  Lex  Regia  mit  Ernst  und 
Strenge  in  Ausübung  zu  bringen,  und  unter  dem  Zau- 
dern und  Versuch,  ob  die  sich  AVidersefzenden  nicht 
in  Güte  sich  dazu  verstehen,  wird  die  Unwahrscliein- 
lichkeit,  das  Kind  zu  retten,  immer  grösser,  und  der 
Arzt  kann  ohne  Unterstützung  der  Obrigkeit  durch- 
aus Nichts  mit  Gewalt  durchsetzen  **). 


hätte  entbunden  werden  können,  davon  ist  Nichts 
bekannt  geworden.  Sicher  war  dieser  eilige  Kaiser- 
schnitt eher  eine  theologische,  als  medicinisch-obste- 
tricische  Veranstaltung. 

*)  Der  gemeinste  und  unvernünftigste  Einwurf  ist  wohl 
der,  dass  sie  sagen,  sic  Avollcn  die  Verstorbene  nicht 
noch  martern  lassen;  der  zweite,  es  könne  doch 
Nichts  helfen,  das  Kind  scy  gewiss  schon  todt;  und 
der  dritte  ungefähr,  nie  der  jener  Gronsmuttcr,  die 
mir  sagte,  sie  habe  schon  genug  Enkel  aufgezogen, 
das  wäre  vollends  eine  Last,  wenn  sie  nach  dem 
Tode  der  Mutter  ein  Kind  auferzieheri  müsste. 

**)  Mauricf.au  u.  Hei.ster  drohte  man  mit  Erscliiessen, 
als  sie  ein  Kind  nach  dem  Tode  der  Mutter  durch 
den  Kaiserschnitt  retten  uollten , und  letzterer  klagte 
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§.  38o. 

Die  Hebammen  müssen  auch  im  Unternehmen 
des  Kaiserschnittes  an  einer  verstorbenen  und  unhe- 
zweifelt  todten  Schwangeren  unterrichtet  scyn,  damit 
sie  ihn  hei  grosser  Entfernung  eines  Geburtshelfers, 
Arztes  oder  Wundarztes  zu  unternehmen  im  Stande 
sind ; zugleich  aber  niiissen  sie  sowohl  mit  den  Zei- 
chen des  Scheintodes,  als  mit  den  lielebungsmitteln 
bekannt  gemacht,  und  die  Fälle,  in  welchen  sie  das 
Aufschneiden  unternehmen  sollen,  genau  bestimmt  wer- 
den. Von  der  Obrigkeit  aber,  durch  welche  eine 
Frau  als  Hebamme  angestellt  wird,  müsste  ihr  so- 
wohl die  Belohnung  und  öffentliche  Belobung,  wenn 
sie  auf  solche  Weise  ein  Kind  aus  einer  todten  Mut- 


schon  zu  seiner  Zeit,  S.  Laur.  Heisters  Chirur- 
gie. Nürnb.  1731.  4-  S.  64Ö.  „Dcrohalben  soll- 
te von  aller  Obrigkeit  billig  befohlen  und  darüber 
gehalten  werden,  alle  verstorbene  schwangere  Frauen 
alsobald , naclidcm  sie  verschieden,  zu  öffnen,  und 
nicht  sammt  dem  oft  lebendigen  Kinde  unverantw'ort- 
licher  Weise  begraben  zu  lassen,  gleichwie  solches 
schon  in  Lege  Regia  Digest,  etc.  verboten.  Aber 
man  siebet  leider  nirgends,  dass  die  Obrigkeit  die- 
sem recht  christlichen  Gesetze  nachkommt,  sondern 
es  ist,  als  ob  alle  Juristen  und  Beamten  ganz  da- 
von nichts  wüssten,  und  als  ob  im  Corpus  Juris 
ganz  Nichts  davon  stünde.  Es  kann  weiter  hiervon 
nachgelesen  werden,  eine  in  Altdorff  von  mir  her- 
ausgekommene Disputation  unter  dem  Titel:  „Fetum 
ex  utero  matris  mortuae  mature  exscindendum  es- 
se*” — Nach  Cangiamila  ist  in  der  erneuerten  Ver- 
ordnung des  Gesetzes  in  Sicilien  von  1749*  sogar 
die  Todesstrafe  auf’s  Verhindern  und  Vernachlässigen 
der  Rettung  eines  Kindes  durch  den  Kaiserschnitt, 
wie  zu  Numas  Zeiten,  gesetzt. 

06  * 
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ter  retten  würde,  als  die  Strafe,  welche  sie  zu  ge-  | 
warten  hätte,  wenn  sie  die  gemessene  Vorschrift  über-  ^ 
schreiten,  und  eine  schwanger  Verstorbene  aufschnei- 
den sollte,  von  deren  Tod  sie  nicht  unbezweifelt  ge- 
wiss  wäre,  vorgehalten  und  bekannt  gemacht,  und  1 
ihr  bei  detn  erlaubten  Unternehmen  der  Schutz  der  “ 
Obrigkeit  zugesichert  werden.  ?! 

* ^ 

§.  38i.  I 

Die.Fälle  aber,  in  W’elchen  einer  Hebamme  nicht  | 

nur  erlaubt,  sondern  auch  befohlen  werden  sollte, 
den  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  zu  verrichten,  wä- 
ren alle  diejenigen,  in  welchen  der  Tod  der  Schwan- 
geren auch  dem  gemeinsten  Mann  unbezweifelt  wä- 
re: nämlich,  wenn  eine  über  den  siebenten  Monat  ' 
Schwangere  durch  den  Kopf  oder  die  Gegend  des  Her- 
zens geschossen,  oder  gestochen,  oder  von  einer  Ho- 
he herabgestttrzt,  und  der  Schädel  so  zerschmettert  | 

wäre  *),  dass  das  Gehirn  herausgespritzt  wäre,  oder 
wenn  die  Frau  von  einem  beladenen  Wagen  gefallen 
und  der  Schädel,  der  Hals,  die  Brust  oder  überhaupt 
der  Oberleib  von  einem  Rade  so  zerdrückt  und  zer- 
rissen, oder  von  herabgesliirzter  schwerer  Last  zer- 
schmettert wäre,  dass  jeder  die  Zernichtung  der  zum 
Leben  nothwendigen  Organe  sehen  und  den  gewissen 
Tod  erkennen  könnte,  während  man  jedoch  beim  Ent- 
kleiden des  Leichnams  die  Bewegung  der  Leibesfrucht 
deutlich  wahrnähme,  in  dem  Ort  selbst  aber,  bei  oder 
in  welchem  sich  der  Unglücksfall  ereignete,  kein  Arzt 


[Ich  habe  im  J.  1827.  den  Kaiserschnitt  in  einem 
solchen  Fall  ^ Stunden  nach  dem  Sturz  auf  den 
Kopf  einer  jungen,  im  achten  Monat  schwängern 
Frau,  gemacht,  das  Kind  aber  ohne  alle  Lebenszei- 
chen gefunden.] 


Anm.  des  Herausg. 
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oder  Wundarzt  sich  befände,  so  müsste  die  Hebam- 
me mit  einem  Scheermesser  oder  einem  andern  schar- 
fen Messer  den  Hauch  und  die  Gebärmutler  des  Leich- 
nams in  der  Mitte  oder  linken  Seite  langsam  und  vor- 
sichtig aufschneiden,  damit  sie  die  Leibesfrucht  nicht 
verletze,  diese  herausnehmen,  und,  wenn  sie  schwach 
wäre,  in  das  schon  vorher  zngerüstete  warme  Had 
bringen  und  zu  beleben  sich  bemühen  ; den  Leib  aber 
nach  zurückgebrachten  vorgednmgenen  Gedärmen  zu- 
nähen, damit  das  Vorliegen  der  Gedärme  das  übrige 
schickliche  Behandeln  des  Leichnams  nicht  hindere. 
Auf  jeden  Fall  aber  müsste  dem  Physicus  des  Be- 
zirks die  Anzeige  von  dem  Vorfall  gemacht  werden, 
damit  er  sich  nöthigen  Falls  an  Ort  und  Stelle  begä- 
be, und  von  der  gesetzgeniässen  Unternehmung  der 
Entbindung  nach  dem  Tode,  so  wie  von  dem  tödtli- 
chen  Zufall  selbst  sich  überzeugen  und  der  Obrigkeit 
Bericht  erstatten  könnte  *). 

382. 

Ferner  muss  einer  Hebamme  erlaubt,  befohlen 
und  sie  darüber  unterrichtet  seyn,  die  Leibesfrucht 
aus  einer  noch  lebenden  unglücklichen  Frau  wegzii- 


•}  Dass  auf  solche  Weise  ein  Kind  aus  einer  Mutter 
durch  eine  junge  Hebamme,  die  den  Kaiserschnitt 
nach  dem  Tode  unternommen  hatte,  gerettet  wurde, 
nachdem  die  Schwangere  in  der  Erndte  von  einem 
beladenen  Wagen  gefallen,  und  der  Kopf  von  dem 
Rade  zerdrückt  war,  erzählte  mir  ein  glaubwürdi- 
ger Geistlicher  aus  dem  Breisgau , der  dabei  die  Be- 
merkung machte,  dass  die  Frucht  wahrscheinlicii  nicht 
mehr  am  Leben  gewesen  wäre,  wenn  man  einen  Arzt 
aus  der,  drei  Stunden  entfernten,  Stadt  hätte  ab- 
warten  wollen,  worüber  doch  5 bis  6 oder  mehr 
Stunden  verlaufen  wären. 
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nehmen,  der  z.  B.  irgend  ein  Hornvieh  den  Leib 
und  die  Gebärmutter  so  aufgerissen  hätte,  dass,  oh- 
ne die  Wunde  zu  vergrössern,  die  Frucht  weggenom- 
men werden  konnte;  oder  der  durch  Herabstürzen 
von  einer  Höhe,  durch  einen  Schlag  oder  Stoss  von 
einem  Hebebaum  u.  dgl.  auf  den  hochschwangeren 
Leib  der  Bauch  und  die  Gebärmutter  geplatzt  wäre, 
oder  wenn  sich  eine  solche  Unglückliche  im  Wahn- 
sinn den  Bauch  aufgeschnitten  hätte  u.  dgl.;  und  was 
sie  nach  der  Wegnahme  des  Kindes  und  der  Nach- 
gebürt  bis  zur  Ankunft  des  immittelst  herbeigerufenen' 
Arztes  und  Wundarztes  zu  thun  und  zu  lassen  hat, 
nämlich  die  etwa  vorgefallenen  Gedärme  zurückzu- 
bringen und  in  jedem  Falle  die  Wunde  und  den  gan- 
zen Unterleib  mit  einem,  in  reines,  mässig  warmes 
Oel  getauchten,  Tuche  zu  bedecken;  bei  allen  die- 
sen Vorfällen  aber  die  Ortsobrigkeit  und  den  Geistli- 
chen des  Orts  so  bald,  als  möglich,  davon  zu  be- 
nachrichtigen, und  deren  Vorschriften  zu  befolgen. 


XIII.  Kapitel. 

Von  den  unnützen^  schädlichen  und  die  Eni- 
bindungsliunst  entehrenden  Enthindungsoiiera- 

tionen. 


§.  383. 

Zu  den  grössten  Vorzügen  der  jetzigen  Entbin- 
dungskunst gehört  unstreitig  die  seit  vierzig  Jahren 
von  mir  erwiesene  Entbehrlichkeit  der  absolut  töd- 
tenden,  dem  Leben  des  Kindes  immer  verderblichen 
Entbindungsoperationen  durch  Anbohren  des  Schädels, 
Ausleerung  des  Gehirns,  und  Zerstücken  des  Kindes 
mit  Haken  und  schneidenden  Werkzeugen.  . 
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Lieber  die  Perforation. 

§.  384. 

Und  so  ^vie  es  den  wahren  Yerehrern  der  Ent- 
bindungskunst zur  Ehre  gereicht,  endlicli  eingesehen 
zu  haben,  dass  die  Trennung  der  Schoosbeine  zur 
Erweiterung  der  Beckenhöhle  und  Yernieidung  des 
Kaiserschnittes  eine  gefährliche  und  unnütze  Opera- 
tion sey;  die  geglückten  Operationen  aber  meist  dem 
Zufall  und  nicht  der  Kunst  zuzuschreiben,  im  Grunde 
aber  ohne  \oth  unternommen  worden  seyen , so  wird 
es  hoffentlich  der  Enthindungskuust  auch  recht  bald 
zur  Ehre  gereichen , dass  alle  Geburtshelfer  einsehen, 
wie  unnütz,  nachtheilig  und  verderblich  die  neuerlich 
von  einigen  englischen  und  deutschen  Geburtshelfern 
angepriesene  erzwungene  Frühgeburt  sey,  und  wie 
wenig  man  sich  überhaupt  einen  bleibenden  Ruhm  zu 
versprechen  habe,  wenn  man  sich  einer  solchen  Ope- 
ration ergehe,  die  von  dem  Zweck,  das  Lehen  der 
Mutter  und  Frucht  durch  Kunst  zu  erhalten,  vorsetz- 
lich  und  mulhwillig  entfernt. 

§,  385. 

DieTödtung  der  Frucht  im  Mutterleibe, 
Jugulatio,  wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der 
Kunst,  mit  einem  kupfernen  oder  eisernen  Werkzeu- 
ge, was  die  Griechen  ’ EfißQvoQtjxrijg  und  Muxa-toiov 
nannten,  am  Wirbel,  am  Halse  und  an  der  Brust 
durch  Ahschiieiden  der  Adern  verrichtet,  in  der  Ab- 
sicht,  die  Frucht  durch  A erhluten  zu  verkleinern,  elie 
diese  Aerzte  sie  mit  Messerhaken  zerschnitten,  und 
mit  andern,  mehr  oder  weniger  stumpfen  Haken  stück- 
weise zur  M"elt  zu  bringen  trachteten. 

§:  386. 

Diese  abscheuliche  Verrichtung,  welche  man  für 
eine  zu  Bettung  der  Mutter  unvermeidliche  Operation 
hielt,  wurde  leider  auch  nach  dem  Miedet autlcbeii 
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der  Künste  und  Wissenschaften  noch  oft  genug  un- 
ternommen, und  endlich  dahin  abgeändert,  dass  man  j 

die  Nabelschnur  hervorzog,  sie  entzweischnitt,  und  1 

dadurch  das  Kind  sich  verbluten  liess,  um  es  zum  | 
Ausziehen  kleiner  und  geschmeidiger  zu  machen.  Spä- 
terhin aber  begnügte  man  sich  mit  dem  Tödten  der  : 
Frucht  durch  Anbohren  des  Schädels  und  Ausleeren  t 
des  Gehirns,  welches  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ausgeübt  und  als  rechtmässig,  noth wendig  und  unver- 
meidlich von  solchen  Geburtshelfern  erklärt  wird,  die 
in  der  Kunst  durchaus  nicht  fortschreiten,  sondern  bei  £ 
dem  Grade  stehen  bleiben  wollen,  auf  dem  ihre  Ent- 
bindungskundo  seit  hundert  und  mehr  Jahren  war, 
wo  es  nicht  aufs  Erhalten  von  Mutter  und  Frucht, 
sondern  nur  darauf  ankam,  dass  die  Geburt  durch  ; 
Herausreissen  beendigt  wurde,  mochte  es  auch  Mut- 
ter und  Kind  ergehen,  wie  es  wollte. 

§.  38y.  ^ 

Das  Kopfbohren,  Durchbohren  der  vordem  i 
Fontanellfe,  der  Nähte  oder  der  Hirnschädelknochen 
selbst,  Perforatio  cranii,  Cephalotomia , sammt  dem 
Ausdrücken  oder  Herausholen  des  Gehirns,  der  Hirn- 
ausleerung  oder  Enthirnung,  Excerebratio , Edu- 
ctio,  Extractio  cerebri,  wird  entweder  an  Früchten 
verrichtet,  die  man  für  todt  hält,  oder  vorsetzlich  an 
lebenden  und  zweifelhaft  todten,  welche  man  auf  kei- 
ne andere  Weise  zur  Welt  zu  bringen  für  möglich 
erachtet,  und  die  Enge  der  Geburtstheile  doch  nicht 
zu  Unternehmung  des  Kaiserschnittes  geeignet  hält, 
oder  dadurch  den  indicirten  Kaiserschnitt  als  eine  ge- 
fährlichere Operation  für  die  Mutter  zu  vermeiden 
meint.  Indem  diese  Geburtshelfer  immer  noch  an  dem 
unstatthaften,  mit  Moral,  Naturrecht  und  Vernunft  un- 
verträglichen Satz  hängen,  und  ihn  als  Opiat  für  ihr 
Gewissen  festhalten,  dass  das  Leben  einer  Frucht  über- 
haupt nicht  so  viel  werth  sey,  als  das  Leben  einer 
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Ueber  die  Perforation. 

Mutter,  und  dass  man  wohl  ein  Kind  im  Mutterlei- 
be zu  Rettung  seiner  Mutter  aufopfern  könne;  natür- 
lich aber  schon  desswegen  ohne  Bedenken  perforiren 
könne,  weil  man  so  viele  berühmte  Auctoritäten  vor 
sicli  habe,  auch  alle  Lehrer  der  Geburtshülfe,  aus- 
ser dem  Lehrer  der  Fntbindungskunst  F.  B.  Osiander, 
es  jetzt  noch  in  Schutz  nehmen,  ausüben,  lehren, 
vertheidigen , und  das  Perforiren  für  eine  unvermeid- 
liche, ja  sehr  nützliche  und  der  Mutter  erspriessliche 
Operation  erklären  *). 


*)  Mit  welchem  gefiihllosen  Herzen  diese  pharisäisch 
frömmelnden  Gehurtslielfer  zuAvcilcn,  wie  Wigand, 
der  S.  XXXII.  seines  Werkes  über  die  Geburt  des 
Menschen  schreibt:  „Es  sollte  meine  Arbeit  die  Ge- 
burtshelfer nicht  nur  erfahrner,  sondern  auch  fröm- 
mer machen,  weil  nur  ein  wahrhaft  frommer  Ge- 
burtshelfer wahrhaft  glücklich  scyn  kann;”  — das 
rorsctzliche  Tödten  der  Leibesfrüchte  durch  Perfori- 
ren unternehmen,  sieht  man  aus  andern  Stellen  des- 
selben Werkes  S.  56.  u.  58.  des  2.  Bds:  „Uebri- 
gens  freut  es  mich,  schrieb  W.,  eine  Men- 
ge der  angesehensten  und  rechtschaffen- 
sten englischen  Aerzte  auf  meiner  Seite 
zu  sehen,  wenn  ich  behaupte,  dass  es  eine 
moralische  Ziererei  und  ganz  falsch  ver- 
standene und  kränkelnde  Humanität  sey, 
wenn  man  die  nun  einmal  unglücklicher 
Weise  ganz  unumgängliche  Perforation 
nicht  so  zeitig,  als  nur  immer  möglich, 
unternimmt,  und  durch  das  frühzeitige 
1' ö d t e n der  Frucht  die  .Mutter  um  so  ge- 
wisser ausser  aller  Gefahr  stellt.”  — Sich 
bedenken,  eine  Frucht  im  Mutterleibe  zu  tödten,  ist 
also  moralische  Ziererei  und  falsch  verstandene  und 
kränkelnde  lluiuauitut!  — Und  eben  dieser  hcuch- 
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§.  388. 

Mit  welchen  seichten  Gründen  noch  auf  den  lieu-  \ 
tigen  Tag,  ungeachtet  des  Bewusstseyns  eines  Bes-  i 


lerische  Schriftsteller  fährt  S.  58.  fort:  „Ich  für  m 
meine  Person  habe  es  mir  desshalb  zur  ) 
Pflicht  gemacht,  gleich  nach  reiflich  (?)  ^ 

überlegter  und  genau  erkannter  Sache,  i 
auf  der  Stelle  zu  perforiren,  und  nicht  i 
durch  eine  f a 1 s c li  e,  k r ü n k e 1 n d e H u m a u i t ä t,  i 
und  durch  ein  schwaches,  unmännliches  ; 
Zaudern  auch  noch  die  Mutter  in  Gefahr 
zu  stürzen.  Ich  m' e i s s wohl,  dass  man  ge-  : 
gen  diese  meineEile  einige  moralische  und  ) 
selbst  politische  Gründe  anführen  kann.  t 
Ich  kenne  dieseGründe  alle,  und  habe  die-  i 
selben  ge  w’ iss  (?)  so  ernstlich  und  oft,  als 
jemand,  berücksichtigt,  und  dabei  das  für 
und  widergegen  einander  abgewogen.  Jetzt  ; 
bin  ich  v o 1 1 k o nt  m e n mit  mir  eins,  denn,  t 
m e i n G e w i s s e n und  der  mich  so  u ii a b 1 ü s-  i 
sig  begleitende  Segen  des  Himmels  haben  t 
längst  darüber  entschieden.”  — Wie  ähnlich  I 
war  doch  hierin  Wigand  dem  Mittelhäuser  abscheu-  # 
liehen  Andenkens,  der  auch,  ehe  er  an  das  Perfo-  i 
riren  und  Zerstückelt  der  Kinder  int  Mutterleibe  ging,  I 
seine  mörderischen  Hände  zum  Himmel  aufhob  und  | 
betete,  „dass  Gott  seine  Hände  regiere  und  stärke, 
dasjenige  an  der  elenden  Person  auszurichten,  was  » 
zu  Gottes  Verherrlichung  und  der  Kreissenden  zeit-  ^ 
liehen  urtd  ewigen  Wohlfahrt  gereichen  möge.”  Und  > 
wie  er  die  Perforation  an  9®  Kindern  verrichtet,  J 
wie  er  die  Frauen  zurichtete,  den  Kindern  Amt  und  ^ 
Beine  abschnitt,  ein  Messer  in  die  Brust  stach.  Ha-  > 
ken  einschlug  u.  w.  d.  Grausamkeiten  mehr,  lese  man  1 
in  seiner  practischeu  Abhandlung  vom  Accouchiren  ctc,. 
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sern,  manche  Lehrer  die  Perforation  vertheidigen,  er- 
sieht man  am  besten  aus  den  neuesten  Schriften  ei- 
nes A.  E.  von  Siehold,  der  besonders  gegen  meine, 
durch  Erfahrung  erwiesene,  Entbehrlichkeit  der  Per- 
foration sich  aufiebnend,  die  Perforation  mit  folgen- 
den Grundsätzen  in  Schutz  nimmt *  *). 


oder  in  ni.  Geschichte  der  Entbindungskunst.  S.  34 o. 
bis  346-  §.  385, 

*)  A.  E.  V.  SiEBoi.D  Lehrbuch  der  pract.  Entbindungs- 
kunde. 3.  Ausg.  Niirnb.  182».  S.  365.  Nach  ihm 
ist  die  Perforation  nicht  angc7.eigt,  §.  5 1 5.  „wenn 
das  Kind  noch  lebt.”  Er  weiss  aber  doch  Entschul- 
digungsgründe für  das  Perforiren  eines  lebenden  Kin- 
des, und  sein  und  anderer  Gewissen  darüber  zu  be- 
ruhigen: „Soll  aber,  schreilit  er  §.  5 18.,  der  Ge- 
burtshelfer niemals  Entschuldigung  verdienen  kön-, 
nen,  wenn  er  in  manclien  l'ullen,  um  das  Leben 
der  Mutter  zu  retten,  da  schon  zur  Perforation  schrei- 
tet, wo  er  von  dem  Tode  des  Kindes  noch  nicht 
bestimmt  überzeugt  ist?  Soll  man  denn  in  Füllen, 
in  weichen  die  Zange  bestimmt  nichts  Anderes  leisten, 
als  das  Kind  nur  tödten  kann,  oder  in  welchen 
der  Kaiserschnitt  nicht  inelir  angezeigt  ist,  oder  von 
der  Gebärenden  nicht  zugegeben  wird,  immer  so  lan- 
ge warten,  bis  das  Kind  bestimmt  todt  und  die  Mut- 
ter in  die  grösste  Lebensgefahr  gesetzt  ist?  Sollte 
man  also  das  Gesetz  für  die  Anwendung  der  Perfo- 
ration bei  lebenden  Kindern  nicht  aufstellen  dürfen, 
sie  wenigstens  dann  zu  unternehmen,  wenn  die  Un- 
terlassung dci'selbcn , so  wie  jede  andere  Operation, 
für  das  Kiiul  den  gewissen  Tod,  für  die  Mutter  aber 
Gefahr  des  Todes  herbeiführtc?  Hiebei  kommt  cs  aber 
nicht  darauf  nti,  ob  das  Kind  lebt,  oder  todt 
ist,  denn  cs  ist  gleichgültig,  ob  man  cs  sterben 
lasst,  oder  ob  man  cs  todtet,  wciui Erhaltung  des  Lc- 


5 
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5.  38g. 

Alle  Gründe  für  die  Unternehmung  des  Perfori- 
rens  heissen  aber  Nichts  weiter,  als  Scheingründe,  1 


bens  doch  einmal  physisch  unmöglich  ist.”  Wel- 
ches Kind  man  also  durch  seine  Unkunst  nicht  er-  t 
halten  kann,  darf  man  tödtcn?  Das  Gesetz  aber  1 
lautet:  Du  sollst  nicht  tüdten.  — Aus  welcher  Ge-  • 
setzgebung  mag  denn  H.  v.  Siebold  seine  hier  auf-  ) 
- gestellte  Krlaubniss  zum  Tödten  her  haben?  — Si-  ,i 
eher  aus  des  paradoxen  Osborns  Schriften,  der  das  » 
Tödten  der  Kinder  im  Mutterleibe  zu  einer  sehr  gleich-  1 
gültigen  Sache  macht,  und  nur  den  abscheulich-klu-  t 
gen  Rath  erthcilt,  nach  dem  Kopfanbohren  das  Kind  i 
noch  dreissig  Stunden  in  Mutterleibe  zurück  und  fau-  9 
len  zu  lassen,  alsdann  erst  mit  Haken  auszuziehen,  1 
• — damit  es  ja  nicht  noch  lebendig  herrorkommen  5 
und  durch  sein  Schrejen  das  schändliche  Verfahren  t 
eines  gefühllossen  Geburtshelfers  erweisen,  und  ihn  4 
durch  diese  Todesstimme  vor  seinem  Gewissen  an-  3 
klagen  möge.  Mit  welchen  elenden  und  paradoxen  » 
Gründen  er  den  geringen  Werth  oder  vielmehr  Un-  t- 
werth  des  Lebens  einer  Leibesfrucht,  und  die  Be- 
fiigniss,  sie  bei  der  Geburt  zu  tödten,  vertheidige,  ) 
können  schon  einige  ausgehobene  Sätze  seiner  Schrift:  t 

Essays  on  the  practice  of  midwifery  etc.  erweisen,  s 
„Ein  Geschöpf  (schreibt  er),  das  noch  in  der  Ge-  ? 
bärmutter  lebt,  erleidet  keinen  unmittelbaren  Ver-  1 
lust  durch  Beraubung  des  Lebens,  und  man  kann  > 
kaum  sagen,  dass  ihm  irgend  eine  wahre  Verletzung  |< 
widerfahre.”  Ferner:  „Ich  glaube,  dass  ich  in  dem  » 
Schluss  nicht  irren  kann,  es  sey  dem  ungeboriicn  : 
Kinde  zu  keiner  Zeit  eine  Emptindung  eigen,  (das  f 
doch  zuckt  und  die  Hand  zurückzieht,  wenn  man 
sie  vorliegend  berührt,  und  sogar  im  Mutterlcibc  * 
schreit,  wenn  man  ihm  ein  Glied  bricht.  S.  1.  Bd.  I 

» f 
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seitrIem  es  nnwiderlegbar  erwiesen  ist,  dass  man  zehn, 

zwanzig  und  vierzig  Jahre  Geburtshelfer  seyn,  eine 

S.  546.)  „und  man  kann  nicht  sagen,  es  werde 
Grausamkeit  oder  Härte  an  einem  fühllosen  Geschö- 
pfe begangen.”  Ferner:  „Vor  der  Geburt  fand  noch 
keine  Elternliebe  (Kinderliebe,  Liebe  der  Mutter  zu 
ihrem  ungebornen  Kinde)  statt.  — Da  eine  solche 
Leidenschaft  während  der  Zeit,  als  sich  das  Kind 
im  Mutterleibe  befindet,  zu  keinem  nützlichen  Zweck 
(also  auch  nicht  zur  Sorge  iür  Erlialtung  und  Scho- 
nung der  Leibesfrucht?)  dienen  kann,  so  hat  auch 
die  Natur,  da  sie  nie,  weder  in  der  moralischen, 
noch  in  der  physischen  Welt  etwas  Ueberflüssiges 
thut,  die  Liebe  in  der  Mutterbrust  noch  nicht  ent- 
zündet.”— Sey  eingedenk,  Leser,  der  Note  §.  335., 
wo  eine  Mutter  ohne  Bedenken  sagte;  „Lebt  mein 
Kind,  so  opfere  ich  mich  gerne  für  dasselbe  auf.” 
Was  sprach  denn  da  aus  ihr,  als  die  höchste  Lie- 
he, die  das  Leben  für  die  Leibesfrucht  zu  lassen  be- 
reit ist?  An  einem  andern  Orte  schrieb  Osborn: 

„Für  die  menschliche  Gesellschaft  muss  der  Verlust 
eines  einzelnen  Kindes  ganz  äusserst  unbedeu- 
tend seyn,  denn  es  ist  aus  täglicher  Erfahrung  be- 
kannt, wie  viele  Kinder  todt  geboren  werden,  oder 
ohne  solche  Gewaltthätigkeit  vor  der  Geburt  ster- 
ben u.  B.  w.”  Es  wäre  also  ganz  äusserst  unbedeu- 
tend, wenn  die  grossen  Staatsmänner  und  Gelehrten 
Englands  alle  einzeln  oder  sammt  und  sonders  in 
der  Geburt  gestorben  wären.  — Ungeachtet  dieser 
gegen  alle  Vernunft  streitenden  Lehren  ist  Osbornt 
. Buch  nicht  nur  in  Deutschland  übersetzt,  sondern 
es  sind  auch  seine  Lehren  als  weise  Rathschläge  von 
Vielen  angenommen,  befolgt  und  verbreitet  worden. 

'Will.  OsRORNS  Versuche  über  die  Geburtshülfe 
in  natürl.  und  schweren  Geburten,  übers,  von  C.  F. 
Michaelis  in  Leipzig.  Liegnitz  1794*  8* 
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ansgebreifete  Gelegenheit  zu  Anwendung  der  Entbin- 
dungskunst  haben,  und  doch  niemals  eine  Perforation  • 
zu  verrichten  nöthig  gehabt  haben  kann,  sobald  man 
nur  bei  Geschicklichkeit  im  Anwenden  seiner  natür- 
lichen und  künstlichen  Hände  den  festen  Vorsatz  ge- 
fasst hat,  niemals  zu  enthirnen,  sondern  in  der  Aus-  ' 
Übung  der  Kunst  nach  guten,  einzig  auf  Erhaltung 
des  Lebens  der  Mutter  und  Frucht  hinzweckenden 
Gründen  beharrlich,  männlich  und  menschlich  zu  han- 
deln. Ich  übe  jetzt  schon  über  4o  Jahre  lang  die 
Entbindungskunst,  und  29  Jahre  davon  hier,  (von 
1792 — 1821.)  solche  aus,  und  kann  Alle,  die  mich  i 
kennen,  und  besonders  meine  vielen,  in  allen  Welt- 
gegenden zerstreuten,  nahen  und  fernen  Zuhörer  und 
Zuschauer  bei  Geburten  auffordern,  ob  sie  je  gehört 
oder  gesehen  haben,  dass  ich  eine  Perforation  *)  bei 
einer  Geburtshülfe  gemacht  habe.  Und  ich  rechne 
mir  dieses  zur  grössten  Ehre  und  zum  grössten  Ver- 
dienst um  die  Enfhindungskunst  an,  dass  ich  durch 
meine  Grundsätze  und  Beharrlichkeit  nicht  nur  erwie- 
sen habe,  dass  man  ohne  Perforation,  ohne  absicht- 
liches Tödten  der  Frucht  im  Mutterleihe,  Geburtshül- 
fe 4o  Jahre  lang  ausüben  kann,  sondern  auch,  dass 
ich  so  Viele,  von  dieser  Wahrheit  überzeugt,  zur  1 
Nlachahmung  gebracht  habe,  und  dass,  seitdem  ich  ■ 
hier  öffentlich  und  besonders  die  Entbindungskunst  aus- 
übe, das,  vor  meiner  Zeit  gar  nicht  ungewöhnliche, 
Kopfbohren  so  selten  geworden  ist,  ja,  wie  ich  ver-  ^ 
muthen  sollte,  aufgehört  hat;  denn  ich  habe  in  vic-  - 
len  Jahren  von  keinem  Fall  gehört,  dass  auch  ande-  * 


•}  Paracentesis  eines  Wasserkopfs  mit  einer  kleinen  Oeff- 
nung,  Wasser  zu  Verkleinerung  des  Kopfes  nach 
Gutdünken  ubzulassen,  wie  ich  solche  in  in.  Anna!, 
beschriehen  halte,  muss  man  nicht  mit  Perforation  ■ 
und  Excerchration  gleich  achten  und  vermengen. 
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re  Gebnrlsholffir  hier  in  <icr  Stadt  und  nahen  Umge- 
gend eine  Perforation  unternommen  iiätten.  Es  ist 
vielleicht  keine  Enthindungslehranstalt  in  der  Welt, 
wo  seit  29  Jahren  d:is  Perforiren  weder  gelehrt  noch 
aiisgeüht,  aber  so  oft  gezeigt  wurde,  wie  man  Per- 
forationen mit  Ueltung  der  Mutter  und  Frucht  vermei- 
den könne,  als  die  Entbindungslehranstalt  der  Geor- 
gia Aiigusta. 

§.  390. 

Dass  auch  andere  Geburtshelfer  das  Enthirnen 
in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  vermeiden  können, 
lehrt  das  bereits  §.  366.  Not.  angeführte  Beispiel  ♦). 


*)  Als  Ilr.  B.nlher  in  einem  Brief  vom  sostenMai  1804. 
mir  den  merkwürdigen  Fall  des  zweiten  Kaiserschnit- 
tes an  einer  und  derselben  Person  mittheiltc,  schrieb 
er  wörtlich  Folgendes:  ,jVon  dem  Leben  des  Kindes 
überzeugt,  und  obgleich  cs  der  schiefen  Lage  der 
Gebärmutter  ungeachtet  vielleicht  möglich  gewesen 
wäre,  den  Kopf  auf  die  Mitte  des  Beckens  cinzulci- 
ten,  konnte  ich  mich  dennocli  unmöglich  cntschliessen, 
eine  mörderische  Enthirnung,  welche  ich  in  mei- 
ner zwanzigjährigenAusübung  derGehurts- 
hülfe  niemals  vonnöthen  hatte,  vorzunehmen. 
Desswegen  erklärte  ich  der  Gebärenden,  dass  es  eben 
so  unmöglich  sey,  die  Geburt  der  Natur  zu  über- 
lassen, als  mit  Werkzeugen  jeder  Art  zu  bewerkstel- 
ligen, wenn  man  nicht  Mutter  und  Kind  dem  un- 
fehlbaren Tod  Preis  geben  wolle;  sie  müsse  sich  al- 
so dem  sogenannten  Kaiserschnitt  unterwerfen.”  — 
Und  da  ich  in  meiner  Antwort  auf  dieses  Schreiben 
über  den  mir  so  wichtigen  Punkt  des  Nichtunterneh- 
mens einer  Perforation  noch  näher  unterrichtet  zu 
werden  wünschte,  schrieb  ich:  „Bei  einer  Enge  von 
und  9'"  in  der  Conjugata  und  y*  im  Quer- 
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Dass  aber  manche,  auch  von  meinen  Schülern,  die  ^ 
Enthirnung  nicht  immer  vermieden,  wo  sie  sie  hät- 
ten vermeiden  können,  ist  leider  auch  wahr,  wäh- 
rend andere  hei  festem  Willen  sie  wirklich  vermie- 
den und  dadurch  sich  und  der  Kunst  Ehre  erwarben  *).  { 


durchmesscr  des  Beckens  würde  auch  das  Enthirncn  j 
Nichts  geholfen  halten.  Es  freut  mich  aber  sehr, 
dass  Sie  auch  ein  Feind  des  Enthirnens  sind,  und  k 
durch  2ojührige  Praxis  erwiesen  haben,  dass  man  r 
dieses  Mordens  entbehren  kann.  — Haben  Sie  wirk-  • 
lieh  nie  eine  Perforation  verrichtet?”  — Darauf  ant- 
wortete er  mir  unter  dem  i4-  Juli  1804.  mit  fol- 
genden Worten:  „Hätte  ich  jemals  die  Aushirnung  ; 

gemacht,  welche  ich  auch  bei  einem  wirklich  todten  • i 
Kinde  um  des  traurigen  Anblicks  für  die  Eltern  und  1 

Anwesenden  ohne  die  äusserste  Noth  nie  machen  wer-  • 

de,  warum  sollte  ich  dicss  läugnen,  da  solche  von  | 

grossen  Geburtshelfern  leider  nur  zu  oft  und  ohne  » 

Noth  verrichtet  wird?  Aerzte  und  Publikum  sollen  t 

desnahen  für  meine  Behauptung  aufgefordert  werden  » 

können.” 

So  hat  einer  meiner  geschicktesten  Schüler,  der  zu- 
vor in  Nordhausen , jetzt  in  Braunsebweig  practici- 
rendc  Herr  Dr.  Sanoeu  aus  Göttingen,  scJion  vor  : 

vielen  Jahren  in  der  Uebersetzung  von  den  Plai- 
doyers  pour  le  Sicur  Baudelocque  par  Mr.  Delamail- 
Ic.  Paris  »8o4.  4*  unter  dem  Titel:  Die  Zer- 

reissuns  der  Gebärmutter  etc.  ein  Proccss  zwischen  ( 

den  Hrn.  Baudelocque  und  Sacombe.  a.  d.  branz.  • 

mit  erlüut.  Anmerkungen  von  G.  C.  U.  Sander,  Dr.  . 

etc.  Gotting.  1807.  8.  (eine  lesenswerthe  Schrift)  ( 

— in  der  Vorrede  S.  IX.  sich  erklärt:  „Ich  danke  t 

es  dem  Schicksal,  dass  es  mich  in  einer  Schule  der  » 

/ Entbindungskunst  bilden  Hess,  avo  diese  schändlichen  } 

und  die  Kunst  entehrenden  Operationen  (der  Perfo- 


(J^her  die  Perjoralion. 


577 


§.  39J. 

Auch  Reispiclo  erweisen,  dass  es  grundfalsch  ist, 
dass  wohl  diejenigen,  dio  viele  Gelegenheit  xum  K.nt- 


ration  und  des  Zerstückens  des  Kindes  im  Mutfer- 
leibe)  gäniilich  zu  vermeiden  gelehrt  werden.  Mei- 
ne Praxis  hat  jene  Lehren  bisher  als  völlig  haltbar 
erprobt.  F2s  ist  nicht  leicht  eine  Stadt  Deutschlands, 
worin  ni.an  mehr  gegen  die  Hülfe  eines  Geburtshel- 
fers eingenommen  gewesen  wäre,  als  man  es  in  mei- 
nem Wohnort  (Nordhausen)  war;  es  ist  daher  leicht 
abzusehen,  dass  nur^äusserst  schwierige  Fälle  unter 
die  Hände  des  Geburtshelfers  kommen.  Allein, 
demungeaclitet  habe  ich  nie  in  den  Fall 
kommen  können,  auch  bei  der  schwierig- 
sten Entbindung  auch  nur  einmal  an  Per- 
foration und  Haken  zu  denken.”  Aber  wie 
vielen  andern  Geburtshelfern  ist  der  Gedanke  an’s 

Perforiren  hami  instar  infixus  pectore  nisus!  Auch 

mein  Sohn,  Prof.  Johann  Friedrich  Osiander^  hat 
nun  in  einer  zehnjährigen  Praxis  nie  eine  Perfora- 
tion zu  unternehmen  sich  gedrungen  gefunden. 

[Ich  sehe  mich  genöthigt,  hier  eine  Erklärung  ab- 
zugeben, um  den  Schein  zu  vermeiden,  als  wollte 
ich  mir  durch  Stillsclnveigen  ein  Verdienst  aus  je- 
ner Bemerkung  anmnssen.  — Ich  hätte  in  zehn  Jah- 
ren nicht  perforirt!  Wenn  auch  nicht.  Habe  ich 
aber  nicht  leim  Gebrauch  der  Zange  und  bei  der 
Wendung  Kinder  unter  den  Händen,  die  ihnen  Ret- 
tung bringen  sollten,  sterben  sehen  müssen?  Wer 
sagt  mir  aber,  ob  ich  rationeller  handelte  und  des 
Lobes  und  der  Rechtfertigung  verdiente,  wenn  ich 
ein  Verfahren  in  Anwendung  brachte,  welches  sic 
zwar  nicht  direct  und  absolut  tödtetc,  aber  doch  den 
Tod  veranlasste? 

Ich  habe  aber  auch  perforiren  müssen;  im  Jahr 
Oslanders  Handb,  2.  rhiß,  II,  Bd,  57 
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binden  unter  den  Augen  eines  Lehrers  gehabt  haben, 
das  Perfol iren  vermeiden  lernen  können,  aber  nicht 


1822 — 28,,  während  ich  die  Aufsicht  der  K.  Ent- 
bindungsanstalt hatte,  zM’eimal  öffentlich,  jedesmal 
in  Gegenwart  von  5o  Zuhörern.  Beide  Mütter  star- 
ben bald  nach  der  Entbindung.  Ini  ersten  Fall,  der 
sich,  wie  durch  eine  sonderbare  Fügung  ereignete, 
Avährend  mein  Vater  auf  dem  Todbette  lag,  den 
2 2sten  März  1822.,  drei  Tage  vor  seinem  Ende, 
hatte  die  Conjugata  nicht  völlig  drei,  im  andern,  der 
später  vorkam,  3 Zoll ; die  Kinder  w'aren  nicht  gross, 
aber  zeitig.  Bei  beiden  versuchte  ich  die  Wendung 
auf  die  Füsse,  die  mir  auch  in  so  weit  gelang,  dass 
ich  die  Kinder  bis  zum  Kopf,  freilich  nach  unsäg- 
licher Arbeit,  die  wahrscheinlich  den  Müttern  das 
Leben  kostete,  hervorbrachte.  Diesen  aber  mit  Hül- 
fe der  Zange  auszuziehen,  war,  wie  die  beharrlich- 
sten Versuche  zeigten,  absolute  Unmöglichkeit.  Eher 
würde  der  Rumpf  vom  Halse  sich  getrennt  haben. 
D.aher  ich  mit  dem  Haken  den  Schädel  perforirte, 
und  das  Hirn  ausleerte,  wonach  die  völlige  Entbin- 
dung gel.ing. 

Wäre  es  in  beiden  Fällen  nicht  besser  gew'esen , 
wenn  ich  in  Zeiten  perforirt,  wenn  ich  das  gethan 
hätte,  wozu  die  Natur  uns  anzuweisen  scheint,  in- 
dem sie  den  vorliegenden  Kopf  selbst  gleichsam  per- 
forirt, durch  Fäulniss,  Maceration  und  Spannung 
ölfnet,  ja  Hirn  und  einzelne  Schädelknochcn  aus- 
stösst,  wie  in  jenem  von  mir  beobachteten  und  be- 
schriebenen Fall:  Journ.  für  Geburtshülfe  Bd.  8.  St.  2. 
1828.:  Ziim  Beweise,  dass  die  Natur  selbst  uns 

die  geburtsliülfl.  Operationen  gelehrt  habe,  von  Jo. 
Fr.  Os. 

Der  Kaiserschnitt,  werden  Andere  einwenden,  wä- 
re nationeller  gewesen,  denn  er  hätte  Mutter  und 
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jeder  Anfänger  solches  in  seiner  Praxis  vermeiden 
«nd  das  gleich  leisten  könne,  was  der  lang  geübte 
Lehrer  zu  leisten  vermöge.  Jeder,  dem  das  Leinen 
des  Guten  und  das  Unterlassen  des  Bösen  Ernst  ist, 
kann  es  von  Anfang  leisten *  *). 


Kind  vielleicht  gerettet.  Vielleicht!  — Glaube,  Le- 
ser, %’on  mir,  was  du  willst;  che  ich  einer  lebenden 
Mutter  den  Leib  aufschneide,  bei  einem  Becken,  wel- 
ches dem  verkleinerten  Kopf  den  Durchgang  noch 
gestattet,  hoß'e  ich  es  verantworten  zu  können,  wenn 
ich  den  Fötus,  von  dessen  Leben  ich  keine  eviden- 
te Zeichen  habe,  für  eine  Leiche  ansehe  und  perfori- 
re,  sobald  als  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass 
dadurch  die  Mutter  gerettet  werden  kann,  die  sonst 
des  Todes  ist.  — Wer  nie  in  den  Fall  gekommen 
ist,  in  schwierigen  Fällen  an  die  Perforation  zu  den- 
ken, ist  in  der  Lage  eines  Soldaten,  der  noch  nicht 
mit  dem  Feinde  gefochten  hat.  Dabei  bleibt  aber 
das  Streben,  die  Perforation  zu  vermelden,  eben  so 
lobenswert!!,  als  dasjenige,  Krieg  und  Duelle  abzu- 
schaffen; die  gleichwohl,  so  lang  die  menschliche 
Natur  bleibt,  wie  sie  ist,  nie  ganz  aufhören  wer- 
den. Verminderung  ist  aber  denkbar.] 

Anincrk.  des  Hsrausgeh. 

*)  Im  Jahr  1798.  sollte  ich  nur  Zeuge  bei  einem  Kai- 
serschnitt scyn,  den  zwei  geübte  Geburtshelfer,  mein 
sei.  Freund  Dr.  Conradi  und  Dr.  Behrens  in  Nord- 
heim zu  unternehmen  heschlosseo  hatten,  und  für 
unumgänglich  nothwendig  hielten.  Wie  ich  diese 
schon  zur  Operation  bereit  liegende  Kreissende  durch 
M^endung  und  Zangenanwendung,  und  in  welch  kur- 
zer Zeit  von  dem  Kaiserschnitt  rettete,  kann  man 
aus  m.  neuen  Denkaurd.  crselien,  und  aus  dem  ab- 
gedruckten  Schreiben  Cunradi’s.  S.  d.  n.  Denkwürd. 
für  Aerzte  und  Geburtshlfr.  i.  Bd.  3.  Bogzhl.  Gott. 

* 
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§•  392.. 

Bei  einer  solchen  Enge  des  Beckens,  wo  der 
Kaiserschnitt  wirklich  angezeigt  ist,  wie  bei  einer 


1799.  S.  i53 — 165.  Eben  diese  Person  meldete 
sich  5 Jahre  danach,  abermals  schwanger,  zur  Auf- 
nahme auf  das  K.  Entbindungshospital  d.  28.  Aug. 
i8o3.  Sie  kam  aus  einer  Stadt,  in  der  auch  ein  t 
Gebärhaus  ist,  sagte  aber,  sie  hätte  dort  sich  nicht 
melden  mögen,  weil  sie  besorge,  man  möchte  es  ihr 
machen,  wie  vor  5 Jahren,  da  man  ihr  habe  den 
Bauch  aufschneiden  wollen;  sie  hoffe,'  ich  w'erde  mich 
noch  einmal  ihrer  annehnien  und  sie  davor  bewah- 
ren: sie  erwarte  ihre  Niederkunft  bald  nach  Mi- 

chaelis. Die  Grösse  ihrer  durch  einen  Buckel  miss- 
bildeten Statur  W'ar  3^'^,  die  Breite  ihrer 

Hüften  von  einer  Spina  superior  zur  andern  10"  / 
3"';  die  Neigung  ihres  Beckens  Sy®;  der  gera- 
de Durchmesser  der  oberen  Apertur  3'^;  der  mitt-  ; 
leren  des  untern  Beckens  3''  9“^?  der  Querdurch- 
messer von  einer  tuberositas  ischii  zur  andern  2*'  } 
6"^  — Am  18.  October  bekam  sie  die  ersten  We- 
hen. Ihr  schwangerer  Leib  hing  sehr  über  nach  ' 
vorn,  und  die  Fersen  waren  nach  oben  in  der  Lc- 
hergegend  fühlbar,  der  Kopf  über  dem  Eingang  ins 
Becken  vor  dem  kaum  3 Finger  breit  geöffneten  Mut- 
termund. Nachmittag  um  i Uhr  flössen  die  Wasser  » 
ab,  und  die  Kreissende  brach  viel  Galle  aus.  Das  ' 
Erbrechen  hörte  auch  auf  gegebene  Opiate  nicht  auf,  ^ 
der  Kopf  rückte  nicht  weiter  fort,  ich  legte  daher  ' 
die  Zange  an,  und  Hess  Herrn  Stolle  aus  Schwein-  s 
furth  die  Züge  machen.  Dieser,  der  nur  am  Fan-  s 
tome  geübt  war,  und  nie  zuvor  an  einer  Lebenden  die  ^ 
Zange  angewendet  hatte,  zog  den  natürlich  gestell- 
ten und  natürlich  beschaffenen  Kopf  des  lebenden  ■ 
Kindes  mit  8 im  Stehen  verrichteten  kräftigen  Drü-  ? 
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Ünge  von  2'^  9'^'  und  darimtor,  kann  die  Perforation 
eines  zeitigen  Kindes  von  gewöhnlicher  Grösse,  von 
6 — 8 Pfund  und  den  gewöhnlichen  Durchmessern, 
nicht  ohne  Gefahr,  die  MuUer  sowohl  beim  Anboh- 
ren des  Kopfes  selbst,  als  beim  Herausziehen  des 
Leibes  mit  Haken  und  beim  Zerstückcn  des  Kindes 
tödtlich  zu  verletzen,  unternommen  werden,  weil  der 
Geburtshelfer  nicht  im  Stande  ist,  in  solchem  engen 
llaum  schneidende  und  stechende  Werkzeuge  mit  Si- 
cherheit  zu  regieren  und  zu  handhttben,  und  er  aus- 
ser der  Gebärenden  sich  gemeiniglich  noch  selbst  ver- 
letzt; wo  aber  das  Becken  in  dem  geraden  Dtirch- 
messer  eine  Weite  über  darüber 

hat,  und  wo  die  Hand  noch  zum  Anbohren  des  Ko- 
pfes und  Herausziehen  des  Kindes  ohne  Verletzen  der 
mütterlichen  Thcile  Raum  hat,  da  bedarf  es  auch  kei- 
nes Anbohrens,  sondern  die  Kunst  vermag  bald  mit 
mein*,  bald  mit  weniger  Schwierigkeit  die  Frucht  un- 
verletzt und  nicht  seilen  lebend  zur  Welt  zu  bringen. 
Denn  es  ist  grundfalsch,  dass  viele  mit  Geschicklich- 
keit verrichtete  Drücke  und  Züge  dem  Leben  des  Kin- 
des höchst  gefährlich  werden,  zumal  seit  der  Zeit, 


cken  und  6 sitzend  verrichteten  Zügen  hervor.  Die 
Schultern,  über  welche  die  Nabelschnur  geschlungen 
war,  wollten  nicht  gleich  folgen.  Das  Kind,  ein 
lebendes  Mädchen,  wog  7 Pfund  8 Loth,  und  war  18  j 
Zolllang,  der  kleine  Kopfdarchnicsscr  3"  ()"',  der 
grosse  4"  6"',  die  Schultern  4^'  h"'  breit.  Die 
Nachgeburt  folgte  leicht.  Mutter  und  Kind  befan- 
den sich  wohl  und  vcrliessen  das  Institut  gesund. 
So  leistete  also  ein  Anfänger  mit  glücklichstem  Er- 
folg einer  zuin  zweiten  Mal  Krelsscnden  Hülfe,  der 
V eilige  Jahre  zuvor  zwei  erfahrne  Ccburtshelfcr 
den  ficib  aüfzuschnciden  für  nüthig  erachteten,  aber 
glücklicher  Meise  noch  daran  verhindert  ■wurden. 
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wo  nach  meiner  Lehre  und  mit  meiner  Zange  der  ) 
Kopf  des  Kindes  gar  nicht  mehr  zusanimengepresst  | 
werden  darf;  eben  so  wenig  leidet  die  Gebärende  iin-  • 
ter  geschickter  Anwendung  und  Leitung  dej*  Zange  in  i 
den  allerschwersten  Fällen  **). 


•)  Von  vielen  solchen  hier  auf  dem  Entbindungshospi- 
tale vorgekonimenen  Fällen  will  ich  nur  noch  einen  9 
aus  der  Zeit  anführen,  wo  zu  Durchführung  des  Ko- 
pfes durch  ein  enges  Becken,  die  Zange  noch  sehr 
kräftig  zusammengedrückt  wurde.  Im  Jahr  i709*  • 

den  4.  Jan.  wollte  eine  Erstgehärerin,  von  mittlerer  ^ 

Statur  und  einem  engen  Becken,  die  schon  mit  We-  ♦ 

heil  Abends  7 Uhr  ankani,  auf  dem  Enthindungsho- 
spital  gebären.  Der  Kopf  ivar  hoch  und  beweglich  1 

auf  dem  Eingang  in  das  untere  Becken.  Um  9 Uhr  ( 

Nachts  brachen  die  Wasser,  da  der  Muttermund  erst  i 

3 Finger  breit  geöffnet  und  noch  dick  und  unnach-  < 

giebig  war.  Die  Nacht  hindurch  hatte  sie  viele  We-  < 

hen,  die  sie  bald  im  Bette,  bald  auf  dem  Geburts- 
stuhl  liegend  verarbeitete.  Um  5 Uhr  Morgens  war 
der  Muttermund  über  4 Finger  breit  geöffnet,  der 
Kopf  in  die  obere  Apertur,  die  durch  llervorragnng 
des  Promontorii  sehr  eng  war,  eingekeilt  und  hatte  ! 

eine  Kopfgeschwuls^,  das  Hinterhaupt  nach  der  rech-  j 

ten  Seite  des  Beckens  gerichtet.  An  den  Rand  des 
Miitterninndcs  wurde  Opiatsalbe  gebracht,  und  das 
vollkommene  .\usdc!inen  und  Zurückschicben  über  den 
Kopf  veranstaltet.  Allein  die  sehr  starken  Wehen 
bewirkten  doch  kein  Aveiteres  Fortrücken  des  Ko- 
pfes. Auf  das  anhaltende  Bitten  der  Kreissenden  um 
Hülfe  liess  ich  eine  l^iertelstnnde  vor  7 Uhr  Mor-  j 
gens  die  Zunge  anlegen.  Dr.  Weigel  legte  den  er- 
sten Arm,  ich  den  zweiten  an.  Der  Kopf  stand  im  , 

grossen  Durehmesser  mit  dem  Hinterhaupte  rechts-  ' 

hin.  Die  Zange  lag  gut,  hicli‘  fest,  und  gleitete  nicht 


Veber  die  Perforation. 


683 


§.  3i)3. 

Manche  Geburtshelfer  haben  ■wiederholt  in  Ge- 
burten bei  einer  und  derselben  Person.  Perforationen 


ein  einziges  Mal  al>,  ungeachtet  ausser  W.  noch  ei- 
nige andere  Practicanten , namentlich  Dr.  Kühnau, 
Motherby,  Pacht,  Schwarz  und  Hausmann  einige 
Drucke  und  Züge  zu  ihrer  Belehrung  verrichten  durf- 
ten, um  einmal  die  Schwierigkeit  der  Ueberwindung 
solcher  Einkeilung  selbst  zu  fühlen.  Die  letzten  4^* 
Tractionen  übernahm  ich  selbst,  da  auch  im  Durch- 
schneiden wegen  Enge  des  Beckens  in  der  untern 
Apertur  noch  die  kräftigsten  Züge  geniaclit  werden 
mussten.  Da  jetzt  der  Kopf  zur  Welt  war,  woll- 
ten die  Schultern  nicht  folgen.  Die  Arme  mussten 
einzeln  herabgcholt,  zuletzt  noch  Brust  und  Hüftfe 
mit  Gewalt  durchgezogen  werden,  so  eng  war  das 
Becken.  Das  Kind  , ein  Mädchen,  7 Pfund  1 6 Loth 
schwer  und  iB  und  einen  halben  Zoll  lang,  mit 
einem  geraden  Kopfilurchmcsser  von  4'V%  (iuerdurch- 
messer  von  3^"  und  einer  Schultcrnbreite  von 
Avar  sehr  schwach,  als  es  zur  Weit  kam,  ■wurde  aber 
A'üllig  zum  Leben  gebracht,  hatte  sehr  mässige  Haut- 
eindrücke A'on  der  Zange  und  lebte  bis  ans  Ende 
des  Stell  Tages;  die  Mutter  befand  sich  ivohl,  hat- 
te in  den  ersten  2 Tagen  einigemal  unuillkührlichen 
Harnabgang  und  einen  harten  Puls.  Auf  kühlende 
Mittel  aber  befand  sie  sich  am  4tcn  Tage  schon  so 
Wühl,  dass  sie  ausser  Bett  ivar  und  das  Haus  noch 
I 4 Tagen  gesund  A'crliess.  ln  dem  Tagebuch  des 
Instituts  bezeugten  die  anwesenden  Herren  mit  ih- 
res Namens  Unterschrift  Folgendes:  „Dass  gegen  i5o 
bis  I 60  Tractionen  mit  der  Zange  gemacht  uurden, 
und  das  Kind  dennoch  lebendig  ztir  AVclt  kam,  be- 
zeugen als  mit  gegenwärtig:  C.E.  Weigel,  E.  Wun- 
drani,  Bellingen,  Athenstädt,  Fourtou,  Motherby, 
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^verrichtet,  welche  endlich  Kunst  und  Natur  beschämt, 
und  aus  solcher  Person  ohne  Perforation  Kinder  zur 
Welt  gebracht  haben  *). 


Efflcr,  van  den  Bosch,  Becker,  D.  Kaiser,  Stahl. 

Wurden  nicht  in  solchem  Falle  hundert  andere  i 
die  Perforation  unternommen  haben?  Würde  nicht  j 
auf  solche  Weise  ein  lebendes  Kind  directe  um  sein  j 
Leben  gebracht  seyn?  Und  ist  es  nicht  dem  Zweck  ; 
der  Kunst  angemessener,  die  Geburt  so  zu  beendi- 
gen, dass  nichts  dem  Leben  absolute  Naclitheiliges  ; 
unternommen,  das  Kind  lebendig  zur  Welt  gebracht, 
und  wo  möglich  auch  am  Leben  erhalten  wird?  — 

Die  Nütliwcndigkeit  der  Perforation  in  solchem  Fall  J 
ist  folglich  durch  die  erzählte  Entbindung  rollkom- 
meu  widerlegt. 

*)  Ein  solches  Beispiel  und  einen  starken  Berveis  ge-  * 

gen  die  Nothwendigkeit  des  Enthirnens  geben  die  : 

Ereignisse  der  Geburten  einer  hier  in  Göttingen  noch  | 
lebenden  Frau  von  etlich  und  5o  Jahren:  Klein,  , 

zart  gcliaut,  sollte  sie  in  ihrem  iQten  Jahre  zum  t 

ersten  Mal  in  die  Wochen  kommen.  Ein  damals  jun- 
ger Geburtshelfer  bemühte  sich,  sie  mit  der  Zange  zu  t 
entbinden,  allein  vergebens;  mein  Vorgänger  im  Amte  • 
[Prof.  Fischer]  u urde  gerufen  und  erklärte,  dass  Nichts  t 
als  Perforation  übrig  scy.  Er  habe  zu  dem  Ende  eine 
Schere  angewandt,  erzählte  mir  die  Frau;  vermuth- 
lich  aber,  als  Schüler  von  Stein,  den  scherenförnii- 
gen,  Lcvrct-Stein’schen  Kopfhohrcr.  Bei  der  zwei- 
ten und  dritten  Geburt  habe  er  auf  gleiche  Weise  > 
durch  Auslecren  des  Gehirns  mit  der  Schere  sic  ent- 
bunden und'  Avicderholt  erklärt,  dass  sie  nie  auf  | 
eine  andere  Weise  entbunden  werden  könne.  Nach  f 

dieser  dreimaligen  Entbindung  durch  Perforation  und  l 

Enthirnung  habe  sie  der  jetzt  verstorbene  D.  Tolle, 
Sclwler  vom  hiesigen  Lehrer  Uöderer,  ohne  Enthir- 
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§.  394. 

AVo  daher  nach  den  noch  bestehenden  Grund- 
sätzen der  meisten  Lehrer  die  Tödtung  derFrucht, 


nung,  aber  mit  Zerdrückung  des  Schädels  über  den 
Ohren  von  dem  vierten  Knaben,  der  nur  schwache 
Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hatte,  entbunden. 
Als  sie  zum  5tcn  Male  in  die  Wochen  kommen  soll- 
te, wurde  Dr.  Tolle,  ein  erfahrner  Geburtshelfer, 
wieder  gerufen,  und  legte  die  Levretsche Zange  an;  aber 
sie  gleitete  ihm  so  oft  ab,  dass  er  glaubte,  es  blei- 
be ausser  der  Perforation  Nichts  übrig,  und  da  er 
wusste,  dass  ich  die  Perforation  gänzlich  verwerfe, 
so  trug  er  selbst  darauf  an,  mich  rufen  zu  lassen, 
in  der  Hoffnung,  wie  er  mir  nachher  gestand,  dass 
mich  dieser  Fall  überzeugen  würde,  dass  hier  durch- 
aus nichts  Anderes  zu  thun  sej,  als  zu  perforiren, 
und  dass  ich  um  so  eher  dazu  einstimmen  würde, 
weil  mein  Vorgänger  dreimal  die  Perforation  bei  Ge- 
burten dieser  Frau  zu  unternehmen  für  nöthig  er- 
achtet habe.  Ich  nahm  daher,  als  ich  gerufen  wur- 
de, einen  meiner  geübtesten  Schüler,  den,  leider! 
bereits  verstorbenen  Dr.  Kühnaii  aus  Lüneburg,  mit 
mir  zu  der  Kreissenden,  um  einen  Zeugen  von  dem, 
was  ich  etwa  unternehmen  müsste,  zu  haben.  • — 
AVir  fanden  den  Kopf  auf  dem  Eingänge  von  dem 
öftern  Abgleiten  der  Zange  ganz  zerquetscht,  und 
schätzten  nach  zurückgeschobenem  Kopf  die  Conju- 
gata  vom  tief  hervorragenden  Promontorio  auf  drei 
Zoll.  Ich.  erklärte  darauf,  dass  bei  diesem  zerquetsch- 
ten Zustande  des  Kopfes  Nichts  weiter  mit  der  Zange 
auszurichten  scy,  indem  der  Kopf  nicht  fcstgehalten 
werden  könne,  dass  aber  überhaupt  keine  Perfor.i- 
tion  nöthig,  und  nichts  Anderes  als  die  Wendung  auf 
die  Füsse  zu  unternehmen  übrig  sey.  I>.  T.  mein- 
te aber,  nach  den  Begrilfaii,  die  er  noch  aus  Rö- 
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Enibryoctonia , durch  Perforation  für  unvcuneidlich  er- 
kannt wird,  da  ist  entweder  der  Kaiserschnitt  ange-  i 

i 

\ 

derers  Schule  hatte,  dass  durchaus  nichts  Anderes  als  I 
Perforation  anwendbar  sej.  Ich  erwies  ihm  jedoch  j 

bald  das  Gcgentheil,  indem  ich  den  Kopf  zurück-  » 

schob,  zu  den  Füssen  griff,  das  Kind  wendete  und  ' i 

» in  weniger  als  einer  Viertelstunde  dasselbe  zur  AVelt  1 
brachte,  das  nach  der  schon  angezeigten  Beschaffen-  r 
heit  des  Kopfes  todt  seyn  musste.  Bald  darauf  wur- 
de die  Frau  zum  6ten  Mal  schwanger;  nun  wurde  ^ 

ich  allein  ihr  zur  Hülfe  verlangt,  und  entband  sic 
mit  der  Zange  von  einem  lebenden  zeitigen  Mäd- 
chen, das  7 Wochen  alt  und  von  einer  Amme  ge- 
stillt wurde.  Sie  wurde  darauf  zum  7tcn  Mal  schwan- 
ger, und  gebar  allein  ein  unzeitiges  Kind,  das  nur 
1 4 Tage  lebte.  Zum  8ten  Mal  hatte  sie  einen  Um- 
schlag im  4 teil  Monat.  Zum  gten  Mal  gebar  sie  «i 

zwar  sehr  schwer,  doch  blos  unter  dem  Beistand  ei-  > 

ner  Hebamme  eine  Tochter,  die  noch  lebt;  und  in  ^ 
etlich  Jahren  darnach  einen  Sohn,  gleichfalls  schwer,  j 
aber  lebend,  und  der  auch  jetzt,  nach  17  Jahren,  ^ 
noch  am  Leben  ist.  Die  AVahrheit  dieser  Ereignis-  1 
se  kann  die  (den  26.  Aug.  1821.)  noch  lebende 
Frau  Jedem,  den  es  interessirt,  bestätigen.  — So 
wenig  nun  bei  glücklich  vollendeten  Geburten  ohne 
Hülfe  der  Kunst  eine  Perforation  und  bei  zwei  Zan- 
gengeburten und  einer  AVendung  auf  die  Füssc  sol- 
che nothwendig  war,  so  wenig  war  sie  bei  den  drei 
Kindern  nothivcndig,  bei  denen  sic 'mein  A’orgänger 
unternommen  hatte.  Diese  drei  Kinder  wurden  also 
blos  das  Opfer  der  damals  und  noch  herrschenden 
' bösen  Grundsätze , dass  bei  solcher  Enge  des  Beckens 
nichts  Anderes,  als  die  Perforation,  thunlich  und  an-  ( 
gezeigt,  hingegen  weder  über  4^  Trnctionen  mit  der  ■ 
Zange  zu  machen,  noch  weniger  den  vorliegenden  ! 


I 


lieber  die  Perforation. 
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zeigt,  und  in  solchen  Fällen  wird  durch  Perforation 
und  Zersiückungsversucho  nur  Mutter  und  Kind  zu 


Kopf  des  Kindes  «urückzuschieben  und  die  Wendung 
auf  die  Fusse  zu  unternehmen  erlaubt  sej.  — Wie 
wichtig  und  wohlthiitig  ist  cs  daher,  zu  wissen  und 
zu  glauben , dass  das  Pcrforiren  vermeidlich  sey,  und 
wie  erspriesslich  für  die  Menschheit  ist  die  Kunst, 
wodurch  dieses  grausame  und  unmenschliche  Verfah- 
ren gänzlich  vermieden  werden  kann ! — Dass  aber 
auch,  nachdem  man  bereits  vorsichtige  Versuche  mit 
der  Zange  vergeblich  verrichtet,  und  das  Kind  mit 
dem  Kopf  voran  aus  engem  Becken  zur  Welt  zu  brin- 
gen sich  bemüht  hat,  die  Wendung  auf  die  Füsse 
noch  mit  Nutzen  angewendet  werden  kann,  davon 
giebt  folgende  öiTentliche  Entbihdung  einen  anfFallen- 
den  Beweis:  Eine  Gebärende  von  mittlerer  Statur 

und  93  Jahren,  bekam  d.  aj.  Dee.  1801.  um  Mit- 
tag Wehen.  Um  1 Uhr  war  der  Muttermund  einen 
Finger  breit  offen;  Abends  um  5 Uhr  3 Finger  breit, 
und  Mitternachts  um  1 2 Uhr  nach  vielen  Wehen , 
war  er  völlig  geöffnet.  Eine  Viertelstunde  danach 
brachen  die  Wasser,  und  liefen  häufig  und  molkig 
aussehend  ab.  Der  Kopf  blieb  auf  dem  Eingang  ins 
untere  Becken  stehen,  die  Conjugata  hielt  ungefähr 
3-J:  Zoll,  das  Promontorium  ragte  stark  hervor, 
und  das  Becken  war  dabei  sehr  inclinirt.  Der 
Kopf  wollte  mit  seinem  grossen  Durchmesser,  mit 
dem  Hinterhaupte  nach  der  rechten  Seite  gerich- 
tet, eintreten,  aber  bei  allen  Wehen  nicht  ins 
Becken  hcrcinkommen.  Ich  legte  die  Zange  an 
den  Kopf  in  diesem  Durchmesser,  machte  selbst  ei- 
nige senkrechte  Drücke  stehend,  Hess  hernach  die 
bereits  geübtesten  Schüler,  Hrn.  Frohnmüller,  den 
Efigländcr  Buxton,  meinen  Vetter  Dr.  Osinnder,  Freycr 
und  Sander,  jeden  einige  senkrechte  Drücke,  in  al- 
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Gründe  gerichlet,  oder  das  Becken  ist  noch  von  sol- 
cher Weite,  oder  vielmehr  von  einem  solchen  Grade 
der  Enge,  dass  das  Kind  mit  dem  geraden  Durch- 
messer des  Kopfes  in  den  Querdurchmesser  des  Be- 


iern 38  Drücke,  oder  damals  sog.  stehende  Tractio- 
nen  machen;  aber  diese  alle  vermochten  nicht  den 
Kopf  des  grossen  Kindes  ins  Becken  zu  bringen.  Ich 
entschloss  mich  daher  zur  Wendung  auf  die  Füsse, 
schob  den  Kopf  auf  die  Seite,  ging  mit  der  rech- 
ten Hand  über  das  Gesicht  weg  zu  den  Füssen,  zog 
diese  herab  und  legte  den  rechten  in  eine  Schlinge,  bis 
der  andere  hervorgezogen  war.  Wie  der  Hinterleib^ 
kam,  ging  das  Meconiuni  ab;  das  Herabziehen  der 
Arme  und  des  Kopfes  mit  der  linken  Hand  in  der 
rechten  Incisura  iliaca  et  ischiadica  ging  schnell  vor 
sich,  und  das  Kind  vard  lebendig  zur  Welt  ge- 
bracht, ohne  eines  Wiederbelcbungsmittels  zu  be- 
dürfen, ungeachtet  es  ungewöhnlich  gross  war;  denn 
cs  wog  9 Pfund  und  3 Loth,  und  war  19  Zoll 
lang;  der  kleine  Durchmesser  des  Kopfes  hatte  4, 
der  grosse  4^»  und  die  Schultern  Avaren  Zoll  breit. 
Mutter  und  Kind  befanden  sich  Mohl  und  bedurften 
keiner  Arzneimittel.  — ■ Im  Jahr  1790.  enthielt  die 
zu  Stuttgart  A'on  H.  P.  Elbe  herausgegebene  sclnvii- 
bische  Chronik  Nro.  Go.  die  merkwürdige  Nacliricht, 
dass  eine  Bürgersfrau  zu  Kcmnath,  Stuttgarter  Ober- 
.amts  , 34  Jahr  alt,*  den  20,  Apr.  1790.  ein  leben- 
des Kind  ohne  fremde  Hülfe  geboren  habe,  nach- 
dem sie  zuvor  von  aclit  Kindern  entbunden  Avordrn 
Avar,  AA'elchc  durch  Geburtshelfer  mit  Gewalt  A'on  ihr 
gerissen  Avurden,  und  an  den  erlittenen  A erletzun- 
gen,  durch  Avclche  Knochen  und  Gehirn  zerdrückt 
AV'urden,  unter  und  bald  nach  der  Geburt  gestorben 
Avaren,  so  dass  man  cs  für  unmöglich  hielt,  dass  sie 
je  ein  lebendes  Kind  gebären  AAÜrde. 


■ 


Ueber  die  Perforation. 
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ckcns  gestellt,  durch  stehend  zu  verrichtende  kräfti- 
ge Drücke  hereingehracht,  alsdann,  wenn  der  Kopf 
mit  der  Stirn  bis  unter  das  Promontorium  gebracht 
ist,  das  Hinterhaupt  nach  vorn  gedreht,  und  durch 
■wiederholtes  Anlegen  der  Zange  und  Drehen  in  der 
natürlichen  Stellung  hervorgebracht  werden  kann;  be- 
sonders alsdann,  wenn  die  Natur  durch  kräftige  We- 
hen mitwirkend  anbilft.  In  Ermangelung  solcher  We- 
hen aber  bleibt  immer  noch  das  Wenden  auf  die  Füs- 
se  übrig,  indem  man  den  Kopf  drehend  znrückschiebt, 
wo  möglich,  eine  der  nahe  liegenden  Hände  anschlingt, 
die  Füsse  herabführt,  die  angeschlungene  Hand  an- 
zieht, den  andern  Arm  herabholt,  und  den  Kopf,  so- 
bald er  mit  dem  Gcsichtstheil  eingeleitet  ist,  mit  der 
bereits  zrtgerüsteten  Zange  fasst,  und  mit  aller  Vor- 
sicht herab-  und  hcrauszieht.  In  beiden  Fällen  bleibt 
die  Hoti’nung,  das  Kind  zu  retten,  unzernichtet. 

§.  ^9^* 

Dem  tödtlichen  Anbohren  des  Schädels  und  dem 
Enthirnen  folgt  gewöhnlich  das  Her  au  szi  eben  der 
Frucht  mit  Haken,  Embryulcia,  oder  W'o  es  da- 
mit nicht  gelingen  will,  das  Z e r s t ü c k e n d e r F r u c h f, 
Einbryotomia,  comminutio  fetus,  durch  Ausdrehen 
und  Abschneiden  der  Arme  in  den  Gelenken, 
Excisio  brachii,  humeri,  Entzweischneiden  des 
Leibes,  Dissectio  fetus,  und  Ausziehen  der  Ein- 
geweide, Exenteratio;  Operationen,  die  an  sich  schon 
scheusslich,  unmenschlich,  der  Kunst  unwürdig  und 
daher  verwerflich  sind , wozu  jedoch  die  Geburtshel- 
fer der  Vorzeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  Un- 
zahl von  Werkzeugen  erfunden , im  Nothfall  aber  auch 
Lampenhaken  und  eiserne  Reife  dazu  angewandt  ha- 
ben *). 


*}  BaI.dingrk  schrieb  in  seinem  neuen  Magazin  für 
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§.  39G. 

In  dem  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts 
glaubte  man  endlich  einen  Ausweg,  wo  nicht  für  den 


Aerztc,  20.  Bd.  3.  St.  bei  dem  Aufsatz;  Juch:  Bei- 
trag zur  neuesten  Geburtshülfe.  „Es  geschieht  Nichts 
Neues  unter  der  Sonne.  In  Göttingen  kamen  zu  mei- 
ner Zeit  Akten  an  die  medic.  Fakultät,  wo  ein  igno- 
ranter Dorfbarbierer  mit  einer  Fleischgabel  aus  der  Kü- 
che und  einem  eisernen  Haken  zu  entbinden  suclite, 
woran  die  Bauern  ihr  Oellicht  zu  hängen  pflegen.  Er 
brachte  auch  eine  gute  Portion  Intestina  tenuia  und 
das  halbe  Mesenterium  mit  heraus.  — Versteht  sich, 
dass  der  Fall  tödtlich  war.”  — Mir  wurde  eine  Ge- 
schichte erzählt,  wo  der  Geburtshelfer,  ein  eben  so 
unwissender  und  roher  Mensch,  einen  eisernen  Bogen 
von  einem  Wassereimer  zu  einem  Haken  umbog  und 
damit  manövrirte. 

Wer  diese  abscheulichen  Instrumente  und  die  eben 
so  abscheulichen  Gründe  zu  solchem  Verfahren  ken- 
nen lernen  will,  schlage  nur  alle  Entbindungsschrif- 
ten der  Vorzeit  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  nach,  und 
er  wird  unter  den  nothwendigen  Werkzeugen,  selbst 
noch  bei  Stein,  eine  Mesnard’sche  Hirnschädelzange, 
bef  Stark  ein  zcrstücken des  Ringmesser,  bei  Böer  ei- 
ne Excerebrationspincette,  bei  Scheel  eine  Hakenzan- 
ge, und  bei  allen  übrigen  Bohrer  finden,  welche  ih- 
re Anhänger  in  Schutz  nehmen,  und  sich  um  die  Eh- 
re streiten,  wer  in  solchen  Werkzeugen  zum  Mittel- 
häuser’schen  Zertücken  der  Kinder  im  Mutterleibe  sinn- 
reicher gewesen  sey. 

**"•  J.  G.  Rüderer  et  H.  D.  Wimker  Diss.  de  non  dam- 
nando  usu  perforatorii  in  paragomphosi  ob  capitis  mo- 
lem.  Gott.  1758.4.  60  S.  Wie  man  vor  etlich  und 
Go  Jahren  hier  von  Zangen  und  Perforatorienanwen- 
dung  dachte,  lernt  man  am  besten  aus  dieser  Schrift. 


IJeher  die  Perjoration. 
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Kainenchnitt  und  Enthirnung,  doch  wenigstens  für  die- 
se an  der  Schoosbeintrennung,  Schainbcintren- 


Im  Fall  der  Noth,  da  Gott  vor  scy,  meinte  man, 
praestat  perforatorii  usu  foetum,  si  forte  rariori  in 
casu  vivit,  matris  vitae  immolare,  et  illura  soluni, 
quam  una  cum  matre  pcrirc.  ■ — 

J.  A.  Deischh  Diss.  de  usu  cultrorura  atque  unci- 
norum  scindentiura  eximio  in  partu  praeternaturali, 
nec  versione  foetus,  nec  adplicatione  Forcipis  An- 
glicanae  vcl  Levreti  terminando;  sectionisque  caesa- 
reae  matre  adhuc  vivente  institueiidae  securitate  at- 
que utilitate.  Suabaci.  175().  4*  48  S.  Wie  ein 
Deisch  damals  ohne  Bedenken  an  das  Hals-  und 
Armabschneiden  kam,  und  mit  -welchen  Gründen,  In- 
strumenten und  Erfolg  er  solches  unternahm,  kann 
aus  dieser  Schrift  ersehen,  wer  dazu  Lust  hat. 

C.  H.  Laurent  Diss.  de  usu  et  abusu  instrnmen- 
torum  in  arte  obstetricia.  Argcnt.  1774*  4»  ba  S. 
Viel  blumicht  rednerisches  Hin-  und  Hererwägen  und 
Absprechen  über  die  Anwendung  der  Werkzeuge  in 
der  Entbindungskunst  der  damaligen  Zeit. 

C.  F.  Richter  Diss.  de  infanticidio  in  artU  obste- 
triciae  cxercitio  non  semper  evitabili.  Lips.  179a.  4. 
1 8 S.  Als  ein  Beispiel  von  der  Ungewissheit  des 
Todes  des  Kindes  im  Mutterleibe  führt  er  an:  S.  8. 
„Nuperrime  explorans  capitis  sat  magni  atque  incu- 
neati  situm,  in  altero  ejus  bregmate  talcm  absccs- 
sum,  nimia  capitis  conipressione  diruptum,  pusque 
multum  profundenteni , ncc  non  plures  cuticulae  pu- 
re resolutae  ac  depravatae  particulas  digitis  explo- 
rantihus  adglutinatas  deprehendi.  Nihilo  tarnen  se- 
cius  vivam  prolem  forcipe  extraxi.”  Ferner:  „Vi- 
di vivum  puerum  nasci,  cum  horrendus  foetor  ex 
mulieris  sinu  antea  proruperat,  quem  postea  ab  Ute- 
ri exulceratione  ortum  esse  constitit."  — Das  Ue- 
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nung,  dem  Schamfiigenschnitt,  künstlichen  Trennen 
der  Schoosbeine,  Sectio  symphyseos  ossiuni  piihis, 
Sy nchondrotomia,  gefunden  zu  haben. 

‘ §•  397. 

Der  erste  Gedanke  zu  dieser  Operation  wurde 
wahrscheinlich  durch  eine  Beobachtung  erweckt,  wo 
ein  in  engem  Becken  steckendes  Kind  nach  dem  To- 
de der  Mutter  und  nach  dem  Durchschneiden  der 
Schoosbeine  ausgezogen  wurde  *). 


hrige  enthält  die  gewöhnlichen  Scheingründc,  warum  i 
man  auch  lebende  Kinder  ini  Mutterleibe  tödten  dürfe.  • 
”*•  J.  G.  Klees  Diss.  de  instrunientis  quihusdani  ad  < 
perrorationem  capitis  fetus  in  partu  difficili  aptis.  i 
Jen.  1792.  8.  78  S.  Von  allen  Kopfbohrern  sind  i 
die  nach  aussen  zweischneidigen  gewiss  die  aller-  ; 
schlimmsten  für  die  Geburtstheile  der  Mutter  und  die  { 
Finger  dessen,  der  sie  anwendet,  und  von  der  Art  1 
ist  das,  was  der  Verfasser  vorschlägt. 

‘m.  j)ß  nutritione  fetus  auct.  Joanne  Claudio  de  la  1 
CouiiüEE,  Vesulano,  Ileginae  Poloniae  et  Sueciae  Me-  t 
dico.  Dantisci  i655.  4«  „Probabile  est  in  partu  t 
pubis  ossa  didnei.  — Moneor,  pauperculam  Varsa-  f 
viensem  diris  ac  irritis  parturientium  laboribus  per  f 
quatriduum  divexatam,  occubuisse;  huc  me  ducit  dis-  l 
cendi  cupido,  tangebatur  immisso  in  vulvam  digito  t 
caput  pueri,  sed  pubis  ossa  ita  erant  constricta  et  I 
conjuncta,  ut  vix  novacula  potuerint  diduci',  his  1 
diductis  extractus  est  infans  eo  situ,  quo  ) 
prodibat,  uinnino  naturali;  unde  judicavimus  » 
non  alio  frustrati  partus  et  utriusque  mortis  causam  1 
esse  dedticendam,  nisi  quia  haec  ossa  non  potuerint  ü 
diduci;  erat  enim  ipsa  brevis  admodum  staturae  sc-  * 
nicula,  quadragesimum  octavum  actatis  annum  agens,  I 
nec  antea  gesserat  utero.**  p. 


Veber  die  Schooiheinlreiunw^. 
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§.  398. 

Diesen  Gedanken  fasste  ein  französischer  Wund- 
arzt Sigault  auf,  ei*öirnete  iin  Jalir  1768.  der  Aca- 
deniie  der  Wundörzte  zu  Paris  seine  Meinung,  dass 
durch  diese,  wahrscheinlich  ungleich  weniger  gefähr- 
liche Operation  der  Kaiserschnitt  vielleicht  entbehrlich 
gemacht  werden  könnte,  und  bat  um  ihrUrtheil;  wel- 
ches aber  nach  den  von  Dr.  llutl’el  unternommenen 
Versuchen  an  Leichnamen  dahin  ausfiel,  dass  bei  sehr 
engem  zum  Kaiserschnitt  geeignetem  Becken  kein  Ge- 
winn von  einer  solchen  Ausdehnung  der  Schoosbeine 
zu  erwarten,  eine  starke  Ausdehnung  aber  für  die 
Mutter  sehr  gefährlich,  und  der  Kaiserschnitt  durch 
sie  nicht  entbehrlich  zu  machen  sey. 

§.  , 599. 

Peter  Camper  in  Franeker,  der  von  diesem  Vor- 
schlag hörte,  fand  ihn  doch  der  näheren  Untersuchung 
Werth,  stellte  Versuche  an  menschlichen  Leichnamen 
und  lebenden  Schweinen  an,  und  glaubte,  dass  zwar 
der  Kaiserschnitt  durch  dieses  Trennen  der  Schoos- 
beine nicht  entbehrlich,  aber  doch  die  Enthirnung  bei 
grosser  Einkeilung,  des  Kopfes  dadurch  vermieden  wer- 
den könne  *).  Dieses  öffentlich  bekannt  gemachte 

- 0 

♦)  *"*•  Pet.  Camper  Diss.  de  cmoIunientiRi  et  optiiua  me- 
thodo  insitiünis  rarioinnim  ctc.  accedunt,  ejusdem 
cpistola  ad  D.  van  Gescher,  de  eniolumcntis  sectio- 
nis  synchundroRcoR  ossiuin  pubis  in  partu  difäcili  etc. 
Groniiigae  1774*  8,  Campers  Urtheil  fällt  S.  172. 

. dahin  aus;  „In  his  circunistaiitiis  autem  (uti  in  ar- 
ctis  et  male  formatis  pclvibus,  vcl  ubi  magnae  sunt 
exostoses)  scotionein  syncliondrosis  ossiuin  pubis  non 
proposui;  sed,  queniadmodum  valdc  perspicue  deter- 
niinavinms,  in  iis  casibus,  ubi  caput  infantis  incu- 
neatum  cst  intra  bene  forniatnm  et  naturaliter  con-  ' 
stitutam  pclvini , in  quibus  Chirurgus  fetuni  destrue- 
Osianders  JJcmdb»  2.  ylnfl.  II.  Bd.  38 


5<:)4  f''’  Abschn.  Entbindungslehre.  A.  EFerkz.  u.  Operal, 

Unheil  Campers  sowohl,  als  das  aus  sehr  unlauteren 
Absichten  entstandene  Antreiben  des  Professors  Le  Uoy 
in  Paris  brachten  den  Wundarzt  Sigaiilt  endlich  zu 
«lern  Entschluss,  die  Operation  im  October  1777.  an 
einer  armen,  durch  Versprechungen  dazu  überredeten, 
Soldatenfrau  zu  unternehmen.  Die  Frau  blieb  hin- 
kend am  Leben,  das  Kind  aber  kam  lebendig,  allen 
Umständen  nach  von  selbst  zur  Welt,  und  hätte  wahr- 
scheinlich einige  Minuten  später  die  Operation  gar 
nicht  mehr  abgewartet.  Dessenungeaclitet  wurde, 
nicht  um  Sigaults,  nicht  um  der  Frau,  sondern  um 
der  Kränkung  Levrets  und  der  Academie  der  Wund- 
ärzte willen,  ein  so  grosses  Auflieben,  unwahres  Dar- 
stellen und  ein  so  übertriebenes  Lobpreisen  von  die- 
ser Operation  gemacht,  und  durch  viele  Zeitungen 
und  Flugschriften  durch  ganz  Europa  verbreitet,  dass 
sich  von  Stund  an  mehrere  französische,  deutsche, 
holländische  und  andere  Geburtshelfer  zu  der  noch 
nicht  einmal  recht  bekannt  gewesenen  Trennung  der' 
Schoosbeine  verleiten  Hessen.  Allein  die  unerwarte- 
ten unglücklichen  Folgen  brachten  die  Nachahmer  und 
andere  Aerzte  zum  Nachdenken,  und  so  rasch  man 
, diese  Operation  ergriffen  hatte,  so  bald  kam  man 
auch  w'ieder  von  ihr  ab,  so  dass  man  jetzt,  wenn 
man  einige  französische,  holländische  und  deutsche 
Geburtshelfer  ausnimmt,  von  keiner  Schanibeintren- 
nung  mehr  etwas  vernimmt,  ja  die  zuletzt  unlernom- 
inOnen  Operationen  der  Deutschen  nicht  von  der  Art 
Avaren,  dass  sie  ihr  neue  Aufnahme  verschafifen  konn- 
ten * *). 


re  cogitur,  ad  servandam  matrem,  vel  sectionem  cac- 
saream  institucre.” 

*)  Man  lese  darüber  vorzüglich  das,  was  mein  Sohn, 
in  s.  Bemerkungen  über  die  französische  Geburtshül- 
fe nach  seinen  Untersuchungen  und  Erfahrungen  über 
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§.  4oo. 

Bei  der  Verrichding  des  Schoosknorpelschnittes, 
zu  dessen  Unternehmung  keine  Anzeige  von  Seiten 


diese  Operation  in  Paris  bekannt  machte:  v.  S.  172. 
bis  228.  ln  Frankreich  sind  es  vorzüglich  Gardien 
und  Dubois,  welche  diese  Operation  noch  in  Schutz 
nehmen,  Leroy  verlheidigte  sie  mit  Charlatunerie 
und  aus  Charlatanerie;  ja  Leroy  selbst  kam  in  gros- 
sen Verdacht,  dass  er  nicht  den  Schoosknorpel,  son- 
dern in  einigen  Füllen  nur  die  Haut  über  den  Schoos- 
beinen zerschnitten  habe.  Er  gab  vor,  den  Scham- 
beinschnitt  siebenmal  gemacht,  und  nnr  eine  Ope- 
rirte  verloren  zu  haben.  Baudcloeque  verwarf  sie 
gänzlich  und  erklärte  sie  für  ein  höchst  gefährliches 
Mittel,  das  der  Perforation  und  Zange  weit  nach- 
gesetzt werden  müsse,  und  den  Kaiserschnitt  nicht 
ersetzen  könne.  Dubois  machte  sogar  zum  2ten 
Mal  den  Schamheinschnitt  an  einer  und  derselben 
Person,  den  zum  ersten  Mal,  rvegen  einer  Enge  von 
dritthalb  Zoll  in  der  Conjugata , nachdem  sie  bei  der 
ersten  Schwangerschaft  im  7ten  Monat  durch  die 
Perforation  entbunden  worden  war.  Hingegen  wur- 
de im  Jahr  1816.  auf  einem  tentschen  grossen  Gebär- 
hause eine  kleine,  rachitische,  krnmniheinige  Schwan- 
gere, die  schon  einige  Tage  kreissete,  auf  einen  Ope- 
rationstisch gelegt,  untersucht,  und  von  dem  ersten 
Wundarzt  und  Geburtshelfer  erklärt,  dass  sie  nicht 
anders,  als  durch  den  Sehainbeinschnitt  entbunden 
werden  könne.  Er  Hess  sich  daher  ein  spitziges  Mes- 
ser geben,  nnd  zerschnitt  Von  innen  und  unten  her- 
auf die  SchooKtheile,  Das  Blut  sprang  in  Sätzen, 
und  der  Schoosknorpel  war  noch  nicht  Zerschnitten. 
Nun  hiess  es,  „es  istAncylosc  da,  Säge  und  Knopf- 
bistouri her.”  Die  Schoosknorpel  wurden  nun  von 
aussen  damit  zerschnitten  und  die  Schoosbeine  ge- 

38  * 
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des  Beckens  mehr  Statt  findet,  seitdem  erwiesen  ist, 
dass  man  der  Perforation  und  Zerstückung  der  Lei- 
besfrucht durch  künstliches  und  sicheres  Ehthinden 
.mit  den  Händen  und  der  unschädlichen  Geburtszan- 
ge gänzlich  uberhohen  seyn  könne,  sind  indessen  auch 
neben  der  vorsichtigen  Unternehmung  desselben  so  vie- 
lerlei gefährliche  Zufälle  zu  berücksichtigen,  dass 
diese  schon  jeden  ^ der  auf  andere  Weise  auf  natür- 
lichem Wege  ohne  Verletzung  des  Kindes  zu  entbin- 
den sich  geschickt  fühlt,  von  seiner  Unternehmung  ab- 
halten müssen,  i)  Die  Diirchschneidung  des  Schoos- 
hügels und  der  Bedeckung  des  Schoosknorpels  ist  al- 
ler Erfahrung  nach  schmerzhafter,  als  die  der  Bauch- 
bedeckung beim  Kaiserschnitt.  2)  Das  Durchschnei- 
den des  vordem  Kapselbandes  und  des  Schoosknor- 
pels selbst  hat  seine  Schwierigkeit,  weil  bei  der  ei- 
nen Gebärenden  das  Messer  unerwartet  leicht  ein- 
dringt, das  bei  der  andern  nicht  durchdringt,  indem 


trennt.  Der  zweite  Geburtshelfer  legte  eine  Zange 
von  Levretscher  Form  an  den  vorliegenden  Kopf  des 
Kindes,  die  Stiele  wurden  zusammengebunden,  und 
es  wurde  gewaltsam  gezogen,  aber  sie  glitt  wieder- 
holt ab,  w'urde  wiederholt  angelegt,  endlich  mit  der 
rechten  Hand  fest  gehalten  und  mit  der  linken  durch 
die  Wunde  über  den  Schoosbeinen  der  Kopf  des  Kin- 
des herab  in  das  Becken  gedrückt;  worauf  das  Kind 
todt  zur  Welt  kam,  und  eine  Stunde  darauf  die 
Mutter  starb.  Das  Cadaver  der  Operirten  kam  auf 
das  anatomische  Theater,  und  man  sah  an  ihm,  dass 
nicht  nur  der  Muttergang  zerschnitten,  sondern  auch 
die  Gebärmutter  verletzt,  und  beide  Synchondroses 
sacro  - iliacac  auseinander  gewichen  waren.  — Diess 
ist  die  Aussage  eines  sichern  Augenzeugen.  — Sol- 
che Operationen  sind  die  kräftigsten  Abschreckungs- 
mittel vor  dem  Schambeintrennen. 
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Verknöcherungen  im  Knorpel  statt  finden  die  seihst 
mit  einer  Säge  zu  trennen  sehr  schwer  und  gefähr- 
lich sind.  Ueherdiess  betrachte  man  nur  an  sceletir- 
ten,  zumal  verbogenen  Becken,  die  innere  Seite  der 
Symphysen  genau,  so  wird  man  wahrnehmen,  wie' 
viele  eine  kriunme  Linie  bilden,  bei  der  man,  wenn 
man  auch  den  Schnitt  von  aussen  noch  so  gerade 


*)  Mein  Sohn  hatte  in  s.  angez.  Schrift  S.  210.  Not, 
damals  ()  durch  Rachitis  verbogene  Becken  meiner 
Sammlung  untersucht,  an  denen  er  keine  Verknö- 
cherung der  Knorpelvereinigung  fand.  Allein  cs  fin- 
den sich  allerdings  folgende  in  denselben.  i)  Ein 
Becken  einer  Person  von  a8  Jahren,  dessen  gera- 
der Durchmesser  3"  6'"  hält.  Obgleich  man  we- 
gen der  darauf  liegenden  Ligamenten  nicht  ganz  deut.« 
lieh  sehen  kann,  dass  die  Symphysis  pubis  verknö- 
chert ist,  so  kann  man  doch  desto  deutlicher  sehen  und 
fühlen,  dass  eine  dicke  knöcherne  AVuIst  die  ganze 
Symphysis  an  ihrer  hintern  Seite  bedeckt.  Die  Frau 
starb  181 3.  an  einem  Geschwür  des  linken  Eycr- 
stocks.  2)  Das  Becken  einer  Näherin  von  3o  Jah- 
ren, dessen  Conjugata  nur  3'^  3'"  hält,  und  bei- 
de Synchondrosen,  so  wie  das  Os  coccygis  mit  dem 
Os  sacrum  in  einen  Winkel  gekrümmt  ancylosirt  sind. 
3)  Das  merkwürdigste  aber  ist  das  Becken  einer 
kleinen,  kaum  4 Fuss  hohen  Person,  die  dreimal 
auf  dem  K.  Entbindungshospital,  nämlich  im  Jahr 
i8i4>  1817.  und  18  IQ.,  wegen  Enge  ilires  Be- 
ckens, das  in  der  Conjugata  nur  3"  2'"  hält, 
durch  Wendung  und  Zange  sehr  schwer  entbunden 
wurde,  das  letzte  Mal  aber  als  bereits  hectisclic  Per- 
son, die  auch  im  Wochenbett  an  Lungeneiterung  starb. 
Bei  diesem  Becken  sieht  man  die  Synchondrosis  sa- 
cro  iliaca  dextra  ihrer  ganzen  Länge  nach  vollkom- 
men A'crknöchert , die  linke  nur  von  oben  herab  zum 
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macht,  immer  auf  den  Knochen  zu  schneiden  kommt, 
und  auf  Knochenkerne,  die  in  den  Knorpel  hinein- 
reichen und  im  Knorpel  selbst  schon  gebildet  sind. 
Führt  man  den  Schnitt  nur  etwas  schräg,  so  gleitet 
das  Messer  ohnehin  gleich  in  die  Knochen.  3)  Wenn  | 
auch  die  Symphyse  glücklich  durchschnitten  ist,  und 
man  mit  aller  Vorsicht  das  hintere  Band  durchsclmei-  ' 
det,  so  kann  doch,  ehe  man  es  sich  versieht,  die 
Harnrö+jre  oder  Urinblase  verletzt  und . das  Ausflies-  ' 
sen  des  Urins  ein  grosses  Hinderniss  des  Ilcilens  und 
Ursache  des  Brandes  und  Knochenfrasses  werden. 

4)  Sind  die  Gehülfen,  welche  die  aufgestellten  Füsse 
an  den  Knien  halten,  nicht  Vorsichtig,  sondern  las- 
sen sie  nach  aussen  sinken,  so  können  beide  Syn-  [ 
chondrosen  mit  einem  Mal  zerreissen,  und  die  gefähr-  , 
liebsten  Folgen  von  Mitzerreissen  der  nahen  Blutge- 
fässe haben,  oder  bleibende  Luxationen , oder  ein  An-  1 
häufen  von  wuchernder  Knochenmasse  in  den  zerris-  i 
^ senen  Fugen  verursachen.  Diese  Luxationen,  wenn  j 
sie  auch  bleibend  sind,  verursachen  zwar,  wie  die 
nicht  vereinigten  Schoosbeine,  nicht  immer  gänzliches  | 
Unvermögen,  doch  grosse  Beschwerde  im  Gehen;  und 
zuweilen  vereinigen  sich  die  getrennten  Knochen  nach  J 
und  nach  von  selbst  wieder.  Diess  -ist  jedoch  ein  i 
höchst  seltener  Fall.  Gewöhnlich  hat  das  Trennen 
unheilbare  Beschwerden  *).  5)  Ein  eben  so  schlim-  | 

Theil,  aber  fest,  und  in  der  Sjmph.  pnbis  befinden 
eich  verknöcherte  Inseln.  Was  wäre  da  mit  dem 
Schambeinschnitt  auszurichten  gewesen,  wenn  man 
durch  die  erste  und  zweite  schwere  Entbindung  ver- 
leitet, bei  der  3ten  Geburt  durch  diese  Operation 
ihr  und  sich  das  Entbindungsgcscliäft  hätte  erleich- 
tern wollen?  Um  wie  viel  besser  ist  cs  also,  eine 
gewisse,  obgleich  schwere,  künstliche  Entbindungs- 
art dieser  ungewissen  Unternehmung  vorzuzielien ! 

“)  Ich  sali  den  holländischen  Mann  Matthias  Ussem, 


Veber  die  Scftoosbei/Ureiinung. 


599 


liier  Umstand  Ist  diess,  dass  die  nicht  seltene  paifiel- 
le  Knochenvereinigung  der  Synchondroson  alles  Aus- 
delinen  der  Schoosbeine  unmöglich  macht,  ode>  zu  ei- 
nem gefährlichen  Zerbrechen  und  Auseinanderreissen 


den  Bonn  in  den  Verhandlungen  der  Holland.  Maat- 
schap.  1).  XIX.  beschrieb,  und  der  eine  Inversio 
vesicae  urinariae  und  damit  von  Geburt  an  weit  von 
einander  stehende  Schopsbeinc  hatte,  ziemlich  fertig, 
sellist  Treppe  auf-  und  abgehen.  Die  .Mibildiing  sei- 
ner umgekehrten  Crinhlase  und  deformen  Gesclilechts- 
thcile  in  colorirtem  Wachs  befindet  sich  in  meinem 
anat.  Kabinct.  Einen  andern  Mann  untersuchte  ich, 
welcher  beim  gewaltsamen  Anziehen  eines  nassen  Stie- 
fels mit  angestemmtem  Rücken  an  die  Wand  die  lin- 
ke Synchondrosis  iliaca  vollkommen  luxirt  hatte,  und 
schon  Jahr  und  Tag  mit  auf-  und  absciiiebbarein 
Hüftbein  einherging,  aber  freilich  grosse  Beschwer- 
de davon  hatte.  — ln  der  Beischrift  zu  der  Diss. 
meines  Univers.  Freundes  J.  Fr.  iitlON  Examen 
rationum  Sectionem  ossium  pubis'  oppugnantiiim  vcl 
limitantium.  Tub.  17O0.  4>  crziililt  unser  damaliger 
Lehrer,  Prof.  C.  F.  Jüuek,  ein  interessantes  Beispiel 
von  einer  Frau,  bei  der  das  Darmbein,  vom  Hei- 
ligbein unter  einer  schweren  Geburt  sich  trennte  und 
w ieder  vereinigte.  „Quäle  ipso  aliquando  cxempluin 
in  femina  vidi,  quae  post  sedeeim  matrimonii  aiinos 
prima  vice  tantis  sub  nixibtis  peperit,  ut  os  ilium 
sinistriim  ab  osse  sacro  hiarct,  strrpitum  sub  motu 
pcrcipiendum,  daret,  et  incessum  non  nisi  cum  clau- 
dicationc  concederet,  qiiod  auteiii  tarn  feliciter  itc- 
rum  conferruminatum  est,  ut  e.t  recte  postca  incc- 
derct,  et  adhiic  aliquoties  facilc  fetiis  matiiros  eni- 
tcretur,  unde  didici,  quod  ipsa  natura  ad  spatiuni 
parandum  faciat,  et  quid  ad  daiunum  rcsarcicndum 
praestare  queat.” 
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Anlass  gicbt.  6)  Bei  dem  Herausziehen  des  Kindes 
selbst,  sey  mit  der  Zange  oder  durch  die  Hände, 
können  die  Schoosbeine  bei  weitem  mehr  von  einan- 
der gedehnt  werden,  als  nöthig  und  gut  ist,  und 
eben  dadurch  auch  die  Synchondrosen  zerrissen  wer- 
den. 7)  Bei  der  Vereinigung  der  Schoosbeine  und 
dem  Verband  legt  sich  gar  leicht  die  anschwellende 
Harn  röhre  in  die  Spalte,  wird  da  geklemmt,  entzün- 
det, und  giebt  zu  eiternden  und  brandigen  Geschwü- 
ren mit  utnvillkührllchem  Urinabtluss  Anlass:  ande- 

rer im  Laufe  der  Heilung  entstehenden  Zufälle  nicht 
zu  gedenken.  Man  sieht  also  daraus,  dass  die  Ope- 
ration dos  Schambeinschnittes  keine  so  wenig  bedeu- 
tende und  wenig  gefährliche  Operation  ist,  als  Man- 
che sie  dafür  ausgaben  *), 


•)  Untersuchung  des  Werths  der  Trennung  der  Schoos- 
beine hei  schweren  Geburten,  v.  B.  C.  Faust.  Goth. 
1780.  8.  S.  9a.  Aus  der  angehängten  Tabelle  erhellt, 
dass  vom  1.  Octob.  1777,  wo  Sigault  und  Lcroy 
den  ersten  Schambeinschnilt  machten,  bis  zum  4-  Jal. 
1779,,  M'o  schon  der  achte  Schnitt  gemacht  war, 
nur  4 Mütter  ihn  überstanden,  4 aber  starben,  und 
von  den  acht  Kindern  nur  das  allererste,  das  allen 
Umständen  nach  ohne  Operation  so  eben  zur  Welt 
kommen  wollte,  lebendig  geboren  w'urde,  die  sieben 
übrigen  aber  todt  waren.  — Die  Geschichte  und  Li- 
teratur des  Schambeinsohnittes  bis  zum  Jahr  1782. 
hat  am  besten  der  verstorb.  Dr.  C.  L.  Becker  aus 
Augsburg  in  einem  Anhang  zu  der  Schrift:  D. 

Wilhelm  Smeli.ie  Sammlung  anatomischer  Tabellen 
etc. , nebst  Nachricht  und  kurzen  Prüfungen  der  Si- 
gaultschen  Operation.  Augsb.  1782.  8.  dargostellt. 
Zusätze  zu  dieser  Nachricht  findet  man  in  dem  3. 
Thcil  des  Genees  - Natuuren  Huishoud  - Kundig  Kabi- 
nct.  Nadero  Ophcldcringen  ov'cr  de  Histoire  en  bet 
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Nut  der  Schaambcensneedc  in  moeielyke  Verlossin- 
gen door  J.  P.  M, 

*in.  Rcflcxions  sur  la  section  de  la  synipliyse  du  pu- 
bis.  par  M.  PiET,  Accoucheur  etc.  ü la  llaye.  1778. 

8.  3i  S. 

J.  ScHEYRiNO  Diss.  de  sectione  syncliondroseos  os- 
shim  pubis  operatione  cbirurgica  prima  in  Galliis  a 
D.  Sigaulto  facta.  Frib.  Brisg.  1778.  8.  71  pag. 

Anmerkungen  über  die  künstliche  Trennung  der 
Schambeine  bei  schweren  Geburten  von  Dr.  Leppen- 
TiN.  Hamb.  1778.  8.  3i  S. 

J.  C.  Loi>er  Diss.  Synchondroseos  ossium  pubis  se- 
ctionem  in  partu  difticili  instituendam.  Gott.  »778. 
4.  e.  tab.  aen.  58  S.  0.  indice.  Eine  der  ersten 
vorzüglichsten  Schriften  über  diesen  Gegenstand. 

J.  P.  Brinckmanns  Bemerkungen  über  die  neuer- 
dings vorgeschlagene  und  an  einer  Kreissenden  ver- 
richtete Operation  der  Durchschneidung  der  Symphy- 
se der  Schambeine.  Düsseldorf.  *778.  8.  24  S.  Er- 
zählung der  Guerardschen  Operation. 

**"•  Ohservations  interessantes  en  faveur  de  la  section 
de  la  Symphyse  de  pubis,  par  M.  Retz,  (ä  Arraa) 
1778.  66  s.  Ein  grosser  Fiobrediier  der  Operation. 

*“•  Examen  d’une  brochure,  qui  a jiour  titre:  Proces 
verbaux  et  reflexions  ä Foccasion  de  la  section  de 
la  symphyse  par  M.  Lauvekjat,  Maitre  en  Chirur- 
gie de  Paris,  ä Amsterd.  1779.  8.  83  S.  Zur  Ge- 
schichte der  ersten  Operationen  interessant. 

E.  Bentei.y  Diss.  de  sectione  synchondroseos  os- 
sium pubis.  Argent.  177Q.  4-  lEinc  gute  Diss.  we- 
gen genauer  Versuche  und  Beckennusmessungen  an 
Cadavern,  die  darin  beschrieben  sind,  und  woraus 
das  Resultat  hcrvdrging,  das  sich  immerhin  bestä- 
tigt hat:  p.  39.  §.  38.  „Quod  pelvis  capacitas  se- 
ctionis  synchondroseos  ope  ampiietur  quidem,  at  non 
in  tota  sua  circumferentia  acqnabiliter,  quodque  re- 
cta  diameter  aperturae  superioris,  cujus  dilatatione 
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niaxime  opus  esset,  aliq^uot  solummodo  lincolis  au- 
geatur.” 

*">•  C.  F.  JäGF.R  Pracs.  G.  E.  Wagemann,  auct,  Dis- 
qnisitio  obstetriciat  an  in  summo  cuneittionis  ca- 
pitis gradu  praeferenda  sit  inethodus  -nova  Sigaultia- 
na  hactenus  usitatae  capitis  perforationi  vel  et  sectio- 
nicaesareae.  Tub.  1779.4.  Sein  Envägungsresnitat  ist: 
p.  2 5.  „Ergo  Sectio  caesarea  nec  non  perforatio 
cranii  caetcris  paribiis  matri  et  infanti  tutiorcs  erunt, 
quam  inethodus  Sigaultiana.”  Und  p.  24.:  „Adde 
miram  forcipis  nostris  temporibus  adco  vulgarisj  opem, 
' quae  justo  tempore  adhibita  saepius  jani  ex  orci  fau- 
cibus  eripuit  niatreni  ac  infantem.” 

*m.  Um  Ggeuakd  umständliche  Nachricht  des  Zu- 
falls, wesswegen  der  Durchschnitt  der  Symphysis  der 
Schambeine  den  1 iten  ^lai  1778.  in  Düsseldorf  un- 
ternommen, sammt  den  Folgen  auf  diese  Operation 
nebst  einigen  Bemerkungen  etc.  a.  d*  Franzos,  über- 
setzt yon  J.  D.  Beersteoher.  Düsseldorf  1779* 

62  S.  Eine  unnütze,  grausame  Operation  bei  ei- 
ner Conjugata  von  dritthalb  Zoll,  wobei  der  Fuss 
des  Kindes  ahgeschnitten , Zangen,  Haken  u.  s.  av. 
umsonst  angcw'cndet,  und  Kind  und  Mutter  zu  Grunde 
. gericlitet  iviirden. 

Scances  publiques  de  racademie  royale  de  Chirur- 
gie, ou  Ton  traite  de  diverses  matiercs  interessan- 
tes et  particulierement  de  la  Section  de  la  symphy- 
se  des  os  pubis.  ä Paris  1779.  4*  S.  *02. 
Rapport  sur  les  ohservations  et  les  experienccs  com- 
muniquecs  ä FAcademie  pour  et  contre  la  section 
de  la  svmphvse  des  os  pubis.  Und  S«  i34.  Exa- 
men des  faits.  Concernant  la  section  de  la  sym- 
physe  <lcs  os  pubis.  Wichtige  Actenstücke  zur  Ge- 
schichte dieser  Operation.  ^ on  einer  trau,  an 
deren  1778.  der  Schambeinschnitt  gemacht  scyn  soll- 
te, und  von  der  es  heisst:  I’opcrcc  iFa  eu  aucun 

accident.  Allein  ihr  waren  auch  die  Schambeine 
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nicht  getrennt:  S.  i4*-  Chirurgien  a ccrtaine- 
inent  fait  une  plaie  aux  tegumens,  qui  recouvrent 
la  symphyse  des  os  pulns;  les  forccs  cxpulsives  cn 
ont  CU  plus  d'encrgie,  et  Tenfant  cst  venu  au  inon- 
de.  V’oilä  la  verite!  — La  chosc  ctant  de  toute 
iinpossibilitee;  il  cst  clair,  que  cette  femme  n’a  pas 
ctc  d esy  ni  p h y s ce.” 

Coniparatio  inter  sectionem  caesaream  et  dissectio- 
nem  cartilaginis  et  ligamentoruni  puhis  in  partu,  ob 
pelvis  ’ angustiam  inipossihili  suscipiendas , pracside 
D.  C.  Casp.  SiEBütD  propugn.  J.  P.  Weidmann.  Wir- 
ceb,  »779.  4*  72  S.  c.  tab.  aen.  2.  Geschichte  ei- 
nes Kaiserschnittes  und  eines  Schambcinschnittcs  von 
Caspar  Siebold  unternommen.  Der  Kaiserschnitt  wur- 
de rechter  Seits  auf  den  Mutterkuchensitz  gemacht, 
7"  lang,  und  ein  lebendes  Kind  herausgezogen.  Die 
Entbundene  starb  am  7tcn  Tage;  das  Kind  an  Blat- 
tern, abgezehrt,  in  der  3ten  Woche.  Die  Conju- 
gata  hielt  2''  7^'^  — " Den  Schambeinschnitt  un- 
ternahm C.  Siebold  an  einer  Frau  d.  4-  Febr.  1778. 
die  6mal  schwer  geboren,  und  der  in  der  7 ten  Ge- 
burt das  Kind  von  einem  Dorfwundarzt  zcrstilckt 
worden  war.  Die  Frau  war  in  der  Jugend  rachi- 
tisch uud  hatte  schiefe  Beine.  Den  2i.  Jan.  flös- 
sen die  Wasser  ab , die  Leibesfrucht  bewegte  sich 
stark,  der  Schambeinschnitt  ward  schon  beschlossen, 
aber  erst  am  5tcn  Tage  nach  dem  Abfluss  unternom- 
men. Ueber  eine  halbe  Stunde  ward  geschnitten  und 
gestochen,  und  noch  war  der  Schoosknorpel  nicht 
getrennt.  S.  stiess  auf  Knochen,  man  holte  eine 
Säge;  S.  zersägte  vollends;  die  Schoosheine  wichen 
nur  auf  4 Linien  auseinander.  Der  Operateur  aber 
zog  mit  seinen  Schülern  so  gewaltsam  ilie  Knie  aus- 
einander, dass  die  Schoosbeine  über  16  Linien  von 
einander  sich  entfernten,  p.  3q.  „Vis  illa  et  vlo- 
lentia  attonitos  omnes  nos  reddit.”  Er  brachte  nun 
die  Hand  ein,  dehnte  den  Muttermund  aus,  zog  das 
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Kind  bei  den  FüRsen  bis  an  den  Hals  heraus,  und 
überliesR  erschöpft  an  Kräften  das  Herauszielien  des 
Kopfes  den  Gehiilfen.  „Tandem  conipresso  et  pug- 
nae  magna  vi  conquassato  fetus  capite  parturiens  li- 

beratur.  Finitus  ita  est  terribilis  adeo  partus.” 

Die  Wunde  wird  brandig,  der  Urin  fliesst  in  die 
Wunde  durch  eine  brandige  Oeffnung  der  Blase;  zwei 
Knochenstückchen  exfoliren  sich.  Indessen  geht  die 
Wunde  der  Heilung  zu,  bricht  aber  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  auf,  und  KnochenstückcKen  kommen  her- 
vor. Die  noch  nicht  Geheilte  wird  entlassen,  die 
AVunde  der  Natur  überlassen  mit  einer  Urinfistel, 
„cum  ulteriorem  fistulosae  hujus  aperturae  euram  na- 
turae  viribus  tuto  committi  per  tempus  posse  autu- 
met.^^  AV'as  w'ar  also  mit  dieser  Operation  gewon- 
nen? Nichts;  als  dass  C.  Siehold  sagen  konnte,  er  , 
sey  der  erste,  der  Sigault  und  Leroy  nachgeahmt 
habe,  und  dass  andere  deutsche  Wundärzte  ein  Bei- 
spiel an  ihm  nehmen  mögen. 

G.  Ph.  Becker,  Praeside  F.  P.  de  Oberkamp  Diss. 
Qiiaestio  med.  obstet,  ossium  pubis  Synchondroiomia 
num  prosit,  num  laedat?  Heidelb.  »780.  4-  Das 
Resultat  war:  „Quod  laedat.  Neque  aggredienda  — 
cum  alia  extant  operationum  genera,  quae,  licet  cru- 
deliora  videantur,  experimentis  tarnen,  et  observ.a- 
tionibus  dar.  virorum  approbata  meliora  atque  tutio- 
ra  sunt.”  Die  Diss.  gehört  zu  den  besseren  über 
diesen  Gegenstand,  und  dient  mit  zur  Geschichte. 
Auch  das  Progr.  von  F.  Schönmetzel  de  partu  prae- 
viis  natibus  absolvendo  ist  nicht  zu  übersehen.  Sein 
Resultat:  „Partus  ergo  natibus  praeviis  occurrens 

semper  pedibus  expediatur.” 

Lucas  Buogers  (jetzt  Boers)  Bemerkungen  über  die 
von  11.  Bernhard  Geer  ARD  an  einer  Gebärenden  zu 
Düsseldorf  gepflogene  ausserordentliche  Entbindungs- 
art, hauptsächlich  die  Schambeintrennung  betreftend. 
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Wien  1780.  8.  71  S.  Die  faniöse  G.  Operation 
ist  Stück  für  Stück  critisirt.  ^ 

B.  Guerakd  Untersuchung  und  Lehre  über  den 
Durchschnitt  der  Schainheine  etc.  Zur  Widerlegung 
der  Bemerkungen  des  H,  L.  Boogers  und  Vertheidi- 
gung  dieser  Operation.  Münster  1781.  176  S.  Ei- 
ne schlechte  Sache  schlecht  vertheidigt. 

Schreiben  an  H.  von  Brambilla  von  H.  von  Cam-- 
BON , Lcibwundnrzt  etc.  drei  Schambeintrennungen  be- 
treffend. a.  d.  Franz,  mit  Anmerk,  übers,  von  Boo- 
gers, der  Philosophie,  Wundarznei  und  Geburtshül- 
fe Magister.  Wien  1781.  8.  1 I o S.  Ini  ersten  Fall 
unternahm  C.  den  Schambeinsdinitt  am  28.  Mürz 
1778.,  nachdem  er  3mal  die  Zange  vergeblich  an- 
gelegt hatte.  Das  Kind  kam  nach  dem  Schnitt  todt 
von  seihst  zur  Welt,  die  Frau  erholte  sich.  Die 
2te  Operation  am  25.  Sept.  «779.  wurde  an  einer 
Erstgebärerin  unternommen , bei  der  er  seine  kleine 
Hand  nicht  einmal  habe  einhringen  können , und 
dennoch,  nachdem  die  Schoosbeinc  getrennt  waren, 
trat  der  Kopf  mit  dem  Gesichte  nach  der  Seite  ge- 
kehrt ins  Becken.  Geschwind  ergriff  er  die  Zange 
und  zog  ein  lebendes  Mädchen  aus , und  Mutter  und 
Kind  befanden  sich  wohl.  Am  2 0.  Oct.  war  die 
Wunde  vollkommen  heil.  Und  zu  diesem  Wunder 
trug,  wie  er  meinte,  eine  Mixtur  von  2 Drachmen 
Campher,  4 Unzen  Portulacw.isscr  und  anderthalb 
Unzen  V^eilchensyrup  noch  das  Meiste  bei. . Die  drit- 
te Operation  ward  an  der  nämlichen  Frau  d.  1 6. 
Jan.  1780.  gemacht,  an  der  er  die  erste  unternom- 
men hatte,  ohne  die  Beckenenge  zu  bestimmen, 
und  doch  wurde  A'on  ihm  und  zwei  andern  erklärt, 
dass  die  Schambeintrennung  das  einzige  Mittel  sey, 
das  Kind  am  Leben  zu  erhalten.  Dictum  Factum. 
Die  Schambeine  wurden  in  der  alten  Narbe  getrennt, 
der  Kopf  begab  sich  gleich  in  die  Beckenhöhle,  die 
Operirte  drückte,  und  da  ward  ein  ziemlich  grosses 
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und  vollkommen  gesundes  Mädchen  geboren.  Den 
» 2.  Febr.  war  die  Wunde  günzliclt  geheilt,  und  die 
Mutter  säugte  das  Kind.  — Ob  dns  SchaniLeintren- 
nen  aber  nöthig  war?  ist  hiebei  die  wichtigste  Frage. 

J.  G.  Herzog  etwas  zur  höiieren  Hebamiuenkunst, 
besonders  die  künstliche  Trennung  der  Schamkno- 
chen betreffend.  Dresd.  1781.  8.  3o  S.  Er  schil- 
dert die  Operation. 

Desdkangf.s  Rcflexions  sur  la  section  de  la  svm- 
physe  des  os  pubis.  1781.  8.  48  S.  Sein  Urtheil 
ist  nicht  zu  Gunsten  der  Operation. 

J.  C.  Damen  Bericht  A'on  einer  %'on  ihm  unternom- 
menen Schambeintrennung  und  deren  glücklichem  Er- 
folge. Frankf.  u.  Leipz.  1785.  8.  38  S. 

B.  J.  Bouchard  Praeside  P.  J.  HartMann  de  Syn- 
chondrotomia  in  partu  difßcili  rarissime  utili.  Traj. 
ad  Viad.  1786.  4*  22  S.  8.  Levis  Diss. 

A.  Irmler  Diss.  in  Synchondrotomiara  animadver- 
siones  quaedam.  Traj.  ad  Viad.  1789.  4.  3 1 S.  Die 
heigefügte  Tabelle  zeigt  1 5 Schambeintrennungsope- 
^ rationell  an,  wovon  10  für  die  Mütter  glücklich 
ausgefallen  scyn  sollen,  6 darunter  doch  mit  (?) 
Zeichen;  8 für  die  Kinder  glücklich,  doch  5 mit 
(?)  Zeichen. 

**"•  J.  C.  Gebhardi  Diss.  de  Synchondrotomia  ossium 
pubis.  Gott.  1790.  4*  29  S.  1)  Geschichte  kurz; 
2)  vom  Becken  und  seiner  Ausdehnung;  3)  vom  Nu- 
tzen der  Synchondrotoiuie  in  Vergleich  des  Kaiser- 
schnitts; 4)  "ie  die  Synchondrotomie  zu  machen. 

F.  F.  Fischer,  Praeside  Autenrieth  Diss.  med. 
chir.  sistens  observata  quaedam  circa  obstacula,  quae 
conditio  symphysium  pclvis  praeternaturalis  synchon- 
drotomiae  opponit.  Tub.  1802.  8.  48  S.  F)in  Geist- 
licher P.  S.  im  Nothtauf  Catechism.  Landshut  179'* 
habe  den  Rath  gegeben , dass  auch  die  Hebammen 
im  Nothfall  den  Schoosknorpelschnitt  machen  sollen, 
damit  die  Kinder  gleich  getauft  werden  mögen.  AVal- 
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ter  und  Lcroy  haben  behauptet,  dass  die  Verknö- 
cherungen der  Symphysen  sogar  nicht  schädlich,  son- 
dern gut  seyen,  weil  die  getrennten  Knochen  sich 
eher  durch  einen  Callus  vereinigen,  als  die  cartila- 
ginea  ligaincnta,  und  die  Versuche,  die  Dr.  Dörner 
mit  dem  M.  l’raeside  angestellt  habe,  haben  gelehrt, 
„non  cartilagines,  se(J  pcrichondria  modo  coalesce- 
re.”  Versuche  an  Thicren  werden  beschrieben.  — 
An  einer  gichtischen  Frau  müsse  nie  die  Synchon- 
drotomie  gemacht  werden,  da  die  Knochen  so  leicht 
brechen.  (Manchmal  aber  ist  auch  üsteomalacia  mit  ' 
Ciieht  verbunden.) 

§.  4oi. 

Da  doch  die  Schainbeintrcnnung  mehrmals  mit 
gliicklicliem  Erfolg  verrichtet  ist,  so  fragt  es  sich,  ob 
denn  kein  Fall  denkbar  wäre,  in  welchem  die  Ope- 
ration noch  von  Nutzen  seyn  könnte?  Ich  habe  dar- 
auf bereits  auf  folgende  Weise  geantwortet  * **)):  Der 
Nutzen  lasst  sich  nur  in  zwei  Fällen  denken,  die 
aber  in  Deutschland  höchst  selten  Vorkommen  wer- 
den: Erstlich,  wenn  bei  Einkeilung  des  Kopfes  und 
kräftigen  Wehen  dieser  nicht  fortriieken  wollte,  das 
Kind  aber  convulsivische  Hewegungen  machte,  und 
man  einen  Gebärmutterriss  besorgen  müsste;  der  Ge- 
burtshelfer jedoch  keine  Geburtszange  bei  sich  hätte, 
oder  in  kurzem  zu  bekommen  wüsste  *♦);  oder  zwei- 


*)  S.  m.  n.  Denkwürd.  für  Aerzte  und  Geburtshelfer, 
i.  Bd.  2.  Bgzhl.  Gott.  »799.  0.  S.  117.  §.  145. 

**)  Löfler  erzählt  in  dem  Stark.  Archiv  3.  Bd.  4.  St. 
Jen.  1791.  S.  694.  die  Geschichte  eines  glücklich 
vollendeten  Schambeinknorpclschnittcs , den  er  selbst 
desswegen  unternommen  hatte,  weil  der  Kopf  in  ei- 
nem nicht  zu  engen  Becken  sehr  fest  eingekeilt  war, 
und  er  keine  Geburtszange  bei  sich  hatte,  auch  kei- 
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tens,  wenn  die,  die  er  halte,  unter  der  Operation 
ganz  unbrauchbar  geworden  wäre;  oder,  wenn  er  das 
Unglück  hätte,  dass  ihm  ein  Zangenblatt  abbräc!>e 
und  hinter  dem  Kopf  des  Kindes  bliebe  *),  ein  an- 
derer Geburtshelfer  aber  in  der  Xähe  gar  nicht  zu 
haben  wäre,  so  könnte,  um  das  Kind  und  die  Mut- 
ter zu  retten,  die  !8choosb.eintrennung  vorgenonimen 
werden,  da  die  Erfahrung  wiederholt  gelehrt  hat,  dass 
eine  zeitige  Frucht  unmittelbar  oder  bald  nach  der 
Schoosbeintrennung  eines  inässig  engen  Beckens  al- 
lein hervorkam. 


§.  402. 

Die  Operation  aber  erforderte  die  Beobachtung 
folgender  Regeln:  i)  Die  Kreissende  muss' auf  ein  ho- 
hes Entbindungslager  gebracht  werden,  nachdem  die 
Urinblase  und  der  Dickdartu  entleert  sind.  2)  Sie 
wird,  wie  eine,  die  durch  den  Kaiserschnitt  entbun- 
den werden  soll,  von  Gebülfen  gehalten.  3)  Die 
Schooshaare  w'erden  abgeschnitten;  4)  mit  einem  star- 
ken Scalpell  der  Schooshiigel  so  durchschnitten,  dass 
die  senkrechte  Linie  auf  die  Vereinigung  der  Schoos- 


ne  bekommen  konnte,  da  er  sich  „an  der  Küste 
von  Africa”  befand.  Nachdem  er  nun  1 2 Stunden 
auf  Hülfe  der  Natur  gewartet  hatte,  unternahm  er 
den  Schoosknorpelschnitt.  Und  der  verstorb.  HR. 
Stark  setzt  in  der  Note  S.  698.  hinzu:  „Da  frei- 

lich gar  kein  Instrument,  besonders  die  hier  indicir- 
te  Zange,  bei  der  Hand  war,  so  war  dieser  muthi- 
gc  Utitschluss  der  beste,  ehe  man  die  Person  ster- 
ben Hess/’  — Mit  der  vierten  Welie  nach  der  Tren- 
nung Avar  das  Kind,  ein  todter  Knabe,  geboren,  und 
schon  den  1 5.  Tag  nach  der  Operation  die  Wunde 
bis  auf  eine  kleine  Vernarbung  geschlossen. 

*)  S.  d.  Bd.  S.  3o4. 
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beine  triiVt.  5)  Die  Mitte  der  Schoosbeinvereinigung 
■wird  von  innen  erforscht ; 6)  der  Schnitt  bis  nalie  an 
die  obere  \'ereinigung  der  Schanilefzen  verlängert. 
7)  Mit  demselben  Messer  wird  das  Capseiband  der 
Schoosbeine  durchschnitten,  zu  der  Trennung  der 
Schoosknorpcl  aber  ein  starkes  vorne  abgerundetes 
Knorpelmesser,  oder  ein  Messer,  wie  zum  Sleinschnitt, 
gewählt.  8)  ^Venn  das  hintere  Capseiband  zu  durch- 
schneiden  ist,  muss  ein  Gehiilfe  einen  in  die  Harn- 
blase gebrachten  männlichen  Catheter  nach  der  Seite 
unter  einen  Ast  der  Schoosbeine  betigen,  um  die  Ver- 
letzung der  Harnröhre  zu  vermeiden.  9)  ^Venn  das 
Messer  auf  Knochenkerne  trifft,  müssen  sie  mit  grös- 
ster Vorsicht  durchsägt  werden.  lO)  Zwei  Gehülfen, 
welche  die  Knie  der  auf  die  Fersen  gestellten  Füsse 
halten,  müssen  sich  hüten,  dass  die  Knie  weder  aus- 
einander fallen,  noch  (nach  Caspar  Siebold)  gewalt- 
' sam  auseinandergezogen  werden.  1 1)  Das  hintere 
Capseiband  muss  mit  aller  \ ersieht  durch  mehrere 
Schnitte  getrennt  werden,  um  die  M^nnd  des  Mutter- 
ganges nicht  zu  verletzen,  j a)  Die  Wunde  muss  mit 
einem  in  Wein  getauciilen  Schwamm  bedeckt,  und 
wenn  eine  beträchtliche  lllulung  entstehen  sollte,  das 
veiletzte  Gefäss  aufgesucht,  durch  anhaltenden  Fia- 
gerdruck  die  Blutung  gestillt,  oder  das  Gefäss  unter- 
bunden werden.  i3)  Mit  Schwämmen  die  M unde  be- 
deckt, würde  dann  die  Geburt  ahgew  artet.  1 4)  Nach 
Vollendung  derselben,  durch  Binden  über  die  Hüften, 
werden  die  AVundränder,  die  mit  Heftpflastern  be- 
deckt »md  vereinigt  werden,  an  einander  gehalten. 
i5)  Der  Urin  wird  mit  dem  Harnableiter  von  Zeit  zu 
Zeit  abgelassen.  16)  In  den  Muttergang  ein  zarter, 
in  Oel  und  Bleiessig  getatichter  Schwamm  gebracht. 
17)  Oefters  nachgefühit,  ob  die  Harnröhre  nicht  in 
die  Schoosknorpel-Spalte  eingeklemmt  ist.  Die  übri- 
ge Behandlung  muss  der  Geburtshelfer  nach  Erforder- 
niss der  Umstände  einrichten. 

Onander's  Handb,  2.  /Injl.  IL  ßd. 
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§.  4o3. 

Endlich  hat  man  seit  der  Milte  ungefähr  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  noch  auf  eine  andere  Weise  dem 
Kaiserschnitt  und  der  Enthirnung  auszuweichen  ge- 
trachtet, und  einen  Gedanken  in  Erwägung  gezogen, 
den  ein  englischer  Wundarzt  Cooper  nach  einem  un- 
glücklich abgelaufenen  Kaiserschnitt  hinwarf,  und  den 
hernach  die  Gesellschaft  der  Wundärzte  in  London 
gebilligt,  und  ein  Geburtshelfer  Kelly  zuerst  in  Aus- 
übung gebracht  haben  soll.  Ein  Wundarzt  Thomp- 
son machte  nämlich  den  Kaiserschnitt  an  einer  Erst- 
gebärerin, deren  Becken  in  der  Conjugata  kaum  ei- 
nen Finger  breit,  folglich  gar  nichts  Anderes  zum  Ent- 
binden zu  unternehmen  war.  Sie  starb  an  innerer 
Verblutung,  das  Kind  an  einem  Gebirnfehler.  Coo- 
per w'ar  zugegen  und  W'arf  die  Frage  auf:  „Wenn 
man  bei  Zeiten  voraussieht,  dass  eineSchw'an- 
gere  nicht  gebären  kann,  würde  es  wo  hl  Ver- 
nunft und  Gew'issen  erlauben,  ihr  durch 
Kunst  einen  Abo r tu s zu  verursachen”?*)  Bei 
einem  kaum  fingersweiten  Becken  ^aber,  wie  w ollte 
da  die  Kunst  einen  Abortus  bewirken  ? Tn  solchem 
Falle  wäre  es  ja  noch  eher  der  Vernunft  gejiiäss, 
Vorkehrungen  zu  treft’en,  dass  eine  solche  Frau  gar 
nicht  schwanger  würde.  Coopers  Frage  im  Allge- 
meinen W'ar  daher  unüberlegt,  unpassend,  ein  hinge- 
worfener Gedanke,  der  nur  mit  reifer  Ueberlegung 
und  I’rüfung,  wie  der  Vorschlag  des  Schanibeinschnit- 
tes,  aufgenommen  werden  durfte.  — Nachdem  er  aber 
durch  eine  Gesellschaft  der  Wundärzte  in  London  Sanc- 
tion  erhalten  hatte,  was  Wunder,  dass  manche,  zu- 


#)  *n).  Richters  Chirurg.  Bibi.  i.  Bd.  4 St.  Gotting. 
1771.  S.  38.  Aus  d.  Medical  Observ.  and  Inqui- 
ries  by  a Society  of  Physicians  in  London.  Vol.  IV. 
Lond.  177I*  8. 
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mal  jnnge  Geburtshelfer,  nach  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung des  Gedankens  gierig  wurden  ♦)? 

§.  4o4. 

Bis  zum  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  war  es  je- 
doch ziemlich  still  von  diesem  künstlichen  Fruchtab- 
treihen. Nur  hie  und  da  Hess  sich  ein  Schriftsteller 
gelegenheitlich  darüber  vernehmen.  Am  frühesten 
brachte  wohl  der  zu  früh  verstorbene  geschickte  Dä- 
ne, Paul  Scheel,  die  Sache  in  Anregung *)  **). 


*)  C.  von  Uaartmann,  Auct.,  Pracside  J.  A.  Törn- 
GREN  Observationes  circa  partum  praematurum  ob- 
stetricia  manu  parandum.  Aboae.  1817.  4«  S. 
„ütilitas  inventi  et  convenientia  in  quaestionem  a 
niedicis  Londinensium  Londini  ann.  1756.  de  ea  re 
consultantibus,  quantuin  scimus,  vocata  primum  fue- 
rant,  qui  utilitatem  consilii  praevidentes  et  rectitu- 
dinem  ejus  legitimam  inde  redundantem  agnoscentea 
partum  praematurum  in  casu  praeposito  artis  ope 
excitare  suascrant,  illumque  optimo  cum  eventu  per- 
actum  dein  observarunt.  Exitu  tentaminis  primi  fe- 
licissimo  edoctuR,  C.  Kelly  postea  non  semel  eam 
optimo  cum  successu  instituit,  commemorans  inter 
alias  historiam  gravidae,  cui  partum  piraematurum 
ter  excitaverat,  et  eo  exsequi  valucrat,  ut  fetus  duo 
septimestres  vitales  in  lucem  editi  fuermt.” 

•*)  Folgende  Stelle  seiner  Dissert.  Paul  Scheel 
comment.  de  Liquoris  amnii  asperae  artcriac  fetiium 
bnmanonim  natura  et  usu.  Ilafn.  1794.  8.  S.  74. 
ist  merkwürdig  und  ganz  des  Anführeus  wertb.  „Se- 
ctione  caesarea  vel  disscctione  fetus  niaturi,  partu 
instante  ob  pelvis  angustiam  neccssaria,  rnatre  nu- 
tem  ob  debilitatem  vcl  caclicxiam  ncutram  Operatio- 
nen! adinittente,  abortus,  liquoris  amnii  de- 
tractione  tempestive  excitatus,  forte  saluti- 

39  ♦ 
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§.  4o5. 

Einige  Jahre  danach  aber  erneuerte  ein  engli- 
scher Wundarzt,  J.  Barlovv  zu  Bolton  in  Lancashire, 


fer.  Subitam  velaraentorum  ruptioneni,  evacuatione 
aquaruni , uteruni  ad  contractionem  excitare , notuni 
est.  Scinius  quoque,  non  rarum  esse,  praesertim  in 
Italia,  meretices  tali  modo  fetui  nefando  couatu  ab- 
ortuni concitare.  Modum  istum  abortum  excitandi 
etiam  feminis  Nonvegicis  non  penitus  ignotam  esse, 
Casus,  quem  Cl,  Saxtorph  mihi  narravit,  me  doeuit. 
Quod  si  idem  reniedium  tine  magis  honesta  et  salu- 
tari  in  casu  supra  dicto  ad  sorvandam  A'itam  matris 
adhiberetur?  Pelves  tarn  arctae,  ut  infans  maturus 
non  nisi  sectione  caesarea  vel  excerebratione  educi 
possit,  interdum  occurrunt,  praesertim  in  feminis  ra- 
chiticis.  Quid?  quod  pelves  adeo  coarctatas  esse 
posse,  ut  ne  excerebrationis  quidem  ope  infans  edu- 
ci queat,  ideoque  nccessario  ad  sectionem  caesaream 
confugienduni  sit,  nemo  certe  artis  obstctriciae  pe- 
ritus  negabit.  Pcriculosissimum  autem  sectionem  cae- 
saream esse,  et  quandoque  matri  cachecticae  debili 
exitium  certum  minari,  nemo  dubitabit.  Nec  exce- 
rebratio  adeo  periculo  caret,  ut  certi  esse  possimus, 
vitaiu  matris  per  eam  institutani  servari  posse.  In 
tali  casu  unicum  refugium  nobis  p raebet 
ahortus,  qui  dicto  modo,  conjunctirn  cum 
a p t a m e d i c a m i n u m p e 1 1 e n t i u m a d m i n i s t r a- 
tionc  excitandus  erit.  Casus,  in  quibus  ab- 
ortus  scctioni  cacsarciie  praeferendus  sit,  hoc  loco 
adeo  exacte  determinare  non  possum;  pertinet  hoc 
quoque  quodammodo  ad  casuisticam  obstetriciam.  Pel- 
vi  tarn  ampla,  ut  fetum  adhuc  transire  sinat,  ubi 
jam  vitalis  esse  incipit,  ahortus  ad  eum  usque  ter- 
minum  deferendus  est»”  — Scheel  scheint  diesen 
V^orschlag  gethan  zu  haben,  ohne  gewusst  zu  ha- 
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den  in  England  schon  wiederholt  geschehenen  Vor- 
schlag, Schwangere  mit  einem  verunstalteten  engen 
Hecken  im  yten  Monat  der  Schwangerschaft  durch 
Wassersprengen  und  künstliches  Anhelfen  zur  Gehurt 
zu  entbinden,  und  versicherte,  es  in  mehreren  Fäl- 
len, von  denen  er  einige  in  einem  medicin.  Journal *  * •*)) 
erzählte,  mit  gutem  Erfolg  unternommen  zu  haben. 

§.  4o6. 

Andere  Wundärzte,  wie  Leighton  und  Merriman 
in  England,  theilten  ihre  Unternehmungen  und  He- 
merkungen  darüher  mit  deutsche  Journale  nah- 
men diese  auf,  und  verbreiteten  die  Kenntniss  von 
diesem  Unternehmen,  aber  es  fand  damals  in  Deutsch- 
land wenig  Heifall.  Hingegen  in  England  wurde  das 
frühzeitige  Fruchtabtreiben  und  Entbinden  bei  engem 
Hecken  nun  fortdauernd  von  einem  Theil  der  Geburts- 
helfer angew’endet.  Zwölf  Jahre  nachher  führte  Mer- 
riman  in  einem  Journal  aus  der  Vergleichung  von  4 7 > 

ihm  bekannten  Fällen,  w'o  bei  engem  Hecken  die  Nie-  * 
derkunft  im  yten  Monat  absichtlich  veranlasst  wurde, 
das  Hesultat  an,  dass  wenigstens  in  Fällen  das 
Kind  gelebt  habe.  Die  Hetrachtiing  der  näheren  Um- 


ben,  dass  ein  anderer  vor  ilim  einen  ühnltchcn  ge- 
macht habe. 

*)  Mcdic.  Facts  and  Observations.  Vol.  VIII.  1800.  8. 
Gott.  G.  A.  1801.  94  St.  S.  935. 

•*)  The  Lond.  Medic.  Keview  and  Magnz.  by  a Socie- 
ty of  Pliys.  and  Surg.  Vol.  IV.  N.  XVII  — XVIII. 
Jul.  Aug.  1800.  8.  Und:  The  incd.  and  phys.  Jour- 
nal. Vol.  V’^.  1801.  p.  4o.  Gn  the  advantages  et 
disadrantages  of  indiicing  praeinnture  labour,  witb 
a view  of  superseding  cinbryulcia,  the  scction  of 
the  syinpbysis  pubis  et  the  cacsar.  oper.  of  J.  8ar- 
low.  »8oo. 
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stände  des  Todes  der  übrigen  zu  frühzeitig  gebornen 
Irücbte  aber  scheine  zu  erweisen,  dass  er  vorzüglich, 
theils  in  Folge  fieberhafter  Zufälle  der  Mutter,  wel- 
che einige  Tage  nach  Ausleerung  des  Fruchtwassers 
eintraten,  theils  wegen  übler  Lage  der  Frucht  erfolgt 
sey.  Er  beslinunte  dann  die  Fälle,  in  welchen  die 
Operation,  und  die  Regeln,  nach  welchen  sie  vollzo- 
gen werden  müsse  *). 

§•  407. 

Ungeachtet  ich  mich  von  Anfang  an  in  meinen 
Lehrvorträgen  aus  Gründen,  die  ich  nachher  anfiih- 
ren  werde,  gegen  den  Vorschlag  und  das  Unterneh- 
men der  englischen  Geburtshelfer  erklärt  hatte,  so 
hatte  doch  die  nur  auf  Verläumdung  lauernde  Ros- 
heit  mir  angedichtet,  als  hätte  ich  iin  siebenten 
Schwangerschaftsmonat  eine  Frau  gewaltsam  entbun- 
den, welche  in  Folge  dieses  Enthindens  gestorben  wä- 
re; eine  Frau,  die  ich  zuvor  bei  einem  engen  Re- 
cken, wegen  dessen  andere  Geburtshelfer  Zerstückung 
und  Kaiserschnitt  vorgeschlagen  und  sie  mit  der  Zan- 
ge zu  entbinden  vergeblich  versucht  hatten,  zweimal 
ohne  Zerstückung  tind  Kaiserschnitt  von  grossen  Kin- 
dern entband;  2)  ungeachtet  der  Verlämuder,  der  mich 
in  einer  besondern  Schrift  dieses  Unternehmens  fälsch- 
lich beschuldigte,  schwer  bestraft  und  die  Verbrei- 
tung seiner  Schrift  mit  weiterer  Bestrafung  von  hö- 
heren Orten  bedroht  Avar;  3)  ungeachtet  ich  in  mei- 
nem Grundriss  der  Entbindungskunst,  2.  ThI.  S.  299- 
§.  36 1.  schon  im  Jahr  1802.  ötientlich  erklärt  habe, 
dass  ich  nie,  weder  im  siebenten  noch  achten  Mo- 
nat ohne  drängende  Not h,  noch  vor  angegan- 


*)  Medico-chirurgical  transact.  publlshcd  by  the  medi- 
cal and  cbinirgical  Society  of  London.  Vol.  III. 
lOiu.  ö.  XI. 
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Lieber  die  künstliche  Frühgeburt. 

g e n e r G e b u r t , "wie  man  mir  f ä 1 s c ii l i c li  a n g e- 
dichtet  habe,  eine  Schwangere  entbunden  hal)e; 
4)  ungeachtet  diess  Hr.  v.  Froriep  u.  a.  wohl  wuss- 
ten, so  hat  er  doch  noch  in  der  neuesten  Ausgabe 
seines  Handbuchs  der  Geburtshülfe  Weiin.  1818.  sich 
nicht  enthalten,  S.  47 3.  anzufiihren,  „in  Deutschland 
habe  ein  auffallend  unglücklich  abgelaufener  Fall  (so 
viel  bekannt,  der  einzige,  wo  bei  uns  die  künstliche 
veranlasste  Frühgeburt  angewendet  wurde,  und  gegen 
die  vielen  in  England  gemachten  Erfahrungc^v  gar 
nicht  in  Anschlag  zu  bringen)  dieselbe  in  allgemei- 
nen Misscredit  gebracht,”  und  den  Inhalt  der  lügen- 
haften Schrift  in  einem  Magazin  gegen  mich  dabei 
zu  erwähnen,  und  so  diese  verläiimderische  Unw'ahrheit 
zu  bestätigen  und  zu  verbreiten  *). 


Das  Wahre  der  Entbindung,  aus  der  die  Bosheit 
die  V’^erläunidung  bildete,  hätte  ich  nicht  nur  an  und 
für  sich  das  llecltt  gehabt,  schon  vor  Z-O  Jaiircii 
in’s  Publikum  zu  bringen,  sondern  ich  war  dazu 
noch  von  höchsten  Orten  authorisirt.  Aber  ich  ha- 
be bisher  keinen  Gebrauch  davon  gemacht,  M'eil  mich 
Achtung  für  die  hetreftenden  Personen  von  einer  frü- 
hen Bekanntmachung  ahhiclt,  und  ich  hoffte,  das 
\ erhreiten  solcher  Unwahrheiten  Averde  doch  einmal 
aufliören.  Allein,  da  ich  sehe,  dass  immer  noch 
Kunstgenossen  ein  Vergnügen  daran  finden , solche 
unAvalirc  und  A'crläumderisclie  Gerüchte  durch  öffent- 
lichen \ ortrag  und  Schriften  zu  unterhalten,  und 
sogar  in  der  Geschichte  der  Enthinduiigskunst  auf 
die  Xaclnvelt  zu  bringen,  so  muss  icii  nothgedrun- 
gen  die  Wahrheit  durch  eine  einfache  und  schonen- 
de Erzählung  au  den  l ag  bringen , damit  zumal  mei- 
ne Schüler  Avissen,  Avas  sic  von  sololicn  Anschuldi- 
gungen und  ihren  Verbreitern  zu  halten  haben.  • — 
Zu  genauer  Einsicht  des  Falles,  der  zu  jener  V'cr- 
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• §.  4o8. 

Nachdem  man  also  hätte  glauben  sollen,  dass 
die  Unwahrheit,  welche  manche  Geburtshelfer  verbrei- 


läunidung  Anlass  gab,  muss  ich  drei  Entbindungen 
einer  und  derselben  Dame  in  Verbindung  bringen. 

iste  Entbindung.  Eine  Frau,  von  Stunde  sollte 
zum  ersten  Mal  in  die  AVochen  kommen,  und  ein 
älterer  Geburtshelfer,  als  ich,  [Wrisberg]  ihr  bei 
der  Niederkunft  beistehen.  Die  Schwangersohaft  war 
vollkommen  gut  verlaufen,  und  die  Geburt  stellte 
»ich  zu  rechter  Zeit  ein.  Der  Geburtshelfer  be- 
merkte, dass  das  Becken  viel  zu  eng  sey,  als  das» 
die  Geburt  auf  natürliche  Weise  vor  sich  gehen  kön- 
ne, und  nachdem  die  Geburtsarbeit  mit  Anstrengung 
eine  Zeitlang  vergeblich  gedauert  hatte,  beschloss 
er,  seine  eigene  stark  aufgebogene  und  breite  Smel- 
lische  Zange  anzulegen.  Diese  gleitete  ihm  aber 
mehrmals  ab,  und  nachdem,  er  von  Morgens  8 Uhr 
bis  gegen  i i Uhr  Mittags  sich  vergebens  bemüht  hat- 
te, den  Kopf  ins  Becken  herabzubringen,  so  erklär- 
te er  endlich,  dass  seine  Kräfte  erschöpft  seyen,. 
und  dass  es  überhaupt  unmöglich  sey,  das  Kind  auf 
diese  Weise  zur  Welt  zu  bringen.  Auf  seinen  Vor- 
schlag wurde  ein  anderer  alter  und  erfahrener  Ge- 
burtshelfer [Dr.  Tolle]  gerufen,  der  nun  mit  der 
Levretschen  Zange  den  Kopf  herabzuziehen  sich  an-  - 
strengte;  aber  auch  diesem  w'ollte  es  nicht  gelin- 
gen , und  da  durch  Verletzung  eine  starke  Blutung 
eintrat,  so  erklärten  die  beiden  Geburtshelfer,  dass 
bei  der  Enge  des  Beckens  Nichts  weiter  übrig  sey, 
als  Enthirnung  der  Frucht  oder  der  Kaiserschnitt. 
Die  V^erwandten,  von  diesem  Vorhaben  unterrichtet, 
brachten  dagegen  in  V’^orschlag,  vor  diesem  Unter- 
nehmen noch  einen  dritten  Geburtshelfer  zu  Ratha 
zu  ziehen,  ob  nicht  ein  anderer  Ausweg  möglich  sey? 
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tet  hatten,  jeden  vom  frühen  Entbinden  zn  Verhü- 
tung einer  schweren  und  gefährlichen  Entbindung  zu 


Die  Wahl  fiel  auf  mich,  und  ich  wurde  dazu  er- 
suclit.  Ich  fand  die  Kreissende,  ungeachtet  eines 
ziemlichen  Blutverlustes  von  grosser  Verletzung,  glü- 
hend im  Gesicht,  mit  hartem  und  sehr  geschwindem 
cmptiudlichem  Puls,  und  bei  der  Angst  ihres  Her- 
zens, was  unternommen  werden  sollte,  doch  muth- 
vollcr,  als  man  hätte  erwarten  sollen.  Nachdem 
ich  den  Zustand  der  Theile  untersucht  und  genau 
erkannt  hatte,  dass  i)  der  Kopf  ühelgcstellt  auf 
dem  untern  Becken  mit  dem  Hinterhaupte  rechts 
nach  hinten  gerichtet,  2)  mit  vorgcfallcner  Nabel- 
schnur vorstehe,  3)  das  Becken  aber  drei  Zoll  in 
der  Conjugata  halte,  wejehe  der  ältere  Geburtshel- 
fer nur  etwas  über  dritthalb  Zoll  schätzte,  so  er- 
theiltc  ich  der  beängstigten  Frau  den  Trost,  dass 
weder  Kaiserschnitt  noch  FjUthirnung  des  Kindes  nö- 
thig  sey,  sondern  die  Entbindung  durch  Wendung 
auf  die  Füsse  noch  wohl  vollendet  werden  könne. 
Dicss  schien  den  anwesenden  Geburtshelfern  unmög- 
lich, und  der  erstere  s.agte,  dass  ich  mich  auf  ihn 
nicht  verlassen  dürfe,  wenn  ich  etwa  nach  der  Wen- 
dung den  Kopf  nicht  zur  Welt  bringen  könne.  Mit 
Gelassenheit  und  der  Ueberzeugung  aus  Erfahrung, 
dass  es  mir  gelingen  würde,  und  mit  der  grössten 
Schonung  der  beschädigten  Theile  unternahm  ich  die 
Wendung  auf  die  Füsse,  und  zog  den  Kopf  mit 
meiner  Geburtszange  hervor.  Die  Beendigung  die- 
ser Operation  in  ungefähr  einer  Viertelstunde  setzte 
am  meisten  den  ersten  Geburtshelfer  in  Erstaunen, 
und  so  wenig  er  mir  vorher  geneigt  war,  so  schmei- 
chelhafte Aeusscrungen  that  er  mir  nun  mit  Thrä- 
nen  in  den  Augen.  Das  Kind  war  gross  und  stark, 
und  gegen  acht  Pfund  schwer , die  grosse  Fontaucllo 
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rechter  Zeit  abhalten  würden,  so  niüheten  sich  gera- 
de solche,  die  zuvor  dagegen  waren,  dieses  Verfah- 


fast  ganz  verknöchert,  und  es  zeigten  sich  auch  auf 
Belebungsversuche  keine  Zeichen  des  Lebens.  Die 
Nachgeburt  folgte  von  selbst;  die  Entbundene,  durch 
die  Freude  über  die  glückliche  Entbindung,  unter 
der  sie  sich  mit  der  grössten  Ruhe  benommen  hat- 
te, eher  gestärkt,  als  an  Geistes-  und  Körper-Kräf- 
ten erschöpft,  verlangte,  dass  ich  sie  auch  in  dem 
Wochenbette  medicinisch  und  chirurgisch  behandle. 
Nach  drei  AVochen  konnte  sie  schon  ausser  Bett 
seyn,  und  mit  sechs  Wochen  als  völlig  genesen  aus- 
gehen, Nichts  als  der  sehnliche  Wunsch,  ein  le- 
bendiges Kind  zu  haben,  brachte  noch  je  und  je 
eine  traurige  Erinnerung  an  die  Entbindung  zurück, 
durch  die  ich  mir  ihr  vollkommenes  Zutrauen  erwor- 
ben hatte,  und  der  Trost  aus  Beispielen,  dass  sol- 
che Frauen,  die  erst  schwer  entbunden  werden  muss- 
ten, lebende  und  gesunde  Kinder  geboren  haben, 
richtete  ihren  Muth  auf. 

2te  Entb.  Dreizehn  Monate  nach  der  ersten  er- 
wartete die  Frau  ihre  zweite  Niederkunft,  und  das 
Vertrauen,  das  sie  und  ihr  Gatte^in  mich  setzten, 
war  die  Ursache,  dass  ich  nun  die  Entbindung  al- 
lein übernehmen  sollte.  Ich  ward  daher  frühe  schon 
darum  ersucht.  Die  Sclnvangerschaft  ging  nicht  oh- 
ne mancherlei  Bescliwerden,  vorzüglich  von  überliän- 
gendem  grossem  Leibe  veranlasst,  vorüber.  Die  Ge- 
burt stellte  sich  zu  rechter  Zeit  ein,  aber  die  M c- 
hen  waren  und  blichen  unA'ollkommen  und  scIiAvach. 
Ich  hatte  mir  vorgenommen,  diessmal  den  Kopf,* 
Avenn  er  vorlicge,  auf  die  Oetfnung  des  unteren  Be- 
ckens einzuleiten,  und  Aveiin  die  Natur  nicht  durch 
kräftige  Wehen  ihn  hcreinzubringen  im  Stande  sey , 
ihn  mit  der  Zange  zu  fassen , und  wo  möglich  oh- 
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rcn  einzufiihren,  zn  verbreiten,  als  eine  neue  und 
sehr  wichtige  Kunst  darzustellen,  und  belegten  es 


ne  Wendung  das  Kind  zur  W'cit  zu  bringen.  Der 
Kopf  aber  lag,  wie  das  erste  Mal,  mit  dem  Hin- 
terliaupte  nacli  der  rechten  Seite,  und  hatte  die 
fühlbare  Neigung,  sich  nach  der  rechten  Synchon- 
drusis  sacro-ilinca  zu  drehen.  Da  die  Wehen  meh- 
rere Stunden  unvollkommen  geblieben  waren,  der 
Kopf,  mit  vielem  Fruchtwasser  umgeben,  nie  fest 
an  den  Muttermund  andrückte,  sondern  immer  be- 
weglich blieb,  so  war  vorauszusehen,  dass,  wenn 
nun  die  Wasser  brechen  würden,  die  Nabelschnur 
wieder  neben  dem  Kopf  herabtreten,  die  AVendung 
auf  die  Füsse  abermals  nothwendig  machen,  und  dann 
eher  das  Leben  des  Kindes  gefährdet  werden  möch- 
te, als  bei  einer,  obglcicli  schwereren,  Entbindung 
mit  dem  Kopfe  voran.  Hingegen  schien  es  mir  mög- 
lich, dass  sich  mit  dem  AVassersprung  das  Hinter- 
haupt auf  die  obere  lleckcnöff’nung  leiten , mit  der 
Zange  fassen,  und  so  durch  eine  zwar  scliwcre, 
doch  minder  gefährliche  Operation  das  Kind  sich  zur 
AA'cIt  bringen  lasse.  Sobald  cs  daher  möglich  war, 
den  Kopf  gehörig  zu  stellen  und  zu  fassen,  legte 
ich  die  Zange  an,  und  unter  dem  staudhaftesten  und 
geduldigsten  Betragen  der  Frau  brachte  ich  ihn  un- 
ter doppeltem  AN  iderstand  des  engen  Beckens  und  ei- 
ner zweimal  um  den  Hals  geschlungenen  und  ange- 
spannten Nabelschnur  mit  grosser  Anstrengung  zur 
AVelt.  Das  Kind,  grösser  noch,  als  das  erste,  von  star- 
ken Kopfknochen , mit  verknöcherter  Fontanelle,  brei- 
ten Schultern,  hatte  nur  schwaohe  Lebenszeichen, 
und  war  allen  Umständen  nach  durch  die  starke 
Strangulation  mit  der  Nabelschnur  in  einen  apoplc- 
ctischen  Zustand  versetzt.  Die  Nachgeburt  folgte 
bald,  bo  schwer  die  Entbindung  gewesen  war,  und 
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bald  mit  dem  Namen : Künstliche  Frühgeburt, 
Partus  praematurus  artificialis,  s.  consilio  rumpendis  | 


so  tiefen  Eindruck  die  abermals  vereitelte  Erwartung 
eines  lebenden  Kindes  auf  das  tief  empfindende  Ge-  j 

müth  der  Wöchnerin  gemacht  hatte,  so  waren  die  ( 

Zufälle  im  Wochenbette  doch  geringer,  als  man  hät- 
te erwarten  sollen.  In  den  ersten  Tagen  quälte  sic 
nur  ein  Aufstossen,  Schluchzen,  Singultus,  das  sich  ! 
alter  auf  eine  Mischung  aus  Ess.  Castorii,  Opii  und 
Aq.  menth,  bald  stillte.  Nach  sechs  Wochen  hatte 
sich  die  Frau  bei  guter  Diät  und  dem  Gebrauch  stär-  | 

kender  Mittel  völlig  erholt.  — Auch  diese  schwere  l 

Entbindung  hatte  bei  der  zärtlichen  Mutter  den  gros- 
sen Wunsch  nach  einem  lebenden  Kinde  nicht  ge-  I 

schwächt.  Es  geschah  datier  bald  die  Frage  an  mich,  | 

ob  es  denn  ganz  unmöglich  ser,  ein  lebendiges  und  | 

gesundes  Kind  von  ihr  zu  bringen?  Meine  Antwort 
war,  dass,  wenn  die  Kinder  immer  so  gross  seyn  ! 

w’ürden,  wie  die  beiden  vorigen,  so  müsse  man  im- 
mer sehr  schweren  Entbindungen  entgegensehen;  soll- 
te sie  aber  einmal  ein  Kind  von  mässiger  Grösse 
und  weicheren  Kopfknochen  gebä/cn,  dann  sey  auch, 
wie  die  Erfahrung  lehre,  wohl  ein  lebendes  und  ge- 
sundes Kind  zu  hoffen.  Nach  der  Erholung  von  die- 
sem Wochenbette  machte  die  Frau  eine  Heise  zu  ih- 
rer Zerstreuung,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass 
auch  da  und  dort  darüber  gesprochen  und  gefragt 
wurde,  ob  und  w'ie  es  denn  wohl  möglich  scy,  dass 

die  Frau  ein  lebendes  Ivind  bekommen  könnte?  

Man  muss  dabei  wissen,  dass  dieses  in  die  Zeit  fiel, 
wo  in  den  Journalen  Barlows  Vorschlag  oft  vorkara, 
und  wo  besonders  Loder  in  sein  Journal  3.Bd.  i.St. 

Jan.  1800.  S.  167.  den  aberwitzigen  Aufsatz 
Wigands  aufgenommen  und  ihm  seinen  Beifall 
nicht  versagt  hatte,  worin  dieser  durch  einen  La- 
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ovi  velamentis  concitandus;  Coinpunctio  velainentormn 
ad  excitandum  partum  praeinaturum;  bald  nannten 


xiertrank,  wie  der  Quaksalber  Lehnhard , Becken  zu 
erweitern  und  Ijcibesfrüclitc  zu  verkleinern  hoffte. 
Nach  der  Rückkunft  der  Dame,  ehe  ich  sic  gese- 
hen, gesprochen  oder  gewusst  hatte,  dass  sie  wie- 
der guter  llofFnung  sey,  wurde  ich  sclton  an  ver- 
schiedenen Orten  von  andern  Frauen  gefragt,  ob  cs 
wahr  sey,  dass  ich  die  Frau  diessinal  im  siebenten 

Monat  entbinden  würde?  Diese  Fragen  waren 

mir  eben  so  unerwartet,  als  wenig  verständlich,  und 
die  Veranlassung  dazu  konnte  unmöglich  von  mir  aus- 
gegangen seyn.  Ich  konnte  daher  den  Fragenden 
nur  meine  Verwunderung  darüber  bezeugen.  Aber 
noch  mehr  musste  ich  mich  wundern,  dass  man  mich 
am  dritten  Ort  fragte,  „was  ich  vom  Lehnhardschen 
Gesundheitstrank  halte?”  und  dass  mir  eine  Dame 
geradezu  sagte,  sie  wisse  gewiss,  dass  diese  Frau 
ihn  gebrauche.  Diess  däuchte  mir  so  unglaublich, 
dass  ich  meinen  Unglauben  darüber  geradezu  erklär- 
te, indem  es  mir  ganz  gegen  den  sehr  gebildeten 
Verstand  der  Frau  zu  streiten  schien.  Ich  war  in- 
dessen nicht  Hausarzt  der  Frau,  konnte  also  von 
ihrem  Zustande  und  Thun  überhaupt  Nichts  wissen, 
und  wurde  über  ihre  Umstände  vor  dem  siebenten 
Monat  von  ihr  oder  den  Ihrigen  gar  nicht  befragt. 
F.rst  da  wurde  mir  gesagt,  man  höre,  dass  cs  in 
England  und  Frankreich  nichts  Ungewöhnliches  sey, 
solche  Frauen,  die  kein  zeitiges  Kind  gebären  kön- 
nen, im  sieltcnten  oder  achten  Monat  zu  entbinden, 
was  ich  davon  halte,  und  ob  ich  wohl  diese  Frau 
so  frühe  zu  entbinden  geneigt  wäre?  — Meine  Ant- 
wort war , dass  der  Geburtshelfer  w'ohl  in  diesen 
Monaten  entbinden  könne  und  müsse,  wenn  die  Noth, 
z.  B.  ein  Blutfluss  aus  der  Gebärmutter,  cs  erforde- 
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treiben,  künstlichen  Abort,  oder  den  Eyhautstich, 


re,  (lass  aber  durch  eine  so  frühe  Entbindung  für  [ 

Erhaltung  des  Lebens  der  Frucht  Nichts  geMonnen  j 

■würde,  da  cs  so  höchst  selten  sey,  dass  ein  so  früh 
geborenes  Kind  am  Leben  bleibe,  dass  aber  bei  die-  ) 

ser  Frau  es  nicht  einmal  nothwendig  sey,  sie  so  ! 

früh  zu  entbinden,  da  zweimal  so  grosse  Kinder  zci-  ' | 
tig  und  ganz  zur  Welt  gebracht  worden  seyen,  und  < 

dass  ein  Kind  schon  4 Wochen  früher,  als  gewöhn-  i 

lieh,  leichter  durch  die  engen  Theile  gehen  würde.  ! 

Um  sic  früher  als  gewöhnlich  zu  entbinden,  wurde  j 

endlich  die  dritte  Woche  vor  40  Wochen,  also  die  ; 

38stc  Woche,  bestimmt.  Allein  Niemand  hatte  we- 
niger Ursache,  nach  einer  solchen  Entbindung  zu 
verlangen,  als  ich,  der  ich  wohl  wusste,  dass  bei 
dem  Vertrauen,  welches  die  Frau  und  ihr  Gatte  in 
mich  setzten,  das  unaugenehme  Geschäft  über  kurz 
oder  lang  an  mich  kommen  würde ; der  ich  die  Schwie- 
rigkeiten aus  einer  zweimaligen  Erfahrung  am  be- 
sten kannte;  der  ich  durch  eine  (>ritte  schwere  Ent- 
bindung nicht  mehr  Ehre  und  Vortheile  erlangen 
konnte,  als  mir  die  beiden  vorherigen  Entbindungen 
gebracht  hatten;  der  ich  aber,  durch  Erfahrung  be- 
lehrt, wohl  wusste,  dass  oft  ein  unglücklicher  Zu-  j 

fall,  dessen  Abwendung  nicht  in  der  Macht  des  Arz-  | 

tes  stehet,  dbn  Dank  des  Publikums  gegen  den  Arzt  1 

und  Geburtshelfer,  der  dieselbe  Kranke  und  Kreis-  * 
sende  mehrmals  vom  Tode  rettete,  ersticke  und  in  j 
V'erläumdung  verwandle.  Am  allerwenigsten  konnte  ^ 
ich  aber  jetzt  zu  einer  Entbindung,  sie  sey  von  ; 

welcher  Art  sie  wolle,  Lust  haben,  nachdem  ich  die  | 

Ueberzeugung  hatte,  dass  der  Gedanke  zum  Früh-  I 
entbinden  von  mir  ganz  unbekannten  Menschen  an-  jj 
gefacht  und  ausgegangen  sey,  und  ich  doch  auch 
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Zinn  Unterschied  von  dem  gewaltsamen  frühen 
Entbinden,  Partus  praematurus  violentus,  welches 


die  Sage,  dass  (?er  Lehnhardsche  Gesundlieitstrank 
gebraucht  werde,  nicht  vergessen  konnte.  Ich  moch- 
te daher  entbinden,  wann  und  wie  ich  wollte,  mir 
konnte  dadurch  keine  Ehre  Zuwachsen.  Entband  ich 
glücklich,  so  sagten  die  geheimen  Rathgeber:  ja, 
wenn  sie  den  Lehnh.  Gesundheitstrank  nicht  getrun- 
ken hätte,  sollte  cs  w’ohl  so  glücklich  nicht  abge- 
gangen seyn;  ward  die  Geburt  oder  Entbindung  un- 
glücklich, so  zogen  sich  die<  hösen  Rathgeber  aus 
der  Schlinge,  und  schobep  den  Ausgang  mir  in  die 
Rechnung.  Ich  hatte  daher  nur  darauf  zu  denken, 
wie  ich  diessmal  von  dem  Entbindungsgeschäft  über- 
haupt luskommen  könnte.  Allein  ich  sollte  und  muss- 
te der  Frau  versprechen , dass  ich  sie  drei  Wochen 
oder  eine  Menstruationsperiode  vor  der  Zeit  entbin- 
den wolle.  Wie  ich  an  einem  mir  bestimmten  Ta- 
ge kam,  war  dieses  und  jenes  noch  nicht  zum  Wo- 
chenbett gerüstet,  und  Niemand  war  froher,  als  ich, 
weil  ich  dann  der  ersonnenen  Ausrede  zum  Nicht- 
entbinden  nicht  bedurfte.  Acht  Tage  darauf,  als 
ich  sie  eines  Morgens  besuchte,  sagte  sie  mir,  sie 
habe  geglaubt,  dass  sie  diese  Nacht  niederkommen 
würde,  denn  sie  habe  einige  recht  starke  Wehen 
verspürt.  Bei  der  Untersuchung  war  wirklich  die 
Geburt  schon  angegangen,  und  ich  sagte  ihr,  dass 
sic  diesen  Tag  gew’iss  niederkommen  würde,  und 
keiner  frühen  Entbindung  bedür^fc.  Meine 
Berufsgeschäfte  erlaubten  nicht,  da  zu  bleiben,  aber 
die  Geburtsstelle  wurde  zugerüstet,  und  die  noch 
lebende  Hebamme  des  hiesigen  Entbindungsinstituts, 
welche  die  Frau,  ausdrücklich  verlangte,  blieb  bei 
ihr.  Um  fünf  Uhr  Nachmittags  musste  ich  wieder 
zu  ihr  kommen.  Kaum  war  ich  da,  so  bekam  sie 
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welchem  Fall  ' der  geschlossene  Muttermund  durch 


eine  heftige  Wehe;  sie  wünschte  noch  ihren  gewohn- 
ten 1 hee  zu  trinken , aber  das  Drängen  Murde  so 
heftig,  dass  ich  sie  ersuchen  musste,  sich  auf  die 
Gcburtsstclle  zu  legen,  damit  die  Geburt  nicht  im 
AVohnziminer  vor  sich  gehe.  Bald  wurden  die  We- 
hen anhaltender;  ich  liess  den  Hausarzt  rufen,  um 
hei  der  Geburt  zugegen  zu  seyn;  er  kam,  und  ich 
sagte  ihm,  dass  der  Muttermund  schon  über  drei 
Finger  breit  otfen  scy,  die  Nabelschnur  und  Fusse 
vorlicgcn,  und  daher  das  Kind  bei  solclien  hervor- 
zuziehen sey.  Ich  dehnte  daher  den  Muttermund 
vollends  aus,  ergriff  die  in  den  Muttermund  getre- 
tenen Füsse  sammt  den  Eyhäuten , sprengte  die  Was- 
ser, zog  das 'Kind  hervor,  lösete  die  Arme,  legte 
die  schon  gerüstete  Zange  an  den  Kopf  und  entband 
so  schnell,  dass  das  ganze  Geschäft  keine  zehen  Mi- 
nuten dauerte.  Die  Fruchtwasser  flössen  in  erstaun- 
licher Quantität  ab,  das  Kind,  nicht  völlig  sechs 
Pfund  schwer,  mit  einem  kugelrunden  Kopfe,  leb- 
te, schrie,  und  die  Freude  der  Eltern  und  Verwand- 
ten war  über  alle  Beschreibung.  Der  Hausarzt  aber, 
dem  ich  den  tvopf,  der  ein  schlotternder  Wasser- 
kopf war,  im  Verborgenen  zeigte,  sah  wohl,  dass 
die  Freude  nicht  lange  dauern  könnte,  bereitete  dj»- 
hcr  die  Verwandten  im  Nebenzimmer  darauf  vor,  um 
bei  der  excessiven  Freude  der  Mutter  einem  zu  ge- 
fährlichen Uebergange  in  Traurigkeit  vorzubeugen. 
Erst  nach  einer  Stunde  war  der  Mutterkuchen  weg- 
genommen. Er  war  mürbe  und  cs  floss  nicht  die 
Hälfte  Blut  ab,  als  bei  der  vorigen  Niederkunft. 
Unter  den  Aeusserungen  der  heftigsten  Freude  be- 
kam die  Entbundene  schon  Vomituritionen  und  Vo- 
mitus,  welche  man  dem  Genuss  des  Butterbrods  und 
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Kunst  eröffnet,  und  die  Frucht  hervorgezogen  wirdj 
in  jenem  Falle  aber  nur  die  Eyhäute  durchstochen 


Thecs  kurz  vor  der  Geburt  zuschrieb.  Allein  nach- 
dem  die  Frau,  welche  beständig  ihr  Kind  zu  sehen 
verlangte,  es  nicht  zu  sehen  bekam,  sein  Geschrei 
sich  in  ein  immer  scliMÜcheres  Wimmern  verwandel- 
te, und  sie  die  Betrübniss  auf  den  zuvor  so  frohen 
Gesichtern  wnhrnahm,  und  daraus  wohl  schliessen 
konnte,  dass  das  Kind  entweder  monströs  oder  schwach 
scyn  müsse,  so  verwandelte  sich  ihre  ausserordent- 
liche Freude  in  die  tiefste  Traurigkeit.  Nach  5 
Stunden  starb  das  Kind,  und  cs  konnte  solches  der 
W'üchnerin  nicht  verborgen  bleiben.  Das  Erbrechen 
erneuerte  sich , kam  heftiger  und  verwandelte  sich 
in  ein  Schluchzen , wobei  der  Puls  sank.  Von  dem 
Augenblick  an  war  ich  um  ihr  Leben  besorgt.  Al- 
les, was  im  Einverstiindniss  mit  dem  Hausarzt  ge- 
geben wurde,  vermochte  nicht  die  Singiiltus  und  Vo- 
mituritionen  zu  stillen,  noch  den  Puls  zu  heben. 
Es  war  die  Frage,  was  wohl  die  Ursache  seyn  mö- 
ge? Ich  konnte  nicht  zurückhalten,  dass  ich  wohl 
glauben  müsse,  dass  sie  den  Lehnhardschen  Gesund- 
heitstrank,  wie  man  mir  gesagt  habe,  wirklich  ge- 
braucht und  ihren  Magen  äusserst  geschwächt  habe. 
Es  wurde  weder  zugegeben  noch  gclaugnet;  aber 
der  Hausarzt  sagte  mir,  dass  sie  gegen  seinen  Rath 
und  Willen  oft  Laxiersalze  genommen,  gehungert, 
von  ihrer  von  Kind  auf  gewohnten  Fleischkost  ab- 
gewichen,  und  fast  Nichts  als  Pllanzen-  und  Obst- 
kost genossen,  und  selbst  ihr  Gatte  solches  miss- 
billiget habe.  — Der  Magen  wurde  hoch  nufgetrie- 
ben,  das  Schluchzen  und  Erbrechen  dauerte  fort; 
die  Gebärmutter  hingegen  hatte  sich  gehörig  contra- 
hirt,  und  sie  fühlte  nicht  den  geringsten  Schmerz 
an  und  in  den  Genitalien.  Nur  rechts  in  der  Gs- 
Osiander's  Handb,  2.  Auß.  II,  Bd. 
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und  das  Fruchtwasser  abgelasscn  wird,  damit  dadurch 
die  Natur  zum  Austreiben  der  Frucht  aufgereizt  wer- 
de; welches  Unternehmen  Schwoighauser  zum  Unter- 
schied vom  A.  force:  Accouchement  provoque 
nennt  *).  ' *’ 


gend  des  Coecums  und  im  Genick  klagte  sie  einige 
Mal  Schmerzen.  Der  Puls  Murde  immer  kleiner  und 
yeründerlich ; sie  phantasirte  nie,  die  tiefste  stumme 
Traurigkeit  leuchtete  aus  ihrem  Blick.  Bis  zu  den 
letzten  2 Stunden  vor  ihrem  Verscheiden  am  5ten 
Tage  des  Wochenbettes  blieb  sie  bei  völligem  Ver- 
stände. Noch  nach  dem  Tode  war  ihre  Magenge- 
gend vorzüglich  hoch  aufgetrieben.  — Jeder  Sach- 
verständige mag  nun  selbst  urtheilen,  wer  und  was 
wohl  Antheil  an  dem  Tode  dieser  Frau  und  ihres 
Kindes  gehabt  habe?  — Wohl  der  oder  diejenigen, 
die  zu  den  Lchnhard  - Wiegandschen  Laxiertränken, 
zu  dem  Hungern  und  zu  der  Pflanzenkost  riethen! 
Aber  eben  diejenigen  glaubten  vielleicht  auch  ihre 
bösen  Rathschläge  am  besten  durch  die  Verbreitung 
der  Unwahrheit , dass  eine  von  mir  unternommene 
gewaltsame  Entbindung  den  Tod  herbeigeführt  habe, 
zu  _ verbergen.  Ihr  Gewissen  mag  ihnen  hingegen 
schon  oft  die  Wahrheit  vorgehalten,  und  ihnen, 
wenn’s  möglich  war,  mehr  Unruhe  verursacht  ha- 
ben, als  mir  die  Verläumdung.  Wäre  die  Frau  und 
das  Kind  am  Leben  geblieben,  sicher  wären  die  Rath- 
geher und  die  Laxiertränke  an  den  Tag  gekommen, 
damit  man  nicht  mir,  sondern  ihnen  die  Ehre  ge- 
be, und  sicher  wäre  die  grundverderbliche  Laxicr- 
methode  aufs  Neue  zum  Schaden  der  Menschheit  an- 
gepriesen worden. 


•)  Der  verstorbene  Weidmann,  der  doch  in  s.  ange- 
führten Dissert.  Comparat.  intcr  sectionem  caesaream, 
mit  folgender  Thesi  den  Schluss  niaclite:  «An  in 
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Weidmann,  Wfinzel,  Froriepj  Siebold,  Reisin- 
liaben  iheils  durch  schriftlicho^Lehre,  theils  durch 


pelvia  tali  angusHa,  quac  partum  caesareum  poscit, 
ahortus,  ut  caosarei  partus  pericuium  et  dolur  eri- 
tetur,  procuratidus  est?  Non”  war  einer  der 
ersten,  der  das  künstliche  Fruchtabtreiben  wieder  in 
Anregung  brachte,  und  der  noch  ini  Jahr  i8i3.  ei- 
ne solche  Geburt  durch  frfihes  Wassersprengen  glück- 
lich geendet  haben  will.  Aber  keiner  war  bisher 
geschäftiger  zu  Verbreitung  dieses  Verfahrens,  kei- 
ner will  es  leichter  mit  glücklichem  Erfolg  unter- 
nommen haben,  als  sein  Schüler  Carl  AVenzcl.  S. 
die  Allg.  geburtshülfl.  Betracht,  und  über  die  künstl. 
Frühgeburt.  Mains  1818.  Welche  heftige  Ausfälle 
auf  mich  darin  Vorkommen,  ist  bekannt  genug,  und 
welcher  Hülfsmittei  er  sich  bedient,  kann  man  dar- 
aus sehen , dass  selbst  ein  ihm  nicht  ungünstiger 
Uec.  in  der  Anzeige  seiner  Schrift  in  d.  Allg.  Litt. 
Zeit.  Jun.  1820.  Nr.  i5g.  Schreibt:  „G.  Schmäh- 
schrift gegen  O.  wird  hier  mit  Ruhm  genannt,  da 
sic  doch  bisher  nur  jedem  rechtlichen  Manne  zum 
Aergerniss  diente.”  — C.  W.  hat  nun  an  I).  F.  Rci- 
siuger  einen  tüchtigen  Gchülfen  zu  Verbreitung  der 
Abtreibungskunst  gefunden,  nach  dess,  Schrift;  „Die 
künstl.  Frühgeburt  (oder  vie Ini c Irr  djii  roh  Fr  u c h t- 
wassersprengen  der  Natur  a hge  n ö t h i g t c 
Frühgeburt.  O.)  als  ein  wichtiges  Mittel  in  der 
Kntbindungskunst,  und  vorzüglich-  ein  Beitrag  zur 
Characteristik  der  englischen  Geburtshülfe.  Augsburg 
1820.  8.  — Hätte  doch  mein  mehrjähriger  ilcissi- 
ger  und  geschickter  Schüler  etwas  Besseres  zur  Be- 
förderung der  Enthindiingskunst  über  die  See  ge- 
bracht, als  das  Kunststückchen  Italienischer  und  Nor- 
wegischer Weiber  und  englischer  Geburtshelfer, 

40  ♦ 


von 
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diB  1*hat  selbst}  die  sog^.  kunstbicho  Friihg^eburt  ver- 
breitet, sie  als  eine  für  die  Menschheit  wichtige  und 


denen  er  selbst  bekennt,  wie  weit  sie  noch  in  der 
Entbindungskunst  hinter  uns  turück  sind.  — Die 
beste  Methode  aber  des  ProfeMsors  Hamilton  zu  Edin- 
burg,  ohne  Werkzeuge  und  ^(Vassersprengen  die  Früh- 
geburt künstlich  zu  bewirken,  scheint  er  doch  nicht 
SU  kennen,  vcrmuthlich,  v/eil  sie  H.  nicht  lehrte; 
wie  mir  einer  meiner  Schüler,  der  sie  auch  nicht 
kannte,  als  Ohronzeuge  erzühlte,  H.  habe  in  seinen 
Vorlesungen  gesagt:  „Man  könne  die  Geburt  aller- 
dings im  siebenten  Monat  befördern;  allein  er  habe 
moralische  Gründe^  seinen  Zuhörern  die  Art  und  Wei- 
se nicht  zu  sagen.  Die  Fälle  kämen  ohnehin  selten 
vor,  wo  solches  Befördern  nöthig  und  nützlich  sey, 
und  in  vorkonlmendem  Fall  wolle  er  seinen  Zuhö- 
rern rathen,  solche  Frauen  lieber  an  Männer  von 
Erfahrung  und  erprobter  Rechtschaffenheit  zu  weisen,« 
als  sich  selbst  damit  zu  befasssen.’*  — Nach  die- 
ser Aeusserung  hätte  aber  H.  seine  Methode  auch 
keinem  Reisenden  bekannt  machen  sollen,  dem  er  sie 
vielleicht  nur  im  Vertrauen  mitthcilte,  der  sie  aber 
mit  allen  Umständen  drucken  liess,  und  dabei  er- 
zählt, dass  H.  auf  seine  Weise  einer  Frau,  die  das 
erste  Mal  sehr  schwer  (Embryulciae  opc)  entbunden 
worden  sey,  acht  Mal  eine  Frühgeburt  bewirkt  ha- 
be. (War  diese  nothwendig?)  Von  den  acht 
Früchten  sey  nur  eine  todt  zur  Welt  gekommen, 
und  drei  in  den  ersten  Tagen  gestorben,  die  übri- 
gen haben  Sich  wohl  befunden.  (Wäre  diese  wohl 
nicht  auch  geschehen,  wennH.  dasAbtrei- 
ben  unterlassen,  und  die  zeitigen  Früchte 
der  Natur  und  wahren  Entbindungskunst 
überlasaen  hätte?)  — Zum  Glück  kennen,  wie 
es  scheint,  die  deutschen  Liebhaber  der  künstlichen 
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erlaubte  Kunst  angegeben  und  in  Schutx  genommen. 
Die  Früchte,  welche  diese  Lehre  in  Deutschland  tra- 
gen wird,  wird  die  Nachwelt  zu  würdigen  wissen. 
Meine  Schüler  aber  sollen  mir  so  wenig  nachsagen 
können,  dass  ich  sie  solches  gelehrt  habe,  als  das 
Enthirncn  und  Zerstücken.  Moral  und  Polizei  kön- 
nen diese  sog.  Kunst  nicht  in  Schutz  nehmen,  weil 
das  Erzwingen  einer  Frühgeburt  im  siebenten  Monat 
bei  der  Enge  eines  Beckens,  wo  die  nicht  völlig  zei- 
tige Frucht  nachher  von  selbst  durchgehen  soll,  ganz 
unnöthig  ist,  da  nicht  nur  die  wahre  Kunst  aus  ei- 
nem solchen  Becken  ein  zeitiges  Kind  ohne  Enthir- 
nung oder  andere  tödtliche  Verletzung  zur  Welt  zu 
befördern  im  Stande  ist,  sondern  auch  die  Erfahrung 
oft  gelehrt  hat,  dass  die  Natur  aus  eigenen  Kräften 


Frühgeburt  diese  H.  Methode  noch  nicht,  sonst  wür- 
den sie  wohl  nicht  unterlassen  haben,  sic  durch  Uc- 
bersetzung  und  Anpreisung  icu  verbreiten,  zu  un- 
ternehmen, und,  wie  der  Reo.  Ch.  in  d.  Allg.  med. 
Annalen  i8ao.  Jul.,  der  Rechtmässigkeit  der  künstl. 
Frühgeburt  beizupflichten.  — Ich  habe  meine  Grün- 
de, wie  Hamilton,  seinen  Methodum  weder  zu  leh- 
ren, noch  bekannt  zu  machen.  Wenn  es  Andere 
thun,  so  mögen  sic  eben  die  Ehre  davontragen, 
welche  die  deutschen  Verbreiter  der  englisch  Hunter- 
Osbornschen  Perforutions  - Grundsätze  davontrugen  , 
um  die  ich  sie  nicht  beneide.  — Es  ist  übrigens 
merkwürdig,  dass  in  einem  Reiche,  wo  nach  dem 
Ausspruch  des  grossen  Staatsmannes  Burke  der  un- 
geborene  Mensch  gleiche  Rechte  und  Ansprüche  hat, 
wie  der  geborene,  das  Leben  des  ungeborenen 
Menschen  mit  der  grössten  Gleichgültigkeit  durch 
frühes  Wassersprengen  und  auf  andere  Weise  gefähr- 
det, und  durch  Perforation  und  Enthirnung  zernich- 
tet wird. 


650  Abschn.  Enthindimgslehre.  A.  U'erhz.  v.Operat. 

lebendige  und  am  Leben  gebliebene  gesunde  Kinder 
aus  solchen  engen  CieschleciUstheilen  zur  Welt  ge- 
bracht hat,  (s.  §.  389.)  von  denen  erfahrene,  aber 
nicht  geschickte,  Geburtshelfer  zuvor  den  Ausspruch 
thaten,  dass  alle  zeitigen  Früchte  solcher  Mütter  ge- 
tödtet  und  zerstört,  oder  der  Kaiserschnitt  unternom- 
men werden  müsse.  — Wer  verjnag  also  zuvor,  ehe 
das  Kind  zeitig  ist,  zu  sagen:  das  Kind  wird  die  Frau 
nicht  gebären  können,  man  muss  es  erzwingen,  dass 
es  im  siebenten  Monat  klein  und  als  unzeitig  schwach, 
oder  in  Mutterleibe  zuvor  abgemagert,  welk  und  todt 
zur  Welt  komme?  Und  welche  Mutter  hat  das  Recht, 
diess  zu  fordern?  Wer  mag  dazu  rathen  *)? 


*)  V.  SiEBOLD  hat  in  a.  Lehrbuch  der  pract.  Entbin- 
dungskunde  §.  50i.  erst  die  Gefahren  und  Nachthcile 
X geschildert,  die  mit  dem  Erzwingen  einer  Frühge- 
'hurt  verbunden  sind,  dennoch  aber  sich  dahin  er- 
klärt, dieses  nicht  geradezu  zu  verwerfen  S.  43o., 
noch  ohne  genauere  Selbstprüfung  aus  angestellten 
Erfahrungen  anzuerkennen.  Zu  dem  Ende  hat  er , 
gleichsam  nach  dem  Grundsatz  jenes  Hospitalarztcs: 
„Faciamus  experimentum  in  anima  vili,”  wirklich 
eine  frühe  Geburt  auf  Kosten  der  Leibesfrucht  er- 
zwungen, da  er  einer,  zum  aten  Mal  schwangeren, 
Person,  deren  Becken  drei  Zoll  in:  der  Conjugata 
gehabt  haben  soll,  durch  wiederholte^  anfangs  we- 
gen Verschliessung  des  Muttermundes  nicht  gelunge- 
ne, gewiss  schmerzhafte.  Versuche  mit  der  Wenzel- 
schen  Nadel,  und  mit  Quelliueisseln  etc. , erst  am  sie- 
benten Tage  nach  dem  ersten  V^ersuch  das  Frncht- 
w’asser  sprengte,  w’orauf  ein  todtes  Kind  zur  Melt 
kam;  und  sich  darüber  durch  die  augenscheinliche 
Unmöglichkeit,  die  Entbindung  (ini  Fall  das  Kind 
zeitig  geworden  wäre)  anders,  als  durch  Zerstücke- 
lung zu  bewerkstelligen,  getröstet.  Da  dieser  au- 
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§.  4 1 o. 

Das  Bewirken  einer  Frühgeburt  durch  Aufrei- 
zung der  Natur  zum  Ausstossen  der  Leibesfrucht  vor 
der  Zeit,  namentlich  durch  Wassersprengen  mit  spi- 
tzigen Werkzeugen  im  siebenten  Monat  der  Schwan- 
gerschaft aber  kann  i)  gar  nicht  leicht  sejn,  schon 
wegen  der  gewöhnlichen  Lage  und  Richtung  des  Mut- 
termundes und  des  Mutterhalses  gegen  das  Os  sa- 
crum;  q)  wegen  Krampf  des  Muttermundes  und  Mut- 
terhalses, der  entsteht,  wenn  diese  Theile  durch  ein 
Werkzeug  gereizt  werden.  3)  Es  ist  gefährlich  we- 
gen leicht  möglicher  Verletzung  der  Geburtstheile  über- 
haupt, der  grossen  BlutgeRisse  besonders,  des  Mut- 
terhalses und  der  Gebärmutter  selbst,  wenn  ein  dün- 
nes dreispilziges  Werkzeug  eindringen  soll.  4)  Es 
ist  aber,  wenn  auch  die  E) häute  wirklich  durchsto- 
chen werden,  wegen  Verletzung  der  zarten  Frucht 
selbst  sehr  gefälnlich,  zumal  da  der  Kopf  gewöhn- 
lich vorliegt.  5)  Es  ist,  wenn  auch  die  Wasser  ab- 


genschelnlichon  Unmöglichkeit  nher  die  Erfahrung 
bei  einem  Becken  von  drei  Zoll  in  der  Conjugata 
geradezu  widerspricht,  so  wurde  offenbar  ohne  alle 
Noth  dos  mechanische  Abtreiben  der  Frucht  unter- 
nommen. J.  G.  Harras  Diss.  de  partu  per  pnracentesin 
ovi  tempestive  eliciendo,  Beroi.  i ö 1 9.  0.  und  llu- 
fclands  Bibi.  d.  pract.  Heilk.  Berlin  1821.  April. 
S.  255.  Der  Ilcc.  muntert  gar  noch  zu  mehreren 
solchen  Unternehmungen  auf,  „dass  diese  Operation 
durch  mehrfache  Beobachtungen  recht  bald  erläutert 
w'crden  möge.”  — Da  sey  Gott  vor!  — Lassen 
sich  denn  solche  Operationen  und  Beobachtungen  an 
Thieren  anstcllcn?  P.  Camper  machte  seine  Scham- 
bcintrennungsversuchc  an  lebenden  Schweinen.  Aber 
wie  mögen  die  Liebhaber  der  künstlichen  Frühgeburt 
r ihre  Versuche  an  solchen  Thieren  machen? 


(532  Abschn.  Entbindiwgslehrc.  A.  f'ferkz.  u.  Operat. 

flicsscn,  sehr  unsicher,  dass  die  Frucht  bald  nbge- 
hen  wird;  denn  jede  Dorfliebanmie  weiss,  dass  nicht 
nur  die  falschen,  sondern  auch  die  wahren  Frucht- 
wasser oft  lange  vor  der  wirklich  erfolgenden  Geburt 
abgehen.  6)  Es  ist  nicht  gleichgültig  für  das  Leben 
der  Schwangeren,  ob  die  Frucht  unter  wiederkehren- 
dem starkem  Fieberfrost  der  Schwangeren  abmagert, 
in  Mutterlcibe  kränkelt,  und  endlich  stirbt  und  mo- 
derig wird,  bis  sie  abgeht.  7)  Wenn  sie  auch  bald 
und  lebend  abgeht,  ist  es  selten  der  Eall,  dass  man 
nicht  w egen  Dicke  des  nocii  nicht  verstrichenen  Mut- 
termundes noch  durch  Kunst  anhelfen  muss;  8)  und 
wenn  sie  lebend  zur  Welt  gebracht  ist,  so  ist  es  ein 
höchst  seltener  Fall,  dass  eine  siebenmonatlicho 
Frucht  nur  einige  Wochen  am  Leben  erhalten  wird. 
9)  Die  Nachgeburt  trennt  sich  bei  einer  zu  frühen 
Geburt  nicht  so  leicht,  als  bei  einer  zeitigen,  und 
ist  gewöhnlich  mit  grösserem  Blutverlust  verbunden, 
als  der  zeitige  Abgang.  — Es  ist  daher  leichtsinnig 
und  unwahr,  das  frühe  Wassersprengen  und  den 
Fruchtabgang  der  unzeitigen  Frucht  als  eine  leichte, 
sichere  und  unbedeutende  Unternehmung,  zumal  un- 
erfahrenen jungen  Geburtshelfern,  darziistellen,  und 
die  üblen  Folgen  davon,  wenn  jeder  Geburtshelfer 
nach  seinem  Gutdünken  solche  Frühgeburten  bewirken 
wollte,  würden  gewiss  in  Kurzem  die  Aufmerksam- 
keit der  Polizeien  erregen. 

§.  4 1 1 • 

Es  ist  aber  auch  keinesw'egs  Tür  die,  nur  auf 
Erhaltung  von  Mutter  und  Kind,  Bedacht  nehmende 
Entbindungskunst  rühmlich,  w'enn  sie  noch  irgend  ein 
Unternehmen  billigt,  welches  das  Leben  der  Mutter 
oder  Frucht  oder  beider  in  Gefahr  setzt,  und  wozu 
die  absolute  Nothwendigkeit  nicht  so  streng  erwiesen 
werden  kann,  wie  beim  Kaiserschnitt.  Nun  aber 
kann  die  Nothwendigkeit  für  die  Bewirkung  einer 
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Kriihfreburt  durch  Aufreizung  der  Gebärmutter  zum 
Austreiben  der  Frucht  niemals  aus  der  Enge  der  Ge- 
burtstheile  erwiesen  werden,  folglich  ist  das  Bewir- 
ken derselben,  (verschieden  vorn  schleunigen  Entbin- 
den aus  statthaften  notorischen  Gründen,  wie  Blutung- 
en, \'eiletzungen  u.  s.  w.),  kein  Unternehmen,  wel- 
ches die  Vernunft,  das  Gewissen  und  die  geläuterten 
Principien  der  Entbindungskunst  billigen  können  *). 


*)  [Hr.  Stadtphysicus  Dr.  E...  erzählte  mir  vor  Kur- 
zem, dass  die  Person,  nn  der  ein  Geburtshelfer  drei- 
mal die  künstliche  Frühgeburt  für  nothwendig  er- 
achtet und  unternommen  habe,  wobei  alle  drei  Kin- 
der zu  Grunde  gegangen  seyen,  im  J.  1829.  wie- 
der schwanger  geworden  und  durch  einen  andern, 
mittelst  der  Geburtszange,  von  einem  lebenden  zei- 
tigen Kinde  entbunden  worden  sey.  — — Dieser  lehr- 
reiche Fall  enthält  die  beiden  Hauptgründe,  die  der 
künstlichen  Frühgeburt,  als  Gegenstand  der  practi- 
schen  Geburtshülfe,  cotgegenzustehen  scheinen: 
j ) Die  Gefahr  des  Unternehmens  für  das  Leben  des 
Kindes.  2)'  Die  Unmöglichkeit,  die  relative  En- 
ge des  Beckens  mit  einiger  Sicherheit,  vor  dem  Ein- 
tritt der  Geburt,  zu  bestimmen.] 

Anm.  des  Herausg. 


0\i(tnder\t  Handh.  % udiiß.  II.  Bd. 
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Druckfehler. 


S.  22.  Ciuir.  Ruhmelius  lies:  Conr.  Rhumclius 

— 29.  enge  1.  Enge 

— 38-  der  Schliessinusliel  1.  der  ScbllessmuskeiH 

* — 43.  i^oyevw  1. 

— 83.  Stangen  1.  Zangen 

— 171.  nher  mit  einem  I,  durch  ein  allzuwarme* 

— 174*  Wirbelbinde  1.  Wichelbindc 

— 176.  vom  Waclistlmm  1.  zum  Wachsthura 

— 238.  fuerit  1.  fuerat 

— . 247.  croebet  en  cuiller  I.  er.  ä cuiller 

— 232.  Die  Buchische  1.  Die  Buscbische 

— 257.  Tanaroon  1,  Tanaron 

— ib.  Gregor’schc  1.  Gregoircsche 

— ib.  Menardscho  1,  Mesnardscho 

— ib.  Sanlcrclii  1.  Santerclli 

— 264.  3ns  stählernen  1.  nilt  stähl. 

— 503.  Ailtkcn  1.  Aitken 

~ 375.  [ ] statt  ( ) 

— 609.  vorne  ein  1.  vorne  abger. 

— 610.  Kelly  zuletzt  l.'K.  zuerst. 

— 612.  Periculosissimtim  1.  Periculosifisiiniai 

— 616.  Smellischc  1.  Smelliescho 
617.  del.:  empfindlichem 


/ 


